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Vorwort. 


Die  gegenwärtige  Psychologie  erstreckt  sich  trotz  aller  Fortschritte 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze.  Da,  wo  das  Logische  beginnt, 
endet  das  Psychologische.  Alle  bisherigen  Versuche,  Psychologie  aui‘ 
Logik  oder  Logik  auf  Psychologie  zu  gründen,  haben  nur  zur  Ver- 
Avässerung  der  einen  oder  der  anderen  dieser  Wissenschaften  geführt. 
Trotzdem  steht  es  für  mich  fest,  daß  psychologische  und  logische 
Funktionen  auf  ein  und  derselben  Basis  ruhen  und  daß  es  nur  einer 
angemessenen  Methode  bedürfe,  um  sie  zur  Vereinigung  zu  bringen. 

Ein  derartiger  Versuch,  mit  einer  neuen  Methode  neue  Resultate 
auf  alten  Forschungsgebieten  zu  erhalten,  wird  in  dieser  Schrift  unter- 
nommen. Die  hier  in  Anwendung  gebrachte  Methode  läßt  sich  als 
diejenige  der  »psychischen  Wirkungen«  bezeichnen.  Jeder  psychische 
Akt  offenbart  Wirkungen  und  zwar  psychische  Wirkungen;  dieselben 
sind  sowohl  aktuell  wie  dauernd.  Obwohl  besonders  den  psychischen 
Dauerwirkungen  fundamentale  Bedeutung  zukommt,  ist  doch  das 
ganze  Gebiet  eine  terra  incognita  geblieben.  In  dieser  Hinsicht  wird 
hier  Pionierarbeit  geleistet  werden.  Die  angewendete  Methode  erforderte 
einen  adäquaten  Begriff  zu  ihrer  Einkleidung.  Aus  dieser  Forderung 
ist  der  Begriff  der  »psychischen  Energie«  herausgewachsen.  Die 
psychische  Energie  wird  vorderhand  als  das  behandelt  werden,  was 
sie  ist:  ein  Gebiet  sui  generis.  Erst  im  Schlußkapitel  des  ersten 
Teiles  soll  eine  Beziehung  mit  dem  physischen  Energiebegriff  herzu- 
stellen versucht  werden. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  behandelt  die 
psychologischen  Probleme  vom  energetischen  Standpunkte  aus,  während 
der  zweite  die  Gebiete  der  Logik  und  Erkenntnislehre  zu  seinem 
Gegenstände  hat. 


IV  ^ 


Wer  einen  großen  Wurf  wagt,  pflegt  zu  bangen  und  hat  ein 
Recht  dazu,  denn  alles  Menschliche  ist  mit  menschlichen  Unzulänglich- 
keiten behaftet.  Auch  mich  quält  jenes  Gefühl,  denn  ein  großer, 
sogar  ein  sehr  großer  Schritt  wird  hier  getan.  Ob  ich  mich  irre? 
Ich  Aveiß  es  nicht.  Ob  ich  Unmöglichkeiten  vorbringe?  Ich  glaube 
es  nicht.  Wenn  alles  hier  Gesagte  sinnlos  ist,  so  bleibt  niu’  eins 
übrig:  die  Welt  malt  sich  dann  in  meinem  Hirne  anders  als  bei  der 
Mehrheit. 

So  übergebe  ich  denn  mein  Buch  der  Öffentlichkeit  mit  dem 
Wunsche:  Möge  es  dasjenige  Schicksal  erfahren,  Avelches  es  verdient. 

Königsberg  i.  Pr.,  den  13.  Januar  1910. 


Franz  Lieder. 
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Einleitung. 


Um  den  Begrift*  der  psychischen  Energie  deutlicher  heraus  mo- 
dellieren zu  können,  scheint  es  vorteilhaft,  von  demjenigen  der 
physischen  Energie  auszugehen.  Jede  ph}^sische  Energiequalität  ist 
imstande,  Arbeit  zu  leisten.  Nehmen  wir  die  Wärmeenergie.  Die- 
selbe kann  in  Form  eines  erhitzten  Gases  eine  Maschine  treiben.  Um 
eine  solche  Arbeitsleistung  möglich  zu  machen,  müssen  gewisse  Be- 
dingungen erfüllt  sein.  Soll  eine  Wärmemaschine  getrieben  werden,  I 
so  ist  nicht  nur  Wärme  überhaupt  notwendig,  sondern  eine 
Temperaturdifferenz  zwischen  dem  Wärmeraum  und  dem  Kühl- 
raum; denn  haben  beide  Räume  dieselbe  Temperatur,  so  kann  auch 
bei  größtem  Vorrat  von  Wärmeenergie  keine  Arbeitsleistung  erfolgen. 
Erst  dann,  wenn  eine  genügende  Temperatur-  oder  Intensitätsdifferenz 
zwischen  Wärme-  und  Kühlraum  geschaffen  ist,  kann  die  Maschinen- 
vorrichtung, welche  zwischen  Kessel  und  Kühler  eingeschaltet  wird, 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Die  auf  diesem  Wege  erzielte  Arbeits- 
größe wird  um  so  bedeutender  sein,  je  größer  die  Temperaturdifferenz 
gewesen  ist. 

Wie  bei  der  Wärmeenergie,  so  verhält  es  sich  bei  jeder  anderen  | 
Form  der  Energie.  Damit  etwas  geschehe,  genügt  es  nicht,  daß  ’ 
Energie  vorhanden  sei,  sondern  stets  müssen  Intensitätsunterschiede 
derselben  gegeben  sein.  Sind  dieselben  gegeben  und  sind  sie  in 
ihrem  Streben  nach  Ausgleich  der  Unterschiede  nicht  durch  ander- 
weitige Energieformen  kompensiert,  dann  geschieht  nicht  nur  etwas, 
sondern  dann  muß  stets  etwas  geschehen.  Also  kurz:  Bedingung  für 
jedes  physische  Geschehen  sind  unkompensierte  Intensitätsdifferenzen 
der  verschiedenen  Energiequalitäten. 

Im  Geschehen  selbst  lassen  sich  mehrere  Momente  herausheben. 
Erstens  diejenigen,  durch  welche  Intensitätsdifferenzen  geschaffen, 
erhalten  und  vergrößert  werden  können,  beispielsweise  in  der  Chemie 
durch  Herstellung  komplexer  chemischer  Verbindungen.  Zweitens 
die  Momente,  welche  mit  dem  Ausgleich  der  Unterschiede,  also  mit 
dem  Geschehen  selbst,  verbunden  sind.  In  der  Chemie  ist  es  die 
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besondere  Natur  des  Umsatzprozesses.  Endlich  drittens  diejenigen, 
welche  als  Folge  des  stattgefundenen  Geschehens  auftreten.  In  dem 
gewählten  Beispiel  sind  es  die  neuen  chemischen  Verbindungen. 

Auf  der  Erde  heiTScht  gegenwärtig  ein  ununterbrochenes  Ge- 
schehen. Um  dasselbe  möglich  zu  machen,  müssen  Intensitätsunter- 
schiede der  Energie  gesetzt  sein.  Solche  entstehen  tatsächlich  durch 
die  Wärmemenge,  welche  die  Sonne  der  Erde  zusendet.  Indem  die 
einzelnen  Teile  der  Erdoberfläche  ungleich  erwämit  werden,  sind  die 
erforderlichen  Temperaturunterschiede  gegeben  und  durch  den  Aus- 
gleich derselben  entstehen  die  Bewegungen  der  die  WäiTne  tragenden 
Medien.  Hierdurch  w^erden  in  anderen  Energiequalitäten  Intensitäts- 
unterschiede geschaffen,  welche  sich  ebenfalls  ausgleichen  und  dadurch 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  des  irdischen  Geschehens  möglich  machen. 
Das  wird  und  muß  solange  andauern,  als  durch  die  Sonne  Störungen 
des  Gleichgewichts  der  irdischen  Energie  bewirkt  werden. 

Wie  auf  der  Erde  und  im  Kosmos,  so  vollzieht  sich  auch  im 
Bewußtsein  beseelter  Geschöpfe  ein  Geschehen,  welches  zeitlich  mit 
der  Dauer  des  Bewußtseins  gleichwertig  ist.  Solange  ein  Bewußtsein 
vorhanden  ist,  solange  geschieht  in  demselben  etwas,  d.  h.  es  tauchen 
mannigfache  Inhalte  in  demselben  auf,  verharren  hier  kurze  Zeit  und 
verschwinden  dann,  um  anderen  Platz  zu  machen.  Der  Wechsel 
dieser  Inhalte  ist  der  Inbegriff  des  psychischen  Geschehens,  die 
Stetigkeit  des  Wechsels  der  Inbegriff  des  dauernden  Bewußtseins 
überhaupt,  denn  es  gibt  nie  ein  Bewußtsein  ohne  irgend  einen  Inhalt, 
sondern  stets  nur  bewußte  Inhalte.  Der  Verlauf  des  seelischen  Ge- 
schehens gleicht  einem  Strome  und  zwar  einem  solchen  von 
wechselnder  Breite,  Tiefe,  Klarheit  und  Schnelligkeit.  Oft  umspannt 
das  Bewußtsein  ausgedehnte  Gebiete  des  seelischen  Inhaltes  mit  un- 
gemeiner  Klarheit,  dann  kann  es  sich  verengen,  unter  der  Wucht 
eines  Affektes  ti'üben  und  überstürzen.  Im  Zustande  der  Spannung 
,oder  der  Langenweile  dagegen  veramit  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern 
auch  das  Tempo  des  Abflusses  ist  ungemein  verzögert. 

Der  ganze  Strom  des  bewußten  psychischen  Geschehens  mit 
seinen  mannigfachen  Modifikationen  inbezug  auf  Umfang,  Klarheit, 
Tiefe  und  Schnelligkeit  ordnet  sich  dem  Begriff  der  psychischen 
Energie  unter. 

Das  psychische  Geschehen  deutet  auf  innere  Kräfte,  durch  welche 
es  möglich  gemacht  wird,  welche  es  mit  Notwendigkeit  hervorireiben 
und  den  einzelnen  Bewußtseinsinhalten  die  Zeit  ihres  Verbleibens  be- 
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8timmen.  Über  alle’  diese  Fragen  des  aktuellen  Verlaufes  des 
psychischen  Geschehens  muß  der  Energiebegiiff  Rechenschaft  geben. 

Die  aus  dem  Bewußtsein  verschwundenen  Inhalte  können  unter 
besonderen  Umständen  wiederkehren  und  ein  Teil  derselben  kehrt 
tatsächlich  wieder,  während  ein  anderer  Teil,  und  zwar  die  Haupt- 
masse, für  immer  verloren  erscheint.  Man  bezeichnet  diese  Vorgänge 
als  Behalten  und  Vergessen.  Auch  sie  ordnen  sich  dem  Energiebegriff 
unter  und  über  beide  Prozesse  muß  Aufschluß  erteilt  werden. 

Ferner  zeigt  sich,  daß  gewisse  Erlebnisse,  nachdem  sie  das  Be- 
wußtsein passiert  haben,  an  Bewußtseinsintensität  einbüßen ; sie  werden 
minder  bewußt.  So  werden  gewisse  Handlungen,  nachdem  sie  oftmals 
wiedergekehrt  sind,  schließlich  ohne  Anstrengung  und  ohne  Überlegung 
ausgeführt.  Gewisse  gefühlsbetonte  Eindrücke  stumpfen  bald  ab  und 
scheinen  völlig  gefühlsfrei.  Auch  diese  Erscheinungen  der  sogenannten 
Übung  und  Gewöhnung  werden  durch  den  Energiebegriff  eine  über- 
raschende Beleuchtung  erhalten.  Wenn  man  diese  Vorgänge  bisher 
nicht  psychologisch  verständlich  machen  konnte  und  sich  um  eine 
physiologische  Interpretation  bemühte,  so  liegt  darin  noch  gar  kein 
Grund  für  die  Unmöglichkeit  zu  einer  psychologischen  Auslegung. 

Endlich  zeigt  sich,  daß  mit  dem  Fortlauf  des  psychischen  Ge- 
schehens gewisse  Veränderungen  in  der  Seele  eintreten,  welche  nur 
als  Folge  des  ganzen  individuellen  Gesamtverlaufes  der  Bewußtseins- 
inhalte aufgefaßt  werden  können;  denn  diese  Veränderungen  wachsen 
proportional  der  bewußt  durchlebten  Zeit.  Das  neugeborene  Kind 
besitzt  ein  Minimum  von  Erlebnissen  und  deshalb  auch  ein  Minimum 
individuell  erstorbener  seelischer  Veränderung.  Dieselbe  beginnt  jedoch 
mit  der  Geburt  und  dauert  bis  zum  Tode  fort.  Die  stattfindenden 
Änderungen  umfassen  alle  seelischen  Lebensgebiete:  Denken,  Fühlen, 
Wollen.  Am  auffallendsten  sind  jedoch  die  Veränderungen  auf  in- 
tellektuellem Gebiet.  Der  Mensch  und  auch  das  Tier  enverben  eine 
Summe  von  Erfahrungen,  welche  in  der  Seele  aufgespeichert  werden 
und  der  Umfang  derselben  kann  oft  recht  bedeutend  sein.  Auch 
Wille  und  Charakter  erfahren  mancherlei  Änderungen.  Das  Kind  ist 
unbeständig  und  flatterhaft,  beherrscht  anfänglich  weder  seinen  Körper 
noch  die  treibenden  Kräfte  seiner  Seele.  Allmählich  jedoch  vollziehen 
sich  hier  Umänderungen:  Körper  und  Seele  werden  mehr  und  mehr 
beherrscht.  Endlich  erfährt  auch  das  Gefühlsleben  eine  tiefgehende 
Umgestaltung.  Der  Erwachsene  kann  nicht  mehr  kindlich  glauben 
und  hoffen,  ist  auch  nicht  mehr  fähig,  so  schnell  in  Lust  und  Leid 
zu  wechseln  wie  in  früher  Jugend.  Aus  dem  vertrauensvollen  Knaben 
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kann  ein  mißtrauischer  Mann,  aus  dem  rasch  begeisterten  Jüngling 
ein  kalter,  gleichgültiger,  stumpfer  Greis  werden.  Mit  zunehmendem 
Alter  stellt  sich  allenthalben  eine  wachsende  gefühlsmäßige  Verarmung 
ein;  die  Fähigkeit  zu  Liebe  und  Haß,  zu  Freude  und  Leid  nimmt 
mehr  und  mehr  ab.  Auch  diese  Erscheinungen  sind  energetischer 
Natur  und  erheben  Anspruch  auf  Erklärung. 

Zu  den  Eigentümlichkeiten,  welche  das  psychische  Geschehen 
im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens  annimmt,  kommen  noch  die 
bei  jedem  Menschen  verschiedenen  angeborenen  oder  ererbten  Eigen- 
tümlichkeiten, wie  dieselben  in  der  besonderen  Natur  des  Tempera- 
mentes, des  Charakters  und  der  intellektuellen  Begabung  gegeben 
sind.  Auch  das  sind  energetische  Momente,  welche  zur  Erörterung 
kommen  sollen. 

Der  Begriff  der  psychischen  Energie  umfaßt  demnach  folgende 
Momente : 

1.  Die  Möglichkeit  zu  einem  psychischen  Geschehen  überhaupt; 
das  ist  die  allgemeinste  Bestimmung  desselben. 

2.  Die  individuell  erworbenen  Faktoren,  welche  bestimmend  auf 
das  Geschehen  einwirken. 

3.  Die  ererbten  Faktoren,  welche  bestimmend  auf  das  Geschehen 
ein  wirken. 

4.  Das  aktuelle  Geschehen  selbst. 

5.  Die  für  das  gesamte  Seelenleben  resultierenden  Folgen  des 
Geschehens. 

Bei  der  physischen  Energie  unterscheidet  man  zwei  Modalitäten 
derselben,  nämlich  das  Geschehen  selbst  und  die  Möglichkeit  zu  einem 
solchen.  So  stellt  beispielsweise  der  chemische  Umsetzungsakt  ein 
energetisches  Geschehen  selbst  dar,  während  aufgespeicherte  unge- 
bundene Affinitäten  die  Möglichkeit  zu  einem  Geschehen  enthalten. 
Ebenso  umfaßt  der  Begriff  der  psychischen  Energie  nicht  nur  das 
gesamte  seelische  Geschehen,  sondern  auch  die  allgemeine  Möglichkeit 
zu  demselben  und  ferner  die  Summe  aller  Möglichkeiten  zu  der 
ganzen  Mannigfaltigkeit  eines  bei  den  Einzelindividuen  verschieden 
qualitizierten  Geschehens.  Es  lassen  sich  demnach  an  dem  Begriff 
der  »psychischen  Energie«  zwei  Hauptseiten  unterscheiden.  Erstens 
das  bewußte  aktuelle  Geschehen  und  zweitens  die  nicht  bewußte 
mehr  oder  weniger  bestimmte  Möglichkeit  des  Geschehens.  Da.s 
Geschehen  selbst  kann  als  aktuelle,  die  Möglichkeit  zu  demselben  als 
potentielle  psychische  Energie  aufgefaßt  werden  und  so  soll  es  im 
weiteren  Verlauf  dieser  Schrift  auch  geschehen. 


— o — 


Potentielle  und  aktuelle  Energie  bilden  die  Gesaintenergie  der 
Seele.  Quantitativ  stehen  beide  Energieformen  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis,  daß  die  Hauptmenge  stets  potentiell  und  nur  ein  verhältnis- 
mäßig dünner  Strahl  aus  diesem  Zustande  in  die  aktuelle  bewußte 
Form  übergeführt  wird,  um  nach  einigen  Augenblicken  gegenwärtigen 
Wirkens  wieder  in  potentielle  Form  zurückzusinken.  Der  Energiebegriff 
umfaßt  also  Bewußtes  und  Unbewußtes;  das  Bewußtsein  selbst  ist  nur 
ein  Moment  in  demselben. 

Damit  eine  Umwandlung  aus  der  gebundenen  in  die  freie  Form 
stattfinden  kann,  ist  ähnlich  wie  bei  der  physischen  Energie  die  Er- 
füllung bestimmter  Voraussetzungen  nötig.  Nur  wenn  diese  realisiert 
sind,  kann  ein  psychisches  Geschehen  zustande  kommen.  Diese  not- 
wendigen Bedingungen  werden  in  der  Folge  eingehend  erörtert  werden. 

Der  Übergang  aus  der  potentiellen  in  die  aktuelle  Energieform 
soll  als  psychischer  Energieumsatz  bezeichnet  werden.  Mit  dem  Umsatz 
und  dem  Wiedereintritt  der  Energie  in  die  potentielle  Form  erfolgen  be- 
stimmte seelische  Veränderungen,  welche  nichts  anderes  als  Wirkungen  des 
stattgefundenen  Umsatzes  sind;  sie  sollen  künftig  als  psychische  Arbeit 
bezeichnet  werden.  Der  Begriff  der  psychischen  Arbeit  umfaßt  demnach 
die  wechselnden  besonderen  Gestaltungsformen  der  Gesamtenergie. 

Damit  wäre  in  kurzer  dogmatischer  Form  ein  Überblick  über  die 
psychische  Energie  und  die  Umsatzformen  derselben  gegeben.  Jn  der 
Folge  soll  diese  Auffassung  näher  ausgeführt  und  begründet  werden. 

Die  bereits  genannten  Termini:  potentielle  und  aktuelle  Energie, 
Energieumsatz  und  psychische  Arbeit  und  noch  einige  andere,  welche 
in  der  Folge  auf  treten  werden,  sind  dem  terminologischen  Inventar 
der  physischen  Energetik  entnommen,  teils  weil  die  den  Bezeichnungen 
zugrunde  liegenden  Begriffe  im  Gebiet  des  Psychischen  eine  ähnliche 
Bedeutung  haben,  teils  auch,  um  das  Gedächtnis  des  Lesers  nicht 
unnötig  mit  Neuausdrücken  zu  belasten. 

Aus  dem  psychischen  Geschehen  lassen  sich  durch  Abstraktion 
bestimmte  Seiten  aussondern,  man  pflegt  sie  als  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  zu  bezeichnen.  Obwohl  die  Berechtigung  zu  dieser  Unter- 
scheidung keiner  Begründung  bedarf,  muß  doch  stets  berücksichtigt 
werden,  daß  der  Strom  des  psychischen  Geschehens  durchaus  ungeteilt 
und  einheitlich  und  daß  jede  Heraushebung  eines  dieser  Gebiete  ein 
dem  Ganzen  Gewalt  antuender  Prozeß  ist.  Fühlen,  Wollen  und 
Denken  sind  empirisch  auf  das  innigste  mit  einander  verwebt  und  der 
eine  Vorgang  wäre  ohne  den  anderen  unmöglich.  Wenn  die  psycho- 
logische Analyse  trotzdem  derartige  Trennungen  ausführt,  so  gehorcht 
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sie  nur  der  Notwendigkeit,  welche  durch  die  Eigenart  der  menschlichen 
Intelligenz  gefordert  ist. 

In  der  folgenden  Ausführung  wird  die  Dreiteilung  der  Seele  oder 
der  psychischen  Energie  beibehalten  werden.  Zuerst  sollen  die  ge- 
fühlsmäßigen Energieumsetzungen  in  ihrer  besonderen  Natur  und 
ihren  besonderen  Bedingungen  erörtert  werden,  w'eil  sie  nach  dem 
hier  eingenommenen  Standpunkte  die  Grundlage  der  Gesamtseele  und 
der  Äußerungen  derselben  sind.  Daran  werden  sich  die  Willensvor- 
gänge  anschließen  und  zum  Schluß  folgen  die  intellektuellen  Prozesse. 
Sie  kommen  an  letzter  Stelle,  w'eil  sie  von  dem  in  dieser  Schrift  ein- 
genommenen Standpunkte  nur  verständlich  werden,  wenn  Gefühls- 
und Willensvorgänge  vorher  erörtert  worden  sind. 

Die  gegenwärtige  Psychologie  spricht  wohl  von  seelischen  Er- 
scheinungen aber  von  keiner  Seele.  Sie  ist  empirische  Wissenschaft 
und  als  solche  rein  phänomenologisch;  sie  kann  und  will  nur  von  dem 
reden,  was  ihr  in  der  Erfahrung  gegeben  ist.  Das  sind  aber  stets  nur 
Vorgänge,  stets  nur  Akte.  Sie  findet  nur  Wechsel,  kein  Bleibendes 
und  vermeidet  daher  den  Begriff  »Seele«  mit  Recht,  da  derselbe  etwas 
Substantielles,  etw'as  bei  allem  Wechsel  Beharrendes  involviert. 

In  dieser  Schrift  jedoch  wird  der  Begriff  »Seele«  festgehalten 
werden.  Daraus  ist  aber  nicht  zu  schließen,  daß  hierzu  metaphysische 
Vorurteile,  subjektive  Wünsche  und  Forderungen  veranlassen,  ^delmehr 
weil  sich  in  der  Folge  zeigen  wird,  daß  bei  allem  psychischen  Wechsel 
tatsächlich  etwas  Bleibendes  vorhanden  ist.  Dieses  Beharrende,  daß 
trotzdem  nicht  substantieller  Natur  zu  sein  braucht,  soll  als  »Seele« 
bezeichnet  werden. 


Erster  Teil. 


T 


Erste  AT3teilung. 

Das  Gefühlsleben  als  energetischer  Prozeß. 


Erster  /Abschnitt. 

Die  Gefühlsarbeit. 

Erstes  Kapitel. 

Formale  Eigentümlichkeiten  der  Gefühlsarbeit. 

Gefühle  sind  subjektive  Zustände,  welche  während  der  Zeit  ihres 
Durchlaufes  durch  das  Bewußtsein  mannigfache  Änderungen  in  der 
Seele  erzeugen.  Diese  Änderungen  können  doppelter  Art  sein.  Erstens 
können  sie  nur  solange  andauern,  als  der  Gefühlsverlauf  selbst  an- 
dauert; in  diesem  Falle  begleiten  sie  den  Gefühlsakt  und  verschwinden 
mit  demselben,  sobald  dieser  das  Bewußtsein  passiert  hat.  Zweitens 
können  sich  nach  dem  Akte  gewisse  seelische  Änderungen  zeigen, 
welche  als  Folgen  des  Aktes  angesehen  werden  müssen.  Diese  Er- 
scheinungen sollen  im  Gegensatz  zum  Gefühlsverlauf  als  Gefühlsarbeit 
bezeichnet  werden.  Demnach  sind  auch  diese  beiden  Seiten  des 
Gefühlslebens  zu  erörtern.  Zuerst  soll  die  Gefühlsarbeit  näher  be- 
trachtet werden;  denn  dieselbe  wird  die  Bedingungen  auf  decken,  unter 
welchen  Gefühlsumsetzungen  überhaupt  erst  möglich  werden. 

Das  ganze  Gefühlsleben  pflegt  man  in  höhere  und  niedere  Gefühle 
einzuteilen;  indem  unter  ersteren  diejenigen  Gefühle  zusammengefaßt 
werden,  welche  zu  ihrem  Entstehen  zusammengesetztere  Bedingungen,, 
wie  dieselben  erst  im  Laufe  individueller  Erfahrung  und  Entwicklung 
gewonnen  werden,  erfordern,  während  letztere  diejenigen  sind,  welche 
an  einfache  Sinneserregungen  gebunden  sind.  Es  soll  hier  zuerst  das 
höhere  Gefühlsleben  untersucht  werden,  weil  es  individuellen  Ursprungs 
ist  und  weil  deshalb  seine  besonderen  Funktionen  schärfer  hervortreten 
und  in  ihrer  Entstehung  genauer  verfolgt  werden  können,  während 
das  bei  dem  niederen  Gefühlsleben  schwieriger  ist  und  erst  nach 
Analogie  des  höheren  geschehen  kann.  Es  verhält  sich  mit  den 
psychischen  Funktionen  ähnlich  wie  mit  den  physiologischen.  All- 
gemeine Reizbarkeit,  Kontraktilität,  Sekretion  und  Exkretion  kommen 
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allen  Lebewesen  zu,  aber  erst  im  Gebiet  der  höheren  organischen  Ge- 
schöpfe treten  diese  Funktionen  ausgeprägt  hervor  und  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  derselben  wird  in  erster  Linie  auch  hier  ein- 
setzen  müssen.  Sind  sie  hinreichend  bekannt,  so  kann  es  lehrreich 
und  fruchtbar  sein,  die  allmähliche  Spezialisierung  derselben  von  ersten 
Anfängen  an  zu  verfolgen. 

Inbezug  auf  die  Qualität  zeigt  das  Gefühlsleben  eine  Mannig- 
faltigkeit, welche  hinter  derjenigen  der  Vorstellungsseite  wenig  Zurück- 
bleiben dürfte.  Dieser  ganze  qualitative  Reichtum  kommt  für  die 
Zwecke  dieser  Schrift  weniger  in  Betracht,  da  es  sich  hier  in  erster 
Reihe  um  quantitative  Verhältnisse  handelt.  Qualitäten  werden  nur 
insofern  berücksichtigt  werden,  als  sich  an  ihnen  wichtige  formale 
Eigenschaften  nachweisen  lassen.  Eine  Ausnahme  soll  nur  mit  den 
allgemeinsten  Qualitäten  der  Lust  und  Unlust  gemacht  werden,  da 

denselben  große  Wichtigkeit  zukommt. 

Das  ganze  Gefühlsleben  zeigt  eine  merkwürdige  Eischeinung. 
es  bewegt  sich  in  Gegensätzen.  Neuere  Psychologen  haben  aus  der 
Vielzahl  solcher  Gegensatzpaare  gewisse  allgemeine  antagonistische 
Richtungen  herausgehoben.  Wundt  beispielsweise  unterscheidet  deren 
drei:  Lust-Unlust,  Spannung-Lösung  und  Erregung-Hemmung.  Von 
anderen  w'erden  nur  zwei  oder  w'ird  w^ohl  gar  nur  ein  Paar:  Lust- 
Unlust,  angenommen.  Für  die  hier  vorliegenden  Zwecke  inteiessiert 
es  nicht,  w'ieviel  solcher  Gefühlsdimensionen  angenommen  werden, 
sondern  nur  die  Tatsache,  daß  das  Gefühlsleben  überhaupt  in  gegen- 
sätzlicher Richtung  sich  bew^egt;  denn  aus  dieser  besonderen  Natur 
werden  sich  wichtige  Folgen  ergeben. 

A.  Das  höhere  Gefühlsleben. 

Um  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Gefühlsarbeit  deut- 
lich charakterisieren  zu  können,  erscheint  es  mir  vorteilhaft,  von 
einem  Zustande  auszugehen,  w’elcher,  obwohl  ein  Akt,  das  Wesen  der 
psychischen  Arbeit  besonders  ausgeprägt  zeigt,  das  ist  der  Vorgang 
der  Aufmerksamkeit.  Freilich  ist  derselbe  kein  reiner  Gefühlsprozeß, 
sondern  vor  allem  Willens  Vorgang.  Aber  erstens  besteht  kein  strenger 
Unterschied  zwischen  einem  Gefühls-  und  Willensverlauf  und  zweitens 
zeigt  gerade  die  Aufmerksamkeit  die  Besonderheiten,  auf  welche  es 

hier  ankommt,  wde  kein  anderer  Prozeß. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  ein  formaler  \ organg,  d.  h.  jedem 
psychischen  Inhalte  kann  dieselbe  zuteil  werden,  jedoch  ist  dieselbe 
nicht  möglich  ohne  einen  Inhalt  überhaupt.  Eine  Aufmerksamkeit, 
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die  auf  nichts  aufmerksam  ist,  gibt  es  nicht;  denn  dieselbe  stellt  nur 
eine  besondere  Steigerungsform  des  Bewußtseins  überhaupt  dar  und 
die  Eigenschaft  des  Bewußtseins  kommt  ebenfalls  nur  Inhalten  zu. 

Sobald  der  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  eintritt,  zeigen  sich  in 
der  Seele  besondere  Veränderungen,  welche  solange  andauern,  als 
dieser  Zustand  währt.  Ist  beispielsweise  jemand  in  Gedanken  vertieft, 
wendet  also  seine  Aufmerksamkeit  gewissen  intellektuellen  Inhalten 
zu,  so  treten  die  zum  Gegenstand  der  inneren  Konzentration  ge- 
machten Vorstellungen  deutlicher  und  klarer  hervor;  sie  grenzen  sich 
von  dem  übrigen  Inhalt  der  Seele  schärfer  als  früher  ab.  Je  mehr 
die  Aufmerksamkeit,  in  diesem  Falle  die  besondere  Art  derselben,  die 
innere  Konzentration,  wächst,  desto  ausgesprochener  macht  sich  diese 
psychische  Differenzierung  bemerkbar.  Gleichzeitig  verengt  sich  der 
Bewußtseinsumfang,  die  Zahl  der  in  demselben  vorhandenen  Inhalte 
nimmt  ab.  Dieser  Zustand  läßt  sich  auch  in  folgender  Weise  aus- 
drücken;  Das  Bewußtsein  hat  an  Extensität  abgenommen,  an  Inten- 
sität dagegen  zugenommen. 

Das  ist  jedoch  nur  eine  Seite  dieses  Aktes;  es  kommt  noch 
eine  andere  Seite  hinzu,  welche  mit  der  ersten  stets  verbunden  ist. 
Mit  der  Hebung  und  schärferen  Umgrenzung  bestimmter  seelischer 
Inhalte  ist  eine  entgegengesetzte  Veränderung  aller  übrigen  Inhalte 
und  Dispositionen  verbunden;  sie  unterliegen  einer  Herabminderung 
ihres  Bewußtseinsgrades  oder  der  Disposition  zu  einem  möglichen  Be- 
wußtwerden. Der  von  seinen  Gedanken  Inanspruehgenommene  pflegt 
seine  Umgebung  mehr  oder  weniger  zu  vergessen;  er  vergißt  wohl 
auch  etwaige  Sorgen,  etwaige  Geschäfte,  welche  erledigt  werden 
sollten.  Er  vergißt  das  alles,  weil  durch  die  Aufmerksamkeit  die 
Gesamtseele  mit  Ausschluß  des  gehobenen  Teiles  einer  Hemmung 
unterliegt,  welehe  durch  die  fraglichen  Impulse  nicht  überwunden 
werden  kann.  Mit  den  aus  der  Seele  aufsteigenden  Inhalten  sind 
aber  auch  die  von  außen  hereindringenden  mehr  oder  weniger  ge- 
hemmt. Erstens  ist  ihnen  der  Eintritt  in  das  Bewußtsein  erschwert. 
Sie  können  zu  demselben  nur  durchdringen,  wenn  ihnen  eine  ge- 
nügende Intensität  zukommt.  Oft  erinnert  man  sich  nachträglich, 
während  des  Aufmerksamkeitszustandes  Bestimmtes  empfunden,  etwa 
gehört  zu  haben.  Dann  fällt  es  in  der  Regel  auf,  daß  die  ver- 
nommenen Schalleindrücke  viel  leiser,  gedämpfter  gewesen,  gleichsam 
aus  größerer  Ferne  zu  kommen  schienen. 

Die  Aufmerksamkeit  zeigt  demnach  gleichzeitig  zwei  entgegen- 
gesetzte Phasen  oder  einen  Zustand,  der  doppelt-gegensätzlicher  Natur 
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ist.  Für  einen  kleinen  Teil  der  Seele  ist  der  Bewnßtseinsgrad  ver- 
größert, für  den  anderen  umfangreicheren  Teil  derselben  ist  die 
Möglichkeit  bewußt  zu  werden  entsprechend  herabgesetzt.  Je  mehr 
die  eine  Seite  dieses  Zustandes  nach  der  einen  Seite  wächst,  desto 
mehr  wächst  auch  die  andere  nach  der  entgegengesetzten  Richtung. 
Dieser  Tatbestand  läßt  sich  in  folgender  Weise  zum  Ausdruck  bringen: 
In  der  Seele  ist  eine  Differenzierung  entstanden  und  dieselbe  bewegt 
sich  nach  entgegengesetzten  Dimensionen.  Dieser  Zustand  soll  in  der 
Folge  mit  dem  Ausdruck  »psychischer  Niveauunterschied«  oder 
»psychische  Niveaudifferenz«  bezeichnet  werden.  Graphisch  läßt  sich 
diese  Niveaudifferenz  in  folgender  Weise  darstellen: 


Fig.  1. 

Oberes  DifferenzierungsniTeau. 


Primäres  oder  Ausgangsnivcau. 


Uctcres  Ditferenzicrungsnivcau. 


In  Fig.  1 gibt  die  Gestrichelte  den  seelischen  Zustand  vor  dem 
Beginn  der  Aufmerksamkeit,  also  in  einem  relativen  Gleichgewichts- 
zustände an.  Die  obere  Wagerechte  bezeichnet  die  gehobenen 
psychischen  Inhalte,  während  die  untere  die  Gesamtheit  der  gehemmten 
Inhalte  darstellt.  Die  Senkrechte  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Wagerechten  gibt  den  Grad  der  psychischen  Differenzierung  an.  Die- 
selbe kann  demnach  von  dem  Ausgangs-  oder  primären  Niveau  beliebig 
wachsen,  jedoch  aus  bestimmten  Gründen,  welche  später  zur  Erörterung 
kommen  sollen,  nicht  unbegrenzt,  sondern  nur  bis  zu  einer  gewissen 

Höhe. 

Die  im  Aufmerksamkeitsakt  erzeugte  psychische  Niveaudifferenz 
ist  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung.  Nach  dei  Anspannung 
folgt  die  Ijösung,  in  welcher  die  Differenzierung  sich  ausgleicht  und 
die  Seele  zu  ihrem  ursprünglichen  Niveau  zurückkekrt.  Es  fragt  sich, 

*)  Alle  hier  eingefügten  Zeichnungen  wollen  nichts  anderes  als  brauch- 
bare Veranschaulichungsmittel  sein,  auf  Exaktheit  machen  sie  keinen  Anspruch. 


ob  bei  diesem  Lösungsvorgang  der  vorhergehende  Zustand  völlig  aus- 
geglichen werde  oder  ob  ein  Rückstand  übrig  bleibe.  Insofern  der 
Prozeß  der  Aufmerksamkeit  stets  einen  Inhalt  haben  muß,  hat  die 
Seele  inbezug  auf  denselben  auch  eine  Änderung  erfahren,  welcher 
sich  nicht  ausgleicht;  denn  es  sind  gewisse  intellektuelle  und  willens- 
mäßige Akte  erfolgt,  welche  in  keiner  Weise  wieder  rückgängig  ge- 
macht werden  können.  Dagegen  kann  von  der  besprochenen  formalen 
Differenzierung  wohl  angenommen  werden,  daß  sie  völlig  zum  Aus- 
gleich komme.  Würde  ein  Rest  der  vorhanden  gewesenen  Spannung 
übrig  bleiben,  so  müßte  durch  fortlaufende  Summierung  derselben 
schließlich  ein  Zustand  erreicht  werden,  durch  welchen  jede  psychische 
Bewegung  unmöglich  gemacht  würde.  Schon  die  physiologischen 
Begleiterscheinungen  der  Aufmerksamkeit  erfordern  einen  vollständigen 
Ausgleich,  da  während  derselben  Herz-  und  Lungentätigkeit  verzögert 
sind.  Würde  ein  solcher  Ausgleich  nicht  geschaffen,  so  müßte  hieraus 
■ernste  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  entstehen. 

Mit  der  Vorstellung  des  Ausgleiches  der  im  Aufmerksamkeitsakt 
geschaffenen  Niveaudifferenz  soll  jedoch  nicht  gesagt  werden,  daß  der 
formale  Verlauf  der  Aufmerksamkeit  für  die  Seele  gänzlich  ohne 
Folgen  bliebe.  Alle  Prozesse  der  organischen  und  anorganischen  Natur 
sind  derart,  daß  sie  nie  gänzlich  umkehrbar  sind;  stets  ergeben  sich 
gewisse  Nebenerfolge,  welche  durch  Summation  von  weittragender  Be- 
deutung werden  können.  Freilich  lassen  sich  die  Besonderheiten  des 
physischen  Geschehens  nicht  ohne  weiteres  auf  das  psychische  über- 
tragen, weil  hier  ein  ganz  heterogenes  Gebiet  mit  eigenen  Gesetzmäßig- 
keiten voiiiegt  und  dasjenige,  was  hier  gilt,  noch  lange  nicht  auch 
dort  zu  gelten  braucht.  Trotzdem  dürfte  man  geneigt  sein,  einen 
absoluten  Ausgleich  beim  Aufmerksamkeitsakt  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Es  wird  sich  im  weiteren  Verlauf  dieser  Schrift  zeigen,  daß  ein  solcher 
Zweifel  tatsächlich  berechtigt  ist,  daß  wirklich  Folgen  entstehen,  welche 
in  keiner  Weise  kompensierbar  sind,  welche  im  Laufe  des  individuellen 
Daseins  stetig  sich  summieren  und  dadurch  zu  großer  Bedeutung 
gelangen. 

Jede  psychische  Niveaudifferenz  soll  als  psychische  Arbeit  auf- 
gefaßt werden;  danach  stellt  auch  die  Aufmerksamkeit  einen  Arbeits- 
wert dar.  Um  diese  Arbeit  zu  bewirken,  ist  eine  Energiegröße 
notwendig;  dieselbe  wird  geliefert  durch  den  Eindruck,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  erregt.  Indem  derselbe  als  Akt  durch  das  Bewußt- 
sein zieht,  erzeugt  er  unter  anderem  einen  formalen  gesamtseelischen 
Akt:  die  Differenzierungsarbeit  der  Aufmerksamkeit.  Woher  dem 
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diese  AVirkung  erzeugenden  Inhalte  die  entsprechende  Energie  kommt, 
kann  an  dieser  Stelle  noch  nicht  beantwortet  werden;  es  wird  erst 
dann  geschehen,  wenn  anderweitige  Erscheinungen  erörtert  worden  sind. 

Der  beim  Aufmerksamkeitsakt  erzeugte  Niveauunterschied  bezieht 
sich  auf  Bewußtseinsgrade  oder  Bewußtseinsmöglichkeit  seelischer  In- 
halte. Bei  der  psychischen  Arbeit  jedoch,  welche  durch  das  Gefühl 
geleistet  wird,  handelt  es  sich  um  Zustände,  welche  zu  ihrem  Zustande^ 
kommen  zwar  Bewußtsein  und  Aufmerksamkeit  voraussetzen,  dann 
aber  ohne  Bewußtsein,  also  unbewußt,  f ortdauern.  Dergleichen  ist 
möglich,  weil  Bewußtsein  nur  ein  Moment  in  der  psychischen  Energie 
darstellt,  dieselbe  demnach  sowohl  Bewußtes  als  auch  Unbewußtes  zu 
umfasseil  vermag.  Die  besondere  Natur  der  mit  der  geleisteten  Ge- 
fühlsarbeit eintretenden  Veränderung  soll  an  bestimmten  Beispielen 
nachgewiesen  werden. 

Als  erstes  Beispiel  möge  der  Zustand  der  Erwartung  in  seiner 
allgemeinsten  Form  dienen,  also  derjenige  Zustand,  in  welchem  man 
mit  besonderen  Ansprüchen  und  Forderungen  an  die  Dinge  der  Außen- 
welt herantritt.  Ich  gehe  beispielsweise  in  ein  Konzert,  dann  ist  meine 
Seele  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  differenziert  oder  gespannt. 
Ich  erwarte  etwas  ganz  Bestimmtes,  erwarte  Musik  und  nichts  Anderes. 
Ich  erwarte  keine  Theater-  oder  Zirkusvorstellung,  noch  \üel  weniger 
einen  Schneefall  oder  eine  Seeschlacht.  Ja,  ich  erwarte  wohl  ganz, 
bestimmte  Musik,  etwa  solche  vokaler  oder  instrumentaler  Art,  erwarte 
vielleicht  ganz  bestimmte  Künstler  und  ebenso  bestimmte  Kompositionen 
zu  vernehmen.  Daß  ich  dergleichen  Dinge  erwarte,  ist  begründet  durch 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  meiner  Erfahrung  m Bezug  hierauf.  Hätte 
ich  auf  diesem  Gebiete  niemals  Erfahrungen  in  irgend  einer  Foim 
gemacht,  so  könnte  ich  auch  nicht  Bestimmtes  erwaiten.  Indem  aber 
bestimmte  Dinge  erwartet  werden,  ist  in  der  Seele  eine  Veränderung 
vorgegangen;  der  Teil  des  seelischen  Gebietes,  auf  welchen  die  Er- 
wai-tung  sich  bezieht,  befindet  sich  gewissermaßen  in  einem  gespannten 
Zustande,  er  ist  von  den  übrigen  Inhalten  deutlich  abgegrenzt.  Würde- 
ich  nichts  erwaiten,  so  bestände  eine  derartige  Differenzierung  auch 
nicht,  die  Seele  befände  sich  dann  im  Gleichgewichte.  Die  bestehende 
Differenzierung  ist  selbst  nicht  bewußt,  trotzdem  offenbart  sie  ihr  Da- 
sein dadurch,  daß  gewisse  Reaktionen,  welche  sich  auf  den  gespannten 
Teil  der  Seele  beziehen,  anders  ausfallen  als  im  Zustande  des  Gleich- 
gewichts. Die  Existenz  der  innerseelischen  Veränderung  kann  also- 

erst  durch  Analyse  aufgefunden  werden. 

Der  Zustand  der  Erwartung  zeigt  jedoch  noch  eine  zweite  Seite, 
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welche  nicht  beabsichtigt  und  auch  nie  im  Bewußtsein  gegeben 
ist,  sondern  \delmehr  als  ein  mit  dem  ersten  Zustand  notwendig  ver- 
bundener Miterfolg  auftritt.  Wenn  etwas  erwartet  wird,  so  ist  mit 
diesem  Zust-and,  welcher  stets  auf  bestimmte  Inhalte  gerichtet  ist, 
auch  die  Ausschließung  aller  anderen  Erfahrungsmöglichkeit  verbunden^ 
Indem  etwas  erwartet  wird,  wird  alles  Andere  nicht  erwartet.  Diese 
Ausschließung  ist  mit  der  Einschließung  stets  verbunden.  Das 
darf  jedoch  nicht  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  bei  einer  solchen 
Einschließung  und  Ausschließung  ein  logischer  Prozeß  stattfinde. 
Ein  solcher  ist  dabei  nirgend  anzutreffen  und  auch  gar  nicht  vonnöten, 
vielmehr  spielt  sich  der  ganze  Vorgang  völlig  automatisch,  nur  unter 
dem  Einfluß  der  Gefühlsenergie  ab.  Diese  beiden  gleichzeitig  statt- 
findenden doppelt-gegensätzlichen  Phasen  der  Einschließung  und  Aus- 
schließung stehen  in  dem  Verhältnis  zu  einander,  daß  mit  dem 
intensiven  Wachstum  der  einen  Seite  ein  entsprechendes  Wachstum 
der  anderen  einhergeht.  Wird  die  eine  Seite  aufgehoben,  so  hebt  sich 
damit  die  andere  ebenfalls  von  selbst  auf,  weil  beide  Phasen  nur  die 
beiden  Flügel  eines  einheitlichen  Prozesses  sind. 

Es  fällt  sofort  die  Ähnlichkeit  dieses  Vorganges  mit  demjenigen 
der  Aufmerksamkeit  auf.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine 
doppelt-gegensätzliche  Differenzierung,  in  beiden  Fällen  auch  um  eine 
scharfe  Markierung  eines  kleinen  Teiles  seelischer  Inhalte  und  gegen- 
sätzliche Veränderung  der  Gesamtheit  aller  übrigen  Inhalte.  Daneben 
besteht  aber  der  fundamentale  Unterschied,  daß  es  sich  bei  der  Auf- 
merksamkeit um  Bewußtsein  handelt,  während  die  jetzt  erörterte 
Differenzierung  vom  Bewußtsein  völlig  unabhängig  sein  kann,  intra- 
psychischer  Natur  ist,  wenn  sie  auch  der  Erfolg  eines  Bewußtseins- 
vorganges ist. 

Es  wird  sich  in  der  Folge  zeigen,  daß  alle  seelischen  Vorgänge, 
welcher  Art  sie  auch  immer  sein  mögen,  doppelt-gegensätzlicher  Natur 
sind  und  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Aufmerksamkeit  übereinstimmen. 
Deshalb  scheint  es  mir  dienlich,  die  Einschließungs-Ausschließungs- 
arbeit noch  etwas  genauer  zu  betrachten.  Daß  die  Ei^wartung  Be-- 
stimmtes  einschließe,  dürfte  wohl  ohne  Bedenken  zugegeben  werden, 
nicht  aber  eine  damit  stetig  verbundene  Ausschließung.  Und  doch 
sind  beide  Vorgänge  immer  vorhanden.  Das  zeigt  sich  besonders  in 
den  Fällen,  in  welchen  sich  eine  Erwartung  nicht  erfüllt.  Dann  tritt 
ein  Affekt  der  Überraschung  ein,  derselbe  Affekt,  welcher  stets  eintritt, 
wenn  man  auch  aktiv  etwas  für  ausgeschlossen  hält.  Würde  beispiels- 
weise dem  Naturforscher,  der  die  Erscheinungen  kausal  und  gesetz- 
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mäßig  erklärt,  ein  Wunder  begegnen,  also  ein\  organg,  welcher  Gesetz- 
mäßigkeit ausschließt,  und  müßte  das  Wunder  durch  die  Umstände 
als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden,  so  würde  der  Forscher 
überrascht  und  erstaunt  sein,  weil  er  aktiv  dergleichen  Ereignisse 
ausgeschlossen  hatte.  Die  Gefühle  der  Überraschung  und  die  damit 
verwandten  Gefühle  sind  stets  ein  Anzeichen  dafür,  daß  etwas  in  der 
Seele  umgestoßen  worden  ist  und  das  ist  eben  aktiv  oder  als  Neben- 
erfolg sich  einstellende  Ausschli  eßungsarbeit. 

Es  ist  demnach  im  Zustande  der  Erwartung  eine  in  doppelt- 
gegensätzlicher Richtung  sich  erstreckende  Arbeit  geleistet  worden. 
Auch  diese  Arbeit  kann  als  Niveaudifferenz  angesehen  werden  und  das 
früher  gegebene  graphische  Schema  würde  auch  hiei  passen.  Der  senk- 
rechte Abstand  der  beiden  Parallelen,  deren  Entfernung  vom  primären 
Niveau,  entspricht  der  Größe  der  Einschließungs-Ausschließungsarbeit. 

Was  wird  nun  geschehen,  wenn  diese  Arbeit  sich  wieder  aus- 
gleicht, wenn  die  Seele  also  zu  ihrem  Ausgangsniveau  zurückkehrt? 
Offenbar  wird  dann  die  Energiegröße,  welche  zur  Herstellung  der 
Niveaudifferenz  verbraucht  wurde,  wieder  frei  und  passiert  in  Form 
des  Gefühls  der  Erfüllung  und  Lösung  das  Bewußtsein.  Der  Vorgang 
der  Erwartung  und  der  Lösung  derselben  umfaßt  demnach  zwei 
Phasen,  welche  sukzessiv  aufeinander  folgen.  In  der  ersten  erfolgt 
eine  Differenzierung  der  Seele  oder  die  Erzeugung  einer  psychischen 
Niveaudifferenz,  in  der  zweiten  wird  dieselbe  beseitigt  und  die  geleistete 
Arbeit  wieder  ab  ge  baut.  In  der  Folge  soll  die  eiste  Phase  als 

Aufbau  der  psychischen  Arbeit,  die  letzte  als  Abbau  derselben  be- 
zeichnet we'rden.  Aus  dem  Erörterten  folgt,  daß  ein  Abbau  nur  ein- 
treten  kann,  wenn  vorher  ein  Aufbau  stattgefunden  hat. 

Neben  der  eigentlichen  Erwartung  oder  emotionalen  Forderung 
gibt  es  noch  eine  Anzahl  seelischer  Zustände,  bei  welchen  eine  formal 
ähnliche,  wenn  auch  qualitativ  verschiedene  seelische  Differenzierung 
stattfindet.  Solche  Zustände  sind  beispielsweise  diejenigen  der  Hoffnung 
und  des  Glaubens.  Der  Gläubige,  was  immer  er  auch  glauben  mag, 
umschließt  mit  seinem  Glauben  etwas  ganz  Bestimmtes  und  damit  ist 
der  Ausschluß  alles  Anderen  notwendig  verbunden.  Wenn  man  sich 
bildlich  diesen  Zustand  veranschaulichen  will,  so  kann  man  denselben 
mit  einem  Walle  von  Energie  vergleichen,  durch  welchen  in  der  Seele 
des  Gläubigen  bestimmte  Gebiete  von  anderen  abgegrenzt  werden. 
Eine  je  größere  Intensität  der  Glaube  erreicht,  desto  stärker  wird 
auch  der  Wall  von  Energie.  Wird  er  zersprengt,  so  kann  die  hierin 
gebimdene  Energie  frei  werden. 
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Ähnlich  verhält  sich  die  Seele  im  Zustande  der  Hoffnung. 
Auch  hier  wird  Bestimmtes  erhofft  und  damit  alles  Andere  ausge- 
schlossen, und  je  sicherer  die  Umschließung  nach  der  einen  Seite  ist, 
um  so  festerer  ist  auch  die  Ausschließung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite. 

In  den  erörterten  Beispielen  der  Erwartung,  des  Glaubens  und  [ 
der  Hoffnung  sollte  es  sich  nicht  darum  handeln,  die  Faktoren  nach- 
zuweisen, durch  welche  die  Besonderheiten  der  qualitativen  Seite  der 
genannten  Zustände  bedingt  sind,  sondern  es  sollte  nur  der  Nachweis 
erbracht  werden,  daß  in  den  erwähnten  Zuständen  die  Seele  in  doppelt- 
gegensätzlicher Weise  differenziert  sei,  daß  also  in  derselben  eine 
Niveaudifferenz  geschaffen  worden  ist,  welche  eine  bestimmte  psychische 
Energiegröße  darstellt.  Um  die  jeweilig  bestimmt  qualifizierte  Arbeits- 
größe zu  bewirken,  kann  angenommen  werden,  daß  hierzu  eine  be- 
stimmte Quantität  psychischer  Energie  notwendig  sei.  Es  konnte  j 
jedoch  noch  nichts  darüber  ausgesagt  werden,  woher  diese  Energie- 
größe komme,  welches  das  Reservoir  derselben  sei.  Nur  so  viel  ließ  sich  nach- 
weisen,  daß  durch  den  Energiestrom  eine  psychische  Niveaudifferenz 
erzeugt  wird  und  daß  diese  unter  besonderen  Bedingungen  auch 
wieder  beseitigt  oder  abgebaut  werden  kann,  wodurch  die  in  Form 
von  Differenzierungsarbeit  gebundene  Energie  wieder  frei  wird  und  als 
Gefühl  oder  Affekt  durch  das  Bewußtsein  zieht. 

Beim  Zustande  der  Aufmerksamkeit  folgte  der  ersten  Phase  der 
psychischen  Arbeit,  der  Schaffung  der  Niveaudifferenz,  sogleich  die 
zweite,  in  welcher  ein  Ausgleich  stattfand  und  die  Seele  zu  ihrem 
Ursprungsniveau  zurückkehrte.  Bei  der  jetzt  besprochenen  Art  der 
psychischen  Arbeit  kann  das  ebenfalls  geschehen,  jedoch  ist  dasselbe 
keineswegs  notwendig.  Das  Leben  erregt  viele  Erwartungen,  erweckt 
mancherlei  Hoffnungen  und  Wünsche,  ohne  dieselben  zu  erfüllen,  und 
vollends  im  Gebiet  des  Glaubens  zeigt  sich  wohl  mancherlei  Form 
und  mancherlei  Umwandlung  der  Form  des  Glaubens,  aber  ein  Ab- 
bau desselben  pflegt  nicht  einzutreten.  Wenn  die  in  solcher  Weise 
erzeugten  Niveaudifferenzen  nicht  ausgeglichen  werden,  sondern  in 
der  Seele  verharren,  so  wird  dadurch  erstens  psychische  Energie  ge- 
bunden. Mag  die  Menge  der  so  latent  gewordenen  Energie  auch  in 
vielen  Fällen  nicht  sehr  groß  sein,  so  ist  doch  auf  jeden  Fall  in 
diesen  Zuständen  Energie  gebunden  und  damit  einem  möglichen 
Kreisläufe  derselben  entzogen.  Zweitens  folgt  aber  daraus,  daß  jede 
geleistete  psychische  Arbeit,  welche  aufgebaut,  aber  nicht  abgebaut 
worden  ist,  in  der  Seele  Verändemngen  hervoiTufen  muß.  Mögen 

Fr.  Lieder,  Die  psycliische  Energie  und  ihr  Umsalz.  2 
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solche  auch  nur  gering  sein,  so  sind  sie  doch  immerhin  vorhanden 
und  hätten  zum  wenigsten  theoretische  Bedeutung.  Wenn  solche 
Änderungen  sich  fortlaufend  wiederholen,  so  können  sie  sich 
summieren  und  dadurch  bedeutende  Wirkungen  hervorbringen. 

In  der  Regel  verfallen  alle  nicht  gelösten  Erwartungen  und 
Forderungen,  alle  nicht  erfüllten  Hoffnungen  und  Wünsche  der  Ver- 
gessenheit und  scheinen  damit  spurlos  und  wirkungslos  verschwunden 
zu  sein.  Mit  der  Tatsache  des  Vergessens  ist  jedoch  noch  lange 
nicht  gesagt,  daß  solche  nicht  abgebauten  Energiegrößen  gänzlich  ver- 
schwunden seien.  Es  wird  sich  später  zeigen,  daß  der  \ organg  des 
Vergessens  nur  die  Wirkung  einer  anderen  seelischen  Funktion,  also 
ebenfalls  eine  gebundene  Energiegröße  ist,  welche  durch  ihre  Allge- 
meinheit und  durch  die  Größe  ihres  Umfanges  die  Wirkungen  anderer 
Größen  verdeckt.  Solange  die  geschaffene  Niveaudifferenz  nicht  ver- 
gessen ist,  zeigen  sich  die  Wirkungen  derselben  offenkundig;  sie 
zeigen  sich  darin,  daß  der  Erwartende,  Hoffende,  Glaubende  in  seinen 
seehschen  Reaktionen  sich  anders  verhält,  als  ein  solches  Individuum, 
bei  welchem  derartige  Zustände  nicht  vorhanden  sind,  oder  doch  eine 
andere  Qualität  und  Richtung  besitzen.  Wer  mit  bestimmten  Er- 
wartungen, Forderungen,  Hoffnungen,  Wünschen  und  Aussichten  an 
Menschen  und  Dinge  herantritt,  auf  den  wirken  dieselben  in  ganz 
bestimmter  Weise,  und  die  Besonderheit  der  Wirkungen  ist  eben  eine 
Folge  der  vorhandenen  seelischen  Differenzierung,  der  geleisteten 
psychischen  Arbeit.  Vor  allem  zeigt  wdeder  das  Gebiet  des  Glaubens 
diese  Erscheinungen  am  ausgeprägtesten.  Der  rehgiös  Gläubige  z.  B. 
wird  die  an  ihn  herantretenden  Erlebnisse  und  Erscheinungen  anders 
verarbeiten,  als  der  religiös  Indifferente.  Das  ist  aber  unumgänghch 
notwendig  als  eine  Folge  der  durch  den  Glauben  hervorgerufenen 
Differenzierungsarbeit. 

Daß  die  Seele  solche  nicht  ausgeglichenen  Arbeitsgrößen  auf- 
zeigt und  aufbewahrt,  ist  nur  möglich,  weil  diese  Zustände  von  jedem 
Bewußtsein  unabhängig  sind.  Sie  sind  bewußt  geschaffen  worden, 
verharren  aber  unbewußt  weiter.  Ihre  Veränderung  kann  ebenfalls 
nur  im  Bewußtsein  erfolgen.  Hier  wird  schon  offenbar,  daß  das  Be- 
wußtsein nur  ein  Moment  in  der  psychischen  Energie  ist,  nämlich 
dasjenige  der  Veränderung  oder  des  Umsatzes  der  Energie. 


19 


Zweites  Kapitel. 

Der  Umsatz  der  psychischen  Energie. 

Im  Vorangegangenen  ist  zu  zeigen  versucht  worden,  daß  bei 
gC'Ä'issen  Gefühlsvorgängen  und  den  dadurch  vorübergehend  oder 
dauernd  geschaffenen  seelischen  Zuständen  eine  psychische  Niveau- 
differenz erzeugt  wird.  Dieselbe  wird  möglich  gemacht  durch  eine 
doppelt-gegensätzhche  Natur  der  eingetretenen  Differenzierung.  Die 
Schaffung  der  Niveaudifferenz  ist  als  Aufbau,  die  Beseitigung  derselben 
als  Abbau  der  Energie  bezeichnet  worden.  Jetzt  soll  versucht  werden, 
dieselben  Vorgänge,  also  Auf-  und  Abbau  der  Energie,  die  besondere 
Natur  derselben  und  die  Bedingungen  hierzu  an  der  Hand  bestimmter 
Beispiele  auf  induktivem  Wege  aufzudecken.  Die  gewählten  Beispiele 
werden  der  Art  sein,  daß  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Prozesse 
für  ganze  Gruppen  psychischer  Vorgänge  typisch  sind. 

Erstes  Beispiel. 

In  Göthes  »Faust«  stürzt  Faust  unter  dem  Wort  des  Erdgeistes: 
»Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst,  nicht  mir!«  bewußtlos  zu- 
sammen. Woraus  erklärt  sich  diese  gewaltige  Wirkung?  Welches  sind 
die  Bedingungen  und  Voraussetzungen  für  den  so  unvermittelt  ein- 
tretenden Affekt?  Daß  der  jähe  Zusammenbruch  Faust’ s nur  eine 
Folge  eines  heftigen  Affektsturzes  ist,  darüber  herrscht  wohl  kein 
Zw'eifel.  Welches  sind  die  Gefühle,  die  hier  plötzlich  durch  die  Seele 
stürmen?  In  der  Regel  nimmt  man  an,  daß  das  hochgesteigerte 
Selbstbewußtsein  Faust’ s eine  plötzliche  Herabsetzung  erfahre.  Dann 
soUen  die  mannigfachen  Hoffnungen  und  Erwartungen,  welche  durch 
die  Erscheinung  des  Erdgeistes  in  ihm  hervorgerufen  worden  sind,  un- 
vermutet enttäuscht  werden.  Dadurch  soll  sich  der  jähe  Zusammen- 
bruch erklären.  Die  eintretende  Bewußtlosigkeit  kann  jedoch  nicht 
aus  psychischen  Momenten  erklärt  werden;  dieselbe  ist  vielmehr  eine 
Folge  physiologischer  Veränderungen.  Die  den  Affektsturz  begleitenden 
physiologischen  Prozesse  bestehen  in  einer  plötzlich  eintretenden  Herz- 
hemmung und  einer  ebenso  plötzlich  und  intensiv  einsetzenden  Kon- 
traktion der  Hirngefäße.  Durch  diese  Vorgänge  wird  eine  momentane 
cerebrale  Ernährungsstörung  hervorgerufen,  deren  Ausdruck  der  Schwund 
des  Bewußtseins  ist.  Die  bei  jedem  Affekt  eintretenden  physiologischen 
V'eränderungen  sind  für  denselben  gewiß  von  hoher  Bedeutung  und 
später  sollen  sie  hinreichend  gewürdigt  werden.  Vorläufig  soll  von 
denselben  abgesehen  werden,  um  dadurch  die  Analyse  des  Vorganges 
zu  vereinfachen.  Vor  der  Hand  wird  also  nur  ein  psychisches  In- 
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dividuum  angenommen,  bei  welchem  physiologische  Veränderungen 
als  nicht  vorhanden  angesehen  werden.  Gewiß  liegt  darin  eine  ge- 
waltsame Abstraktion,  da  die  Wirklichkeit  nur  psychophysische  Wesen 
zeigt.  Aber  erstens  geschieht  die  Abstraktion  nur  aus  methodologischem 
Grunde  und  zweitens  handelt  es  sich  um  die  höheren  Gefühle,  welche 
durch  physiologische  Begleitprozesse  wohl  intensiv  beeinflußt  werden, 
aber  nicht  als  durch  dieselben  bedingt  angesehen  werden  können. 
Sobald  zu  den  niederen  Gefühlen  übergegangen  werden  wird,  soll  das 
reale  Individuum  auch  wieder  eingesetzt  werden. 

Wird  in  dem  gewählten  Faustbeispiel  von  der  eintretenden  Be- 
wußtlosigkeit abgesehen,  so  fragt  es  sich;  wie  wurde  die  heftige  Affekt- 
entladung möglich  gemacht?  Wenn  zugegeben  wird,  daß  dieselbe  in 
einer  plötzlichen  tierabsetzung  seines  Selbstbewußtseins  bestehe,  lautet 
die  Frage:  Auf  welchem  Wege,  durch  welche  besonderen  psychischen 
Prozesse  ist  das  Selbstbewußtsein  zu  dieser  seiner  Höhe  gewachsen? 
Was  stellte  dasselbe  dar?  Wie  wirkte  es  in  der  Seele? 

Man  nehme  einnial  an,  das  Wort  des  Erdgeistes,  welches  Faust 
Zusammenstürzen  läßt,  hätte  seinem  Famulus  gegolten.  Derselbe  wäre 
gewiß  nicht  zusammengebrochen,  eben  deshalb  nicht,  weil  ihm  das 
hohe  Selbstbewußtsein  fehlt.  Aber  auch  Faust  als  Knabe  und  Faust 
als  Jüngling  hätte  nicht  in  solcher  Heftigkeit  reagiert.  Es  bedurfte 
eines  jahrelangen  Abgeschlossenseins  von  der  Welt,  einer  jahrelangen, 
von  den  stillen  Wänden  seiner  Studierstube  gehüteten  und  geschützten 
Inkubationszeit,  um  seinen  Gottähnlichkeitsdünkel  großzuziehen  und 
ungestört  ausreifen  zu  lassen.  Andere  bedingende  Faktoren  für  das 
in  besonderer  Richtung  anwachsende  Selbstbewußtsein  waren  durch 
seinen  Beruf  und  durch  die  Eigenart  seiner  gesamten  geistigen  Anlage 
gegeben.  Indem  Faust  in  seiner  Selbsteinschätzung  höher  und  höher 
stieg,  gi-enzte  er  sich  damit  innerlich  von  seiner  Umgebung  mehr  und 
mehr  ab.  Gewiß  hätte  er  es  als  Beleidigung  empfunden,  wenn  man 
ihn  mit  seinem  Famulus  Wagner  auf  ein  und  dieselbe  Stufe  gestellt 
hätte.  Mit  der  Hochschätzung  seiner  selbst  ist  notwendig  eine  Gering- 
schätzung seiner  Umgebung  verbunden  und  dieselbe  wird  am  Anfänge 
seines  Monologs  auch  unzweideutig  zum  Ausdruck  gebracht.  Die 
Seele  Faust’s  zeigt  also  eine  doppelt-gegensätzliche  Differenzierung: 
auf  der  einen  Seite  eigene  hochgespannte  Selbsteinschätzung,  auf  der 
anderen  Seite  eine  entsprechende  gegensätzliche  Bewertung  anderer 
Menschen.  Der  ganze  Zustand  hat  die  Form  festen  Glaubens  an  die 
Berechtigung  zu  einer  solchen  Beurteilung  angenommen  und  auch  aus 
diesem  Grunde  kennzeichnet  sich  derselbe  als  ein  doppelt-gegensätz^ 
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lieber.  Die  so  erzeugte  Differenzierung  in  der  Seele  Faust’s  läßt  sich 
ebenfalls  dem  früher  gegebenen  graphischen  Schema  (Fig.  1)  unter- 
ordnen und  als  psychische  Niveaudifferenz,  als  eine  im  Verlaufe  langer 
Zeiträume  allmählich  höher  und  höher  aufgebaute  Arbeitsgröße  auf- 
fassen. Die  seelischen  Vorgänge,  durch  welche  sie  entstanden,  sind 
gewiß  mannigfacher  und  zusammengesetzter  Natur,  aber  darauf  kommt 
es  hier  nicht  an;  es  handelt  sich  vielmehr  um  den  Nachweis  quan- 
titativer Momente  der  Energie.  Der  besondere  Zustand  in  der  Seele 
Faust’s  ist  als  Resultat  wiederholt  eintretender  psychischer  Akte, 
welche  mit  starkem  Selbstgefühle  verbunden  waren,  anzusehen.  Es 
ist  durchaus  notwendig,  zwischen  dem  Zustand  des  Selbstbewußtseins 
und  dem  Selbstgefühl  zu  unterscheiden.  Der  Zustand  der  Selbstbe- 
wertung und  Selbsteinschätzung  ist  dauernd  und  vom  Bewußtsein 
relativ  unabhängig,  wenn  er  auch  durch  Reflexion  zum  Bewußtsein 
gebracht  werden  kann.  Das  Selbstgefühl  dagegen  ist  stets  nur  ein  Akt. 
Doch  stehen  beide,  Akt  und  dauernder  Zustand,  derart  in  Verbindung, 
daß  der  Dauerzustand  der  Selbsteinschätzung  oder  Selbstbewertung  der 
Summationserfolg  vieler  mit  Selbstgefühl  betonter  Akte  ist.  Erhöhtes 
Selbstbewußtsein  kann  also  nur  im  Verlaufe  größerer  Zeiträume  er- 
worben werden. 

Gewiß  ist  die  komplexe  Arbeitsgröße  der  erhöhten  Selbstein- 
schätzung in  der  Seele  Faust’s  nicht  völlig  emotionaler  Natur,  viel- 
mehr sind  in  derselben  auch  zahlreiche  logische  Prozesse  verwebt. 
Diese  bilden  jedoch  nur  ein  das  Ganze  stützendes  Gerüst;  sie  sind 
nur  Trägei  der  gebundenen  Gefühlsenergie. 

Was  geschieht  nun  unter  dem  Worte  des  Erdgeistes?  Offenbar 
nichts  Anderes  als  der  Abbau  der  vorhandenen  psychischen  Arbeit. 
Die  Energie,  welche  solange  in  bestimmter  Form  gebunden  war,  wird 
jetzt  frei.  Die  erste  Phase  des  Aufbaues  erstreckte  sich  über  einen 
langen  Zeitraum,  die  zweite  des  Abbaues  vollzieht  sich  im  Augenblick 
und  muß  deshalb  notwendig  stürmisch  verlaufen.  Gleich  einer 
plötzlich  frei  gewordenen  Lawine  stürzt  die  entbundene  Energiewelle 
durch  das  Bewußtsein  und  erzeugt  hier  stärkste  Wirkungen.  In  Be- 
zug auf  den  intensiven  und  zeitlichen  Verlauf  verhält  sich  die 
psychische  Energie  genau  ebenso  wie  die  physische.  Ein  leicht 
brennbarer  Körper  z.  B.  kann  augenblicklich  oxydieren,  dann  gibt  es 
■eine  Explosion;  aber  die  Oxydation  kann  sich  auch  langsam  und 
wenig  bemerkbar  vollziehen.  Die  bestimmte,  durch  die  besondere 
Natur  des  brennbaren  Körpers  bedingte  Energiemenge  muß  immer 
entstehen,  nur  vollzieht  sich  ihre  Entbindung  das  eine  Mal  im  Augen- 
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blick,  das  andere  Mal  verteilt  sich  dieselbe  auf  eine  größere  Zeitstrecke 
und  ist  infolgedessen  entsprechend  herabgesetzt.  Der  Möglichkeit 
nach  hätte  auch  das  Selbstbewußtsein  Faust’s  langsam  abgebaut 
werden  können,  nur  wäre  er  dann  nicht  zusammengebrochen.  Der 
langsame  Abbau  dieses  Zustandes  bis  zu  einem  gewissen  normalen 
Niveau  ist  ja  der  gewöhnliche  Weg,  welchen  die  Wirklichkeit  einzu- 
schlagen pflegt.  Mit  hohem  Selbstbewußtsein  tritt  die  Jugend  an  die 
Aufgaben  des  Lebens,  doch  nur  zu  bald  wird  dasselbe  geringer. 

Aus  dem  bisher  Erörterten  ergibt  sich,  daß  Auf-  und  Abbau  der 
psychischen  Energie  nicht  nur  durch  beliebig  große  Zeitstrecken  von- 
einander getrennt  sein  können,  sondern  daß  auch  das  zeithche  Moment 
des  Abbaues  selbst  in  allerverschiedenstem  Maße  variieren  kann.  Die 
Intensität  des  Abbaues,  das  demselben  entsprechende  Gefühl,  ist  der 
Quantität  der  abgebauten  Energie  proportional  und  der  Zeitgröße  des 
Abbaues  reziprok. 

Nach  der  qualitativen  Seite  ist  der  Abbau  der  vorhandenen 
Arbeitsgröße  in  der  Seele  Faust’s  ein  Unlustaffekt,  während  der  Auf- 
bau des  Arbeitskomplexes  im  Gegenteil  sich  lustvoll  vollzogen  hatte. 
Demnach  ist  die  Energie  in  quantitativer  Hinsicht  wohl  erhalten,  in 
qualitativer  dagegen  hat  sie  gegensätzliche  Natur  angenommen.  Was 
lustvoll  aufgebaut  worden  war,  wird  unlustvoll  abgebaut.  Auf-  und 
Abbau  haben  in  Bezug  auf  Qualität  das  Vorzeichen  gewechselt.  So 
wird  aus  der  besonderen  Natur  des  Umsatzes  der  psychischen  Energie 
der  Antagonismus  des  Gefühlslebens  verständlich. 

In  welchem  Zustande  befindet  sich  Faust  nach  dem  Erwachen 
aus  seiner  Ohnmacht?  Ist  seine  Seele  wieder  glatt  und  eben  wie  in 
den  Tagen  der  Kindheit,  als  diese  Differenzierung  noch  nicht  oder 
doch  wenigstens  nicht  in  dem  Maße  bestand?  Man  müßte  so  etwas 
voraussetzen.  Denn  wurde  die  psychische  Niveaudifferenz  wie  diejenige 
der  Aufmerksamkeit  in  der  Phase  der  Lösung  wieder  ausgeglichen,  so- 
müßte  die  Seele  auch  hier  zu  ihrem  Ursprungsniveau  zurückgekehrt 
sein.  Doch  dem  ist  durchaus  nicht  so.  Vielmehr  befindet  Faust  sich 
jetzt  in  einem  gegensätzlichen  Zustand  als  früher.  Aus  dem  Gott- 
ähnlichkeitsdünkel ist  er  heraus,  aber  in  den  Zustand  der  Zei- 
knirschtheit  und  der  hoffnungslosen  Verzweiflung  hineingekommen. 
Auch  dieser  neue  Zustand  stellt  eine  psychische  Arbeitsgröße  dar,  in 
welcher  ebenfalls  Energie  gebunden  ist  und  es  ist  durchaus  die 
Möglichkeit  zu  einem  neuen  Abbau  derselben  vorhanden.  Ob  ein 
solcher  wiederholter  Wechsel  bei  Faust  eintritt,  ob  derselbe  auch  in 
anderen  Fällen  überhaupt  eintreten  muß,  ist  eine  andere  Frage. 
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Später  'wird  sich  zeigen,  daß  die  Möglichkeit  zu  solchen  Umkehrungen 
von  Arbeitsgrößen  allmählich  mehr  und  mehr  abnimmt.  In  den 
meisten  Fällen  des  Lebens,  in  -welchen  in  der  Menschenseele  ähnliche 
Prozesse  stattfinden  wie  bei  Faust,  wenn  in  der  Regel  auch  in  geringerer 
Intensität,  pflegen  sich  dieselben  mehrmals  umzukehren,  bevor  sie  ein 
konstant  bleibendes  Niveau  erreichen.  Die  Arbeitsgrößen  der  Seele 
oszillieren  gleich  denjenigen  der  äußeren  Natur  zuerst  eine  Zeitlang 
hin  und  her,  bevor  sie  zur  Ruhe  kommen.  So  wechseln  im  jugend- 
lichen Alter  Überschätzung  und  Unterschätzung  der  eigenen  Persön- 
lichkeit oftmals  hin  und  her,  bis  endlich  eine  mehr  gleichmäßige 
Einschätzung  stattfindet,  welche  nicht  mehr  großen  Schwankungen 
ausgesetzt  ist. 

Der  Seelenzustand  Faust’ s vor  und  nach  der  Katastrophe  läßt 
sich  graphisch  in  folgender  Weise  veranschaulichen: 


Primäres  NiTeau. 


Unteres  Differenzierungsniveau. 


Fig.  2. 
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Oberes  Differenzierungsniveau. 


Oberes  Differenzierungsniveau. 
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Primäres  Niveau. 


Unteres  Differenzierungsniveau. 


In  Figur  2 gibt  das  Schema  A den  seelischen  Zustand  Faust’s 
vor  der  Katastrophe,  Schema  B denjenigen  nach  derselben  an.  Die 
Parallelen  stellen  wieder  die  voneinander  differenzierten  Gebiete  der 
Seele,  die  sie  verbindende  Senkrechte  den  Grad  der  Differenzierung 
oder  die  Niveaudifferenz  dar.  Wie  man  sieht,  ist  der  Zustand,  welcher 
in  B veranschaulicht  wird,  demjenigen  in  A entgegengesetzt. 

Aus  der  einen  Gestalt  ging  die  psychische  Energie  in  eine  andere 
über.  Es  darf  demnach  nicht  mehr,  -wie  es  früher  geschehen,  von 
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einem  Auf-  und  Abbau  der  Energie,  sondern  von  einem  Umbau  oder 
Umsatz  derselben  gesprochen  werden.  Aus  einer  Form  wird  sie  ent- 
bunden, passiert  in  diesem  Zustande  der  Befreiung  das  Bewußtsein 
und  geht  in  eine  andere  Form  oder  richtiger,  in  andere  Formen  über; 
denn  es  wird  sich  später  zeigen,  daß  eine  Energiezerstreuung  statt- 
findet. In  dem  soeben  besprochenen  Faustbeispiel  wird  eine  komplexe, 
bestimmt  qualifizierte  Energiegröße  plötzlich  umgebaut.  Dieser  Umbau 
ist  ein  Bewußtseinsvorgang  in  Form  eines  Affektsturmes.  Wenn  von 
der  Qualität  der  Energie  abgesehen  und  nur  auf  die  besondere  Gestalt 
der  beiden  Phasen  des  Auf-  und  Abbaues  und  auf  die  Intensitätsver- 
hältnisse derselben  geachtet  wird,  so  stellen  sich  dem  erörterten  Bei- 
spiele alle  die  im  Leben  so  häufig  auftretenden  gewaltsam  und 
stürmisch  verlaufenden  Affektentladungen  zur  Seite.  Die  erste  Phase, 
diejenige  des  Aufbaues,  vollzieht  sich  langsam  und  bleibt  daher  un- 
bemerkt, die  zweite  vollzieht  sich  plötzlich  und  ist  darum  um  so  auf- 
fallender und  scheinbar  unerklärlich,  in  derselben  Weise  scheinbar 
unerklärlich,  wie  die  Sprengkraft  eines  komplexen  Moleküls  von  irgend 
einem  Explosivstoff.  Die  Energiemenge,  welche  in  demselben  enthalten 
ist,  zeigt  sich  erst  im  Moment  der  Entbindung. 

In  Shakespeares  »König  Lear«  verfällt  der  Held  unter  der 
Wucht  seines  Schicksals  in  Wahnsinn.  Der  ungewöhnte  Glückswechsel 
und  vor  allem  das  Verhalten  seiner  beiden  ältesten  Töchter  bauen  die 
tiefsten,  die  am  festesten  gegründeten  Energiemassen  seines  Vater- 
herzens um  und  daraus  resultiert  die  Zerrüttung  seines  Geistes.  Das 
hohe  Drama,  sowohl  das  antike  als  auch  das  moderne,  hat  seine  be- 
sondere Aufgabe  und  seine  besondere  Kraft  stets  in  der  Darstellung 
solcher  tieftragischer  Energieumsetzungen  gesehen.  Wenn  sich  Energie- 
werte, welche  im  Laufe  eines  langen  Zeitraumes  aufgebaut  sind  und 
ihre  Wurzeln  in  der  tiefsten  Tiefe  des  Menschenherzens  haben,  unver- 
mittelt in  gegensätzliche  Form  umsetzen,  dann  gibt  es  in  der  Regel 
einen  seelischen  Riß,  welcher  kaum  jemals  wieder  ganz  geheilt  werden 
kann.  Hierher  gehört  das  Beispiel  der  Mutter,  welche  ihr  geliebtes 
Kind  verliert,  des  auf  Freundschaft  vertrauenden  Mannes,  des  ver- 
trauend Liebenden,  welchen  die  Treue  gebrochen  mrd,  aber  auch  das- 
jenige des  an  Reichtum  und  Besitz  Hängenden,  welcher  den  Verlust 
seines  Vermögens  erfährt  und  des  Besitzlosen,  welcher  durch  einen 
unvermuteten  Glücksfall  in  den  Besitz  großer  Reichtümer  gelangt.  In 
allen  diesen  aufgezählten  Beispielen  wird  und  muß  unter  normalen 
Umständen  eine  heftige,  explosive  Umsatzreaktion  eintreten,  weil 
hochgespannte  Energiegrößen  umgebaut  werden. 


25 


Zweites  Beispiel. 

Zur  Erläuterung  einer  zweiten  typischen  Form  der  gefühlsmäßigen 
Energieumsetzungen  möge  es  gestattet  sein,  ein  eigenes,  aus  frühester 
Jugendzeit  stammendes  Erlebnis  anzuführen. 

In  meinem  fünften  Lebensjahre  warf  ich  einstmals  einen  zer- 
brochenen Lampenzylinder  in  die  Glut  des  brennenden  Ofens,  um  zu 
erfahren,  was  mit  dem  Zylinder  geschehen  würde.  Ich  beobachtete 
nun,  wie  derselbe  glühte,  das  war  mir  jedoch  nichts  Neues;  ich  hatte 
diese  Erscheinung  bereits  mehrfach  beim  Eisen  beobachtet.  Bald  da- 
rauf sah  ich  zu  meinem  allergrößten  Erstaunen,  wie  das  Glas  sich 
einbog,  zusammensank  und  zerschmolz.  Dieser  Vorgang  kam  mii; 
dermaßen  unerwartet,  daß  ich  ihn  gar  nicht  fassen  konnte.  Zwar  hatte 
ich  schon  das  Schmelzen  des  Bleies  im  Feuer  erlebt;  aber  Blei  war 
auch  so  ein  weiches  Ding,  das  man  mit  dem  Messer  schneiden  konnte, 
und  sein  Schmelzen  und  Weichwerden  erschien  mir  daher  nicht 
weiter  verwunderlich.  Daß  aber  Glas,  der  Inbegriff  alles  Harten  und 
Spröden,  das  mir  damals  bekannt  war,  dieselbe  Veränderung  erfahren 
könnte,  hatte  ich  nie  für  möglich  gehalten.  Aus  diesem  Grunde -war 
auch  der  dem  objektiven  Vorgang  entsprechende  Gefühlsprozess  so 
stark,  daß  dieses  Erlebnis  das  einzige  ist,  welches  mir  aus  jener  Jugend- 
zeit in  der  Erinnerung  geblieben  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  durch  welche  Faktoren  der  soeben  angeführte 
gefühlsmäßige  Energieumsatz  hervorgerufen  wurde.  Daß  mannigfache 
vorangegangene  Erlebnisse  als  Bedingung  vorauszusetzen  sind,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein;  denn  durchaus  nicht  jedes  objektive  Ereignis  ist 
befähigt,  derartige  Energieumsetzungen  auszulösen.  Um  die  Grund- 
bedingungen aufdecken  zu  können,  erscheint  es  mir  wieder  erforderlich, 
eine  Analyse  des  Vorganges  und  der  bedingenden  Momente  vorzu- 
nehmen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Eigenschaften  des  Glases,  wie 
Härte  und  Sprödigkeit,  waren  aus  vorangegangenen  Erlebnissen  bereits 
bekannt.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  wmrde  der  psychische  Komplex 
»Glas«  in  bestimmter  Weise  differenziert.  Es  wurden  demselben  die 
Eigenschaften  der  Härte  und  der  Sprödigkeit  zugesprochen  oder  sie 
wuirden  ihm  beigelegt.  Das  psychische  Gefüge,  welches  dem  Komplex 
»Glas«  entsprach,  hatte  die  Natur  einer  Annahme  oder  die  Form  eines 
bestimmt  umschriebenen  Glaubens.  Ich  glaubte  und  nahm  be- 
stimmt an,  diese  Eigenschaften  kämen  dem  Glase  zu  und  wären  stets 
mit  ihm  verbunden.  Hier  ließe  sich  von  seiten  psychologischer  In- 
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tellektualisten  sofort  einwenden,  die  Dingvorstellung  habe  mit  dem 
Glauben  nichts  zu  tun,  sie  sei  völlig  intellektueller  Natur,  sie  sei  nichts 
Anderes  als  das  Produkt  einer  simultanen  Assoziation  mannigfacher 
intellektueller  Teilinhalte.  Einem  solchen  Ein  wand  gegenüber  würde 
ich  ohne  weiteres  zugeben,  daß  die  Dingvorstellung  ein  auf  simultaner 
Assoziation  beruhendes  intellektuelles  Gebilde  sei;  aber  damit  ist  das 
Wesen  desselben  noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  intellektuell-assoziative 
Seite  bildet  nur  einen  Bestandteil,  bildet  nur  ein  Gerüst  für  andere 
noch  hinzukommende  Momente  und  diese  sind  emotionaler  Natur.  Ich 
nenne  diese  gefühlsmäßigen  Bestandteile  »Glauben«  oder  »Annahme«, 
weil  mir  kein  anderer  Ausdruck  dafür  zu  Gebote  steht  und  der  Vor- 
gang des  Glaubens  tatsächlich  den  seelischen  Prozeß  umfaßt,  wenn  er 
ihn  auch  nicht  genauer  zu  umgrenzen  vermag,  da  das  Gebiet  des 
Glaubensbegriffes  sehr  ausgedehnt  ist.  Dieser  gefühlsmäßige  Bestand- 
teil der  Dingvorstellung  macht  dieselbe  erst  zu  einem  Energiefaktor 
und  zwar  zu  einem  lebendigen,  wirkungsfähigen  Energiefaktor.  Als 
bloß  intellektuell-assoziatives  Gebilde  ist  die  Wirkungsfähigkeit  einer 
Dingvorstellung  recht  gering,  sie  ist  ein  erstarrtes  Produkt.  Das  emo- 
tionale Moment  aber  verleiht  ihr  Explosivkraft.  Man  mag  sich  eine 
solche  Dingvorstellung  unter  dem  Bilde  eines  materiellen  explosibeln 
Moleküls  vorstellen.  Die  fingierten  Atome  des  Moleküls  entsprächen 
dann  dem  intellektuellen  Gerüst,  die  gebundenen  Valenzen  jedoch  den 
emotionalen  Bestandteilen.  Bei  einer  Umlagerung  resultieren  die 
Energieäußerungen  nur  aus  den  gebundenen  Valenzen,  während  das 
materielle  Substrat  nur  der  Träger  derselben  bleibt.  So  können  auch 
die  intellektuellen  Elemente  von  Vorstellungskomplexen  mannigfache  Ver- 
bindungen eingehen;  die  bei  solchen  Umlagerungen  entstehenden  Ge- 
fühlsvorgänge zeigen  aber  an,  daß  eine  solche  Komplexion  mehr  um- 
faßte als  ein  dürftiges  intellektuelles  Gerüstwerk.  An  dieser  Stelle 
sollten  diese  Dinge  nur  gestreift  werden,  später  wird  eine  eindringlichere 
Behandlung  stattfinden. 

Die  Dingvorstellung  »Glas«  mit  den  ihr  zukommenden  oder  zu- 
geschriebenen Eigenschaften  der  Sprödigkeit  und  Härte  ist  von  einer 
gefühlsenergetischen  Hülle  umgeben,  welche  die  Form  eines  bestimmten 
Glaubens  annimmt,  des  Glaubens  nämlich,  daß  die  Prädizierung  der 
genannten  Eigenschaften  zu  Recht  bestehe;  in  diesem  Glauben  ist 
Gefühlsenergie  gebunden.  Indem  die  Annahme  oder  der  Glaube 
gewisse  Eigenschaften  einschließt,  übt  er  als  Haupterfolg  eine 
bestimmte  psychische  Funktion  aus,  er  schließt  gewisses  ein. 
Daneben  übt  er  aber,  wie  bereits  im  Vorangegangenen  gezeigt  worden 
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ist,  noch  eine  zweite  weit  allgemeinere  und  nicht  so  genau  umgrenzte 
Funktion  aus,  er  schließt  nämlich  auch  aus  und  zwar  schließt  er  alle- 
anderen noch  möglichen  Eigenschaften  aus,  im  besonderen  die  gegen- 
sätzlichen, z.  B.  Dehnbarkeit,  Schneidbarkeit,  Schmelzbarkeit  etc.  Diese- 
Ausschheßung  vollzieht  sich  unbeabsichtigt  als  Nebenfunktion;  jedoch 
ist  sie  stets  vorhanden  und  ihr  kommt  für  das  seelische  Geschehen  die- 
selbe Bedeutung  zu,  wie  der  Hauptfunktion  des  Einschließens.  Ich 
wiederhole  hier  noch  einmal;  Der  Vorgang  besitzt  emotionale  Natur 
und  nicht  logische.  Ich  hebe  das  hervor,  weil  ich  fürchte,  man 
könnte  mich  des  Logisierens  beschuldigen.  Daß  man  die  seelischen 
Funktionen  des  Glaubens  und  im  besonderen  die  zweite  ausschließende 
Seite  derselben  bisher  gänzlich  übersehen  hat,  liegt  daran,  daß  man 
sich  stets  mit  der  bloßen  Erscheinung  des  Daseins  eines  Gefühls  be- 
gnügte, die  verschiedenen  Seiten  und  Wirkungen  aber  nicht  untersuchte.. 
Aber  gerade  diese  machen  das  ganze  Seelenleben  überhaupt  erst  ver- 
ständlich. Bei  dem  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  allein  hat  man  die 
Doppelfunktion  derselben  erkannt,  jedoch  ist  dieselbe  auch  so  offen 
und  drängt  sich  der  Beobachtung  so  sehr  auf,  daß  ein  Übersehen  un- 
möglich ist.  Die  Doppelfunktionen  der  feineren  seelischen  Vorgänge 
dagegen  sind  viel  schwieriger  zu  erfassen,  sie  offenbaren  ihr  Dasein- 
nur  einer  eindringlichen  Analyse. 

Die  Doppelfunktion  des  Glaubens  inbezug  auf  den  Komplex 
»Glas«,  inbezug  auf  die  Richtigkeit  und  Zuständigkeit  der  Prädikation 
der  erwähnten  Eigenschaften  erzeugte  in  der  Seele  eine  gegensätzliche* 
Differenzierung,  ähnlich  derjenigen,  welche  im  Faustbeispiel  aufgezeigt 
worden  ist.  Da  diese  gegensätzliche  Differenzierung  einen  Arbeitswert 
darsteUt,  so  ist  in  derselben  Energie  enthalten  und  es  besteht  die- 
Möghchkeit  eines  Ab-  und  Umbaues  derselben.  Man  könnte  nun 
wohl  zu  glauben  geneigt  sein,  mein  damaliges  Erstaunen  über  das 
Schmelzen  des  Glases  sei  der  Umbau  des  vorher  in  der  Form  des 
Glaubens  aufgebauten  Energiewertes.  Zum  Teil  entspräche  eine  solche 
Auffassung  auch  tatsächlich  dem  Tatbestand,  jedoch  ließe  sich  ein- 
wenden, die  hierbei  frei  gewordene  Energiemenge  sei  unverhältnis- 
mäßig groß  und  ein  einmaliger  Prädikationsakt  liefere  in  der  Regel 
nicht  derartig  große  Energiequantitäten.  Dem  ist  wohl  in  Wirklich- 
keit so.  Tagtäglich  entstehen  ja  in  unserer  Seele  urteilmäßige  Neu- 
verbindungen über  Dinge  und  deren  Beziehungen  und  ebenso  werden 
tagtäglich  derartige  Verbindungen  aufgelöst,  ohne  daß  es  hierbei  zu 
stärkeren  Gefühlserregungen  des  Staunens  kommt.  Soll  dergleichen 
eintreten,  dann  muß  einer  solchen  Verbindung  ein  bestimmter 


28 


^Charakter  zukommen:  sie  muß  zur  Gewohnheit  geworden  sein. 
Nur  wenn  alte  und  gewöhnte  Verbindungen  gelöst  werden,  dann 
'können  größere  gefühlsmäßige  Energiemengen  frei  werden  und  je 
größer  die  Gewöhnung  gewesen  ist,  d.  h.  je  älter  die  Verbindung  war, 
um  so  stärker  sind  die  frei  werdenden  Energieumsetzungen. 

Wir  stoßen  hier  zum  erstenmal  auf  den  Begriff  der  Gewöhnung. 
Derselbe  erstreckt  sich  in  seiner  Wirkung  über  die  gesamte  organische 
Natur.  Soweit  es  Lebendiges  gibt,  soweit  gibt  es  auch  eine  Gewöhnung. 
An  dieser  Stelle  kann  uns  nur  die  psychische  Seite  des  Vorganges 
beschäftigen.  Dem  Begriff  der  Gewöhnung  kommt  in  der  gegen- 
wärtigen Psychologie  eine  eigenartige  Stellung  zu,  man  weiß  nämlich 
nicht  recht,  was  man  mit  demselben  anfangen  soll.  Den  gewaltigen 
Einfluß  der  Gewöhnung  auf  allen  Gebieten  des  Gefühlslebens  kennt 
man,  da  man  aber  zureichende  psychologische  Gründe  und  Erklärungen 
für  die  Wirkungen  derselben  nicht  aufzufinden  imstande  ist,  sucht 
man  solche  im  Gebiet  des  Physiologischen,  ohne  sie  auch  hier  ent- 
decken zu  können.  Um  aus  dieser  peinlichen  Lage  herauszukommen, 
und  um  wenigstens  etwas  über  den  Vorgang  zu  sagen,  begnügt  man 
:sich  mit  einigen  allgemeinen,  nicht  sehr  inhaltsreichen  Redensarten, 
bezeichnet  etwa  diesen  Prozeß  als  ein  allgemeines  psychophysisches 
Gesetz.  Ein  allgemeines  psychophysisches  Gesetz  ist  die  Gewöhnung 
freilich,  aber  in  dieser  Form  ausgesprochen  hat  sie  höchstens  den 
Wert  eines  empirischen  Gesetzes,  d.  h.  sie  ist  der  kurze  Ausdruck  für 
•gewisse  Gleichmäßigkeiten  im  psychophysischen  Geschehen.  Derartige 
Gleichmäßigkeiten,  zumal  wenn  sie  offen  zutage  treten  wie  die  Ge- 
wöhnungsvorgänge, haben  für  die  Erkenntnis  nur  sehr  geringen  Wert 
und  zwar  einen  um  so  geringeren,  je  allgemeiner  und  bekannter  die 
zusammengefaßte  Gleichmäßigkeit  ist.  So  ist  beispielsweise  die  Er- 
scheinung, daß  alle  Körper  auf  der  Erde  nach  dieser  hinzufallen 
streben,  auch  eine  Gleichmäßigkeit,  aber  der  Erkenntniswert  dieser 
Tatsache  ist  ungemein  gering.  Ein  eigentliches  Gesetz  wird  hieraus 
erst,  sobald  eine  kausale  Durchdringung  des  gleichmäßigen  Geschehens 
möglich  ist.  Ist  derartiges  gelungen,  so  steigt  damit  der  Erkenntnis- 
wert des  Gesetzes  ungemein  und  zwar  jetzt  um  so  höher,  je  allgemeiner 
es  ist.  Danach  ließe  sich  erwarten,  daß  eine  kausale  Durchdringung 
und  Erschließung  der  Gewöhnungsvorgänge  bedeutende  Folgen  für 
'die  Erkenntnis  des  seelischen  Thebens  haben  könnte.  In  einem 
späteren  Abschnitt  wird  der  Versuch  zu  einer  derartigen  Erklärung 
gemacht  werden;  dann  wird  sich  zeigen,  daß  hinter  dem  alltäglichen 
Vorgang  der  Gewöhnung  nicht  nur  ein  beliebiges  psychologisches 
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Problem,  sondern  ein  Fundamentalproblem  steckt.  Für  jetzt  sollen) 
nur  einige  charakterisierende  Züge  hervorgehoben  werden. 

Der  Vorgang  der  Gewöhnung  kennzeichnet  sich  durch  zwei  be* 
sonders  hervortretende  Erscheinungen,  dieselben  lassen!  sich  als  Ab- 
stumpfung und  Hineingewöhnung  bezeichnen.  Bei  der  Abstumpfung 
nimmt  die  durch  einen  Reiz  ausgelöste  Gefühlsgröße  mehr  und  mehr 
ab  und  nähert  sich  schließlich  dem  Nullwert.  Es  ist  ja  hinreichend 
bekannt,  wie  beispielsweise  Kunstobjekte  in  ihrer  Wirkung^  sich  un- 
gemein  schnell  abstumpfen  und  schließlich  gleichgültig  werden.  Mit 
zunehmender  Abstumpfung  kann  auf  gewissen  Lebensgebieten  ein 
Angewöhnen  oder  Hineingewöhnen  in  eine  bestimmte  Umgebung  er- 
folgen. Solange  die  Umgebungsbestandteile  dieselben  bleiben,  ist  von. 
ihrem  Gefühlswert  wenig  oder  nichts  übrig  geblieben,  sie  erscheinen 
gefühlsindifferent.  Sobald  aber  eine  Änderung  eintritt,  erfolgt  eine 
emotionale  Reaktion;  die  früher  indifferenten  Umgebungsbestandteile 
erhalten  plötzHch  Gefühlswerte.  So  fühlt  z.  B.  der  Mensch-  wenig 
oder  gar  nichts  von  den  Objekten  seiner  täglichen!  Umgebung:  seiner 
Wohnung,  der  Ausstattung  derselben,  seiner  gewohnten  Kleidung  usw. 
Aber  alle  diese  Dinge  gewinnen  Gefühlswerte,  sobald  eini  Wechsel 
stattfindet  oder  stattfinden  soll.  Wer  jahre-  oder  jahrzehntelang  in 
einer  bestimmten  Umgebung  gelebt  hat,  dem  wird  es  schwer  fallen^ 
dieselbe  zu  verlassen;  dann  zeigt  es  sich  erst,  wie  die  Persönlichkeit 
durch  gebundene  Gefühlsenergie  mit  ihr  verwachsen  ist.  Freilich 
treten  diese  Erscheinungen  nicht  bei  allen  Anlässen  hervor;  der  Mensch, 
kann  unter  Umständen  auch  altgewohnte  Verhältnisse  ohne  besondere 
Gefühlserregungen  wechseln.  In  solchen  Fällen  sind  jedoch  stets- 
Motive  vorhanden,  welche  hemmend  auf  den  Umsatz  vorhandener 
Gefühlsdispositionen  ein  wirken.  An  späterer  Stelle  soll  über  derartige- 
Hemmungs Wirkungen  ausführlich  berichtet  werden. 

Beide  Formen  des  Gewöhnungsprozesses,  Abstumpfung  und. 
Hineingewöhnung,  sind  nicht  etwa  zufällig  Teilbestandteile  eines  Ge- 
samtvorganges;  vielmehr  bilden  sie  die  zwei  sich  gegenseitig  er- 
gänzenden Hälften  eines  Ganzen.  Nur  weil  eine  Abstumpfung  statt- 
findet, ist  ein  Hineingewöhnen  möglich,  mit  dem  Fortfall  der  ersten 
Seite  würde  auch  die  zweite  beseitigt  werden.  Auch  hierauf-  kann 
vorläufig  nicht  genauer  eingegangen  werden,  es-  mögen  nur  einige  Be- 
merkungen in  dogmatischer  Form  angeführt  werden.  Dem  Gesamt- 
vorgang der  Gewöhnung  entspricht  ein  seelischer  Prozeß,,  den  ich  als 
Energiezerstreuung  bezeichne.  Bei  jedem  emotionalen  Energieumsatz 
zerstreut  sich  ein  Bruchteil  der  Energiegröße  in  diffuser  Art  über- 
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.‘größere  Gebiete  und  bewirkt  auf  denselben  ein  Anwachsen  bereits 
vorhandener  Niveaudifferenzen.  Da  die  Gewöhnung  eine  Funktion 
-der  Zeit  ist,  so  folgt  hieraus,  daß  mit  anwachsendem  Zeitintervall 
;auch  der  vorhandene  seelische  Niveauunterschied  wachsen  muß. 

Mit  Hilfe  des  soeben  Erörterten  läßt  sich  der  intensive  gefühls- 
anäßige  Energieumsatz  in  dem  angeführten  Beispiel  verständlich 
.machen.  Anfangs  war  durch  den  Prädikationsakt  inbezug  auf  die 
Dingvorstellung  »Glas«  eine  mäßige  psychische  Niveaudifferenz  ge- 
schaffen. Im  Verlaufe  der  Zeit  wuchs  dieselbe  stetig  an  und  zwar 
‘durch  den  Vorgang  der  Gewöhnung;  die  Seele  gewöhnte  sich  daran, 
die  Eigenschaften  der  Härte,  Sprödigkeit  etc.  als  dem  Ding  »Glas« 
eigentümlich  anzusehen,  sie  wurden  energetisch  immer  fester  mitein- 
ander verbunden.  Mit  dem  stetig  an  wachsenden  Einschluß  dieser 
Eigenschaften  ging  aber  auch  der  ebenso  anwachsende  Ausschluß 
anderer,  im  besonderen  solcher  gegensätzlicher  Natur,  parallel.  So 
wuchs  die  anfänglich  minimale  Niveaudifferenz  durch  diesen  diffusen 
, gegensätzlichen  Energieniederschlag  mehr  und  mehr  an  und  bot  einem 
möglichen  Umsatz,  wenn  auch  nicht  explosive,  so  doch  immerhin  be- 
trächtliche Intensitätsgrade  dar.  Der  Umbau  oder  richtiger  der  Abbau  der 
. aufgesammelten  Energie  tritt  dann  auch  in  dem  Augenblick  ein,  als 
unzweideutige  Erfahrungstatsachen  die  in  der  Dingvorstellung  »Glas« 
bestehenden  Arbeitsgrößen  auflösen.  Was  früher  fest  aus-  und  ein- 
geschlossen gewesen  war,  wird  jetzt  plötzlich  auseinandergerissen  und 
gruppiert  sich  zu  neuen  Verbindungen  und  die  dabei  aufwogende 
Gefühlswelle  ist  der  energetische  Ausdruck  dieses  Prozesses.  Die  Ähn- 
lichkeit dieses  Vorganges  mit  demjenigen  einer  chemischen  Umlagerung 
ist  einleuchtend,  jedoch  ist  sie  gänzhch  formaler  Natur,  d.  h.  sie  be- 
zieht sich  nur  auf  Energiewerte  und  die  Art  des  Umsatzes  derselben. 

Die  Eigenschaft  der  Gewöhnung,  vorhandene  psychische  Arbeits- 
^größen  zu  steigern  und  bereits  bestehende  Niveaudifferenzen  zum 
Wachstum  zu  bringen,  ist  von  allerwichtigster  Bedeutung  für  das  ge- 
;samte  seelische  Geschehen,  ja,  es  wird  sich  im  weiteren  zeigen,  daß 
>der  Gewöhnung  seelenbildende  Eigenschaften  zukommen,  daß  sie  ein 
; seelisches  Geschehen  überhaupt  erst  möglich  macht.  Ununterbrochen 
während  des  ganzen  Lebens  gewöhnt  sich  der  Mensch  in  Zustände 
hinein  und  baut  dadurch  langsam  aber  unwehrbar  psychische  Arbeits- 
größen in  sich  auf;  diese  würden  unverändert  bestehen  bleiben,  sobald 
es  möglich  wäi’e,  den  Lebensgang  völlig  unveränderlich  zu  gestalten, 
.sobald  die  einzelnen  Umstände  sich  nur  immer  wiederholen  würden. 
Zwar  verläuft  das  Leben  der  Mehrheit  der  Menschen  gleichfönnig 
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genug,  ja  es  liegt,  wie  sich  später  zeigen  wird,  in  der  menschlichen 
Nato,  die  Änderungen  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  trotzdem 
ist  eine  Konstanz  auch  nicht  annähernd  zu  erhalten  möglich,  stets 
vollzieht  sich  in  schnellerem  oder  langsamerem  Tempo  ein  Wechsel 
und  mit  diesem  ein  Umbau  der  Energie.  Derselbe  drängt  sich  in  der 
Regel  nicht  allzusehr  der  Beobachtung  auf,  eben  weil  der  Wechsel 
sich  allmählich  zu  vollziehen  pflegt;  nur  in  einzelnen  Fällen  macht 
sich  bemerkbar,  welche  bedeutenden  Energiewerte  in  dieser  Form  sich 
anzusammeln  imstande  sind. 

Das  Gebiet  der  Gewöhnung  erstreckt  sich  über  alle  menschlichen 
Lebensfonnen ; der  Mensch  gewöhnt  sich  eben  an  alles:  an  bestimmten 
zeitlichen  Ablauf  des  Geschehens  bei  sich  selbst  und  im  Umkreise 
seiner  Umgebung;  er  gewöhnt  sich  ebenso  an  gewisse  räumliche 
Relationen  und  gewöhnt  sich  endlich  an  bestimmte  qualitative  Ver- 
knüpfungen des  Seins  und  Geschehens  der  objektiven  Welt  und 
schafft  hierdurch  ebenso  zahlreiche  als  mannigfache  Angriffspunkte 
für  mögliche  gefühlsmäßige  Energieumsetzungen.  Dieselben  treten 
ein,  sobald  zeitliche,  räumliche  oder  qualitative  Änderungen  der 
Gewohnheitskomplexe  gegeben  sind,  vorausgesetzt,  daß  keine  anderen 
den  Umbau  kompensierenden  Momente  gegeben  sind.  Ob  die  beim 
Umbau  frei  werdenden  Gefühle  lust-  oder  unlustvoll  sind,  ist  für 
unsere  Betrachtung  vorläufig  noch  gleichgültig,  da  die  Gefühlsqualität 
noch  nicht  interessiert.  Die  Wirklichkeit  zeigt  freilich,  daß  die  Mehr- 
heit der  bei  Umgewöhnungen  auftretenden  Emotionen  unlustvoll  ist; 
hierüber  kann  und  soll  später  Aufschluß  gegeben  werden. 

^ icht  nur  die  praktische  Seite  des  Menschen  unterliegt  den 
wirksamen  Einflüssen  der  Gewöhnung,  sondern  auch  die  theoretische 
Hälfte  desselben,  besonders  im  Gebiet  der  nichtwissenschaftlichen 
Wahrnehmungserkenntnis.  Die  naive  Ansicht  über  die  Dinge  der 
Umgebung  ist  der  Erfahrung  entnommen,  d.  h.  Vorstellungsverbindungen 
und  Ansichten  sind  gewohnheitsmäßig  zu  komplexen  Größen  ange- 
w'achsen  und  stellen  so  umbaumögliche  Arbeitswerte  dar.  Das  An- 
w'achsen  dieser  Energiegrößen  vollzieht  sich  allmählich  und  daher  un- 
merklich und  aus  diesem  Grunde  kommt  ihr  Vorhandensein  beim 
Umsatz  oft  unvennutet  und  erscheint  unerklärlich.  In  bezug  auf 

die  Qualität  zeigen  diese  intellektuellen  Gefühle  eine  große  Über- 
einstimmung; fast  immer  ist  es  ein  Gefühl  der  Verwunderung,  doch 
sind  dabei  mannigfache  Intensitätsgrade  dieses  Gefühls  möglich.  Die 
stärksten  Grade  bezeichnet  man  wnhl  als  Verblüftung,  die  schwächeren 
-als  Wundern,  in  der  Mitte  liegt  das  Staunen.  Alle  diese  Gefühls- 


modalitäten  offenbaren,  daß  ein  vorher  bestehendes  seelisches  Gebilde 
iimgeworfen  worden  ist. 

Das  wichtigste  Lebensgebiet  jedoch,  welches  sich  dem  Vorgang 
der  Gewöhnung  unterordnet,  ist  das  der  Sitte  und  des  Brauches.  Der 
Mensch  hat  sich  gewöhnt,  die  Handlungen  der  engeren  sozialen 
Gemeinschaft  in  einer  bestimmten  Art  und  Weise  ablaufen  zu  sehen 
und  er  hat  sich  ebenso  an  eine  bestimmte  Art  des  Vollzuges  der 
eigenen  Handlungen  gewöhnt.  Ereignet  es  sich  nun,  daß  Abweichungen 
von  dieser  gewohnheitsmäßigen  Norm  erlebt  werden,  so  treten  mit 
Regelmäßigkeit  bestimmte  Gefühle  auf,  deren  Qualität  nach  den 
jeweiligen  Umständen  verschieden  sein  kann.  Sind  keine  BeAvertungen 
der  Handlungen  eingetreten,  so  pflegen  es  Gefühle  des  Erstaunens  zu 
sein.  Da  aber  aus  später  zu  erörternden  Gründen  bedingt  ist,  daß  der 
Mensch  seine  eigenen  Handlungen  und  ebenso  diejenigen  seiner  Um- 
gebung bewertet,  so  Avird  hierdurch  die  Qualität  der  auftretenden 
Gefühle  dahin  abgeändert,  daß  alle  diejenigen  fremden  Handlungen, 
welche  der  Sitte  und  dem  Brauche  Avidersprechen,  unlustvoll  sind. 

Die  Heftigkeit  der  aus  solchen  Umsetzungen  resultierenden 
Affekte,  besonders  Avenn  diese  durch  mancherlei  andere  Momente 
modifiziert  werden,  kann  bei  Völkern  niederer  Kulturstufe  und  bei 
Avenig  gebildeten  Personen  von  Kulturvölkern  außerordentlich  sein. 
Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  bei  Naturvölkern  Verletzungen  der  Sitte 
am  härtesten  bestraft  Averden.  Ebenso  erklärt  es  sich  hieraus,  daß 
Völker  niederer  Kulturstufe  sich  gegenseitig  ihrer  abAveichenden  Sitte 
Avegen  verachten.  Erst  die  höheren  Kulturstufen  und  die  durch 
Avissenschaftliche  und  merkantilische  Interessen  gesetzten  Hemmungen 
solcher  Vorgänge  erzeugen  engere  Beziehungen  zAvischen  Völkern  ver- 
schiedener Abstammung. 

Vergleicht  man  die  psychischen  ArbeitsAverte  in  den  beiden  an- 
geführten Beispielen  inbezug  auf  die  Art  ihrer  Entstehung,  so  be- 
steht hierin  ein  wesentlicher  Unterschied.  Im  Faustbeispiele  handelt 
es  sich  um  eine  Energiegröße,  welche  mehr  oder  Aveniger  aktiv  er- 
zeugt worden  ist;  sie  ist  vornehmlich  das  Pi'odukt  einer  Reihe  aktiver 
Selbstbewertungsakte.  Im  ZAveiten  Beispiel  liegt  der  SchAverpunkt  der 
Genesis  in  der  Tatsache  der  GeAvöhnung.  Hier  A’ollzieht  sich  der 
Aufbau  der  Arbeitswerte  ohne  jedes  Zutun  des  Individuums;  dasselbe 
ist  Aveder  imstande,  den  Vorgang  zu  beschleunigen  noch  zu  verzögern; 
es  verhält  sich  völlig  passiv  und  ist  in  keiner  Weise  befälngt,  einen 
Einfluß  auf  die  innerpsychischen  Vorgänge  auszuüben.  Deshalb  soll 
diese  zweite  Form  der  Arbeitsleistung  als  die  passive  bezeichnet  Averden.. 
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Beide  Formen  psychoenergetischer  ArbeitsleisUmg,  die  aktive 
und  passive,  zeigen  bei  aller  V^erscliiedenheit  doch  auch  gewisse  übei- 
einstimmende  Züge.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  lang- 
sames ^^hlchsen  und  Werden  einer  Niveaudifterenz  und  aus  diesem 
Grunde  um  ein  tiefes  Wurzeln  der  in  Frage  kommenden  Energie- 
komplexe in  der  Individualseele.  Daher  pflegt  der  Umbau  dieser 
Größen  auch  recht  intensive  Affekt  wogen  auszulösen.  Zwar  sind  die- 
selben bei  der  ersten  Form  stürmischer,  oft  katastrophös,  doch  ist 
auch  der  Abbau  der  Gewohnheitskomplexe  recht  peinlich  und  oft 
folgenschwer.  Beide  Formen  stimmen  endlich  darin  überein,  daß  sie 
konstituierende  Faktoren  der  gewordenen  und  werdenden  Persönlich- 
keit sind  und  daher  sollen  sie  für  die  Folge  als  personale  Komplexe 
bezeichnet  werden. 

Daneben  gibt  es  eine  andere  Gruppe  psychischer  Arbeits- 
leistungen, welche  ich  als  formale  bezeichnen  möchte.  Ihr  Kenn- 
zeichen besteht  darin,  daß  die  erste  Phase,  diejenige  des  Arbeitsauf- 
baues, nur  eine  kurze  Zeitspanne  umfaßt,  oft  im  Augenblick  erfolgen 
kann.  Deshalb  erreicht  die  Niveaudifferenz  auch  nicht  die  Höhe  der 
früher  erörterten  Fälle  und  die  Umsetzungen  sind  dementsprechend 
bedeutend  schwächer.  Aber  aus  dem  Umstande,  daß  Auf-  und  Ab- 
bau verhältnismäßig  schnell  zu  erfolgen  imstande  sind,  erhalten  die 
Prozesse  dieser  Art  eine  große  Beweglichkeit,  ermöglichen  einen 
schleunigen  Energieumsatz  und  sind  hierdurch  für  die  alltägliche 
Praxis  von  allergrößter  Bedeutung.  Sie  beherrschen  vor  allem  das 
höhere  Geistesleben,  also  das  ästhetische  und  das  höhere  intellektuelle 
Gefühlsleben.  Für  diese  Gebiete  wären  die  personalen  Komplexe 
ihrer  Schwerfälligkeit  wegen  wenig  geeignet.  Ein  Beispiel  möge  auch 
liier  zur  Erläuterung  dienen. 


Drittes  Beispiel. 

Als  ich  eines  Tages  durch  die  Straßen  der  Stadt  ging,  flel  mir 
ein  in  geringer  Entfernung  neben  mir  hergehender  junger  Mann  durch 
sein  sympathisches,  vergeistigtes  Gesicht  auf.  Da  menschliche  Ge- 
sichter einen  lebhaften  Eindmck  auf  mich  zu  machen  pflegen,  so 
interessierte  mich  auch  der  betreffende  anständig  und  korrekt  sich 
haltende  junge  IMensch  besonders  durch  seine  Gesichtszüge.  Ich  legte 
der  Persönlichkeit  bestimmte  Eigenschaften  bei,  hielt  sie  für  einen 
Studenten  und  schrieb  ihr  eine  entsprechende  Bildung  und  aus  Anlaß 
der  Gesichtszüge  verfeinerte  geistige  Interessen  zu.  Kurz,  ich  glaubte 
von  dem  jungen  Menschen  Bestimmtes  und  damit  waren  notwendig 

Fl*.  Lieder,  Die  psychlsclio  Energie  und  ilir  rinsalz. 
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anderweitige  Envartungcu,  besonders  solche, 

.ätzhche  Eigenschaften  bezogen,  .ausgeschlossen.  Man  bezeichne  üc 

.1.  «in««.'.«  “ 

-zu  Gebrauchen  in  die  Person  besonderes  hineingefuhlt  und  dannt 
zu  gebiaucneu,  u doppelt-gegensätzliche 

DifereGzimmG^^^^^^^  Niveaudifferenz  in  meiner  Seele  geschaffen. 

e”^  später  ging  der  mich  «tigend« 
vor  mir  her  blieb  dann  vor  einem  kleinen  Papiergeschäft  stehen  ui  d 
studierte  die  im  Sclnaufeiister  ausgestellten  minderwertigen  . «sic  > 
Postkarten  und  Indianerbücher.  Das  Interesse, 

sich  in  seinem  Gesicht  zeigte,  offenbarten  mir 

----- 

IgGbaut  und  nahm  geg—  « 

Gefühlsverla,uf  hatte  qualitativ  den  Chaiaktei 

• I rlip  PpTson  den  einer  gewissen  Genngscndtzun^. 

mbezug  aut  die  leison  den  e ^ ähnlicher 

T)ipapa  Beispiel  kann  als  i\pn^  « 
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in  seiner  Seele  bestimmte  Arbeitsgio  en  a . 
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ein  Mehrfachem  möglich.  Entweder  sic  bleiben  unverändert  bestehen 
oder  es  erfolgt  ein  einfacher  Abbau  oder  ein  CJinbau  dei’  Energie.  Der 
zweite  Fall  tritt  ein,  sobald  die  gehegten  Erwartungen  erfüllt  werden, 
dann  kehrt  die  Seele  zu  ihrem  Ursprungsniveau  zurück.  Der  letzte 
ist  gegeben,  sobald  die  Forderungen  nicht  erfüllt  werden,  dann  ist  der 
Schlußerfolg  ein  gegensätzlicher  seelischer  Zustand. 

Dieser  Umsatzform  psychischer  Energie  verdanken  die  kleinen 
und  großen  Kräuselungen  unseres  alltäglichen  Gefühlslebens  ihren 
l’rsprung.  An  alles  und  Jedes  knüpft  der  Mensch  seine  kleinen 
Hoftnungen,  J^efürchtungen,  Sorgen,  Forderungen  und  Erwartungen. 
Der  Aufbau  dieser  Zustände  liefert  den  einen  Teil  der  Alltagsgefühle, 
dei-  Ab-  und  Umbau  den  anderen  Teil.  Ein  Beispiel  möge  es  erläutern: 
Man  will  am  nächsten  Tage  einen  Ausflug  machen  und  wünscht 
dazu  günstiges  WTüter.  Der  .^Vbend  verspricht  auch  gute  Witterung 
für  den  folgenden  Tag:  Also  Aufbau  von  Erwartungen,  Wünschen  und 
Hoffnungen  für  den  folgenden  Tag.  Am  Morgen  regnet  es:  Zustand 
der  Enttäuschung  oder  Umbau  des  Arbeitskomplexes.  Im  Laufe  des 
\mrmittags  ändert  sich  die  Witterung  in  günstiger  Weise:  Erneute 
Hoffnung  und  damit  erneuter  Aufbau.  Endlich  kann  das  geplante 
Unternehmen,  welches  noch  mancherlei  Überraschungen  und  Ent- 
täuschungen bringen  kann,  zum  Abschluß  gebracht  ^verden:  die  ganze 
Arbeitsgröße  ist  abgebaut. 

Zwei  andere  bedeutsame  Lebensgebiete  sind  es,  welche  besonders 
instruktive  Beispiele  der  soeben  erörterten  Form  der  Arbeitsleistung 
bieten ; nämlich : Spiel  und  Kunst.  Unter  den  Spielen  sind  es  besonders 
diejenigen,  welche  auf  Spannung  und  Lösung  in  verschiedenster  Form 
beruhen,  z.  B.  die  Greif-  und  Versteckspiele  der  Kinder,  die  verschieden- 
artigen Karten-  und  Brettspiele  und  endlich  die  Sportspiele.  Im  Ge- 
biete der  Kunst  hebt  sich  vor  allem  die  dramatische  als  hierher  gehörig 


lieraus.  ^'om  psychoenergetischen  Standpunkte  aus  ist  Jedes  Drama 
im  wesentlichen  nichts  anderes  als  die  Geschichte  des  Aufbaues  und 
Abbaues  einer  komplexen  psychischen  Arbeitsgröße.  Die  dramatische 
Kunst  umfaßt  alle  Lebensgebiete,  kann  in  allen  Erwartungen, 
Forderungen  und  Wünsche  erregen  und  bringt  dieselben  in  einem 
mannigfaltig  gegliederten  Ganzen  zu  einer  schließlichen  Lösung.  Darin 
besteht  eben  der  große  Unterschied  zwisclien  Kunst  und  Wirklichkeit, 
daß  erstere  alle  Fordenmgen  erfüllt  und  alle  Spannungen  löst  und 
letztere  nur  so  wenige. 

Zusammenfas.send  lassen  sich  die  Möglichkeiten  psychischei* 
Arbeitslei.stung  nach  folgenden  Gesiclitspunkten  scheiden.  Erstens 


kann  man  auf  die  l)esondere  Art  und  Weise  des  Zustandekommens 
achten,  dann  gibt  es  aktiv  und  passiv  geschaffene  Niveaudifferenzen. 
Zu  der  aktiven  Gruppe  gehören  alle  diejenigen  Fälle,  in  welchen  di(‘ 
Arbeit  das  Resultat  der  Absicht  ist  und  stets  als  Haupterfolg  auftritt, 
wie  es  das  Faustbeispiel  zeigt.  Der  aktiven  Arbeitsgröße  lassen  sich 
aber  auch  alle  diejenigen  Fälle  des  Erwartens,  Forderns,  Wünschens, 
Glaubens  etc.  unterordnen,  welche  als  direkte  und  nnmittelbare  Folge 
aus  adäquaten  Situationen  hervorgehen. 

Die  reichste  Möglichkeit  der  Erzeugung  passiver  Niveau- 
differenzen ist  durch  den  Vorgang  der  Gewöhnung  gegeben.  Man 
kann  dieselbe  als  den  allgemeinsten  Arbeitsfaktor  bezeichnen,  weil  er 
alle  psychischen  Vorgänge  beeinflußt,  vorhandene  XJntei schiede  all- 
mählich vergrößert  und  im  Prozeß  der  Angewöhnung  auch  neue  zu 
schaffen  imstande  ist.  Die  Gewöhnung  ist  ein  seelenbildender  Faktor. 

Zweitens  kann  auf  die  Bedeutung  gesehen  werden,  welche  die 
in  Form  besonderer  Arbeit  gebundene  psychische  Energie  für  das 
Individuum  hat.  Dann  läßt  sich  wieder  eine  doppelte  Einteilung- 
vornehmen,  welche  im  Vorangegangenen  bereits  gemacht  worden  ist 
und  hier  noch  einmal  wiederholt  werden  soll.  Es  gibt  Arbeitskomplexe, 
^velche  fest  und  tief  in  der  Persönlichkeit  wurzeln,  weil  sie  im  Ver- 
laufe des  ganzen  Lebens  stetig  weiter  auf-  und  ausgebaut  werden, 
wofür  das  Faustbeispiel  wieder  typisch  ist.  Aber  einen  ähnlich  hohen 
Persönlichkeitswert  können  auch  solche  Komplexe  besitzen,  welche  ihr 
Dasein  eingewurzelten  Gewohnheiten  verdanken. 

Diesen  personalen  Komplexen  stehen  die  formalen  gegen- 
über. Sie  sind  minder  hoch  aufgebaut,  wurzeln  weniger  tief  und 
geben  lieim  Umsatz  eine  geringere  Energiemenge.  Aber  dafür  besitzen 
sie  die  Fähigkeit,  leicht  und  vielfältig  auf-  und  abgebaut  zu  werden. 
Sie  bedingen  den  steten  Fluß  des  Geschehens  und  machen  das  liöhere 
(Jeistesleben  erst  möglich. 

Ein  dritter  Gesichtspunkt  der  Einteilung  ist  im  zeitlichen  ^ er- 
lauf dieser  Vorgänge  gegeben.  Die  beiden  Phasen  des  Energieumsatzes: 
Auf-  und  Abbau,  können  zeitlich  unmittelbar  aufeinander  folgen  wie 
bei  Erwartung  und  unmittelbarer  Erfüllung  oder  sie  können  durch 
größere  Zeitstrecken  getrennt  sein,  sodaß  während  dieser  Zwischenzeit 
die  Seele  in  dem  durch  die  erste  Phase  geschaffenen  Zustande  ver- 
lian-t,  also  verändert  ist.  Ja,  es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß 
die  zweite  Phase  überhaupt  ausbleibt  und  dadurch  die  Gelegenheit 
zur  Beseitigung  des  geschaffenen  Zustandes  aufgehoben  ist.  Ganz 
verschieden  können  auch  diejenigen  Zeitgrößen  sein,  welehe  die  beiden 


Phasen  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  und  daraus  ergel)en  sich 
wichtige  Folgen  für  die  Intensität  des  betreffenden  Prozesses,  ^^er- 
teilen  sicli  Auf-  und  Abbau  auf  kleine  Zeitstrecken,  so  treten  sic 
intensiver  hervor  und  machen  sich  durch  mehr  oder  weniger  kräftige 
Gefühlswellen  liemerkbar.  Ist  die  erforderliche  Zeitstrecke  ausgedehnt, 
so  schwächen  sich  dadurch  die  bewußten  Umsatzprozesse  entsprechend 
al),  sie  erhalten  Stimmungscharakter  und  können  sich  unter  Phuständen 
der  Beobachtung  gänzlich  entziehen.  Tn  der  Regel  ist  bei  allen  diesen 
\h)rgängeii  die  erste  Phase  zeitlich  ausgedehnter  und  daher  intensiv 
schwächer,  die  zweite  plötzlich  und  infolgedessen  stärker. 

Die  erörterten  Möglichkeiten  psychischer  Arbeitsleistung  sind 
im  Vorangegangenen  so  behandelt  worden,  als  ob  sie  sicher  und 
reinlich  voneinander  abgegrcnzt  wären  und  isoliert  voneinander  zur 
Wirkung  kämen.  Dem  ist  jedoch  keinesfalls  so.  Vielmehr  bilden 
die  besprochenen  Fälle  nur  gCAvisse  markante  Seiten  der  psychischen 
Arbeit,  Avelclie  in  Wirklichkeit  mehr  oder  weniger  miteinander  ver- 
einigt Vorkommen.  Die  großen  Persönlichkeitskomplexe  werden  nicht 
nur  aktiv  aufgebaut,  sondern  der  passive  Akt  der  Gewöhnung  liefert 
einen  beträchtlichen  Teil  dazu.  Außerdem  knüpfen  sich  an  der- 
gleichen Zustände  stets  formale  Komplexe,  also  Erwartungen  und 
Forderungen,  Avelche  beim  Umbau  des  Gesamtkomplexes  ebenfalls 
eine  entsprechende  Uimvandlung  erfahren.  Aktive  und  passive, 
formale  und  personale  Tätigkeit  sind  Faktoren,  welche  in  vielfach 
verschlungener  Mdrksamkeit  immer  von  neuem  aufbauen,  was  durch 
andere  Momente  abgebaut  worden  ist.  So  gleicht  die  Seele  nach 
ihrer  Gefühlsseite  hin  einem  großen  Gewebe,  an  welchem  an  einer 
Stelle  aufgelöst,  an  einer  anderen  neu  geknüpft  wird;  niemals  Still- 
stand, sondern  ein  ununterbrochener  M’^echsel  und  ununterbrochene 
Umgestaltung; 

Eine  solche  Energiegröße,  bei  deren  Entstehung  mannigfache 
Faktoren  mitgewirkt  haben,  ist  das  Gewissen.  In  demselben  haben 
sich  alle  die  Momente  summiert,  welche  in  der  Jugend  vorzugsweise 
durch  fremde  Einflüsse,  im  reiferen  Alter  durch  einheitliche  Selbst- 
bewertung des  eigenen  Tims  und  Lassens  entstanden  sind.  Dazu 
kommt  aber  die  Gewöhnung  hinzu,  welche  diese  mannigfachen  Teil- 
werte  zu  einem  abgeschlossenen,  verhältnismäßig  fest  begrenzten 
Ganzen  macht.  Mit  dem  in  solcher  Form  erzeugten  Energiekomplex 
hat  sich  jede  Eigenhandlung  des  Individuums  auseinander  zu  setzen. 
Erfolgt  auf  irgend  eine  Weise  ein  Zersprengen  des  Komplexes,  etwa 
duieh  eine  der  uniformierenden  Tendenz  des  Gewdssens  wider- 
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ir^prechende  Handlung,  so  wird  damit  ein  Moment  des  Umbaues  ge- 
geben und  dieser  Umbau  vollzieht  sich  in  der  bekannten  für  das 
Individuum  so  peinlichen  Form.  Daß  jüler  Umbau  dieser  Energie- 
form zugleich  Gewissenspein  und  Gewissejisnot  ist,  erklärt  sich  daraus, 
daß  sie  in  Gestalt  der  Selbstbilligung  aufgebaut  und  daher  in  gegen- 
sätzlicher Form,  als  Mißbilligung  des  eigenen  Selbst,  umgesetzt  wird. 


Drittes  Kapitel. 

Bedingungen  des  Umbaues  der  Gefühlsenergie. 

Beständen  die  in  verschiedener  Form  und  mannigfachster  Qualität 
erzeugten  Niveaudifferenzen  für  sich  allein,  isoliert  von  anderen  Ge- 
bilden gleicher  Art  und  ohne  Beziehung  zu  denselben,  so  müßte  der 
Auf-  und  Umbau  derselben  unter  den  verschiedensten  zeitlichen,  räum- 
lichen und  inhaltlichen  Umständen  in  konstanter  Weise  möglich  sein. 
Die  Eigentümlichkeiten  des  seelischen  Geschehens  zeigen  aber,  diiß 
dem  nicht  so  ist,  daß  vielmehr  bestimmte  Bedingungen  eiiüllt  sein 
müssen,  wenn  ein  Umsatz  zustande  kommen  soll.  Wenden  wir  uns 
wieder  zu  dem  Faustbeispiel.  Das  \\hirt  des  Erdgeistes  bewirkt  den 
verhängnisvollen  Energieumsatz  in  Faust;  aber  es  war  auch  ein  Erd- 
geist nötig,  um  eine  solche  Wirkung  zu  erzielen.  Man  denke  sich 
einmal,  daß  niclit  der  Erdgeist,  sondern  der  Famulus  Wagner  die 
Worte  zu  Faust  gesprochen  hätte;  wie  anders  wäre  die  Wirkung  ge- 
wesen. Faust  hätte  ihn  vielleicht  ausgelacht,  bei  • schlechter  liaune 
ihn  wohl  auch  zur  Tür  Innausge wiesen.  Daß  dieselben  AVorte  in  ver- 
schiedenem Munde  eine  so  gegensätzliche  Wirkung  hervoi’zubringen 
imstande  sind,  läßt  sich  nur  daraus  erklären,  daß  den  Trägern  oder 
Sprechern  derselben  in  der  Seele  Faust’s  Energiekomplexe  entsprechen, 
welche  ganz  verschiedener  Natur  sind.  Beim  Erdgeist  ist  es  Hoch- 
achtung, Ehrfurcht  und  dergl.,  hei  Wagner  Geringschätzung.  Die  In- 
anspruchnahme des  einen  Komplexes,  desjenigen,  welcher  sich  auf 
Wagner  bezieht,  bewirkt  inbezug  auf  die  nämlichen  Worte  nicht  den 
Umsatz,  der  Erdgeistkomplex  löst  ihn  sofort  aus.  Allgemein  läßt  sich 
dieser  Sachverhalt  so  ausdrücken:  damit  in  Faust  der  betreffende 
Umbau  erfolgen  keinne,  ist  als  Bedingung  ein  anderer  bestimmter 
Energickomplex  notwendig,  derselbe  bildet  für  den  Eintritt  des  Ge- 
schehens den  Hintergrund  und  die  Möglichkeit  für  die  Auslösbarkeit 
<lei-  umsetzbaren  Energiegröße.  Derartige  Bedingungen  piiegen  aber 
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stets  erforderlich  zu  sein,  bald  sind  sie  einfacher,  bald  mehr  zusammen- 
gesetzter Natur,  ln  dieser  Beziehnung  steht  das  psychische  Geschehen 
dem  physischen  nahe,  auch  bei  letzterem  ist  stets  eine  Mehrheit  mannig- 
facher Bedingungen  für  den  Eintritt  eines  Ereignisses  notwendig.  Ob 
in  der  Seele  bei  vorhandener  Umbaumöglichkeit  ein  solcher  tatsächlich 
eintritt,  hängt  stets  von  der  Natur  der  Bedingungen  ab,  ebenso  auch 
das  Maß  eines  etwaigen  Umsatzes.  Es  geschieht  daher  auf  emo- 
tionalem Gebiete  nur  etwas,  wenn  Niveaudifferenzen,  welche 
sich  nicht  kompensieren,  vorhanden  sind. 

Im  folgenden  sollen  diese  Verhältnisse  durch  einige  Beispiele 
näher  beleuchtet  werden. 

Das  Schamgefühl. 

Das  Schamgefühl  kann  nur  zustande  kommen,  wenn  die  Seele 
bereits  eine  ansehnhehe  Zahl  verschiedener  ArbeitsgTÖßen  auf  gebaut 
hat.  Deshalb  tritt  dieses  Gefühl  bei  Kindern  auch  verhältnismäßig 
spät  auf,  steigert  sich  dann  im  Verlaufe  der  individuellen  Entwicklung 
mehr  und  mehr  und  erreicht  seinen  Höhepunkt  zur  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife. Von  da  ab  unterliegt  es  einer  durch  andere  Arbeitsgrößen 
verursachten  fortschreitenden  Hemmung,  welche  unter  normalen  Um- 
ständen dasselbe  jedoch  nie  ganz  beseitigen  können.  Durch  die  quali- 
tative und  intensive  Änderung,  welche  dieses  Gefühl  im  Fortschritt 
des  Lebens  erfährt,  liefert  es  ein  Beispiel  für  die  allmählich  im  In- 
dividuum sich  vollziehende  Umwandlung,  durch  welche  frühere  Ge- 
fühlsformen mehr  und  mehr  gehemmt  werden  und  neuen  Platz  machen 
müssen.  Hierüber  wird  später  genaueres  zu  sagen  sein. 

Es  lassen  sich  mehrere  Arten  der  Scham  unterscheiden,  beispiels- 
weise die  sexuelle,  dann  diejenige,  welche  sich  auf  Sitte  und  Her- 
kommen bezieht  und  endlich  die  andere,  welche  das  ganze  Sittlichkeits- 
bewußtsein zur  Voraussetzung  hat.  Alle  Scham  jedoch  setzt  als 
Hintergrund  und  als  Bedingung  für  ihre  Entstehung  mehrere  Arbeits- 
komplexe voraus.  Wenn  beispielsweise  ein  junger  Mensch  in  Gesell- 
.schaft  erwachsener  Personen  einen  nicht  beabsichtigten  Verstoß  gegen 
die  gesellschaftliche  Sitte  begeht,  so  wird  das  Gefühl  der  Scham  bei 
ihm  auftreten.  Dasselbe  whd  um  so  stärker  sein,  wenn  der  sich 
ereignete  Lapsus  von  den  Anwesenden  bemerkt  und  etwa  abfällig  be- 
urteilt wird.  Im  letzteren  Falle  treten  aber  auch  schon  andere  Gefühle 
auf,  welche  den  einfachen  Sachverhalt  komplizieren  können.  Die 
Bedingungen,  welche  hier  den  Eintritt  der  Scham  möglich  machen, 
sind  folgende:  erstens  ist  erforderlich  der  allmählich  hoch  aufgebaute 
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Komplex  der  Selbstbewertimg  oder  der  Selbstschätzimg.  Dieser 
Komplex  liefert  die  zum  Umsatz  nötige  Energiemenge.  Die  8elbst- 
einschcätzimg  pflegt  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  abei*  besonders 
stark  und  gehoben  zu  sein  und  daraus  und  aus  dem  Mangel  später 
eintretender  Hemmungen  erklärt  sicli  die  gesteigerte  Schamhaftigkeit 
dieses  Alters.  Anderweitige  bedingende  Faktoren,  welche  für  den 
Eintritt  der  Scham  unerläßlich  sind,  sind  die  ])ositiven  Bewertungs- 
komplexe der  gesellschaftlichen  Kultur,  d.  h.  die  Hochschätzung  der 
gesellschaftlichen  Form,  und  endlich  die  Bewertung  und  Einschätzung 
des  Urteils  der  anwesenden  Personen  inbezug  auf  die  eigene  Persön- 
lichkeit. Daß  diese  letzten  Momente  erforderliche  Bedingungen  sind, 
ergibt  sich  daraus,  daß  die  Scham  geringer  ist  oder  Avold  ganz  unter- 
bleibt, sobald  eines  derselben  bedeutend  geschwächt  ist  und  daß  sie 
sich  steigert  mit  dem  Mhichstum  derselben.  AVird  z.  B.  in  diesem 
Falle  das  Urteil  der  anderen  Personen  gering  geachtet,  so  wird  das 
Schamgefühl  dadurch  vermindert  werden  oder  wohl  ganz  unterbleiben ; 
derselbe  Erfolg  Avird  aber  auch  eintreten,  sobald  die  gesellschaftliche 
Sitte  eine  abfällige  Beurteilung  erfährt.  Mit  gesteigerter  M’'ei4schätzung 
dieser  Faktoren  dagegen  wird  das  Schamgefühl  stets  Avachsen. 


Der  Affekt  des  Zornes. 

Als  ZAveites  Beispiel  möge  der  Affekt  des  Zornes  dienen.  Der 
Zorn  kann  alle  Grade  vom  schAA'achen  UiiAvillen  bis  zur  jähen 
Explosion  durchlaufen ; stets  ist  er  ein  Abbau  oder  ein  Umbau,  in  der 
Regel  beides  zugleich.  Umgebaut  Avird  Am  allem  AAÜeder  die  individuelle 
komplexe  Größe  des  »Ich«  und  speziell  eine  besondere  Seite  desselben. 
Dem  indmduelle]!  »Ich«  gliedern  sich  ja  alle  möglichen  Umsetzungen 
ei)A,  jedes  Geschehen  hat  sich  mit  demselben  auseinander  zu  setzen. 
Bei  starken  Zornesauslnüchen  ist  es  in  der  Regel  der  große  Energie- 
Averte  darstellende  Komplex  der  Selbstein  Schätzung  der  eigenen 
Persönlichkeit,  Avelcher  eine  teilAveise  unfreiAvillige  Umsetzung  erfährt. 
Werden  z.  B.  einem  Menschen  seine  ScliAvächen  von  einem  anderen 
schonungslos  vorgehalten,  so  pflegt  er  in  der  ^lehrheit  der  Fälle  mit 
einem  Zornesausbruch  zu  antworten.  Die  Enei-giegröße,  Avelche  in 
diesem  Falle  zum  Umbau  gelangt,  ist  ihrei-  Entstehung  nach  sehr 
komplexer  Natur  und  ebenso  sind  die  zum  Eintritt  der  Reaktion 
erforderlichen  Bedingungen  recht  mannigfaltig.  Es  lassen  sich  folgende 
Seiten  herausheben:  erstens  ist  erforderlich  der  das  innerste  AVesen 
des  Individuums  bildende  eigentliche  »lehkomplex«.  ZAveitens  die 
Kenntnis  der  Schwächen  des  eigenen  Charakters,  ilir  \Auderstreit  zu 
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den  Allforderungon  der  Sitte  und  Sittlichkeit.  Drittens  alle  die 
eigenen  Bemühungen,  solche  Eigen wschaften  zu  verlieimlichen;  dieselben 
gellen  hervor  aus  den  mannigfachen  Erfahrungen  und  der  daraus 
resultierenden  Erkenntnis  von  der  sittliehen  Beivertung  menschliche]- 
Handlungen  durch  andere.  \hertens  ist  erforderlich  der  Komplex, 
welcher  der  eigenen  M'ertschätzung  von  Sittliehkeit  und  Sitte  ent- 
spricht. Fünftens  die  Wertschätzung  des  sittlichen  Urteils  anderer  in- 
bezug  auf  die  eigene  Person.  Sechstens  die  besondere  Einschätzung 
der  den  Zornesausbruch  auslösenden  Persönlichkeit.  Siebentens 
kommen  hinzu  mannigfache  Plrwartungen  und  Forderungen  über  das 
\"erhalten  der  Menschen  zum  »Ich«,  etwa  die  Forderung,  dasselbe 
soviel  als  möglich  zu  schonen,  nur  die  guten  Seiten  desselben  zu  be- 
achten. Achtens  endlich  kommen  noch  mancherlei  räumliche  und 
zeitliche  Bedingungen,  welche  ebenfalls  von  Einfluß  sein  können,  hinzu. 

Diese  aufgezählten  Momente  sind  für  die  hier  angenommene 
Zornesreaktion  konstituierende  Bedingungen;  sie  wechseln  natürlich  im 
einzelnen  bei  verschiedenen  Anlässen,  jedoch  sind  einige  Momente  stets 
notwendig.  Die  besondere  Bedeutung  der  aufgezählten  Faktoren  für  die 
Intensität  der  Reaktion  hebt  sich  dadurch  klar  heraus,  daß  man  einzelne 
eliminiert  oder  wenigstens  geschwächt  denkt,  al  sbald  zeigt  sich  auch  der  Ein- 
fluß  dieser  Änderung.  Der  Mensch  pflegt  bei  bestimmter  Beeinträchtigung 
des  »Ichkomplexes«  zornig  zu  reagieren;  das  Maß  der  Reaktion  be- 
stimmt sich  aber  recht  oft  nach  der  Einschätzung  der  den  Affekt 
auslösenden  Persönlichkeit.  Wird  man  beispielsweise  auf  der  Sti-aße 
von  einem  betrunkenen  xVrbeiter  absichtlich  gestoßen,  so  wii’d  sich 
die  Reaktion  in  gemessenen  Grenzen  bewegen;  ganz  anders  dagegen, 
s«.ihald  dieselbe  Plandlimg  von  einem  Menschen  ausgeführt  wird,  den 


man  als  nüchtern  einschätzt  und  von  welchem  man  auf  Grund  seines 
.iVussehens  zu  glauben  berechtigt  ist,  daß  ihm  die  Regeln  der  Höflich- 
keit bekannt  seien.  Dann  stellt  man  diesbezügliche  Forderungen  an 
ihn  und  die  Nichterfüllung  odei-  der  Umbau  derselben  steigert  die 
Zornesexplosion  oder  kann  sie  wenigstens  steigern;  denn  bei  Iiöhereni 
indi\dduellen  Kulturniveau  treten  wiederum  mannigfache  hemmende 
Forderungen  auf,  beispielsweise  diejenige  der  Behei-rschung  und 
Mäßigung  der  eigenen  Affekte.  Ebenso  hängt  die  Intensität  der 
besprochenen  Reaktion  von  <>rtlichen  Relationen  mit  den  daraus  ent- 
springenden Sonderbedingungen  ab.  Sie  wird  anders  ausfallen  an 
einem  Orte,  in  welchem  Beleidige]-  und  Beleidigter  allein  sind  als  an 
einem  anderen  in  Gegenwart  zahlreicher  Zeugen.  Das  sind  nur  her- 
vorstechende Seiten  einer  verhältnismäßig  einfachen  Gefühlsreaktion 
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und  wie  man  sieht,  sind  die  Möglichkeiten  zu  einer  Abcänderung 
außerordentlich  zahlreich.  Sie  können  unübersehbar  werden,  sobald 
man  die  aut'gezählten  konstitutiven  Bedingungen  in  ihren  Intensitäts- 
graden. sich  ändern  läßt.  Bei  liehen  und  daher  verwickelten  sozialen 
und  kulturellen  ^Verhältnissen  werden  die  Bedingungsverflechtungen, 
ihr  gegenseitiges  Hemmen  und  Fördern,  Verstärken  und  Abschwächen, 
unberechenbar.  Zum  Zwecke  der  Analyse  ist  man  fast  immer  zu 
Abstraktionen  genötigt;  diese  aber  führen  durch  ihren  gewaltsamen 
Charakter  vielfache  Erschwerungen  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
mit  sich. 

Es  mag  noch  kurz  etwas  über  die  gelinderen  Formen  der 
Zornesreaktionen,  welche  man  als  Unwillen  bezeichnet,  gesagt  werden. 
Del*  Mensch  kann  über  gewisse  Dinge  nicht  zornig,  sondern  nur  un- 
willig werden  und  zwar  in  der  Regel  dann,  wenn  nicht  personale 
Arbeitsgrößen,  also  solche,  deren  Aufbau  sich  langsam  und  stetig- 
voll  zieht,  sondern  solche  formaler  Natur  ab-  oder  um  gebaut  werden. 
8o  spricht  man  von  einer  unwilligen  Überraschung.  Dieselbe  tritt 
dann  ein,  wenn  an  Stelle  des  Geforderten,  Erwarteten,  welches  lust- 
voller Natur  zu  sein  versprach,  etwas  Anderes,  minder  Erfi’culiches, 
eintritt  und  dasselbe  als  mit  Absicht  hervorgerufen  aufgefaßt  wird. 
Die  einschränkenden  Bedingungen  bezeichnen  stets  Energiekoni plexe, 
welche  konstituierenden  Charakter  besitzen. 

Im  Vorangangenen  ist  erörtert  worden,  daß  psychische  Energieinn- 
setzungen  durch  geschaftene  iVrbeiisgrößen  oder  Niveaudifferenzen 
möglich  gejuacht  werden,  daß  zum  tatsächlichen  Umsatz  jedoch  noch 
jiiehr  erforderlich  sei,  nämlich  eine  Reihe  von  Bedingungen  in  Gestalt 
qualitativ  verschiedener  Arbeitsgrößen.  Diese  Arbeitsgrößen  sind 
mannigfach  mit  einander  verflochten  und  können  durch  Bewußtseins- 
prozesse immer  aufs  neue  in  wechselnde  Beziehung  gesetzt  Averden. 
Daraus  resultieren  Qualitäts-  und  vor  allem  Intensitätsänderungen 
der  gefühlsmäßig  umgesetzten  Energiegrößen.  Ihn  derartige 
komplexe  Reaktionen  überhaupt  möglich  zu  machen,  muß  eine 
Forderung  erfüllt  sein;  Die  konstituierenden  Bedingungen  müssen 
nämlich  im  Bewußtsein  vorhanden  sein;  nur  hier  im  BcAVußt- 
sein  können  sie  in  neue  wechselseitige  Beziehungen  treten. 
Solange,  die  Arbeitsgrößen  nicht  zum  BeAvußtsein  kommen,  also  als 
yiotentielle  (.Irößen  in  der  Seele  liegen,  sind  neue  AVirkungen  un- 
möglich. Jedei*  Arbeitswert  übt  wohl  stets  Dauerwirkungen  aus, 
jedoch  sind  dieselben  vollständig  fixiert  und  ohne  Bewußtseinstlul.' 
jeder  Abänderung  unfähig. 
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^fan  pflegt  von  dem  Licht  oder  der  Fackel  des  BewuiMseiiis  zu  reden, 
lind  dieses  Bild  ist  auch  nach  seiner  chemischen  Seite  Irin  für  die 
Hcwußtseinsvorgänge  recht  treffend.  Die  Flainine  ist  das  Resultat 
chemischer  II insetzungen;  in  derselben  Anden  ununterbrochen  Trennungen 
und  Bindungen  statt.  Mit  dem  Stolfwechsel  ist  ein  Energiewechsel 
verbunden  und  die  Flamme  ist  der  Ausdruck  dieser  Vorgänge. 
Ähnliche  Prozesse,  nur  auf  psychischem  Gebiete,  spielen  sich  auch 
im  Bewußtsein  ab.  Auch  hier  wandern  Arbeitsgrößen  als  psychisches 
Brennmaterial  zur  Bewußtseinsflamme,  erfahren  mannigfache  Um- 
setzungen und  kommen  in  geänderter  Gestalt  aus  derselben  heraus. 
Das  Bewußtsein  ist  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  dieser  psychischen 
Energieumsetzungen.  Betrachtet  man  die  psychischen  Energiegrößen 
als  psychisches  Material,  so  kann  man  paradoxerweise  von  einem 
])sychischen  Stoffwechsel  sprechen.  Es  drängt  sich  hier  die  Ähnlich- 
keit dieser  Vorgänge  mit  denjenigen  des  Lebensprozesses  auf  und  man 
spricht  ja  bedentungsvollerweise  von  einem  seelischen  Leben.  Das 
erste  Charakteristikum  des  Lebensstromes  ist  aber  der  Stoffwechsel. 
Also  hier  wie  dort:  Auf-,  Ab-  und  Umbau,  hier  der  physischen,  dort, 
im  Bewußtsein,  der  psycliischen  Energie.  Ob  beide  Formen  identisch 
sind  oder  auch  nur  identisch  sein  können,  läßt  sicli  vorderhand 
noch  nicht  entscheiden. 

Die  Gesamtheit  der  einen  psychischen  Umsatz  bedingen- 
den Faktoren,  welche  gleichzeitig  im  Bewußtsein  gegeben  sein 
müssen,  bezeichne  ich  mit  dem  Ausdruck  »Situationsbewußtsein«. 
Das  Situationsbewußtsein  bestimmt  demnach  Eintritt,  Qualität,  Inten- 
sität und  zeitlichen  Verlauf  des  gefühlsmäßigen  psychischen  Energie- 
umsatzes.  Die  durch  die  Situation  ausgelösten  Gefühle  sollen  als 
Situationsgefühle  bezeichnet  werden. 


Viertes  Kapitel. 

Situationsbewußtsein  und  Situationsgefühl. 

Alle  gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  sind  an  intellektuelle 
Vorgänge  gebunden,  dieselben  sind  je  nach  der  Stufe,  auf  welcher  die 
ausgelösten  Gefühle  stehen,  entweder  einfach  oder  zusammengesetzt. 
Die  einfachen  sinnlichen  Gefühle  sind  mit  den  elementarsten  intellek- 
tuellen Gebilden,  den  Empfindungen,  verknüpft,  während  das  dem 
höheren  Geistesleben  eigene  Gefühlsgcbiet  auch  komplexere  Intellektual- 
prozesse  erfordert.  Die  das  Gefüldsleben  bedingenden  intellektuellen 
Funktionen  kann  man  als  Ti’äger  desselben  bezeichnen.  Die  intellok- 
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tuellen  Bestandteile  sind  die  Zentren,  iini  welche  sich  die  Gefühls- 
energie  in  wechselnder  Weise  gruppiert.  Wie  man  in  den  Xatiir- 
wissenschat'ten  die  Materie  als  den  Träger  der  Energie  ansieht  und 
die  qualitativ  verschiedenen  Formen  derselben  als  du]-ch  wechselnde 
Konfiguration  materieller  Elemente  bedingt  betrachtet,  so  läßt  sich 
auf  psychischem  Gebiete  etAvas  Ähnliches  von  der  Gefühlsencrgic  und 
den  sie  tragenden  Intel] ektualfunktionen  behaupten. 

Allen  intellektuellen  Bestandteilen  eignet  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft: dieselben  können  beliebig  miteinander  verbunden  werden. 

Durch  diese  ihre  besondere  Natur  kommt  ihnen  eine  große  BeAveglich- 
keit  ZU;  es  bedarf  häufig  nur  geringer  Anregungen,  um  eine  größere 
Anzahl  von  ^Erstellungen  ins  BeAvußtsein  zu  heben.  Da  die  A^or- 
stellungen  Träger  psychischer  Energiegrößen  sind,  so  können  durch 
die  mannigfachen  associativen  Beziehungen  derselben  auch  psychische 
Arbeitsgrößen  in  wechselnde  Belation  gesetzt  und  durch  gegenseitiges 
Aufeinanderwirken  zahlreiche  Gefühlsmodifikationen  möglich  gemacht 
werden.  Aus  der  Verbindung  der  intellektuellen  Momente  des  Seelen- 
lebens mit  gefühlsmäßigen  Arbeitsgrößen  resultiert  das  Situations- 
bewußtsein und  aus  dem  Umsatz  der  Gefühlsenergie  das  Situations- 
gefühl. In  der  Regel  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck  Situations- 
beAvußtsein  die  unmittelbare  Kenntnis  des  Individuums  um  die  Be- 
j deutung  seiner  jeweiligen  näclisten  l^mgebung.  Man  kann  den 
rerminiis  aber  auch  allgemeiner  fassen,  von  seiner  objektiven  Bedeutung 
absehen  und  nur  die  subjektiven  BeAvußtseinsinhalte  in  l^ctracht  ziehen. 
Dann  hat  man  den  Ausdruck  in  seiner  weiteren  Bedeutung.  Da  die 
Inhalte  psychische  Energiewerte  vorstellcn,  so  folgt  daraus  die  ^lög- 
lichkeit  zu  Energieumsetzungen.  .Vus  der  bloßen  Möglichkeit  Avird 
jedoch  ei’st  dann  AVirklichkeit,  Avenn  die  Inlialte  in  bestimmten  ]^e- 
ziehungen  zu  einander  stellen,  und  die  besondere  Natur  der  Beziehungen 
AAÖrd  durch  die  Erfahrung  bestimmt. 

Um  die  Mürkungen  des  Situatioiishewußtseins  eindringlicher 
zum  Verständnis  bringen  zu  können,  ist  es  nötig,  einiges  über  die 
DauerAvirkungen  der  psychisclien  Arbeitsgrößen  voriveg  zu  nehmen. 
Jeder  gefühlsmäßige  psychische  Arbeitskomplex  übt  AA’ährend  der  Zeit 
seines  Bestehens  gcAvisse  DauerAvirkungen  aus,  welche  ebenfalls 
doppelt-gegensätzlicher  Natui-  sind.  Auf  der  einen  Seite  Avirkt  er 
liemmend  d.  h.  ei-  erscliAvert  oder  verhindert  andei’Aveitige  Gefühls- 
umsetzungen.  Auf  der  andei’en  Seite  Avirkt  er  lösend  und  eri’egend 
und  kommt  dadurch  objektiven  Gefühlsreizen  fördernd  entgegen. 
Man  nehme  beispielsAveise  den  Arbeitskomplex  des  Glaubens,  etAva 
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(lenjeiiigen  des  religiösen  Glaubens.  Oer  Gläubige  ist  nicht  imstande, 
gewisse  logisch  fundierte  Tatsachen,  welche  seinem  Glauben  wider- 
sprechen, einzuselien;  der  vorhandene  Knergiekomplex  des  Glaubens 
überlagert  die  logisclien  Funktionen  nach  bestimmter  Richtung,  er 
übt  einen  Druck  auf  dieselben  aus  und  verliindert  ihre  Wirksamkeit. 
Da  alle  Arbeitsgröben  diese  Doppelwirkung  der  Hemmung  und 
Lösung  ausüben  und  sich  in  den  AATrkungen  derselben  mannigfach 
beeinhussen,  sich  überlagern  und  mehr  oder  weniger  decken,  so 
können  hieraus  vielfache  ALänderungen  des  Energieumsatzes  erfolgen. 
Die  Arbeitsgrößen  können  sich  auf  ihrer  hemmenden  und  lösenden 
Seite  entweder  summieren  oder  ausgleichen;  dadurch  werden  voi’- 
handene  Möglichkeiten  des  Energieumsatzes  entweder  verstärkt,  ge- 
schwächt oder  beseitigt.  Ist  es  nun  auf  irgend  eine  Weise  möglich, 
eine  Neugruppierung  der  Komplexe  zu  bewirken,  so  erfahren  da- 
durch auch  die  Bedingungen  des  Umsatzes  eine  Veränderung.  Eine 
solche  Möglichkeit  ist  gegeben  durch  die  intellektuellen  Bestandteile,  ; 
die  beliebig  gruppierbar  sind.  Mit  jeder  Veränderung  ihrer 
Gruppierung  kann  auch  ein  Umbau  von  Arbeitswerten  erfolgen.  ( 
Zwar  sind  nicht  alle  Energiekomplexe  beliebig  gruppierbar,  die 
starken  personalen  sind  vielmehr  wenig  beweglich.  Trotzdem  bleibt 
die  Zahl  derjenigen,  die  sich  umgruppieren  lassen,  beträchtlich.  Eine 
solche  Umgruppierung  bewirkt  nun  das  wechselnde  Situationsbewußt- 
sein. Mit  dem  Wechsel  der  Situation  verändert  sich  aber  nur  ein 
Bruchteil  dei’  zur  .Vuslösung  notw^endigen  Bedingungen  und  deshalb 
sind  auch  den  Energieumsetzungen  hierdurch  graduell  Grenzen  ge- 
steckt. Der  Theaterbesucher  z.  B.  bleibt  bei  allem  szenischen  Wechsel 
doch  stets  sich  seiner  realen  Situation  bewußt  und  die  künstliche 
Situation,  wie  sie  in  der  Darstellung  gegeben,  ist  jener  nur  iose  auf- 
gepfropft. ln  normalem  Zustande  wird  es  kaum  jemals  Vorkommen, 
daß  er,  wie  Don  Quichotte,  die  Kunstsituation  als  reale  auffaßt  und 
sich  dadurch  in  seinem  Handeln  bestimmen  läßt.  Der  Dicliter  mag 
sich  in  nocli  so  bewegte  Situationen  hineinphantasieren,  stets  bleil)t 
(.las  entsprecliende  Situationsgefüld  hinter  demjenigen  zurück,  das  bei 
einer  Wirklichkeit  der  Situation  eintreten  würde.  Das  Bewußtsein 
des  Scheines  und  der  Unwirklichkeit  wirkt  stets  hemmend  auf  den 
Grad  der  Umsetzungen  und  schränkt  ihn  auf  ein  gewisses  Maß  ein. 


Die  künstliche  Situation  gil)t  eben  nur,  was  sie  zu  geben  imstande  ist. 

Eine  eigentümli(die  Verändeiamg  1)C wirkt  das  Situati(msbewußt- 
sein  im  engeren  Sinne,  (.1.  h.  das  Bewußtsein  um  die  Bedeutung  der 
Fmgebung.  Es  bewirkt  mit  jeder  Änderung  desselben  aucli  eine 
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Änderung  der  Diepositionon  ?ai  Energieumsetzungen.  Wenn  hoi  dem 
täglichen  Wechsel  der  räumlichen  Situationen  die  damit  verbundenen 
(refühlsäuberungen  wenig  merklich  sind,  so  liegen  die  Gründe  hierfür 
in  dem  Moment  der  Gefühlsabstumpfung.  Die  Situation  äußert  sich 
jedoch  stets  wirksam,  sobald  die  abstumpfenden  Einflüsse  ausgeschaltet 
I sind.  Es  zeigt  sich  dann,  daß  der  Mensch  in  jeder  anderen  Umgebung 
^ auch  ein  anderer  geworden  ist,  weil  die  durch  den  W echsel  ausgc- 
lösten  Gefühle  ihn  entsprechend  umformen.  Der  Mensch  ist  ein 
i anderer  in  seinem  Hause  als  außer  demselben,  anders  im  Beruf  als 
' in  der  Familie,  anders  in  der  Kirche  als  im  Theater.  Diese  Einflüsse 
treten  freilich  bei  den  einzelnen  Menschen  in  recht  verschiedenem 
Grade  hervor;  das  liegt  teils  in  angeborenen,  teils  in  individuell  er- 
worbenen Zuständen  begründet.  Sie  prägen  sich  besonders  dann 
merklicher  aus,  wenn  sie  durch  Willenseinflüsse  keine  Hemmungen 
erfahren  haben,  also  besonders  bei  Kindern.  Hier  können  sie  sich 
unter  Umständen  derart  steigern,  daß  mit  dem  Wechsel  der  Umgebung, 
ja  der  Kleidung,  auch  die  Stimmung  wechselt.  Kinder  und  sensible 
Frauen  ziehen  mit  einem  neuen  Kleide  auch  einen  neuen  Menschen  an. 

Vorhandene  Umgebung  und  Situationsgefühl  stehen  aber  nie  in 
«lern  Verhältnis,  daß  letzteres  etwa  nur  ein  Spiegelbild  des  ersteren 
ist;  im  Gegenteil,  das  Situationsgefühl  enthält  stets  mehr  als  die 
Umgebung  bieten  kann.  Die  reale  Situation  liefert  nur  den  Reiz  für 
die  Bildung  des  Situationsbewußtseins  und  des  daraus  resultierenden 
Situationsgefühls,  ln  dasselbe  wird,  um  populär  zu  sprechen,  vieles 
hineinphantasiert  und  hineingefühlt,  was  faktisch  nicht  vorhanden  ist. 
Je  reicher  das  Maß  dieser  subjektiven  Zutaten  ist,  desto  mehr  wird 
die  objektive  Situation  dadurch  verfälscht;  desto  weniger  ist  das 
Subjekt  imstande,  die  Wirklichkeit  aufzufassen.  Unter  Umständen 
können  Zustände  eintreten,  Avelche  in  dieser  Beziehung  pathologisch 
sind,  weil  sie  die  Breite  der  Alltägliclikeit  überschreiten.  Bei  solchen 
Personen  beobachtet  man,  daß  sie  schnell  und  lieftig  aus  einei 
Stimmung  in  die  andere  geworfen  werden,  ohne  daß  ausreichende 
Motive  dafür  vorhanden  scheinen.  Im  besonderen  bietet  das  Krank- 
heitsbild der  Hysterie  hierfür  zahllose  Illustrationen.  xVber  aus  der 
Sphäre  des  Pathologischen  führen  viele  Übergänge  zum  Gebiet  des 
Ganz-  und  Halbnormalen,  in  welchen  dieselben  Vorgänge  nur  weniger 
umfangreich  und  lieftig  auftreten.  Auf  einem  äußersten  Punkt  dieser 
Linie  steht  die  stumpfe  Seele,  bei  welcher  der  Situationswechsel  ein 
Minimum  von  Energieumsatz  bewirkt,  auf  ilem  entgegengesetzten 
Endpunkt  der  jisychisch  Ki'anke,  welcher  auf  kaum  merkliche 


Änderungen  Btürmisch  reagiert.  Man  kann  diese  letzte  Tatsache  als 
CTefühlsillusion  bezeichnen,  weil  sie  den  mit  demselben  Ausdruck 
benannten  intellektuellen  Prozessen  entspricht.  Wenn  jemand  in  der 
Dämmerung  einen  Baumstumpf  für  einen  Menschen  ansieht,  so  ist 
das  • eine  intellektuelle  Illusion,  wenn  dagegen  bei  geringfügiger 
Änderung  der  Bewußtseinsinhalte  heftige  Gemütserregungen  auftreten, 
welche  dem  Normalen  nicht  genügend  motiviert  erscheinen,  so  liegt 
eine  Gefühlsillusion  vor.  Da  jede  gefühlsmäßige  Arbeitsgröße  doppelt- 
gegensätzlicher Natur  ist,  so  folgt  daraus,  daß  durch  die  Situation 
nicht  nur  besondere  Gefühle  ausgelöst,  sondern  andere,  ebenso  be- 
stimmt gehemmt  werden  können.  Auch  liierfür  liefert  die  Hysterie 
zahlreiche  Beispiele.  Wie  bei  derselben  lieftige  unbegründete  Gefühls- 
o’regungen  aufzutreten  pflegen,  so  zeigt  sich  andererseits  bei  Anlässen, 
welche  füi*  den  Gesunden  emotiv  zu  wirken  imstande  sind,  völlige 
(tleichgültigkeit. 


Für  die  Th-axis  des  I Gebens  sind  die  Wirkungen  des  Situationsbe- 
wußtseins und  des  Situationsgefühles  von  ungemeiner  Wichtigkeit, 
l^etzteie  erlangen  Motivationskraft  und  bestimmen  dadurch  das  Handeln. 
Ohne  daß  es  dem  Individuum  recht  zum  Bewußtsein  kommt,  ohne 
Mühe  und  Anstrengung  bestimmt  die  Situation  sein  Denken  und 
Handeln.  Sie  denkt  und  liandelt  oft  für  ihn.  Hierin  besteht  die 
große  Erleichterung,  welche  sie  dem  Menschen  schafft.  Reizbare 
Naturen,  bei  welchen  die  Situtation  starke  Emotionen  auszulösen  ver- 
mag, zeigen  deshalb  in  wechselnder  Umgebung  ein  geändertes  Be- 
tragen; bald  freundlich  und  zuvorkommend  gegen  andere,  bald  wieder 
verschlossen,  mürrisch  und  abstoßend.  Solche  Charakterschwankungen 
treten  ohne  jede  Aljsicht,  oft  sogar  gegen  dieselbe  auf.  Personen  mit 
stärkerer  AVnllensanlage  ^nrmögen  die  wechselnden  Situationsantriebe 
Avohl  teilweise  zu  Ijeherrschen,  während  solche  Individuen,  bei  welchen 
die.se  Antriebe  abnorm  stark  und  die  liemmenden  Kräfte  des  Willens 
schwach  .sind,  der  Situation  steuerlos  preisgegeben  sind.  Wie  manche 
kriminelle  Handlung  findet  hierin  ihre  ausreichende  Erklärung.  Oft 
kommt  es  vor,  daß  Personen,  welche  mit  dem  Wechsel  der  Situation 
auch  andere  Charaktereigenschaften  aufweisen,  der  absichtlichen  Ver- 
stellung und  Heuchelei  beschuldigt  Averden,  Aveil  dem  Beobachter, 
Avelcher  nicht  in  gleichem  Maße  unter  dem  Druck  der  Situationsmotive 
steht,  derartige  Änderungen  nur  als  aus  Absicht  hervorgehend  er- 
scheinen. Freilich  Avird  eine  strenge  Scheidung  zAvischen  absichtlicher 
Charakteränderung  und  einer  solchen,  Avelche  durch  das  Situationsge- 
tÜhl  motiviert  ist,  niclit  immer  möglich  sein,  da  beide  Momente  zu- 
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sammeii  wirken  können  um]  tatsächlich  auch  oft  zusanmien  wirken 
werden.  Trotzdem  genügt  der  P]infliiß  der  Situation  für  sich  allein, 
um  solche  Erscheinungen  möglich  zu  machen.  So  erzählt  Plutarch  von 
Sulla,  derselbe  sei  in  seinem  amtlichen  Leben  wenig  freundlich  und 
zugänglich  gewesen,  habe  sich  aber  völlig  geändert,  sobald  er  sich«  zur 
Tafel  setzte.  In  ähnlicher  Weise  wird  von  Alkibiades  berichtet,  daCs 
derselbe  in  verschiedener  Umgebung  einen  anderen  Charakter  bewiesen 
liabe:  in  Sparta  ernst  und  streng,  in  Asien  üppig  und  ausgelassen 
gewesen  sei.  Wenn  bei  diesem  gewiß  auch  vieles  aus  beabsichtigten 
Zweckmotiven  hervorgegangen  sein  mag,  so  A\drd  doch  auch  die 
Situation  einen  Avesentlichen  Anteil  gehabt  haben,  zumal  da  er  ein 
Grieche  war  und  die  künstlerische  Naturanlage  dieses  Volkes  äußeren 
Eindrücken  große  Angiiffsflächen  bot.  Wie  manchei’  Beamte  legt 
mit  seiner  Amtstracht  auch  seinen  Amtscharakter  ab  und  ist  im  Kreise 
der  Familie  und  der  Freunde  ein  anderer  Mensch,  dagegen  taut 
mancher  Haustyrann  erst  auf,  wenn  er  sich  an  den  Bier-  und  Karten- 
tisch setzt.  Man  erinnere  sich  ferner,  Avie  Frauen,  besonders  junge 
Mädchen,  in  Gegenwart  männlicher  Personen  sich  ganz  anders  be- 
nehmen als  unter  ihresgleichen.  Dabei  ist  in  der  Regel  keine  Absicht, 
keine  Verstellung  vorhanden,  AÜelmehr  alles  auf  Rechnung  der  Situations- 
motive zu  setzen. 

Phne  besondere  Seite  dieser  \^3rgänge  ist  diejenige  psychische 
Erscheinung,  Avelche  man  als  Takt  bezeichnet.  Die  gegebenen  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Menschen  bestimmen  durch  die  ausge- 
lösten Situationsgefühle  in  psychomechanischer  Weise  das  gegenseitige 
Verhalten  zu  einander.  Kommen  dabei  nur  solche  Gefühle  zur  Aus- 
lösung, Avelche  der  feinen  Sitte  adäquat  sind,  so  sind  das  Taktgefühle 
und  insofern  dieselben  das  Handeln  motiAÜeren,  erzeugen  .sie  die  Er- 
scheinung des  Taktes,  d.  h.  sie  sagen  dem  Menschen,  Avie  er,  der 
Situation  entsprechend,  sich  zu  benehmen  habe.  Die  Sprache  des 
Taktes  ist  um  so  deutlicher,  je  größer  die  individuelle  Phl'ahrung  ist, 
d.  li.  der  Reichtum  an  auf  gebauten  ArbeitsAverten.  Die  Taktgefühle 
treten  besonders  bei  solchen  Personen  deutlich  Avirksam  hervor,  bei 
welchen  sie  durch  andere  Momente,  namentlich  solche  der  Reflexion, 
nicht  gehemmt  sind,  jüso  besonders  bei  Frauen.  Bildung,  Charakter 
und  Anlagen  sind  natürlich  auch  von  wesentlicliem  P]influß. 

Gibt  man  dem  Begrift'  »SituationsbeAVußtsein«  den  Inhalt,  daß 
er  die  Totalität  der  in  einem  Zeitmoment  gegebenen  Inhalte  umfaßt, 
nebst  den  Wirkungen  auf  den  emotionalen  P]nergieumsatz,  so  leitet 
ni-  zu  einem  anderen  Begriff  über,  demjenigen  der  Suggestion. 
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Fünftes  Kapitel. 

Die  Suggestion. 

Der  Begriff  der  Suggestion  wird  ayf  alle  Seiten  seelischer  Be- 
tätigung, also  auf  Denken,  Fühlen  und  Wollen  angewendet.  An  dieser 
Stelle  soll  nur  die  gefühlsmäßige  Seite  dieses  Begriffes  erörtert  werden. 
Was  versteht  man  nun  unter  dem  Begriff  der  Suggestion  in  diesem 
eingeschränkten  Sinne?  Ein  Beispiel  möge  es  erläutern.  In  Shake- 
speares »Othello«  wird  der  Held  des  Dramas,  Othello,  von  seinem 
Leutnant  Jago  in  bestimmter  ^^^eise  tief  einschneidend  beeinflußt.  Der 
Einfluß  besteht  darin,  daß  bei  Othello  der  Glaube  an  die  eheHche 
Treue  seiner  Gattin  erschüttert  wird.  Objektive  Vorgänge  von  gering- 
fügiger Bedeutung  reichen  jetzt  hin,  um  ihn  von  der  Schuld  Des- 
demonas  zu  überzeugen.  Wäre  seine  Seele  im  Gleichgewicht  gewesen, 
liätten  derartige  unbedeutende  Tatsachen  nicht  ausgereicht,  so  heftige 
Wirkungen  zu  erzeugen.  Die  Veränderung  in  seinem  Innern,  welche 
durch  Jagos  Einfluß  hers^orgerufen  wird,  besteht  also  in  folgendem: 
geTvdsse  Energiekomplexe  von  hohem  Gefühlswert  werden  derartig 
labil  gemacht,  daß  ihre  Disposition  zu  einem  Umsatz  außerordentlich 
gesteigeil  wird.  Auf  der  anderen  Seite  ist  auch  eine  Hemmung  in 
seiner  Seele  erzeugt.  Gegenbeweise  sind  nicht  mehr  imstande,  bei 
ihm  zu  wirken,  Motive,  welche  denselben  entgegenkommen  könnten, 
sind  gehemmt.  Die  Revolution,  welche  in  Othellos  Seele  stattfindet,  I 
hat  den  Charakter  einer  Suggestion.  Das  Wesen  derselben  besteht 
demnach  darin,  daß  die  Möglichkeit  zu  gewissen  Gefühlsumsätzen 
außerordentlich  gesteigert  und  zu  gewissen  anderen  ebenso  stark  ge- 
hemmt ist.  Auf  der  einen  Seite  werden  Energiequellen  erschlossen,  \ 
auf  der  anderen  verstopft.  Die  Wirkung  der  Suggestion  ist  demnach 
doppelt-gegensätzlich.  Jedes  Individuum,  welches  dem  Einfluß  einer 
»^^ggcsfion  erfolgi’eich  ausgesetzt  worden  ist,  reagiei’t  auf  bestimmte 
Gefühlsreize  anders  als  vor  der  Beeinflussung. 

Wie  ist  dieser  Vorgang  zu  erklären?  Offenbar  dadurch,  daß 
die  gefühlsmäßigen  Arbeitskomplexe  eine  Umlagerung  und  Um- 
gruppierung erfahren  haben.  Dieser  Prozeß  vollzieht  sich  entweder 
mit  starkem  oder  schwachem  Energieumbau,  ist  also  entweder  durch 
heftige  oder  unbedeutende  Gefühlsreaktionen  gekennzeichnet.  Aus- 
schlaggebend ist  nicht  der  Grad  des  Energieumsatzes  als  vielmehr  die 
neu  hergestellte  Beziehung  zwischen  den  Komplexen.  Die  beiden 
Seiten  eines  jeden  Energiekomplexes,  die  hemmende  und  lösende, 
haben  durch  den  Akt  der  Suggestion  ein  anderes  Verhältnis  zuein- 

Fr.  Lieder,  I)ie  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz. 
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ander  bekommen,  sie  hemmen  und  treiben  jetzt  nicht  mehr  nach  der 
alten  Ordnung,  welche  vor  der  Beeinflussung  bestand,  sondern  nach 
einer  neuen.  Früher  gehemmte  Komplexe  sind  dadurch  vom 
Hemmungsdruck  befreit  und  zum  Umbau  disponiert,  und  vorher  dis- 
ponierte Komplexe  liegen  jetzt  vergraben,  auf  ihnen  lastet  starker 
Hemmungsdruck,  Durch  eine  derartige  Änderung  der  Seele  wird 
natürlich  die  Disposition  zu  gefühlsmäßigem  Energieumsatz  stark  ver- 
ändert; die  objektiven  auslösenden  Reize  treffen  auf  eine  gänzlich 
umgestaltete  innere  Situation.  Die  Ausdehnung  der  Änderung  ist 
natürlich  um  so  größer,  je  bedeutender  das  Gebiet  ist,  welches  eine 
Umformung  erfahren  hat.  Wäre  es  auf  irgend  eine  Weise  möglich, 
die  Gesamtheit  aller  Arbeitskomplexe  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis von  Grund  aus  umzugestalten,  so  würde  damit  eine  neue 
Seele  geschaffen,  wenigstens  nach  der  Gefühlsseite  hin.  In  normalem 
Zustande  ist  derartiges  kaum  möglich,  da  die  Reahtät  in  ihrer 
Schonungslosigkeit  stets  eingreift  und  die  Richtung,  gewissermaßen 
die  Bauordnung  für  die  ^Gruppierung  der  Energiekomplexe,  bestimmt. 
Was  der  Realität  zu  sehr  widerspricht,  wird  solange  umgeformt,  bis 
es  sich  an  den  scharfen  Ecken  derselben  nicht  mehr  zu  sehr  stößt. 
Freilich  bleibt  dem  Individuum  noch  Spielraum  genug  für  seine 
eigene  Bauordnung  und  diese  ist  um  so  barocker,  je  geringer  das 
Maß  der  seelischen  Kultur  und  je  eigenartiger  die  Beschaffenheit  der 
ererbten  Anlage  ist.  In  gewissen  Fällen  kann  dieselbe  pathologisch 
sein  und  dann  erfolgt,  sobald  die  krankhafte  Entwicklung  einsetzt, 
tatsächlich  eine  oft  ins  Ungeheuerliche  gehende  Umgestaltung  der 
seelischen  Struktur.  Ich  meine  hier  das  Ea’ankheitsbild  der  originären 
Paranoia  oder  der  ererbten  Verrücktheit.  Bei  derselben  wird  schließ- 
lich die  gesamte  Persönlichkeit  im  Sinne  des  Wahns  umgruppiert. 

Besteht  die  Suggestion  ihrer  emotionalen  W^irkung  nach  in  einer 
Veränderung  der  Dispositionen  zu  gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen, 
so  leuchtet  damit  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Begriff  des  Situations- 
bewußtseins ein.  Auch  die  Wirkung  des  Situationsbewußtseins  be- 
steht ja  in  einer  Veränderung  der  Bedingungen  zum  Umbau  der 
Energie.  Es  scheint  danach,  als  ob  diese  beiden  Begriffe  sich  deckten. 
In  gewisser  Hinsicht  decken  sie  sich  auch,  jedoch  nur  teilweise.  Die 
Wirkung  des  Situationsbewußtseins  besteht  mehr  in  der  Erzeugung 
eines  bestimmten  Gefühles,  des  Situationsgefühles;  hier  liegt  also  der 
Schwerpunkt  im  Moment  des  Energieumsatzes  und  in  der  hieraus 
resultierenden  Motivation.  Bei  der  Suggestion  dagegen  handelt  es 

sich  in  erster  Reihe  um  die  dauernde  Veränderung  des  Umsatzes, 
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Hier  verbleibt  die  Seele  auch  nach  dem  Aufhören  des  Einflusses  in 
verändertem  Zustande,  dort  schnellt  sie  in  der  Regel  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen Gefüge  zurück,  sobald  der  Einfluß  der  Situation  aus- 
geschaltet ist.  Trotzdem  bleibt  noch  genug  Übereinstimmendes  zurück 
und  die  Grenzen  sind,  wie  es  sich  noch  näher  zeigen  wird,  stark 
fließend. 

Je  nach  dem  Zustande,  in  welchem  das  Individuum  dem 
suggestiven  Einfluß  unterworfen  wird,  läßt  sich  eijie  normale  oder 
Wachsuggestion  und  eine  abnorme  oder  hypnotische  Suggestion  unter- 
scheiden. Die  normale  oder  Wachsuggestion  zerfällt  wieder  in  eine 
Sach-  und  in  eine  Personensuggestion.  Bei  der  ersten  geht  der  Ein- 
fluß von  Dingen,  bei  der  letzten  von  Personen  aus.  Endlich  läßt  sich 
noch  ein  drittes  Kriterium  der  Einteilung  finden.  Das  Objekt  des 
suggestiven  Einflusses  ist  entweder  eine  fremde  oder  die  eigene  Person ; 
danach  gibt  es  eine  Fremd-  und  eine  Eigensuggestion. 

Man  hat  mehrfach  den  Versuch  gemacht,  den  Begriff  der 
Suggestion  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  einzuschränken,  etwa  nur  die 
Erscheinungen  der  hypnotischen  Suggestion  als  eigentliche  Suggestion 
gelten  zu  lassen.  Vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  sind  derartige 
willkürliche  Umgrenzungen  nicht  zu  billigen.  Die  Theorie  hat  die 
Aufgabe,  gleichartige  Erscheinungsweisen,  unter  welchen  Bedingungen 
dieselben  auch  immer  gegeben  sein  mögen,  aufzusuchen  und  auf  die 
letzten  Ursachen  zurückzuführen,  nicht  aber,  dieselben  eigenmächtig 
auseinander  zu  reißen.  Die  Gleichmäßigkeit  aller  Formen  der 
Suggestion,  sowohl  der  Wach-  als  auch  der  hypnotischen  Suggestion, 
ist  aber  eine  so  ausgesprochene,  daß  eine  prinzipielle  Scheidung  beider 
Arten  nicht  angängig  ist.  Anders  freilich  verhält  es  sich,  sobald  eine 
rrennung  aus  praktischen  Rücksichten  durchgeführt  wird.  In  diesem 
Falle  ist  sie  gerechtfertigt,  hat  dann  aber  auch  keinen  Anspruch 
darauf  zu  machen,  von  der  Theorie  berücksichtigt  zu  werden. 

Bei  der  Sachsuggestion  wird  die  seelische  Veränderung,  die 
L' mgruppierung  der  Energiekomplexe  mit  einem  möglicherweise  damit 
verbundenen  Energieumsatz,  durch  Dinge  bewirkt.  Bei  gewissen 
lormen  derselben  läßt  sich  ein  Unterschied  von  der  Wirkung  des 
Situationsbewußtseins  schwer  feststellen.  Eine  ferne  dunkle  Gewitter- 


wolke, verbunden  mit  einem  dumpfen  Rollen  des  Donners,  erweckt 
die  Gefühlswirkung  eines  verhaltenen  Grimmes,  eines  drohenden 
Grollens  und  zwingt  auch  entsprechende  Vorstellungen  in  das  Bewußt- 
sein. Die  Wirkung  ist  suggestive  Situationswirkung.  Ähnlicli  verhält 
es  sich  mit  dem  Gefühlseindruck,  den  etwa  eine  dorische  Säule  erregt. 
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In  ruhiger,  sicherer  Kraft  wächst  sie  aus  dem  Stilobat  heraus,  strebt 
ebenso  ruhig  und  sicher  empor  und  übernimmt  mit  kraftvoller 
Leichtigkeit  die  Last  des  Gebälkes.  Indem  der  Mensch  alle  Dinge 
der  Natur  in  einer  solchen  Art  mit  Energiewerten  umbaut,  bestimmt 
er  nicht  nur  durch  die  ausgelösten  Motive  sein  Verhalten  zu  denselben, 
sondern  spinnt  diese  Motive  weiter.  Hieraus  fließt  sowohl  die  mytho- 
logische Naturbetrachtung  als  auch  die  mythologische  Naturdichtung, 
überhaupt  jede  ästhetische  Naturbelebung  und  Naturbeseelung.  Hätte 
der  Naturmensch  die  Vorstellungen  gewisser  Naturobjekte  nicht  mit 
Energiekomplexen  umkleidet,  würde  er  nie  dazu  kommen,  dieselben 
mit  Scheu  und  Ehrfurcht  zu  behandeln.  Indem  er  Naturobjekte  und 
Naturvorgänge  psychoenergetisch  umwebt,  gestaltet  er  dieselben  in 
seiner  Seele  zu  Energiezentren,  schafft  sich  durch  die  hemmenden 
und  treibenden  Kräfte  derselben  eigene  Fesseln  und  klettert  an  den- 
selben im  Laufe  der  Entwicklung  zur  Stufe  der  Gesittung  empor. 

Eine  zweite  höhere  Stufe  der  Suggestion  ist  dadurch  charakteri- 
siert, daß  bei  derselben  die  Umgruppierung  der  Energiekomplexe  er- 
sichtlicher ist.  Dieselbe  verharrt  als  bleibender  Zustand  auch  nach 
der  Einwirkung,  wodurch  veränderte  Umsetzungsbedingungen  geschaffen 
sind.  Es  ist  beispielsweise  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  der 
Mensch  allen  Neuerungen,  auf  welchem  Lebensgebiete  dieselben  auch 
immer  liegen  mögen,  mit  gewissen  Vorurteilen  entgegentritt.  Diese 
\^orurteile  besitzen  die  Natur  von  Suggestionen  und  sofern  sie  sich  auf 
Sachen  beziehen,  sind  sie  Sachsuggestionen.  Sie  können  sowohl 

Eigen- als  auch  Fremdsuggestionen  sein.  Der  für  eine  Sache  Vorein- 
genommene zeigt  alle  Kennzeichen  der  stattgefundenen  seelischen  Um- 
gestaltung: etwaige  günstige  Seiten  der  hier  in  Frage  gestellten 
Neuerung  sind  nicht  imstande,  sich  zur  Wirkung  und  Anerkennung 
durchzuringen,  weil  ihnen  die  hemmenden  Einflüsse  der  Energie- 
komplexe entgegenstehen;  sie  prallen  an  der  Undurchdringlichkeit  der- 
selben ab.  Andrerseits  weiß  der  durch  eine  Voreingenommenheit 
suggestiv  Beeinflußte  mit  großer  Leichtigkeit  alle  Mängel  der  unlieb- 
samen Neuerung  herauszufinden.  Die  Reize,  welche  von  solchen 
Mängeln  ausgehen,  fallen  eben  auf  einen  besonders  vorbereiteten  und 
günstigen  Boden  und  vermögen  kräftige  Wirkungen  zu  erzeugen.  Der- 
artige Suggestionen  bleiben  entweder  dauernd  bestehen  oder  werden 
durch  anderweitige  Einflüsse  allmählich  wieder  umgestaltet.  Die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Menschheit  zeigt  auf  allen  Gebieten  dafür 
zahllose  Beispiele.  Es  sei  nur  an  die  Kopernikanischen  Lehren  oder 
an  die  Theorien  Darwins  erinnert.  Welche  Berge  von  suggerierten 


Vorurteilen  hatten  dieselben  zu  überwinden,  ehe  sie  zui'  Anerkennung 
gelangen  konnten. 

Weit  einflußreicher  als  alle  Sachsuggestionen  sind  die  Personen- 
suggestionen, besonders  wenn  dieselben  durch  das  Hilfsmittel  der 
Sprache  betrieben  werden.  Nichts  steht  dem  Menschen  näher  als  der 
Mensch  und  deshalb  finden  Beeinflussungen  von  Person  zu  Person  eine 
weit  günstigere  Aufnahme,  als  solche  von  wesensfremden  Dingen  möglich 
sind.  Durch  die  Sprache  vollends  sind  der  Suggestion  Hebel  gegeben, 
welche  tiefer  in  die  Seele  eindringen,  kräftiger  wuchten,  als  es  bei  den 
nicht  verbalen  Beeinflussungen  jemals  möglich  sein  kann.  Die  Energie- 
komplexe sind  ja  an  Vorstellungen  gebunden  und  für  diese  sind  die 
Worte  der  Sprache  die  adäquaten  Zeichen.  Außerdem  findet  bei  jeder 
verbalen  Personensuggestion  eine  Summierung  aller  möglichen  Sugges- 
tionsmodalitäten statt.  Der  Mensch,  welcher  einen  zweiten  in  ver- 
baler Weise  zu  beeinflussen  sucht,  wirkt  erstens  suggestiv  als 
Sache,  etwa  durch  seine  körperliche  Erscheinung,  durch  seine 
Kleidung,  sein  Betragen,  seine  Sprache,  sofern  dieselbe  Reflex  der 
geistigen  Kultur  ist,  zweitens  als  bestimmt  eingeschätzte  Persönlichkeit,  i 
d.  h.  als  Angehöriger  einer  bestimmten  Nationalität,  einer  bestimmten 
Gesellschaftsgruppe  derselben,  als  Inhaber  und  Besitzer  etwaiger 
physischer,  wirtschaftHcher  oder  geistiger  Machtmittel.  Die  Vorstellung  1 
hierüber  in  der  Seele  des  zu  Beeinflussenden  ist  von  weitgehendster 
Wirkung.  Fallen  diese  nicht  verbalen  Suggestionen  in  ihrer  Wirkung 
mit  derjenigen  der  verbalen  Beeinflussung  zusammen,  so  kann  sich 
die  Gesamtwirkung  zu  außerordentlicher  Höhe  steigern.  Es  ist  ja  hin- 
länglich bekannt,  einen  wie  großen  Einfluß  auf  andere  manche  Personen 
durch  ihre  äußere  Erscheinung  hervorzurufen  imstande  sind.  Man 
denke  etwa  an  Bismarck  oder  Goethe.  Gesellt  sich  hierzu  noch  eine 
besondere  sprachliche  Befähigung,  verbunden  mit  großer  Menschen- 
kenntnis, so  ist  dadurch  eine  Person  zur  Beherrschung  der  Massen 
prädisponiert.  Die  praktische  Seite  derartiger  Suggestions Wirkungen 
besteht  darin,  daß  der  Beeinflußte  in  seinen  Handlungen  mit  besonderer 
Leichtigkeit  vom  Beeinflussenden  gelenkt  werden  kann,  da  die  aus- 
gelösten Motive  den  Wünschen  des  Suggerierenden  entgegenkommen. 

Sind  dagegen  die  nicht  verbalen  Suggestionen  einer  Person  den 
verbalen  entgegengesetzt,  so  können  sie  sich  in  ihren  Wirkungen  auf- 
heben.  Eine  äußerlich  unbedeutende  Persönlichkeit  in  untergeordneter 
sozialer  Stellung  wird  etwa  als  politischer  Redner  nur  dann  größeren 
Erfolg  haben,  wenn  es  ihr  gelingt,  durch  die  Gewalt  der  Sprache  die 
ungünstigen  Gegensuggestionen  zu  kompensieren. 
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Die  praktische  Bedeutung  der  Personensuggestion,  sowohl  der 
nicht  verbalen,  als  auch  der  verbalen  ist  eine  außerordentliche.  Die 
Wirkungen  derselben  bestimmen  zu  einem  großen  Teile  das  Verhalten 
der  Menschen  zu  einander.  Wer  sich  die  Mühe  gibt,  sich  selbst  und 
andere  zu  beobachten,  wird  immer  wieder  finden,  daß  trotz  aller 
Forderungen  der  Sitte  und  Höflichkeit  das  Verhalten  zu  fast  jeder 
einzelnen  Person  ein  unterschiedenes  ist.  Unwillkürlich,  unbeabsichtigt 
stellt  sich  der  Mensch  gegen  jeden  seiner  Mitmenschen  in  besonderer 
Weise  seelisch  ein,  entbindet  dadurch  quantitativ  und  qualitativ  ver- 
schiedene Gefühlswerte  und  wird  hierdurch  in  seinem  Handeln 
mothdert.  So  tritt  beispielsweise  der  Lehrer  jedem  seiner  Schüler  in 
etwas  anderer  Weise  gegenüber,  weil  eben  der  einen  jeden  Schüler 
vertretende  psychoenergetische  Komplex  in  der  Seele  des  Lehrers  ihn 
völlig  passiv  anders  einstellt.  Solange  jeder  Komplex  in  seiner  be- 
sonderen Natur  bestehen  bleibt,  kann  sich,  das  Gleichbleiben  der 
seelischen  Struktur  des  Lehrers  vorausgesetzt,  auch  dessen  Verhalten 
nicht  ändern;  alles  geschieht  gesetzmäßig. 

Die  verbale  Suggestion  kommt  in  allen  möglichen  Formen  zur 
praktischen  Anwendung.  Überall  da,  wo  eine  planmäßige  Beeinflussung 
von  Personen  stattfindet  und  stattfinden  soll,  kann  dieselbe  am  wirk- 
samsten nur  in  verbaler  Form  angewendet  werden.  In  dieser  Art 
suggeriert  der  Pädagoge,  der  Geistliche,  der  Arzt,  der  Demagoge,  der 
Verführer  usw.  Sie  mag  sich  Überzeugung,  Überredung,  Tröstung, 
Ermutigung,  Entmutigung  oder  wie  immer  nennen,  stets  ist  und 
bleibt  sie  Suggestion,  d.  h.  Umgestaltung  der  energetischen  Gebilde 
der  Seele  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  zu  einander. 

Eine  besondere  Art  suggestiver  Beeinflussung  findet  im  Zu- 
stande der  Hypnose  statt.  Sie  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  ihre 
Wirkungen,  soAVohl  auf  der  hemmenden  als  auch  auf  der  lösenden 
und  treibenden  Seite  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren  und  sich 
hierdurch  als  abnorm  charakterisieren.  Der  in  normalem  Zustande 
Beeinflußte  ist  recht  oft  imstande,  die  suggeiierten  Motive  zu  zügeln, 
oder  zu  überAvinden,  Avährend  der  Llypnotisierte,  besonders  bei  ver- 
tieftem hypnotischem  Zustande,  den  Einflüssen  nicht  mehr  Aviderstehen 
kann.  Die  Ursache  für  eine  solche  Steigerung  ist  in  der  l)esonderen 
Natur  der  Hypnose  begründet.  An  späterer  Stelle  soll  hierauf  näher 
eingegangen  Averden. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Dauerwirkungen  der  psychischen  Arbeit. 

Die  menschliche  und  in  gewissem  Grade  auch  die  tierische 
Seele  befindet  sich  in  ununterbrochener  Entwicklung  und  die  Ge- 
schichte des  seelischen  Lebens  ist  die  Geschichte  der  seelischen  Ent- 
wicklung. Auf  dem  Gebiet  der  Gefühle  besteht  die  Entwicklung  da- 
rin, daß  die  Gefühlsw’erte,  welche  den  dieselben  auslösenden  objektiven 
Momenten  entsprechen,  im  Verlaufe  der  Lebenszeit  eine  Veränderung 
erfahren  und  zwar  ist  diese  Änderung  intensiver  und  qualitativer 
Natur.  Das  Kind  bringt  bestimmten  Ereignissen  lebhaftes  Interesse 
entgegen  und  einige  Jahre  später  kann  dasselbe  stark  geschwächt 
oder  gänzlich  geschwunden  sein.  Dem  Kinde  erscheint  manches  als 
glaublich,  was  vom  Erwachsenen  als  unmöglich  angesehen  wird.  Um- 
gekehrt, was  dem  Kinde  als  selbstverständhch  vorkommt,  kann  den 
Erwachsenen  in  lebhafte  Verwunderung  versetzen.  Weil  die  jugend- 
liche Seele  qualitativ  und  quantitativ  anders  fühlt  als  die  gereifte, 
deshalb  ist  es  letzterer  so  ungemein  schw^er,  sich  auf  kindhchen 
Standpunkt  zu  stellen.  Die  fortlaufende  gefühlsmäßige  Entwicklung 
ist  aber  eine  Folge  der  Besonderheit  der  psychischen  Arbeit,  sie  ent- 
springt aus  gewissen  Wirkungen  derselben. 

Wie  gezeigt  worden  ist,  kommt  aller  gefühlsmäßigen  psychischen 
Arbeit  ein  doppelt-gegensätzlicher  Charakter  zu;  die  Seele  ist  in- 
bezug  auf  dieselbe  antagonistisch  differenziert.  Diesen  Arbeitsgrößen 
kommt  während  der  Dauer  ihres  Bestehens  eine  besondere  Wirkungs- 
Aveise  zu,  Avelche  ebenfalls  doppelt-gegensätzlich  ist.  Die  Wirkung  der 
fortbestehenden  nicht  abgebauten  Arbeitsgrößen  besteht  darin,  daß  die 
eine  Seite  derselben  auf  mögliche  andere  Gefühlserregungen  hemmend 
einAvirkt,  diesen  also  ihr  Auftreten  erschwert  oder  gar  unmöglich 
macht,  Avährend  die  andere  Seite  gewissen  anders  gearteten  Ein- 
Avirkungen  entgegen  kommt,  deren  Eintreten  befördert  und  erleichtert. 
Diese  Wirkungen  lassen  sich  in  anschaulicher  Weise  durch  das  in 
Figur  1 dargestellte  Schema  wiedergeben.  Dasselbe  mag  hier  noch 
einmal  Platz  finden. 

Die  obere  kurze  Parallele  veranschaulicht  jetzt  die  lösenden  und 
treibenden  Tendenzen  der  Arbeitsgröße,  die  untere  die  hemmenden. 
Die  kleinen  Pfeile,  welche  diesen  Linien  aufgesetzt  sind,  sollen  die 
Richtung  der  AVirkung  veranschaulichen. 

Am  ausgeprägtesten  zeigen  sich  die  Doppelwirkungen  der  Arbeits- 
größen im  Gebiete  des  Glaubens.  Jeder  Glaube  bezieht  sich  auf  be- 
stimmte Inhalte  und  schließt  damit,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist. 
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anderweitige  Inhalte  aus.  In  dieser  Form  stellt  er  psychische  Arbeit 
dar.  Solange  ein  Glaubenszustand  in  bestimmter  Form  in  der  Seele 
vorhanden  ist,  offenbaren  sich  auch  die  von  demselben  ausgeübten 
Dauerwirkungen  in  ihrer  doppelt-gegensätzlichen  Natur.  Man  nehme 
als  Beispiel  einen  religiös  Gläubigen.  Worin  bestehen  die  durch 
seinen  Glaubenszustand  gesetzten  Dauerwirkungen,  also  die  Gefühls- 
hemmungen und  Gefühlsförderungen?  Die  vorhandenen  Hemmungen 
zeigen  sich  am  auffälligsten.  Sie  bestehen  zuerst  darin,  daß  gewisse 
höhere  intellektuelle  Gefühle  nicht  auftreten  können,  daß  gewisse 
logische  Impulse  gehemmt  erscheinen.  Man  versuche  nur  einmal, 
einem  Strenggläubigen  etwas  logisch  zu  beweisen,  was  durch  die  besondere 
Natur  seines  Glaubens  ausgeschlossen  ist.  Logische  Argumentationen 
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machen  nicht  den  geringsten  Eindruck,  sie  haben  ihre  Wirkung 
gänzlich  verloren.  Jeder  Gläubige,  welcher  Art  auch  immer  sein 
Glaube  sein  mag,  ist  in  gewissem  Grade  seelisch  blind  und  taub  für 
alles,  was  seinem  Glauben  nicht  entgegenkomnit,  auf  der  anderen 
Seite  dagegen  recht  empfänglich  für  solche  Einflüsse,  welche  seiner 
Glaubensnatur  besonders  entsprechen.  So  erwachsen  dem  Religiösen 
viele  Gefühlsmotive  aus  Anlässen,  welche  den  religiös  Indifferenten 
durchaus  nicht  in  einer  solchen  Art  zu  erregen  imstande  sind. 

Diese  Erscheinungen  gefühlsmäßiger  Hemmung  und  Förderung, 
welche  durch  die  Doppelnatur  aufgebautcr  Energiekomplexe  bedingt 
werden,  zeigt  das  alltägliche  Leben  oft  in  aufdringlicher,  ja  brutaler 
Weise.  Es  wird  hieraus  das  gänzlich  verschiedene  Verhalten  der 
Menschen  bei  gleichen  Anlässen  erklärlich.  Im  besonderen  sind  es 
die  Gebiete  der  Religion  und  der  Politik,  in  welchen  diese  Wirkungen 
oft  unliebsam  zutage  treten.  In  einer  religiösen  Versammlung  erscheint 
der  eine  durch  die  dargebotenen  Reden  entzückt,  ein  zweiter  gleich- 
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gültig,  ein  dritter  lacht  wohl  spöttisch  dazu.  Solche  Wirkungen  sind 
nur  aus  den  in  der  Seele  vorhandenen  verschiedenen,  ja  gegensätzlichen 
Arbeitsgrößen  verständlich.  Beim  ersten  trifft  die  vorausgesetzte  reli- 
giöse Rede  auf  erschlossene  und  entgegenkommende  Dispositionen,  beim 
zweiten  sind  dieselben,  sowie  auch  gegensätzliche,  durch  andere,  viel- 
leicht durch  solche  philosophischer  oder  wissenschaftlicher  Natur  ge- 
hemmt, beim  dritten  endlich  bestehen  entgegensetzte  Zustände  als  beim 
ersten ; die  Rede  trifft  auf  Hemmungen,  findet  verschlossene  Türen  und 
kann  nicht  oder  nur  gegensätzUch  wirken. 

Dieselben  Erscheinungen  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  politischer 
Überzeugungen.  Bei  einem  fanatischen  Parteipolitiker  sind  alle  Kanäle, 
durch  welche  eine  Bekehrung  erfolgen  könnte,  fest  verstopft;  alle 
Redekünste,  alle  logischen  Appellationen  prallen  an  ihm  ab;  die  vor- 
handene Hemmung  kann  nicht  beseitigt  werden.  Dagegen  wird  er 
auf  leise  Anregungen,  welche  seinen  Überzeugungen  entsprechen,  schnell 
und  kräftig  reagieren ; denn  eben  so  stark  die  Hemmungen  der  einen 
Seite  sind,  eben  so  kräftig  sind  die  Förderungen  der  Gegenseite.  Poli- 
tische Gegner  werden  kaum  jemals  sich  verständigen  können,  da  die 
gegenseitigen  Argumentationen  an  dem  Panzer  der  hemmenden  Seite 
der  Gefühlsarbeit  wirkungslos  abprallen. 

Aber  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zeigen  sich  dieselben 
Einflüsse.  Es  ist  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  da  auf  allen 
seelischen  Lebensgebieten  Arbeitsgrößen  mit  denselben  Doppelwirkungen 
vorhanden  sind  und  auf  ihrem  Vorhandensein  alles  seelische  Geschehen 
und  alle  seelische  Entwicklung  beruht.  Solange  Menschen  sich  be- 
tätigen, tun  sie  das  mit  ihrer  ganzen  Seele,  mit  allen  den  Potenzen, 
\\  eiche  bereits  in  derselben  vorhanden  sind.  Der  Mensch  kann  wohl 
allem  anderen  entfliehen,  jedoch  nie  sich  selbst,  nie  den  wirkenden 
Klüften  in  seinem  Inneren. 

Man  hat  beispielsweise  die  Geschichte  der  Philosophie  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Irrtums  genannt.  Mag  ein  solcher  Aus- 
spruch auch  recht  übertrieben  sein,  so  enthält  er  doch  viel  Wahres. 
Die  Geschichte  einer  jeden  Wissenschaft,  und  diejenige  der  Philosophie 
im  besonderen,  zeigt  eben,  daß  der  Mensch  mit  seiner  ganzen  Persön- 
lichkeit denkt,  daß  alle  seine  Erwartungen,  Hoffnungen,  Wünsche, 
Überzeugungen  einwirken  und  seinen  Gedankenbewegungen  Richtung 
geben.  Der  Kopf,  der  Vertreter  des  Logischen,  scheint  selbständig  zu 
handeln,  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen,  aber  hinter  ihm,  im  Herzen, 
stehen  zahllose  Souffleure  und  flüstern  und  locken  ihn  in  die  Irre.  Um 
ohne  Bild  zu  sprechen  : die  in  der  Seele  vorhandenen  mannigfachen 
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Arbeitskomplexe  bestimmen  durch  ihre  hemmende  und  fördernde 
Wirkung  «alles  psychische  Geschehen.  Wie  wäre  es  sonst  verständlich, 
dass  ein  so  klarer  Geist,  wie  es  Leihniz  gewesen,  ein  so  sonderbares 
F^rodukt,  wie  seine  Theodicee  es  ist,  fertig  bringen  konnte.  Wie  be- 
müht sich  Spinoza  mit  seiner  erhabenen  Ruhe,  nur  logisch  zu  hleiben, 
»more  geometrico«  zu  demonstrieren  und  doch  schlummern  unter  dieser 
klaren  logischen  Oberfläche  seine  tief  religiösen  Forderungen.  Den 
starken  personalen  und  formalen  Arbeitskomplexen,  mit  ihren  kräftigen 
Hemmungen  und  Förderungen  gegenüber,  sind  die  logischen  Impulse 
viel  zu  schwach.  Auch  hei  bestem  Willen  schleichen  sich  stets  alogische 
Momente  in  das  Denken  ein  und  unausbleiblich  geschieht  es  da,  wo 
es  sich  um  die  ganze  Person,  lun  ihr  momentanes  und  ferneres  Sein 
handelt. 

Auch  alle  diejenigen  psychischen  Inhalte,  welche  man  als 
»Wissen«  bezeichnet,  sind,  wie  sich  später  zeigen  ward,  Arbeitsgrößen 
und  denjenigen  des  Glaubens  auf  das  Engste  verwandt.  Wissen  ist 
nur  eine  besondere  Form  des  Glaubens,  ist  ein  Glaube,  welcher  logisch 
durchdrungen  ist.  Auch  der  Gläubige  weiß  ja,  daß  und  w^as  er  glaubt, 
nur  sind  die  Voraussetzungen  hierzu  personaler  und  oft  alogischer 
Natur.  Während  bei  dem  logisch  durchdrungenen  Glauben  oder 
Wissen  diese  Seite  zurücktritt. 

Alles  Wissen  besteht  in  Urteilen.  Dieselben  können  aber  auch 
Vorurteile  sein.  Daß  Vorurteile  Glaubenscharakter  besitzen  und  daher 
bestimmte  Hemmungs-  und  Förderungstendenzen  zeigen,  ist  hinläng- 
lich bekannt.  Der  Vorwurf  des  Vorurteils  will  ja  besagen,  daß  eine 
Person  mit  anderweitig  hergenommenem  Wissen  oder  AVissenwoUen 
an  eine  Sache  heran  trete.  Es  berührt  sonderbar,  die  Bezichtigung, 
vorurteilsvoll  zu  sein,  immer  wieder  und  wieder  zu  finden.  Jeder 
Mensch  und  besonders  jeder  Forscher  leidet  an  dem  Vorurteil,  keine 
Vorurteile  zu  besitzen.  In  Wirklichkeit  ist  eine  Vorurteilslosigkeit 
gänzlich  unmöglich,  da  der  Mensch  mit  allen  seinen  seelischen  Inhalten 
an  jede  Sache  herantritt.  Vorurteilsfrei  sein  heißt  tatsächlich,  ohne 
Seele  sein,  da  letztere,  nur  der  Inbegriff  aller  vorhandenen  und  auch 
ständig  wirksamen  Arbeitsgrößen,  nicht  nur  der  individuell  erworbenen, 
sondern  auch  der  ererbten  ist.  Jedes  seelische  Geschehen  ist  abhängig 
von  allen  vorausgegangenen  energetischen  Umsetzungen  und  daher  eine 
Resultante  aller  dieser  Komponenten.  Der  Forderung  der  Vorurteils- 
losigkeit kann  nur  praktische  Bedeutung  zukommen.  Im  Interesse 
Avissenschaftlicher  Erkenntnis  beispielsAveise  ist  es  geboten,  die  Wirkung 
der  großen  personalen  Arbeitskomplexe  auszuschalten,  wenn  solches. 
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wie  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  lehrt,  auch  immer  nur  bis 
7A1  einem  gewissen  Grade  möglich  ist.  Um  eine  gänzliche  Ausschaltung 
zu  erreichen,  müßten  in  der  Seele  eben  andere,  gleich  starke  Arbeits- 
werte vorhanden  sein,  welche  die  Wirkung  der  ersten  zu  kompensieren 
iTustande  wären.  Derartige  starke  Komplexe  gibt  es  aber  nicht.  Den 
personalen  kommt  stets  das  Übergewicht  zu.  Auch  im  Gebiet  der 
eigentlichen  Wissenschaft  kann  eine  Annahme,  d.  h.  eine  Energiegröße 
stets  nur  durch  eine  andere  aufgehoben  werden  d.  h.  ein  Urteil  oder 
auch  ein  Vorurteil  macht  einem  anderen  Platz. 

Da  allem  Vussen  Glaubensnatur  zukommt,  wird  hieraus  auch 
verständlich,  wie  ein  bestimmtes  Wissen  für  die  Entstehung  neuer 
Glaubensformen  hinderlich  und  andrerseits  auch  wieder  förderlich  sein 
kann.  Der  naturwissenschaftlich  geschulte  Mensch  weiß  und  glaubt, 
daß  alles  physische  Geschehen  kausal  und  gesetzmäßig  sei,  daher  kann 
bei  ihm  ein  Glauben  an  Wunder  gar  nicht  aufkommen.  Die  Ent- 
stehung eines  solchen  Glaubenskomplexes  ist  gehemmt.  Um  ihn  zu 
stände  zu  bringen,  wäre  erst  die  Beseitigung  oder  der  Umbau  des 
wissenschaftlichen  Glaubens  nötig.  I^ogisch  stellt  sich  die  Unmöglich- 
keit zu  einem  solchen  Glauben  als  ein  Widerspruch  dar;  aber  um  die 
logischen  Faktoren  handelt  es  sich  hier  noch  nicht,  sondern  nur  um 
die  Hemmung  und  Erleichterung  gewisser  Energieumsetzungen. 

Es  gibt  eine  besondere  Form  des  Wissens,  dessen  Wirkung  im 
Bewußtsein  stets  gegenwärtig  ist,  trotzdem  der  Inhalt  beliebig  wechseln 
kann,  das  ist  das  Bewußtsein  von  der  jeweiligen  Situation  oder  das 
Situationsbewußtsein  im  engeren  Sinne.  Auf  die  Wirkung  desselben 
soll  noch  einmal  kurz  eingegangen  werden.  Der  Mensch  weiß  sich 
stets  in  einer  bestimmten  Lage  und  Umgebung,  und  das  Wissen 
hiervon  übt  wie  jedes  andere  Wissen  und  Glauben,  seine  hemmenden 
und  fördernden  Wirkungen  aus,  ohne  daß  dieselben  dem  Individuum 
zum  Bewußtsein  kämen.  Ausgelöst  w^erden  sie  durch  die  Gesamtheit 
der  Wahrnehmungen.  Die  Wirkungen,  besonders  die  hemmenden, 
zeigen  sich  dann,  wenn  versucht  wird,  der  Person  eine  andere  Situation 
zu  suggerieren.  Wird  ihr  bespiels weise  gesagt,  sic  sei  im  Freien, 
während  sie  in  Wirklichkeit  im  Zimmer  sich  befindet,  so  Avird  eine 
solche  Behauptung  einfach  nicht  geglaubt,  Aveil  das  Wissen  um  die 
vorhandene  wirkliche  Situation  hemmend  auf  den  Glauben  einwirkt 
und  dessen  Zustandekommen  verhindert.  Die  Person  glaubt  sich  in 
der  durch  die  Wahrnehmungen  gesetzten  Umgebung  und  damit  ist 
ausgeschlossen,  daß  sie  sich  gleichzeitig  in  einer  anderen  befinden 
könne.  Soll  ein  Individuum  den* verbalen  EinAvirkungen  einer  zAveiten 
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Person  inbezug  auf  die  Situation  gläubig  entgegenkommen,  so  muß 
die  Wirkung  des  Situationsbewußtseins  erst  aufgehoben,  die  setzende 
und  ausschließende,  hemmende  und  fördernde  Natur  derselben  erst 
beseitigt  werden.  In  normalem  Zustande  ist  das  freilich  nicht  möglich, 
wohl  aber  im  abnormen,  nämlich  in  der  Hypnose.  Hier  fehlt  das 
Situationsbewußtsein  oder  ist  doch  wenigstens  so  herabgesetzt,  daß 
seine  Wirkung  ausgeschaltet  werden  kann.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
das  hypnotisierte  Individuum  allen  Suggestionen  gläubig  entgegen- 
kommt und  dieselben  annimmt  und  zwar  umsomehr,  je  tiefer  und 
eingreifender  die  hypnotische  Veränderung  ist.  Dieselben  Voraus- 
setzungen bietet  der  Zustand  des  Schlafes;  in  demselben  ist  das 
Situationsbewußtsein  völlig  aufgehoben  und  daher  glaubt  der  Träumende 
an  die  Wirklichkeit  seiner  wechselnden  Phantasmen.  Er  glaubt  daran, 
weil  er  glauben  muß,  weil  eben  die  hemmenden  Kräfte,  die  dem 
Glauben  entgegenwirken  können,  ausgeschaltet  sind.  Die  Tramnseele 
hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Kindesseele.  Diese  glaubt  in 
frühester  Jugend  ebenfalls  so  ziemlich  alles,  was  ihr,  Glauben  er- 
heischend, entgegentritt,  weil  die  hemmenden  Komplexe  noch  nicht 
auf  gebaut  sind.  Sobald  dieselben  sich  entwickeln,  wird  dadurch  das 
Gebiet  des  Glaubens  mehr  und  mehr  eingeschränkt  oder  richtiger,  es 
wird  differenziert  und  verfeinert.  Bei  der  Traumseele  gesellen  sich 
zu  den  die  Hemmung  auf  hebenden  Ausfallserscheinungen  noch 
mancherlei  andere,  die  später  erörtert  werden  sollen. 

Aber  nicht  nur  die  großen  personalen  und  mannigfachen  for- 
malen Arbeitskomplexe  entfalten  die  doppelt-gegensätzliche  Dauer- 
wirkung, sondern  diese  Eigenschaft  kommt  allen  durch  Gefühlsarbeit 
erzeugten  psychischen  Zuständen  zu.  Die  Mutter,  welche  ihr  Kind 
liebt,  ist  nicht  nur  blind  gegen  etwaige  Mängel  und  Unarten  desselben, 
sondern  auch  nur  zu  geneigt,  demselben  ihrem  Gefühlszustand  ent- 
sprechende Vorzüge  anzudichten.  Bei  der  Liebe  der  Geschlechter 
treten  dieselben  Erscheinungen  noch  offenkundiger  hervor.  Besonders 
im  Zustande  der  ersten  tiefen  Neigung,  also  in  einem  Lebensalter,  in 
welchem  anderweitige  Hemmungen  noch  fehlen,  erreicht  der  Z^vang 
zur  Idealisierung,  d.  h.  die  LIemmung  der  Seele  für  die  Auffassung 
etwaiger  Mängel  und  der  Drang  zur  Steigerung  der  Vorzüge  des  ge- 
liebten Wesens,  die  bekannte  Höhe.  Gleichzeitig  zeigt  sicli  noch  eine 
andere  Hemmungswirkung:  mit  der  Konzentration  der  Neigung  auf 
einen  Gegenstand  engt  sich  der  Geschlechtstrieb  überhaupt  ein.  Der 
wirklich  tief  Liebende  wird  gleichgültig  gegen  anderweitige  Eintlüsse 
des  anderen  Geschlechts. 
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Dieselben  Vorgänge:  Steigerung  des  Gefühls  auf  der  einen 

Seite,  Hemmung  auf  der  anderen,  zeigen  sich  in  den  Zuständen, 
welche  man  Interesse  nennt.  Sobald  sich  jemand  für  etwas  lebhaft 
interessiert,  verlieren  mit  dem  Wachstum  des  Interesses  auf  einem 
Gebiet  andere  früher  interessierende  Gebiete.  Als  ich  z.  B.  anfing, 
für  psychologische  Fragen  Interesse  zu  bekommen,  merkte  ich,  daß 
sonst  lebhaft  mich  interessierende  naturwissenschaftliche  Probleme 
merklich  an  Anziehungskraft  einbüßten.  Die  negative  Seite  des  In- 
teresses, ihre  einschränkende  und  hemmende  Kraft,  tritt  auch  deut- 
lich zutage,  sobald  sich  mit  ihr  die  Gewöhnung  verbindet.  Beide  ver- 
einigt können  die  seelische  Tätigkeit  ungemein  einengen  und  auf 
einem  begrenzten  Gebiet  fixieren.  Es  ist  z.  B.  oft  darüber  geklagt 
Avorden,  daß  junge  vielversprechende  Männer  mit  weitem  Gesichts- 
uiid  Interessenkreis  später  versimpelten,  geistig  verödeten.  Die  Ur- 
sache dieser  Tatsache  dürfte  in  erster  Reihe  darin  zu  suchen  sein, 
daß  vor  allem  wirtschaftliche  und  Familieninteressen  die  Seele  ganz 
in  Anspruch  nehmen  und  durch  die  in  solcher  Weise  gesetzte 
Hemmung  den  geistigen  Horizont  mehr  und  mehr  einengen.  Durch 
Gewöhnung  und  den  Vorgang  des  Vergessens  in  einem  solchen  Zu- 
stand fixiert,  muß  der  Mensch  notwendig  versimpeln. 

Wie  und  wo  sich  der  Mensch  auch  gefühlsmäßig  betätigt,  stets 
tritt  die  Doppelnatur  der  Wirkungen  hervor.  Die  auffallendsten  Bei- 
spiele hierfür  liefert  wieder  die  Pathologie.  Der  an  Beeinträchtigungs- 
wahn Leidende  liest  aus  der  Zahl  der  ihn  treffenden  Eindrücke  nur 
solche  heraus,  welche  seinen  Wahnideen  konform  sind,  während 
gegenteilige  Beeinflussungen  gänzlich  wirkungslos  bleiben.  Ist  er 
mißtrauisch,  so  nährt  alles  und  jedes  diesen  Zustand  und  nichts  ist 
imstande,  ihn  gegenteilig  umzustimmen. 

Endlich  bildet  auch  das  Temperament,  also  die  angeborene 
Affektdisposition,  eine  energetische  Potenz  mit  gegensätzlichen  Dauer- 
wirkungen. Der  Melancholiker  ist  ebenso  empfindlich  für  unlustgebende 
Reize,  wie  er  unempfindlich  für  Unannehmlichkeiten  ist,  während  der 
sanguinischen  Natur  unzerstörbar  ein  gegensätzlicher  Zustand  innewohnt. 

Durch  die  erörterten  Wirkungstendenzen  der  die  Seele  zusammen- 
setzenden Arbeitsgrößen  Avird  dieselbe  aber  in  ihren  Gefühlsreaktionen 
in  wirksamster  W^eise  umgestaltet.  Die  vorhandenen  bestimmt 
charakterisierten  Energiewerte  können  sich  durch  ihre  intellektuellen 
Komponenten  in  mannigfachster  Weise  miteinander  verbinden  und  da- 
durch zu  immer  komplexeren  Gebilden  werden.  Daraus  müssen  aber 
notwendig  neue  Hemmungs-  und  Förderungserscheinungen  hervorgehen ; 


denn  die  Arbeitsfaktoren  können  sich  sowohl  mit  der  hemmenden 
als  auch  mit  der  fördernden  Seite  über  einander  legen  und  hierdurch 
die  ursprünglich  vorhandenen  Erregungsmöglichkeiten  intensiv  und 
quahtativ  beeinflussen.  Vereinigen  sich  die  hemmenden  Kräfte 
mehrerer  Komplexe  miteinander,  so  kann  dadurch  die  Seele  auf 
bestimmten  Gebieten  und  in  bestimmter  Richtung  ihre  emotionale 
Erregungsmöglichkeit  völlig  einbüßen  und  so  eine  gänzlich  geänderte 
Gestalt  annehmen.  Derartige  Vorgänge  vollziehen  sich  im  Laufe  des 
individuellen  Lebens  stets  und  müssen  sich  vollziehen;  als  Beispiele 
mögen  die  Gefühle  des  Vertrauens  dienen.  Das  Kind  bringt  den 
Menschen  und  Dingen  ein  unbedingtes  Zutrauen  entgegen,  eben  des- 
halb, weil  keine  hemmenden  Kräfte  in  der  Seele  wirksam  sind.  Aber 
' die  vielfachen  Enttäuschungen  bauen  diese  Arbeitswerte  um;  immer 
größere  Gebiete  werden  davon  betroffen  und  systematisch  geordnete 
erfahrungsmäßige  Energiekomplexe,  welche  viele  Energie  gebunden 
enthalten,  machen  ihre  hemmenden  Kräfte  geltend.  Zu  den  passiv 
erworbenen  Erfahrungen  kommen  willkürlich  aufgebaute  Größen  mehr 
willensmäßiger  Natur  in  Form  bestimmter  Lebensmaximen,  und  durch 
die  Gesamtheit  dieser  Momente,  durch  ihre  Dauerwirkungen,  ver- 
schwindet die  kindliche  Offenherzigkeit  mehr  und  mehr  und  aus  dem 
blinden  Zutrauen  der  Jugend  kann  das  ständige  Mißtrauen  des  Alters 
heiTorgehen.  Auf  der  anderen  Seite  können  durch  Superposition  der 
fördernden  Tendenzen  der  Arbeitsgrößen  bedeutende  Bereicherungen 
und  Verstärkungen  des  Gefühlslebens  hervorgehen.  Als  Beispiel  mögen 
die  wissenschaftlichen  Interessen  dienen.  Beim  Kinde  zeigen  sich 
bereits  die  Anfänge  hierzu;  aber  sie  sind  noch  vereinzelt,  zu  wenig 
miteinander  verbunden.  Je  systematischer  aber  die  Einzelantriebe  sich 
miteinander  verflechten,  desto  lebhafter  und  anhaltender  wird  auch 
der  Erkenntnisdrang  und  kann  in  einem  reiferen  Alter  seinerseits 
wiederum  so  starke  Hemmungen  bewirken,  daß  dadurch  anderweitige 
Gebiete,  beispielsweise  ethische  oder  ästhetische,  erstickt  oder  doch  recht 
beeinträchtigt  werden. 

Die  Geschichte  der  in  der  Menschenseele  nach  einander  auf- 


wachsenden Energiegrößen,  ihr  gegenseitiges  Einwirken  aufeinander, 
ihr  Fördern  und  Hemmen  und  die  hieraus  entstehenden  Bedingungen 


und  Möglichkeiten  für  später  aufzubauende  Arbeitswerte,  ist  die  Ge- 
schichte der  Seele,  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung.  Jeder  neue 
Eindruck,  welcher  die  Seele  trifft,  hängt  in  seiner  Wirkungsweise  von 
allen  anderen  bereits  früher  eingetretenen  ab;  jedes  Gefühl  ist  hier 
Resultante  nicht  nur  aller  individuell  erworbenen  Arbeitskomplexe, 
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sondern  ist  ebenso  bestimmt  durch  generelle  Momente.  Der  Mensch 
fühlt  nur  zum  Teil  mit  seiner  eigenen  Seele,  zum  anderen  mit  der 
seiner  Vorfahren. 

Weil  die  Menschen  mit  ererbten  Dispositionen  ins  Leben  treten, 
und  die  den  Aufbau  der  psychischen  Arbeit  auslösenden  objektiven 
Faktoren  verschieden  sind,  ist  es  nicht  nur  natürlich  sondern  vielmehr 
notwendig,  daß  sich  verschiedene  Personen  derselben  objektiven  Tat- 
sache gegenüber  gänzlich  verschieden  verhalten.  Man  stelle  ein  Dutzend 
Menschen,  verschieden  an  Alter,  Bildung,  Beruf  und  Lebensstellung, 
in  dieselbe  Situation  und  sie  werden  sich  inbezug  auf  das  Situations- 
gefühl sowohl  in  qualitativer  als  auch  intensiver  Hinsicht  verschieden 
verhalten.  Daß  trotzdem  noch  gewisse  Gleichmäßigkeiten  Vorkommen, 
hat  seinen  Grund  in  der  Stammesverwandtschaft  und  in  der  Gleich- 
heit vieler  Kulturverhältnisse.  Der  Einzelne  ist  ja  stets  Mitglied  eines 
sozialen  Verbandes  und  derselbe  drückt  jedem  seiner  Glieder,  wollend 
oder  nichtwollend,  seinen  Stempel  auf. 

Will  man  sich  die  Hemmungs-  und  Förderungstendenzen  der 
psychischen  Arbeitsgrößen  bildlich  veranschaulichen,  so  kann  man 
die  Seele  mit  der  Gesamtheit  ihrer  mehr  oder  weniger  systematisierten 
Arbeitskomplexe  mit  einem  sozialen  Gebilde  vergleichen.  Die  Mit- 
glieder des  sozialen  Verbandes  stellen  in  ihren,  das  soziale  Ganze 
fördernden  und  hemmenden  Bestrebungen,  die  Arbeitsgrößen  vor. 
Wie  die  Einzelpersönlichkeit  nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  Be- 
deutung einen  verschiedenen  Einfluß  auf  das  Ganze  ausüben  kann,  so 
verhält  es  sich  auch  bei  den  psychoenergetischen  Einzelgrößen.  Im 
sozialen  Leben  können  aber  auch  untergeordnete  Mitglieder  zu  außer- 
ordentlicher Wirksamkeit  gelangen,  sobald  sie  sich  organisieren  und 
zu  sozialen  Sondergebilden  konstituieren.  Ebenso  erlangen  auch  die 
schwächeren  psychischen  Arbeitsmomente  große  Bedeutung  für  die 
Persönlichkeit,  sobald  sie  systematisiert  werden.  Man  erinnere  sich 
beispielsweise  nur  daran,  welchen  gewaltigen  Einfluß  religiöse  und 
philosophische  Lehren  auf  die  Menschen  ausgeübt  haben  und  wohl 
auch  immer  ausüben  werden.  Endlich;  wie  aus  dem  Zusammen- und 
Gegeneinanderwirken  der  sozialen  Teilgebilde  der  soziale  Gesamt- 
charakter erwächst,  so  entsteht  aus  derselben  Wirkungsweise  der  die 
Seele  konstituierenden  Energiegrößen  die  Persönlichkeit. 
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Siebentes  Kapitel. 

Die  Verschiebung  der  psychischen  Energie  und  das 

Webersche  Gesetz. 

Bestehen  alle  gefühlsmäßig  aufgebauten  Arbeitsgrößen  in  der 
Schaffung  einer  besonderen  Niveaudifferenz,  so  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  ein  solcher  Niveauunterschied  beliebig  wachsen  könne,  ob  die  vor- 
handenen Arbeitswerte,  sobald  sie  nicht  systematisiert  werden,  jeder 
beliebigen  Steigerung  fähig  seien.  Diese  Frage  soll  wieder  an  einem 
Beispiel  geprüft  und  beantwortet  werden.  Es  sei  folgendes  Beispiel 
gewählt:  drei  Personen  A,  B,  C begeben  sich  zu  einer  festlichen 
Gelegenheit.  Der  Eindeutigkeit  der  Wirkungen  wegen  soll  ange- 
nommen werden,  die  Personen  seien  inbezug  auf  Charakter,  Tem- 
perament, Lebensalter,  Geschlecht,  bisheriger  Erfahrung  und  Bildung 
gleich.  AVeiter  sei  angenommen,  daß  die  drei  Personen  in  einem  ver- 
schiedenen Verfassungszustande  zu  der  Festlichkeit  sich  begeben.  Die 
Person  A erwartet  von  derselben  nichts  Besonderes,  nicht  großes  Ver- 
gnügen, aber  auch  nicht  große  Unannehmlichkeiten,  sie  ist  inbezug 
auf  Erwartungen  indifferent.  Die  Person  B hingegen  verspricht  sich 
sehr  \del  von  dem  bevorstehenden  Ereignis,  macht  sich  von  demselben 
übertriebene  Hoffnungen,  während  C im  Gegenteil  sich  nicht  nur 
nichts  verspricht,  sondern  nur  Langeweile  und  Verdruß  erw'artet.  Von 
der  Festlichkeit  selbst  soll  angenommen  werden,  sie  sei  nicht  über- 
mäßig unterhaltend,  aber  auch  nicht  allzu  fade.  Wie  wird  nun  der 
Aujgfall  dieses  Ereignisses  auf  die  drei  Personen  ein  wirken?  Offenbar 
nicht  in  derselben  Weise.  Es  kann  vielmehr  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden,  daß  die  Person  C die  größte  Lustmenge,  A eine 
mäßigere  durchlebe  und  endlich  B nur  geringe  IjUst,  sogar  Unlust  er- 
fahre. Wie  ist  diese  Tatsache  erklärlich?  Wenn  die  übrigen  Bedingungen, 
wie  vorausgesetzt  worden  ist,  gleich  gewesen  sind,  so  kann  die  gänzlich 
verschiedene  Wirkung  desselben  Ereignisses  nur  durch  den  Zustand, 
in  welchem  sich  die  Personen  inbezug  auf  die  Festlichkeit  befanden, 
bedingt  sein.  Die  drei  verschiedenen  Zustände:  die  Indifferenz  bei  A, 
die  frohe  Erwartung  bei  B und  die  Unlusterwai-tung  bei  C sind  für 
die  Verschiedenheit  des  Erfolges  verantwortlich  zu  machen.  Der  an- 
schaulicheren Darstellung  des  Sachverhaltes  wegen  soll  versucht  werden, 
die  drei  verschiedenen  Seelenzustände  graphisch  darzustellen. 

Figur  A entspricht  dem  Seelenzustande  der  Person  A;  Figur  B 
demjenigen  von  B und  endlich  Figur  C demjenigen  der  Person  C.  Bei 
A schreitet  der  dem  erlebten  Gefühl  entsprechende  Energieumsatz  in 
der  durch  das  Situationsbewußtsein  bereits  eingeleiteten  Richtung  weiter, 
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bei  B schreitet  er  nicht  weiter,  erfährt  vielmehr  einen  Umbau  in  ent- 
gegengesetzter Richtung:  aus  lustvoller  Erwartung  wird  unlustvolle 
Enttäuschung.  Bei  C endlich  findet  ebenfalls  ein  Umbau  statt,  aber 
in  gegensätzlicher  Richtung  als  bei  B:  aus  Unlusterwartung  wird  an- 
genehme Überraschung.  Die  Person  A hat  demnach  den  absolut  kleinsten 
Eneigieumsatz,  B und  C haben  einen  weit  größeren  aufzuweisen. 
Uetzteie  setzen  nach  dem  Schema  die  gleiche  Energiemenge  aber  in 
qualitativ  gegensätzlicher  Gestalt  um.  C ist  am  glücklichsten,  B am 
unglücklichsten. 

W elches  ist  die  Ursache,  daß  bei  den  drei  Personen  die  vor- 
handenen psychischen  Zustände  von  so  großem  Einfluß  auf  Qualität 
und  Quantität  der  umgesetzten  Energie  sind?  Offenbar  werden  bei 
den  drei  Personen  nicht  nur  die  aktiv  erarbeiteten  Energiegrößen  um- 
gebaut, sondern  es  finden  noch  zahlreiche  anderweitige  Umsetzungen 
statt,  und  die  durch  spezielle  Arbeit  bedingten  vermehren  nur  die 
Quantität  und  bestimmen  die  Qualität. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Seelenzustand  der  Person  A.  Die- 
selbe hat  inbezug  auf  das  Ereignis  aktiv  nichts  erarbeitet,  hat  sich 
keinerlei  Erwartungen  liingegeben.  In  gewissem  Grade  ist  freilich 
auch  hier  die  Seele  bereits  differenziert,  nämlich  durch  die  Gesamtheit 
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aller  bisherigen  Erfahrungen  inbezAig  auf  derartige  Vorkommnisse. 
A ist  im  allgemeinen  über  die  Bedeutung  des  Ereignisses  orientiert, 
sie  weiß  ungefähr  , \vas  ihr  bevorsteht  und  eben  diese  Kenntnis  baut 
eine,  wenn  auch  geringe,  psychische  Arbeitsgröße  in  Form  einer 
Forderung  auf.  Aber  weil  A nicht  besonders  voreingenommen  ist,  ist 
sie  auch  für  die  an  sie  herantretenden  Ereignisse  in  normaler  AVeise 
empfänglich,  kann  alle  Annehmlichkeiten  der  Festlichkeit  unparteiisch 
würdigen.  Ganz  anders  B.  Sie  hat  sich  bereits  vorher  gefreut,  also 
gewissermaßen  schon  einen  Vorschuß  von  Energie  im  voraus  veraus- 
gabt und  dadurch  eine  bestimmte  Arbeit  geleistet.  Aus  diesem  Grunde 
kann  das  für  A lustvolle  Ereignis  hier  keine  Lustgefühle  mehr  auelösen. 
Das  hätte  nur  dann  geschehen  können,  wenn  das  Ereignis  die  be- 
stehenden Erwartungen  weit  übertroffen  hätte.  Kurz:  B ist  für  die 
wirklich  gebotenen  Gefühlsreize  stark  abgestumpft,  hat  an  Empfäng- 
lichkeit dafür  viel  eingebüßt.  Dagegen  ist  sie  auf  entgegengesetzter 
Seite  ungemein  empfindlich  geworden  und  zwar  so  stark  empfindlich, 
daß  sonst  als  lustvoll  eingeschätzte  Reize  unlustvoll  wirken.  Die  Person 
C befindet  sich  in  formaler  Hinsicht  in  demselben  Seelenzustand  wie 
B,  nur  hat  der  Zustand  ein  entgegengesetztes  Vorzeichen.  Wäre  das 
bevorstehende  Ereignis  tatsächlich,  wie  von  C erwartet  wurde,  unlust- 
voll gewesen,  so  hätte  sie  die  Unannehmlichkeiten  nicht  mehr  be- 
sonders verspürt.  Sie  wäre  dagegen  abgestumpft  gewesen.  Mit  der 
Abstumpfung  für  mögliche  Unlusteindrücke  ist  aber  eine  Steigerung 
der  Empfindlichkeit  für  Lustreize  verbunden,  und  der  Erfolg  dieser 
Steigerung  bewirkt,  daß  sie  am  glücklichsten  von  allen  dreien  ist. 

Die  Seelenzustände  der  Personen  A,  B,  C mögen  noch  einmal 
zusammen  und  gegenüber  gestellt  werden.  A war  durch  keine  oder 
doch  nur  unbedeutende  vorhergehende  Arbeitsleistung  weder  für  Lust 
noch  für  Unlust  abgestumpft;  B war  durch  bedeutende  Arbeitsleistung 


für  Lust  stark  abgestumpft,  für  Unlust  stark  empfindlich  geworden. 
0 war  durch  bedeutende  Arbeitsleistung  gegensätzlicher  Natur  für  Un- 
lust abgestumpft,  dagegen  für  Lust  ebenso  stark  empfindlich  geworden. 
Die  Verhältnisse  bei  B und  C können  in  folgender  Weise  graphisch 
veranschaulicht  werden. 

Die  gestrichelte  Wagerechte  bezeichnet  wieder  wie  früher  ein  an- 
genommenes primäres  Niveau  der  Seele.  Die  obere  und  untere  deuten  die 
Differenzierimgszustände  an,  während  der  senkrechte  Abstand  zwischen 
ihnen  den  Grad  der  Differenzierung  veranschaulicht.  Das  obere  schwarz 
ausgefüllte  Feld  versinnhcht  die  wachsende  Abnahme  der  Reizbarkeit 
mit  zunehmender  Differenzierung,  während  das  untere  die  damit  ver- 


^ 67 


Fig.  5. 


Oberes  Dif£oren,Eiorung3nivcau 


bundene  Zunahme  der  Reizbarkeit  nach  einer  gegensätzlichen  Richtung 
darstellt.  Wie  man  sieht,  ist  mit  dem  anwachsenden  Verlust  auf  der 
einen  Seite  eine  entsprechende  Zunahme  auf  der  anderen  gegeben.  Ich 
will  die  erste  der  beiden  Phasen  als  psychische  Entladung,  die  zweite 
als  Ladung  bezeichnen.  Es  ist  demnach  mit  der  Entladung  eines  be- 
stimmten Gebietes  eine  gleichzeitige  Ladung  eines  anderen  verbunden. 
Dieser  ganze  Vorgang  läßt  sich  auch  als  Energieverschiebung  ansehen. 
Bei  dei  Entladung  verliert  ein  seelisches  Gebiet  eine  bestimmte  Ener- 
giequantität, dieselbe  geht  aber  nicht  verloren,  sondern  häuft  sich  in 
anderen  Gebieten  an.  Sie  ist  nur  verschoben. 

Vergleicht  man  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Energiever- 
schiebung in  ihren  gleichzeitigen  Phasen  der  Entladung  und  Ladung 
mit  einander,  so  folgt  daraus,  daß  mit  fortschreitender  Reizung  Ent- 
ladung und  Ladung  immer  mehr  zunehmen  müssen  und  daß  schließ- 
lich ein  Zustand  erreicht  werden  kann,  in  welchem  eine  weitere  Ener- 
gieverschiebung nicht  mehr  möglich  ist.  Daß  ein  solcher  Zustand 
schließhch  eintreten  kann  und  wenigstens  theoretisch  eintreten  muß, 
hat  seinen  Grund  in  Folgendem:  auf  der  Seite  der  Entladung  muß  der 
ein  Gefühl  auslüsende  Reiz,  um  sich  gleichbleibende  Energiewerte  zu 
entbinden,  stetig  anwachsen.  Er  müßte  schliesslich  ungeheure  Grade 
erreichen.  Auf  der  Ladungsseite  dagegen  wächst  mit  fortschreitender 
Energieaufspeicherung  auch  die  Labilität  des  Komplexes;  es  wird  hier 
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beständig  schwieriger,  die  zunehmenden  Entladungstendenzen  zu 
kompensieren,  sie  erfordern  immer  geringere  Reize  zu  ihrer  Entbindung. 
Der  Sachverhalt  läßt  sich  auch  so  darstellen : um  gleichbleibende  Ener- 
giequantitäten in  Bewegung  zu  setzen,  muß  die  Reizintensität  auf  der 
einen  Seite  ständig  wachsen,  während  sie  für  die  andere  Seite  ständig 
abnimmt.  Die  Disproportionalität  zwischen  Reiz  und  Reizerfolg  wächst 
bei  der  Energieverschiebung  auf  beiden  Seiten,  auf  entladener  und 
geladener,  aber  in  entgegengesetztem  Sinne:  bei  fortgeschrittener  Ent- 
ladung können  Reize  von  größter  Intensität  nur  äußerst  geringe  Ener- 
giemengen entbinden,  bei  gesteigerter  Ladung  dagegen  werden  gering- 
fügige Reize  gewaltige,  explosive  Gefühlswogen  auslösen. 

Betrachtet  man  nur  eine  Seite  des  Energieverschiebungsprozesses, 
die  zu  entladende  und  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Reizgröße  und 
Gefühlsgröße,  so  zeigt  sich  folgende  Erscheinung:  mit  wiederholtem 
Eintritt  des  sich  gleichbleibenden  Reizes  wird  das  ausgelöste  Gefühl 
stetig  geringer  und  nähert  sich  einer  Intensität  = 0.  Soll  dagegen  der 
Reizerfolg  konstant  bleiben,  so  muß  die  Reizgröße  ständig  anwachsen 
und  schließlich  eine  alles  Maß  übersteigende  Intensität  annehmen. 
Diese  Tatsache  ist  der  Psychologie  längst  geläufig.  Sie  ist  nichts 
Anderes  als  der  Ausdruck  des  Weberschen  Gesetzes  auf  dem  Gebiet 
der  Gefühle  oder  die  mensura  sortis  D.  Bernoullis.  Das  Webersche  Gesetz 
sagt  in  allgemeinster  Form  aus,  daß  Reiz  und  Reizerfolg  nie  arithmetisch 
mit  einander  wachsen,  vielmehr  der  Reizerfolg  an  Intensität  schnell 
hinter  derjenigen  des  Reizes  zurückbleibt.  Aus  den  vorher  erörterten 
Verhältnissen  der  Energieverschiebung  folgt  aber,  daß  das  Webersche 
Gesetz  nur  teilweise  richtig  ist.  Seine  Richtigkeit  gilt  nur  insofern, 
als  es  die  eine  Seite  der  Energieverschiebung,  die  Entladung  und 
die  damit  verbimdene  schnelle  Gefühlsabnahnie,  in  Betracht  zieht.  Es 
ist  unzutreffend,  sobald  der  Gesamtprozeß  berücksichtigt  wird ; dann 
wachsen  tatsächlich  Reiz  und  Reizerfolg  proportional,  nur  wachsen  sie 
nach  verchiedenen  Seiten.  Was  auf  der  einen  Seite  an  Reizerfolg  fehlt 
und  verloren  gegangen  ist,  das  hat  sich  auf  der  Gegenseite  angehäuft 
und  besteht  als  gesteigerte  Möglichkeit  zu  einem  Reizerfolg  von  ent- 
gegengesetzter Qualität.  Gibt  man  der  Reizbarkeitsverminderung  das 
negative  und  der  parallel  laufenden  Reizbarkeitssteigerung  das  positive 
Vorzeichen,  so  summieren  sich  beide  Reihen  zu  Null,  d.  h.  die  ab- 
solute Reizbarkeit  bleibt  konstant.  Der  mathematische  Ausdruck  da- 
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R bezeichnet  die  allgemeine  Reizbarkeit,  E die  Gesamtgröße  der 
umsetzbaren  Energie  in  einem  System,  in  dem  eine  Energieverschiebung 
stattfindet.  Die  positiven  und  negativen  Werte  # bezeichnen  die  ver- 
schobenen Energiegrößen  und  da  sie  beliebig  klein  sein  können,  ist 
ihnen  J vorgesetzt.  Die  Summe  E = R bleibt  also  bei  allen  Umsetzungen 
konstant. 

Daß  man  die  Irrtümlichkeit  oder  richtiger  die  Unvollständigkeit 
des  ^^"eberschen  Gesetzes  nicht  früher  erkannt  hat,  erklärt  sich  wohl 
aus  der  allzu  peinlichen  Ängstlichkeit,  mit  der  man  an  den  Bewußt- 
seinsvorgängen klebte  und  darüber  anderweitig  auf  tretende  Veränderungen 
unbeachtet  ließ.  Außerdem  wird  sich  gleich  zeigen,  daß  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Energieverschiebung  mit  den  daraus  resultierenden 
Folgen  nicht  immer  so  klar  zum  Ausdruck  gelangen  wie  in  dem  ge- 
wählten Beispiele.  Auf  anderen  Gebieten  sind  vielmehr  gewisse  Inter- 
polationen vorzunehmen,  um  die  durchgängige  Geltung  des  Propor- 
tionalitätsgesetzes darzutun.  Vorläufig  möge  man  annehmen,  dasselbe 
habe  für  das  ganze  Gebiet  des  Gefühlslebens  Geltung.  Es  erklärt  sich 
dann  aus  der  Besonderheit  der  Energieverschiebung  noch  eine  andere 
Seite  des  Weberschen  Gesetzes,  nämlich  die  Relativität  zwischen  Reiz- 
gi’öße  und  Reizerfolg.  Die  jeweilige  Wirkung  eines  Gefühlsreizes  hängt 
ganz  und  gar  von  dem  bereits  bestehenden  Grade  der  Energieverschiebung, 
oder  noch  allgemeiner,  der  Energieverteilung,  ab  und  auf  diesen  Ge- 
samtzustand müssen  Reizgröße  und  Erfolggröße  stets  bezogen  werden. 
An  Avelcher  Stelle  der  rechten  Seite  der  angeführten  mathematischen 
Formel  man  auch  einen  Querschnitt  macht,  stets  bleibt  das  V er- 
hältnis  der  positiven  und  negativen  Glieder  das  gleiche. 

Nach  diesen  Erörterungen  kann  auch  der  Seelenzustand  der  drei 
Personen  in  dem  zuletzt  gewählten  Beispiel  genauer  präzisiert  werden. 
Bei  A bestand  eine  geringe  Energieverschiebung  und  ein  weiterer  Fort- 
schritt derselben  war  dmch  das  angenommene  Ereignis  sehr  wohl 
möglich.  B und  C befanden  sich  in  einem  Zustande  fortgeschrittener 
Entladung,  in  welchem  ein  Anwachsen  derselben  und  damit  ein  An- 
wachsen der  Energieverschiebung  bereits  recht  erschwert,  ein  gegen- 
sätzlicher Umsatz  aber  sehr  erleichtert  und  durch  die  besondere  Natur 
der  Umstände  auch  wirklich  herbeigeführt  wurde. 

Sieht  man  bei  den  Vorgängen  der  Energieverschiebung  neben 
der  Quantität  auch  auf  die  Qualität,  im  besonderen  auf  Lust  und  Un- 
lust, so  gibt  es  nur  Lust,  weil  es  Unlust  gibt  und  vice  versa.  Das 
Fehlen  der  einen  schließt  das  Fehlen  der  anderen  ein.  Wer  liUst 
empfinden  will,  muß  unlustvoll  aufgebaute  Komplexe  entladen  und  um- 
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gekehrt.  Wer  in  einer  Beziehung  glücklich  sein  will,  kann  es  nur 
dann  intensiv  sein,  wenn  er  vorher  in  dieser  Beziehung  unglücklich 
gewesen  und  umgekehrt.  Glück  und  Unglück  werden  nur  durch 
psychischen  Umsatz  erzielt;  ohne  Umsatz  kein  Gefühl.  Deshalb  kann, 
solange  die  menschliche  Seele  so  bleibt,  wie  sie  ist,  kein  dauerndes 
Glück,  eher  noch  lang  andauerndes  Unglück  möglich  sein,  denn  in  dem 
Vorgänge  der  Gewöhnung  werden  psychische  Arbeitsgrößen  lustlos  auf- 
gebaut, aber  sie  werden  unlustvoll  umgesetzt,  sobald  sie  sich  dem 
historisch  gewordenen  Individuum  eingegliedert  haben.  Die  menschliche 
Phantasie  ist  aus  diesen  Gründen  wohl  berechtigt,  sich  im  Jenseits 
eine  Hölle  zu  schaffen,  denn  die  im  Laufe  genereller  und  indmdueller 
Entwicklung  durch  Gewöhnung  aufgebauten  Komplexe  sind  ausreichend, 
um  bei  ihrem  Umbau  Höllenqualen  zu  verursachen;  aber  keine  Macht 
im  Himmel  und  auf  Erden  ist  imstande,  auch  nur  eine  zeitlich  be- 
grenzte Seligkeit  zu  schaffen,  um  wieviel  weniger  eine  ewige.  Freilich 
gelten  diese  Regeln  nur  für  das  elementare  Seelenleben,  für  dasselbe 
finden  sie  in  der  Praxis  des  Lebens  ausreichende  Bestätigung.  Bei  den 
höheren  geistigen  Gefühlen  dagegen  verlieren  sie  zum  Teil  ihre  Richtigkeit. 
Denn  ästhetische  und  intellektuelle  Gefühle  sind  lustvoll,  ohne  doch 
eine  unlustvolle  Ladung  vorauszusetzen.  Das  Weitere  hierüber  kann 
erst  bei  Behandlung  der  ästhetischen  und  intellektuellen  Gefühle  er- 
örtert werden. 


Achtes  Kapitel. 

Die  Gewöhnung. 

Die  Vorgänge  der  psychischen  Energieverschiebung,  Ladung  und 
Entladung,  beherrschen  das  ganze  Gefühlsleben  des  Menschen  und 
bestimmen  zu  einem  wesentlichen  Teile  das  Verhalten  des  Einzelnen 
und  der  Gesamtheit.  Im  besonderen  sind  es  die  Vorgänge  der  Ent- 
ladung, welche  bedeutungsvolle  Folgen  nach  sich  ziehen.  Alle  Mög- 
lichkeiten zu  Gefühlserregungen  sind  an  V(wstellungen  gebimden. 
Durch  ihre  Perzeption  kann  Gefühlsenergie  erst  in  BeAvegung  gesetzt 
werden;  aber  sobald  derselbe  Eindruck  mehrmals  nach  einander  zur 
Einwirkung  gelangt,  zeigen  sich  auch  sofort  die  Einflüsse  der  Energie- 
verschiebung: die  Vorstellungsinhaltc  oder  Gefühlsreize  büßen  ihre 
Fähigkeit,  Gefühle  zu  erregen,  mehr  und  mehr  ein.  ]\Ian  bezeichnet 
diesen  Vorgang  als  Gefühlsabstumpfung.  Die  Gofühlsabstunq)fung  ist 
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demnach  nur  ein  l:)esonderer  Ausdruck  für  den  Prozeß  der  statt- 
gefundenen Entladung.  Andrerseits  ist  sie  nur  eine  Teilerscheinung 
der  Gewöhnung  und  zwar  die  negative  Seite  derselben,  während  die 
))ositivc  durch  die  bereits  früher  erwähnte  Hineingewöhnung  gegeben 
ist.  Von  derselben  ist  gezeigt  worden,  daß  durch  sie  vorhandene 
Niveaudifferenzen  vergrößert  werden  und  bei  ihrem  Umbau  ein  durch 
Gewöhnung  entstandenes  Wachstum  der  Energie  aufweisen.  Dieses 
durch  Gewöhnung  bedingte  Anwachsen  der  Energie  ist  aber  nichts 
Anderes  als  eine  T^admig.  Es  vollzieht  sich  demnach  beim  Prozeß  der 
HineingeAvöhnung  eine  allmählich  anwachsende  Ijadung  eines 
Komplexes.  Zu  dieser  Ladungsphase  bildet  die  Abstumpfung  die  ent- 
sprechende Gegenphase,  sie  stellt  die  Entladung  dar.  Der  Gesamt- 
vorgang der  Gewöhnung  umfaßt  als  Teilvorgänge  also  die  beiden 
Prozesse  der  Abstumpfung  oder  Entladung  und  die  Hineingewöhnung 
oder  Ladung. 

Der  Vorgang  der  Gewöhnung  vollzieht  sich  gänzlich  passiv;  das 
Individuum  hat  keinen  Einfluß  auf  den  Verlauf  der  dabei  sich  ab- 
spielenden Verschiebung  der  Energie.  Jede  Energieverschiebung  stellt 
eine  psychische  Arbeit  dar  und  dieselbe  kann  passiv  und  aktiv  zu- 
stande kommen.  Die  früher  erörterten  Beispiele  haben  diesen  Sach- 
verhalt bereits  klar  gelegt.  Die  verschiedene  Natur  der  beiden  Arten 
psychischer  Arbeitsleistung,  der  aktiven  und  der  passiven,  wird  noch 
klarer,  wenn  man  denselben  ähnliche  Verhältnisse  physischer  Arbeits- 
leistung gegenüber  stellt.  Auch  auf  physischem  Gebiet  kann  der 
Mensch  willkürlich  Intensitätsdifferenzen  der  Energie  erzeugen  und 
alle  Arbeit,  alle  Naturbeherrschung  besteht  darin.  Daneben  steht  aber 
das  ununterbrochene  Naturgeschehen,  welches  unabhängig  vom  mensch- 
lichen Tun  und  Können  dieselben  Differenzen  erzeugt;  ihm  steht  der 
Mensch  völlig  passiv  gegenüber.  So  bewirkt  die  verschiedene  Er- 
wärmung der  Erde  Temperaturdifferenzen,  welche  die  Ursache  der 
laift-  und  Wasserbewegung  sind.  Diesen  gewaltigen  irdischen  Arbeits- 
leistungen gegenüber  versclnvindet  die  willkürliche  des  Menschen  fast 
gänzlich.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  psychischem  Gebiet. 
Die  aktiven  Arbeitsleistungen  fallen  wohl  sehr  in  die  Augen,  doch 
treten  sie  an  Bedeutung  den  passiven  gegenüber  weit  zurück.  Der 
passiven  Arbeitsleistung  kommt  sowohl  in  individueller  als  auch  in 
genereller  Hinsicht  die  allergrößte  Wichtigkeit  zu. 

Im  Vorangegangenen  wurde  auf  diese  Bedeutung  schon  flüchtig 
hillgewiesen.  Wir  iverden  die  individuelle  Bedeutung  jetzt  näher  be- 
trachten, während  auf  die  generelle  erst  später  eingegangen  werden  kann. 
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Alle  Tatsachen  der  Gewöhnung  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
teilen,  ich  will  sie  die  spezielle  und  die  allgemeine  Gewöhnung  nennen. 
Bei  der  ersten  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  daß  mit  der 
Gefühlsabstumpfung  auf  der  einen  Seite  eine  entsprechende  Zunahme  der 
Reizbarkeit  auf  der  anderen  verbunden  ist,  während  bei  der  allgemeinen 
Gewöhnung  diese  Zunahme  durchaus  nicht  so  leicht  erkenntlich 
ist.  Wenn  eine  Person  sich  an  ein  annehmliches,  bequemes  Leben 
gewöhnt,  so  findet  hierbei  eine  spezielle  Gewöhnung  statt;  denn  jede 
Verschlechterung  der  Lebenslage  wird  schmerzlich  empfunden.  Wenn 
dagegen  ein  Kunstwerk,  z.  B.  ein  Gemälde,  nach  mehrmaliger  kurz 
wiederholter  Betrachtung  nur  noch  einen  geringen  Eindruck  macht, 
so  ist  das  eine  allgemeine  Gewöhnung,  denn  es  ist  auf  den  ersten 
Blick  durchaus  nicht  ersichtlich,  in  welcher  Hinsicht  eine  der  Ent- 
ladung entsprechende  Ladung  erfolgt  ist. 

I.  Die  spezielle  Gewöhnung. 

Im  Vorangegangenen  sind  bereits  einige  Beispiele  über  spezielle 
Gewöhnung  erörtert  worden,  diese  mögen  noch  um  einige  vermehrt 
werden.  Erstens:  Von  allerwichtigster  Bedeutung  für  die  Lebensführung, 
für  den  Ertrag  an  Glück  und  Unglück,  ist  die  Gewöhnung  an  eine 
bestimmte  Lebenslage.  Der  Reiche  gewöhnt  sich  an  ein  behagliches, 
bequemes  Leben,  fühlt  aber  die  Vorzüge  seiner  Lage  kaum  mehr;  er 
ist  abgestumpft  für  dieselben.  Seine  Seele  ist  durch  Gewöhnung,  durch 
die  dabei  stattfindende  Entladung  und  Ladung  stark  differenziert:  die 
j Empfindlichkeit  für  viele  Freuden  des  Lebens  ist  sehr  herabgemindert, 
die  Empfindlichkeit  für  Unannehmlichkeiten  dagegen  äußerst  gesteigert. 
Verloren  gegangen  ist  bei  ihm  an  psychischer  Umsatzmöglichkeit 
nichts,  aber  geändert  hat  sich  dieselbe  und  zwar  in  einer  für  ihn  wenig 
vorteilhaften  Weise.  Dagegen  der  Arme.  Er  ist  durch  Gewöhnung 
an  tägliche  Not  gegen  dieselbe  stark  abgestumpft,  ist  füi*  dieselbe 
entladen,  aber  dafür  um  so  empfindlicher  geworden  für  Verbesserungen 
seiner  Lebenslage.  Der  Arme  ist  so  reich,  daß  er  sich  für  geringe 
Mittel  ein  großes  Glück  verschaffen  kann  und  der  Reiche  so  bettelarm, 
daß  Hunderttausende  ihm  dergleichen  kaum  geben  können.  Je  ärmer 
der  Mensch,  desto  reicher  ist  er  und  je  ]-eicher,  desto  ärmer.  In  dieser 
Tatsache  liegt  ein  Stück  ausgleichender  Gerechtigkeit.  Dem  wirtschaft- 
lich und  sozial  Gedrückten  wird  durch  diesen  psychischen  Mechanis- 
mus gegeben,  was  dem  Besitzenden  und  Bevorrechtigten  versagt  bleibt. 
Ja,  solche  Betrachtungen  sind  wohl  imstande,  mystisch  veranlagte 
Seelen  religiös  zu  stimmen.  Es  weht  hier  wie  ein  Odem  göttlicher 
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Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit;  denn  dieselben  Tatsachen  der  Ge- 
Avöhniing:  Entladung  und  Ladung,  schützen  das  seelisch  leidende 
Individuum  vor  allzugroßcr  und  dauernder  Qual  und  lassen  es  die 
geringste  Verbesserung  maximal  fühlen. 

Zweitens;  Frühling  und  Winter.  Im  Winter  wird  der  Mensch 
allmählich  abgestumpft  für  die  schlechten  Witterungsverhältnisse,  da- 
gegen wird  er  stark  empfindlich  für  jeden  schönen  Tag.  Ohne  die 
psychische  Ladung,  welche  durch  die  Witterungsverhältnisse  des 
Vunters  in  der  Seele  erzeugt  wird,  wäre  das  Glück,  das  der  Frühling 
bringt,  unmöglich.  Ohne  Wbnterleid  keine  Frühlingsfreude.  Dieser 
^^organg  ist  natürlich  nicht  so  einfach ; neben  den  erwähnten  primären 
Ladungsverhältnissen  kommen  noch  sekundäre  und  tertiäre  vor,  welche 
an  die  Vorstellung  vom  winterlichen  Mangel  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt gebunden  sind.  Alle  diese  Arbeitsgrößen  wirken  zusammen,  um 
bei  ihrem  Umbau  die  besonderen  Frühlingsgefühle  zu  erzeugen.  Da- 
neben wird  auch  aktive  Arbeit  geleistet;  denn  nur  zu  oft  sehnt  der 
Mensch  bei  winterlichen  Unbilden  Wärme  und  Sonnenschein  herbei. 
Auch  diese  Arbeit  gelangt  zum  Abbau. 

Man  gewöhnt  sich  weiter  an  eine  bestimmte  Kleidung  und 
Wohnung  und  merkt  dieses  erst,  wenn  man  zu  einem  W^echsel  ge- 
zwungen ist.  Diese  Wirkung  tritt  freilich  nur  dann  auf,  wenn  keine 
von  anderen  Motiven  ausgehenden  Hemmungen  vorhanden  sind.  Der 
für  Neuheiten  schwärmende  Modenmensch  merkt  wohl  kaum  etwas 
von  dem  poetischen  Hauch  der  Gewöhnung  an  Kleidung  und  Gerät. 
In  unserer  heutigen  Zeit  läßt  der  rasche  Wechsel  der  Mode  es  über- 
haupt selten  zu  derartigen  Angewöhnungen  kommen.  In  früheren 
Zeiten  dagegen,  als  Urväter  Plausrat  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich 
vererbte,  fand  dadurch  auch  ein  enges  Verwachsen  der  Menschen  mit 
ihrer  nächsten  Umgebung  statt. 

Oft  sind  die  beim  Wechseln  frei  werdenden  Gefühle  nur  zu 
gering,  um  bemerkt  zu  werden.  Wenn  beispielsweise  im  Zimmer 
während  einer  Abwesenheit  eine  geringe  Umstellung  der  Möbel  erfolgt, 
ist,  so  hat  man  beim  ersten  Eindruck  der  Veränderung  ein  besonderes 
Gefübl,  als  ob  etwas  anders  sei,  ein  besonderes  Gefühl  der  Befrcmdung. 
Oft  kommt  die  Ursache  davon  gar  nicht  zum  Bewußtsein;  man  hat 
das  Gefühl  und  weiß  nicht,  wodurch  es  verursacht  ist.  Da  alle  Gefühle 
aus  später  zu  erörternden  Gründen  Streb imgstendenzen  entwickeln,  so 
bewirkt  in  der  Regel  auch  dieses  besondere  Befremdungsgefühl  ein 
Streben;  es  strebt  darnach,  den  Grund  des  Gefühls,  also  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  der  Umänderung,  in  das  Bewußtsein  zu 
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heben.  Wenn  das  Gefühl  hierzu  zu  schwach  ist,  greift  das  Individuum 
wohl  aktiv  ein;  glückt  es  auch  dann  nicht,  sich  zu  besinnen,  so  kann 
ein  derartiger  Zustand  recht  peinvoll  werden.  Auf  diese  Verhältnisse 
wird  später  bei  der  Betrachtung  der  Assoziationen  näher  eingegangen 
werden. 

Die  Gewöhnung  kann  zeitlich  stattfinden.  Wenn  man  an  pünkt- 
liche Erledigung  der  Geschäfte  in  bestimmter  Folge  gewöhnt  ist,  so 
wird  man  gegen  Störungen  recht  empfindlich.  Endlich  können  gegen- 
ständliche, zeitliche  und  räumliche  Momente  im  Gewöhnungsprozeh 
miteinander  verknüpft  sein.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  unser  großer 
Königsberger.  Er  pflegte  bekanntlich  gegen  Abend  in  bestimmter 
Stellung,  mit  dem  Blick  auf  eine  Kirchturmsspitze,  zu  meditieren.  Jede 
Änderung  dieser  Gewohnheit  inbezug  auf  Zeit,  Ort  und  Umgebung 
hätte  sein  Denken  fatal  unterbrochen.  Das  mag  vielleicht  auf  den 
ersten  Blick  lächerlich  erscheinen  und  hat  doch  einen  triftigen  Grund. 
Eine  so  zarte  Beschäftigung  wie  das  Denken  kann  durch  geringste 
nicht  adäquate  Gefühlsumsetzungen  gestört  werden ; denn  jedes  Gefühl 
ist  ein  Energiefaktor  und  bewirkt  sowohl  Hemmungen  als  auch  An- 
triebe. Entsprechen  dieselben  dem  Gedankenverlauf  nicht,  so  können 
sie  ihn  beeinträchtigen.  Endlich  kommt  der  Gewöhnung  im  niederen 
Seelenleben  eine  große  Bedeutung  zu.  Man  gewöhnt  sich  an  alles  und 
jedes  und  muß  den  Wechsel  dann  schmerzlich  empfinden. 


II.  Allgemeine  Gewöhnung. 

Für  die  allgemeine  Gewöhnung  scheinen  die  früher  erörterten 
Vorgänge  der  Entladung  und  Ijadung  auf  den  ersten  Blick  keine 
Geltung  zu  haben;  denn  man  merkt  wohl  die  schnelle  Abnahme  der 
Erregbarkeit,  durch  welche  sich  der  Prozeß  der  Gewöhnung  kenn- 
zeichnet; aber  von  einer  entsprechenden  Erregbarkeitssteigerung  ist 
nichts  zu  bemerken.  Und  doch  läßt"  die  ganze  Natur  der  Vorgänge, 
ihre  große  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  der  speziellen  Gewöhnung  auf 
übereinstimmende  psychische  Prozesse  schließen.  AVelches  sind  aber 
dieselben?  Nun,  alle  die  Tatsachen,  die  sich  der  allgemeinen  Ge- 


wöhnung unterordnen,  zeigen  die  bekannte  Erscheinung  der  schnellen 
Abstumpfung,  aber  sie  zeigen  noch  eine  andere.  Die  Abstumpfung 
verschwindet  nämlich  mit  der  Zeit,  sie  ist,  wie  die  spezielle  Gewöhnung, 
ebenfalls  eine  Funktion  der  Zeit,  nur  in  etwas  anderer  Art.  Wenn 
man  eine  schöne  Melodie  mehrmals  hinter  einander  hört,  verschwindet 
der  ästhetische  Genuß  wohl  vollständig,  aber  nach  einiger  Zeit  macht 
die  Melodie  wieder  denselben  Eindruck,  ln  der  alltäglichen  Bebens- 
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praxis  erklärt  mau  diesen  Vorgang  frisch  und  froh  mit  dem  einge- 
tretenen Vergessen  und  schießt  damit  auch  nicht  zu  weit  über  das 
Ziel  hinaus.  Die  wissenschafthche  Theoiie  dagegen  konnte  diese  Er- 
klärung nicht  annehmen,  weil  der  Vorgang  des  Vergessens  ihr  ebenso 
dunkel  war.  Man  ließ  daher  lieber  die  ganze  unangenehme  Geschichte 
beiseite,  bemühte  sich  wohl  gar,  die  entsprechenden  Vorgänge  als 
unbedeutend  und  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  nicht  würdig 
darzustellen.  Nur  die  Physiologie  machte  von  ihrer  Seite  Anläufe  zu 
einer  Erklärung.  Sie  beschränkte  sich  jedoch  nur  auf  die  entsprechenden 
Vorgänge  im  niederen  Seelenleben.  Man  stellte  den  auch  hier  vor- 
kommenden Vorgang  der  Abstumpfung  in  der  Regel  als  Ermüdung 
dar.  Bei  dieser  Erklärung  ging  man  besonders  von  Beobachtungen 
der  jMuskelphysiologie  aus.  Der  mehrmals  hinter  einander  stark  ge- 
reizte Muskel  verliert  allmählich  seine  Reizbarkeit;  die  Zuckungskurve 
desselben  wird  bei  gleichbleibendem  Reiz  kleiner  und  kleiner,  weil  die 
diirch  die  Arbeit  entstandenen  Stoffwechselprodukte  eine  hemmende 
Wirkung  ausüben.  Tatsächlich  nimmt  die  Zuckungskurve  an  Plöhe 
wieder  zu,  sobald  die  Ermüdungsstoffe  auf  irgend  eine  Weise  aus  dem 
Muskel  entfernt  werden.  Diese  Erscheinungen  übertrug  man  ohne 
Bedenken  auf  die  Vorgänge  der  Gewöhnung  und  Abstumpfung.  Es 
ist  nun  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  tatsächlich,  daß  Ermüdungs- 
vorgänge von  größter  Wirkung  auf  das  seelische  Leben  sind,  aber 
ebenso  tatsächlich  ist  es,  daß  die  Vorgänge  der  Gefühlsabstumpfung 
nicht  Ermüdungsvorgänge  sein  können.  Wenn  eine  Melodie  nach 
mehrmaligem  Anhören  an  Gefühlswert  verliert,  so  könnte  man  allen- 
falls noch  sagen,  es  sei  ein  Ermüdungsphänomen ; aber  wie  soll  es 
zu  verstehen  sein,  daß  eine  solche  Ermüdung  wochen-  und  monate- 
lang andauert.  Der  müde  Muskel  erholt  sich  in  einigen  Minuten,  das 
ermüdete  Gehirn  in  einigen  Stunden  oder  längstens  in  einigen  Tagen, 
vorausgesetzt,  daß  keine  Erscliöpfung  vorliegt  und  davon  ist  hier  nicht 
die  Rede,  und  die  den  Gefühlen  entsprechenden  physiologischen  Er- 
holungsprozesse sollten  eine  so  enorme  Zeit  in  Anspruch  nehmen ! 
Das  wäre  unbegreiflich.  Außerdem  kann  der  einem  ästhetischen  Ge- 
füh]  entsprechende  })hysiologische  Stoffumsatz  und  die  dadurch  her- 
vorgerufene Ermüdung  nur  sehr  gering  sein,  da  diese  Gefühle  nur 
von  mäßiger  Intensität  sind. 

Welches  sind  dann  die  psychologischen  Gründe  für  die  genannten 
Krscheinungen?  Wie  schon  gesagt,  ist  anzunehnien,  daß  sie  denjenigen 
der  speziellen  Gewöhnung  ähnlich  seien.  Tatsächlich  sind  sie  den- 
selben auch  sehr  ähnlich;  sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  daß 
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hier  die  der  Entladung  parallel  gehende  Ladung  allgemeiner  ist.  Weil 
abgestumpfte  Eindrücke  mit  fortschreitender  Zeit  wieder  an  möglichem 
Gefühlswert  wachsen,  also  eine  dem  Zeitverlauf  entsprechende  Ladung 
erfahren,  muß  geschlossen  werden,  daß  in  der  Zwischenzeit  ent- 
sprechende psychische  Arbeit  geleistet  worden  ist.  Da  in  der  Zwischen- 
zeit die  abgestumpften  Eindrücke  nicht  neu  eingetreten  sind  oder 
wenigstens  nicht  eingetreten  zu  sein  brauchen,  so  muß  die  entsprechende 
Ladung  durch  andere  die  Pause  ausfüllende  Energieumsetzungen  sich 
vollzogen  haben.  Kurz,  jedem  stattfindenden  Energieumsatz  muß  die 
Eigenschaft  zukommen,  etwas  für  eine  allgemeine  Ladung  beizutragen ; 
denn  im  anderen  Falle  ist  die  Erscheinung  ps}"chologisch  unerklärlich. 
Man  könnte  freilich  physiologische  Momente  dafür  verantwortlicli 
machen.  Gewiß  finden  physiologische  Prozesse  statt,  man  muß  solche 
allen  psychischen  Vorgängen,  auch  den  höchsten,  zuschreiben.  Aber 
psychologische  Vorgänge  physiologisch  erklären  ist  ein  mißliches  Ding. 
Es  ist  immer  ein  Sprung  in  ein  ganz  anderes  Gebiet;  das  seelische 
muß  eben  seelisch  erklärt  werden.  Außerdem  sind  diese  allgemeinen 
Gewöhnungsvorgänge  den  früher  besprochenen  besonderen  so  ungemein 
ähnlich,  daß  eine  entsprechende  Erklärung  sich  notwendig  von  selbst 
aufdrängt.  Eine  solche  ist  außerdem  von  so  großem  heuristischem 
Wert,  daß  man  nicht  umhin  kann,  sie  anzunehmen. 

Danach  ist  vorauszusetzen,  daß  jedem  möglichen  psychischen 
Umsatz  außer  seinem  speziellen  Charakter  noch  ein  allgemeines,  die 
Gesamtseele  nach  ihrer  Gefühlsseite  hin  umfassendes  Moment  zu- 
komme. Jedem  Umsatz  und  im  besonderen  jedem  speziellen  Ge- 
wöhnungsprozeß kommt  neben  seiner  qualitativ  antagonistischen  Ladung 
noch  eine  allgemeine  Ladung  zu,  durch  welche  weite  Gebiete  für  einen 
gefühlsmäßigen  Energieumsatz  die  erforderliche  Reizbarkeit  erlangen, 
und  zwar  steigt  die  I^adung  proportional  der  mit  Bewußtsein  durch- 
lebten Zeit.  Wenn  z.  B.  ein  Mensch  an  eine  bestimmte  angenehme 
Lebensweise  sich  gewöhnt,  so  findet  hierbei  zuerst  eine  spezielle  Ge- 
wöhnung und  Ladung  statt,  indem  die  Person  für  jede  Minderung 
der  Annehmlichkeiten  empfindlicher  geworden  ist.  Allein  ein  Teil  der 
umgesetzten  Energie  zerstreut  sich  und  kommt  noch  weiteren  Gefühls- 
dispositionen zugute;  dieselben  erfahren  ebenfalls  eine  allmählich 
steigende  Ladung,  welche  mit  jedem  folgenden  Energieumsatz  mehr 
und  mehr  wächst.  Wenn  gesagt  worden  ist,  daß  diese  allgemeine 
Ladung  der  Zeit  entsprechend  wachse,  so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  die  Ladung  der  absoluten  Zeitgröße  entsprechend  zunähme, 
denn  nur  zu  oft  verliert  der  Mensch  im  Verlaufe  des  Lebens  die 
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Reizbarkeit  für  gewisse  Gefühle  mehr  und  mehr.  Das  Gesamtseelen- 
leben ist  eben  ein  Prozeß,  in  dem  zahlreiche  Vorgänge  sich  kreuzen, 
sich  gegenseitig  beeinflussen,  fördern  und  hemmen.  Im  Fortgange 
dieser  Ausführungen  werden  solche  Vorgänge  noch  zur  Erörterung  ge- 
langen. Es  sind  vornehmlich  zwei:  Erstens  derjenige  Vorgang,  den 
man  als  Vergessen  bezeichnet  und  zweitens  der  andere,  der  sich  als  das 
Altern  der  Seele  benennen  ließe.  Ein  wissenschaftlicher  Ausdruck 
fehlt  bis  jetzt  für  diesen  Prozeß;  ich  will  ihn  als  Entwertung  der 
psychischen  Energie  bezeichnen.  Später  soll  Genaueres  darüber  gesagt 
werden. 

Der  Vorgang  der  durch  jeden  Umsatz  bewirkten  allgemeinen 
Ladung  läßt  sich  in  folgender  Weise  veranschaulichen: 


Fig.  6. 

Obere»  Differonzn. 


Ein  Teil  der  umgesetzten  Energie  ladet  alle  übrigen  Dispositionen. 
Der  bestimmte  Eindruck,  welcher  durch  die  allgemeine  Gewöhnung 
abgestumpft  ist,  hat  vorläufig  überhaupt  keine  Ladung  und  rückt  auf 
unserer  Darstellung  ganz  auf  die  linke  Seite.  Doch  mit  fortschreitender 
Zeit,  je  mehr  Umsetzungen  unterdessen  stattgefunden  haben,  rückt  er 
mehr  und  mehr  nach  rechts,  der  Ordinante  entgegen;  seine  Ladung 
wächst,  während  andere  Eindrücke  seine  verlassene  Stelle  einnehmen. 
Endlich  kann,  sobald  andere  Einflüsse  nicht  störend  eingreifen,  seine 
Ladung  wieder  so  groß  wie  ursprünglich  geworden  sein ; er  kann-  beim 
Umsatz  wieder  ein  kräftiges  Gefühl  erregen  und  dann  wieder  mit 
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einem  Minimum  von  Ladung  auf  die  äußerste  linke  Seite  wandern, 
während  andere  Eindrücke  an  Reizbarkeit  gewinnen. 

Wie  ersichtlich,  hat  der  ganze  Vorgang  mit  demjenigen  der  be- 
sonderen Gewöhnung  die  allergrößte  Ähnlichkeit,  nur  daß  dort  ein 
beschränktes  Gebiet  der  Seele  eine  Ladung  erfährt,  während  hier 
dasselbe  ausgedehnt  ist.  Daneben  besteht  eben  in  dieser  Allgemeinheit 
des  Prozesses  eine  Ähnlichkeit  und  aucli  Avieder  ein  Gegensatz  zu 
demjenigen  der  Aufmerksamkeit.  Auch  bei  dieser  Avird  ein  kleiner 
Teil  seelischer  Inhalte  umgeändert  und  zAvar  auf  Kosten  des  Ganzen. 
Der  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  ist  aber  ein  Willensprozeß  und  zeigt 
daher,  der  Natur  aller  Willensvorgänge  entsprechend,  besondere  Eigen- 
schaften, Avelche  in  vieler  Beziehung  denjenigen  der  Gefühle  entgegen- 
gesetzt sind.  So  hat,  Avie  im  Weiteren  gezeigt  werden  Avird,  die  Auf- 
merksamkeit ganz  entgegengesetzte  seelische  Wirkungen  als  die 
allgemeine  GeAVÖhnung. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  Aveshalb  alle  Gefühlsvorgänge  ab- 
stumpfen  und  abstumpfen  müssen,  aber  auch,  Aveshalb  sie  mit  der 
Zeit  Avieder  kräftiger  Averden  müssen.  Der  Prozeß  der  GeAvöhnung  und 
Abstumpfung  erlaubt  im  allgemeinen  keine  Ausnahme,  Avenigstens 
nicht  im  Gebiet  des  höheren  Seelenlebens.  Man  hat  Avohl  dagegen 
eingewendet,  daß  die  intellektuellen  Gefühle  eine  Ausnahme  bildeten, 
doch  ist  das  unrichtig.  Man  kann  sich  freilich  ohne  Abstumpfung 
dauernd  geistig  beschäftigen,  aber  dasselbe  ist  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten möglich,  beispielsAveise  auf  ästhetischem,  und  doch  ist  genügend 
bekannt,  wde  gerade  ästhetische  Eindrücke  ungemein  schnell  ihre 
Wirkung  einbüßen.  Soll  das  nicht  geschehen,  so  müssen  eben  die  äs- 
thetischen Eindrücke  wechseln  und  je  mannigfaltiger  sie  Avechseln,  desto 
besser  ist  es;  denn  jedes  qualitative  ästhetische  Objekt  erregt  ja  seine 
besonders  qualifizierten  Gefühle.  Ebenso  AAÜrd  auch  bei  intellektueller 
Beschäftigung  das  Objekt  stets  geAvechselt.  Man  versuche  nur,  V’^ochen  , 
hindurch  den  schönsten  und  glattesten  mathematischen  Lehrsatz  immer 
wieder  und  wieder  in  derselben  Form  durchzuackern,  dann  Avird  man 
die  Richtigkeit  des  Gesagten  schon  bestätigen.  Ja,  noch  mehr.  SchAver- 
lich  wird  es  viele  Gelehrte  geben,  AA^elche  imstande  sind,  ein  und  das- 
selbe Avissenschaftliche  Buch  mehrere  Stunden  hindurch  zu  lesen.  Der 
ZAvang  zum  Wechsel  des  Gegenstandes  stellt  sich  nur  zu  bald  ein. 
Ebenso  verhält  es  sich  im  niederen  Seelenleben.  So  muß  der  Mensch 
mit  den  Speisen  wechseln.  Die  Lieblingsspeise,  mehrmals  hinterein- 
ander eingenommen,  stumpft  nicht  nur  ab,  sondern  kann  für  längere 
Zeit,  sogar  für  das  ganze  Leben  verleidet  Averden.  Hierbei  greifen  frei- 
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lieh  schon  pliysiologische  Einflüsse  ein  und  dadurch  wird  der  Fall 
koiiipliziei*t.  Der  Ekel  z.  B.,  welcher  sich  hierbei  einstellen  kann,  ist 
ebenso  wie  der  körperliche  Schmerz  nicht  mehr  durch  eine  besondere 
Ladung  erzeugt,  sondern  stellt  eine  konstant  gewordene  Form  für  den 
psychophysischen  Energieumsatz  dar. 

Beide  Arten  der  Gewöhnung,  spezielle  und  allgemeine,  stimmen 
demnach  darin  überein,  daß  bei  beiden  mit  jeder  Entladung  auf  der 
einen  Seite  eine  Ladung  auf  der  anderen  verbunden  ist.  Sie 
unterscheiden  sich  dagegen  in  der  quantitativen  Verteilung  der  Ladung. 
Bei  der  speziellen  Gewöhnung  entfällt  die  Hauptmenge  der  um  gesetzten 
Energie  auf  eine  spezifische  Ladung  und  nur  ein  Bruchteil  wird  zu 
einer  allgemeinen  Ladung  verbraucht.  Bei  der  allgemeinen  Gewöhnung 
dagegen  kommt  die  Gesamtheit  der  umgesetzten  Energie  einer  allge- 
meinen Ladung  zugute.  Zwischen  spezieller  und  allgemeiner  Gewöhnung 
herrschen  die  mannigfachsten  Übergänge  und  Zwischenstufen,  bei 
denen  die  Gebietskreise,  welche  von  der  Ladung  betroffen  werden,  all- 
mählich wachsen.  Ähnliche  Verhältnisse,  Avie  die  soeben  erörterten, 
herrschen  bekanntlich  auch  bei  der  physischen  Energie.  Bei  jeder 
chemischen  Umsetzung  entstehen  zuerst  neue  chemische  Produkte, 
welche  einen  Teil  der  freigewordenen  Energie  binden,  das  ist  eine 
neue  spezielle  Ladung.  Daneben  entsteht  aber  auch  Wärme-,  Licht-, 
. Elektrizitäts-  und  mechanische  Energie.  Wenn  es  dem  Menschen 
möglich  Aväre,  die  entstandenen  verschiedenen  Energiemengen  vor  Zer- 
streuung zu  bewahren,  so  wäre  bei  der  Umsetzungsentladung  neben 
einer  speziellen  Ladung  noch  eine  allgemeine  in  anderen  Energiequali- 
täten erfolgt,  welche  in  denselben  ebenfalls  neue  Umsetzungen  möglich 
machen  würde.  Ist  die  Welt  ein  geschlossenes  System,  so  beruht  die 
allgemeine  Möglichkeit  zu  einem  ununterbrochenen  Geschehen  auf 
dieser  allgemeinen  Ladung  bei  Gelegenheit  anderer  Entladungen.  Von 
dem  Wachstum  der  Entropie  ist  dabei  abgesehen. 

Kommt  der  speziellen  Gewöhnung  schon  eine  große  praktische 
Bedeutung  zu,  so  ist  diejenige  der  allgemeinen  noch  viel  weitreichen- 
der; denn  die  Folgen  derselben  beherrschen  das  ganze  Seelenleben. 
Da  das  ganze  Gefühlsleben  der  Gewöhnung  unterliegt,  der  Mensch  aber 
um  jeden  Preis  bestimmte  Gefühle,  nämlich  Lustgefühle  erstrebt  und 
erstreben  muß,  so  ist  er  zu  einem  nie  rastenden  Wechsel  von  lust- 
gebenden Eindrücken  gezwungen.  Der  Wechsel  beherrscht  in  der 
verschiedensten  Form  das  Gesamtleben  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit und  nur  zu  oft  ist  das  Leben  ein  ausschließliches  Flattern  und 
Jagen  nacli  AbAvechslung.  Am  ausgeprägtesten  zeigt  sich  diese  Not- 
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Wendigkeit  bei  Kindern,  weil  hier  die  hemmenden  Kräfte,  welche  eine 
geübte  und  gefestigte  Willenstätigkeit  verleiht,  fehlen.  Aber  der  Wille 
kann  die  Notwendigkeit  zum  steten  Wechsel  nie  auf  heben.  Er  kann 
seiner  zwecksetzenden  Natur  nach  nur  die  weniger  zweckmäßigen 
Formen  derselben  mäßigen  und  dem  M^echselbedürfnis  eine  erstrebens- 
werte Richtung  geben.  Abwechslung  braucht  nicht  nur  jeder  Mensch, 
sondern  muß  sie  haben,  denn  nur  dadurch  wird  der  Kreislauf  der 
Energie  bewirkt  und  gefühlsmäßiges  Geschehen  möglich  gemacht. 
Wechsellosigkeit  bedeutet  Stillstand  des  seelischen  Geschehens  aus 
Mangel  an  Umsatzmöglichkeit.  Abwechslung  braucht  der  Mensch  in 
der  Ernährung,  in  der  Arbeit  und  vor  allem  in  seinen  Zerstreuungen 
und  Vergnügungen. 

Aus  der  Notwendigkeit  des  Wechsels  erklärt  sich  endlich  eine 
andere  individuelle  seelische  Erscheinung,  welche  dermaßen  allgemein 
ist,  daß  man  in  ihr  überhaupt  kein  Problem  zu  erblicken  pflegt,  näm- 
lich der  Wechsel  der  Bewußtseinsinhalte.  Daß  die  Inhalte  in  unserem 
Bewußtsein  kommen  und  gehen  und  kommen  und  gehen  müssen,  hat 
letzten  Endes  ebenfalls  keinen  anderen  Grund,  als  den  allgemeinen 
Wechselzwang.  Wie  keine  Flamme  möglich  ist,  sobald  die  Stoffatome 
in  ihr  ruhen,  so  brennt  die  Fackel  des  Bewußtseins  nur  solange,  als 
die  energiespendenden  psyehischen  Atome  in  ihr  kreisen.  Auf  diese 
Seite  des  Wechsels  wird  später  eingehender  eingegangen  werden. 

Auch  mannigfache  soziale  Erscheinungen  Anden  in  dem  W echsel- 
bedürfnis  ihre  Erklärung.  Das  Streben  nach  Neuerung,  welches  die 
Einzelpersönlichkeit  beherrscht,  beherrscht  ebenso  die  Gesellschaft  und 
zeitigt  hier  seine  guten  und  schlechten  Seiten.  Das  auffälligste  Beispiel 
dafür  bietet  die  Mode,  doch  sind  die  Vorgänge  hierbei  bereits  ver- 
wickelt und  würden  eine  besondere  Analyse  erfordern,  worauf  hier 
jedoch  verzichtet  werden  muß. 

Die  ungeheure  Bedeutung  der  Gewöhnung  besteht  nun  darin, 
daß  dadurch  ein  psychischer  Umsatz  und  damit  ein  psychisches  Leben 
überhaupt  erst  möglich  wird.  Man  streiche  die  Gewöhnung  aus  dem 
Seelenleben  und  dasselbe  hört  auf;  deshalb  habe  ich  diesen  Prozeß 
einen  seelenbildenden  genannt.  Ein  psyehischer  Umsatz  ist  nur 
möglich,  wenn  eine  psychische  Ladung  vorhanden  ist  und  dieselbe 
ist  nur  vorhanden,  wenn  vorher  eine  Entladung  stattgefunden  hat. 
Durch  die  Gesamtheit  aller  Entladungen  wird  die  Seele  immer  von 
neuem  geladen  und  der  Kreislauf  der  Energie  könnte,  sobald  nicht 
denselben  beeinträchtigende  Momente  hinzutreten  würden,  als  ein 
jisychisches  perpetuimi  mobile  lebenslänglich  weiterlaufen.  Aber 
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freilich,  ein  pei-petimm  mobile  gibt  es  nicht  im  physischen  Geschehen 
imd  wie  sich  noch  zeigen  wird,  ist  ein  solches  auch  im  seelischen 
Kreislauf  unmöglich,  auch  dann  unmöglich,  wenn  es  ein  rein  psychi- 
sches, von  allem  Körperlichen  unabhängiges  Individuum  gäbe.  Auch 
im  Gebiet  des  Seelenlebens  gibt  es  eine  Entropie,  eine  Entwertung 
der  Energie,  welche  langsam  aber  unaufhaltsam  einsetzt  und  unauf- 
haltbar fortschreitet. 

\^he  arm  und  traurig  wäre  unser  höchstes  Geistesleben,  wenn 
alle  religiösen,  ästhetischen  und  intellektuellen  Gefühle  nach  ihrem 
einmaligen  Abstumpfen  nie  wieder  aufleben  würden,  wenn  also  kein 
psychoenergetischer  Kreisprozeß  stattfände.  Unser  gesamtes  Seelen- 
leben würde  bald  stille  stehen  in  Ermangelung  nährender  Energie- 
quellen. Nur  der  Kreislauf  rettet  es  und  hält  es  im  Fluß.  Auf  der 
einen  Seite  wird  unausgesetzt  abgebaut  und  entladen,  und  dieses 
Quantum  bewirkt  auf  der  anderen  Seite  eine  fortschreitende  Ladung. 

So  drängt  sich  denn  eine  neue,  unendlich  wichtige  Frage  auf, 
nämlich  diejenige  nach  der  absoluten  Erhaltung  der  psychischen 
Energie.  Die  vorausgegangenen  Betrachtungen  scheinen  ja  bereits  eine 
bejahende  Antwort  gegeben  zu  haben;  denn  es  wurde  von  einem 
Kreislauf  der  Energie  gesprochen,  womit  eine  Erhaltung  eingeschlossen 
und  jede  Vermehrung  und  Verminderung  ausgeschlossen  zu  sein 
scheint.  Doch  ist  diese  Frage  nicht  so  ohne  Weiteres,  nicht  so  leicht 
wie  bei  der  physischen  Energie  zu  entscheiden,  denn  es  fehlen  vor 
allem  Maße;  man  kann  Gefühlsgrößen  nicht  messen,  und  solange 
dieser  Übelstand  vorhanden  ist  und  voraussichtlich  wird  er  stets  be- 
stehen bleiben,  müssen  recht  viele  Momente  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  gezogen  werden.  Vorläufig  ist  nur  das  höhere  Gefühls- 
leben betrachtet  worden  und  gesetzt,  hier  bestände  eine  Konstanz  der 
Energie,  so  brauchte  eine  solche  noch  durchaus  nicht  im  Gebiete  des 
Willens  und  im  intellektuellen  Leben  bestehen.  Aber  auch  zugegeben, 
hier  fände  ebenfalls  eine  Erhaltung  statt,  so  wäre  damit  die  Frage 
erst  für  einen  Teil  des  individuellen  Lebens,  für  die  Zeit  extrauteriner 
Existenz,  entschieden,  doch  nicht  für  das  gesamte  Dasein.  Auf  alle 
diese  Nebenfragen  kann  an  dieser  Stelle  noch  nicht  entscheidend  ge- 
antwortet werden;  es  soll  erst  am  Schlüsse  dieses  Teiles  erfolgen. 
Nmrläufig  sei  nur  erinnert,  daß  ich  die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen 
an  eine  Bedingung  geknüpft  habe : sie  beanspruchen  nur  Geltung  für 
ein  rein  psychisches  Individuum,  d.  h.  für  ein  solches,  welches  durch 
körperliche  Vorgänge  in  seinem  psychischen  Geschehen  nicht  beein- 
fiußt  wird.  Diese  Voraussetzung  ist  aber,  wie  bereits  angedeutet 

Fr.  Lictlev,  Die  psychische  Euorgie  uiul  ihr  Fnisalz.  i; 
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worden  ist,  eine  Fiktion,  da  das  gesamte  Seelenleben  die  Integrität 
der  physiologischen  Prozesse  voraussetzt.  Schon  ein  geringer  Kopf- 
schmerz ist  geeignet,  das  seelische  Geschehen  zu  verändern,  um  wie- 
viel mehr  werden  solches  tief  eingreifende  Stoffwechselstörungen 
bewirken.  Deshalb  sei  noch  einmal  hervorgehoben:  Erhaltung  der 
psychischen  Energie  hat  nur  einen  Sinn  bei  vorausgesetzter  Konstanz 
des  physiologischen  Geschehens.  Außerdem  sei  noch  auf  etwas  Anderes 
hier  hingewiesen.  Der  Begriff  der  psychischen  Energie  ist  von  mir 
nur  als  die  Möglichkeit  zu  einem  seelischen  Geschehen  definiert 
worden;  ich  habe  es  auf  jede  Weise  zu  vermeiden  gesucht,  die  Natur 
der  psychischen  Energie  näher  zu  bestimmen,  ^^or  allem  wünschte 
ich  eine  Ansicht,  die  sich  nur  zu  leicht  einschleichen  könnte,  fernzu- 
halten, nämlich  diejenige,  der  Energie  Substanzcharakter  beizulegen. 
Auf  seelischem  Gebiet  ist  der  Trieb  hierzu  besonders  stark  und  die 
damit  verbundene  Gefahr  besonders  groß.  Um  nach  dieser  Richtung 
jeder  sich  etwaig  einstellenden  Illusion  von  vornherein  die  Flügel  zu 
beschneiden,  sei  hier  schon  gesagt:  ich  fasse  die  psychische  Energie 
nur  als  eine  psychophj^sische  Funktion  auf.  Das  Nähere  hierüber 

wird  im  Schlußkapitel  gesagt  werden.  Eine  substantielle  Auffassung 

» 

der  psychischen  Energie  und  der  Gedanke  an  eine  Erhaltung  derselben 

schmeichelt  freilich  vielen  geheimen  Hoffnungen  des  Menschenherzens, 
läßt  vor  allen  Dingen  die  Saiten  religiösen  Fühlens,  Wünschens  und 
Glaubens  so  verlangend  vibrieren,  daß  es  schwer  wird,  von  einem 
solchen  Gedanken  sich  loszuringen.  Der  Mensch  ist  bei  seinem 
Suchen  nach  Erkenntnis  leider  nur  zu  sehr  geneigt,  seitwärts,  auf 
etwaige  vorhandene  Vorteile,  zu  schielen  und  Wahrheit  eben  Wahr- 
heit sein  zu  lassen. 


B.  Die  niederen  Gefühle. 

Neuntes  Kapitel. 

Die  Arbeit  im  Gebiet  der  niederen  Gefühle. 

Betrachtet  man  das  höhere  Gefühlsleben  des  Menschen,  so  kann 
dabei  allenfalls  von  den  alle  Gefühle  begleitenden  körperlichen  Ver- 
änderungen abgesehen  werden;  der  Betrachter  kann  sich  ohne  zu 
große  Gefahr  so  verhalten,  als  ob  es  ein  rein  psychisches  Individuum 
gäbe.  Fehlerlos  freilicli  ist  eine  solche  Rechnung  nicht,  da  in  Wirk- 
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lichkeit  Seele  und  Körper  stets  miteinander  verbunden  gegeben  sind, 
der  Mensch  ein  psychophysisches  Geschöpf  ist. 

Der  Einfluß  der  Körperlichkeit  auf  das  höhere  Gefühlsleben 
offenbart  sich  besonders  in  der  psychischen  Wirkung  der  Ausdrucks- 
symptome der  Affekte.  Es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  ein 
Gefühlsverlauf  durch  nichts  so  gesteigert  und  durch  nichts  so  herab- 
gesetzt werden  kann,  als  durch  die  ungehemmten  oder  gehemmten 
Ausdrucksbewegungen. 

Ist  der  Einfluß  der  Körperlichkeit  auf  das  höhere  Gefühlsleben 
schon  von  besonderer  Bedeutung,  so  sind  vollends  die  niederen  Gefühle 
olme  körperliche  Veränderungen  gar  nicht  verständlich  zu  machen; 
liier  ist  so  gut  wie  alles  auf  Rechnung  physiologischer  Veränderungen 
zu  setzen.  Wie  ist  nun  der  Einfluß  physiologischer  Prozesse  auf  das 
niedere  Gefühlsleben  energetisch  verständlich  zu  machen?  Bei  dem 
höheren  Gefühlsleben  bestand  die  geleistete  Arbeit  in  der  Erzeugung 
einer  Niveaudifferenz  und  dadurch  zugleich  in  einer  Energieverschiebung. 
Es  war  hier  außerdem  möglich,  die  beiden  gleichzeitigen  Phasen  der 
Arbeit,  sowie  ihre  Dauerwirkungen,  befriedigend  aufzuweisen  und  zu 
umgrenzen.  Im  niederen  Gefühlsleben  ist  ein  derartiger  Nachweis 
nicht  mehr  möghch,  vor  allem  deshalb  nicht,  iveil  die^  intellektuellen 
Vorgänge,  durch  welche  die  Gefühle  ausgelöst  werden,  zu  primitiver 
Natur  sind.  Dort  waren  die  Energiekomplexe  mit  intellektuellen 
Faktoren  mannigfach  durchflochten,  sie  bildeten  ein  stützendes  Gerüst 
für  dieselben  und  es  war  oft  möglich,  durch  Aufdeckung  intellektueller 
Beziehungen  gefühlsenergetische  Abhängigkeiten  nachzu weisen.  Hier 
sind  die  Vorgänge  viel  elementarer;  aber  gerade  darin  liegen  gewisse 
Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten. 

In  diese  Dunkelheiten  wird  aber  durch  die  früher  erörterten 
^ orgänge  der  Gewöhnung  einiges  Licht  geworfen.  Die  Gewöhnung 
zeigte  die  zwei  Phasen  der  Entladung  und  Ladung  und  diese  beiden 
Phasen  sind  auch  für  das  niedere  Gefühlsleben  von  Wichtigkeit.  Wird 
die  Tatsache  der  Abstumpfung  oder  Entladung  in  ihrer  theoretischen 
Auslegung  auf  das  psychophysische  Individuum  angewendet,  so  besagt 
sie,  daß  kein  längere  Zeit  andauernder  körperlicher  Zustand,  sofern  er 
nicht  mit  der  ganzen  Natur  des  Individuums  in  Widerspruch  steht, 
dauernd  von  Gefühlen  begleitet  sein  kann.  Die  Gefühlsentladung  und 
damit  auch  das  Bewußtsein  des  Zustandes  muß  auf  ein  Nullniveau 
zurücksinken.  Die  Richtigkeit  dieses  Prinzipes  zeigt  sich  allenthalben. 
Solange  die  körperlichen  Vorgänge  normal  funktionieren,  merkt  der 
Mensch  von  diesen  Funktionen  so  gut  wie  nichts,  sie  sind  psycho- 
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energetisch  entladen  und  vollziehen  sich  mit  einem  Minimum  von 
Gefühlsumsetzung.  Treten  gewisse  Änderungen  ein,  beispielsweise 
solche,  welche  durch  Temperatureinflüsse  bewirkt  sind,  so  sind  die 
sich  alsbald  einstellenden  Kälte-  oder  AVärmeempfindungen  wohl  auf 
kurze  Zeit  von  Gefühlstönen  begleitet,  bald  jedoch  schwinden  dieselben 
wieder;  der  Körper  hat  sich  an  die  neue  Temperatur  gewöhnt.  Ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  anderen  Sinnesempfindungen.  Ich  machte 
den  Zusatz,  die  eintretenden  Änderungen  dürften  der  innersten  Natur 
der  körperlichen  Organisation  nicht  widersprechen.  Solche  Änderungen, 
welche  der  Gesaintentwicklung  widerstreiten,  sind  aber  diejenigen, 
welche  Schmerz  verursachen;  hier  tritt  Gewöhnung  und  Abstumpfung 
nicht  oder  nur  in  beschränktem  Grade  auf. 

Die  zweite  Phase  der  Gewöhnung,  die  Ladung  oder  Hineinge- 
wöhnung, besagt  in  ihrer  Anwendung,  daß  jede  wesentliche  Änderung 
eines  körperlichen  Zustandes  von  Gefühlsumsetzungen  begleitet  sein 
muß  und  daß  die  Intensität  der  dabei  auftretenden  Gefühle  unter 
Umständen  von  gi-oßer  Heftigkeit  sein  kann.  Auch  hierfür  ergibt  die 
Wirklichkeit  völlige  Übereinstimmung.  Die  gewohnten  gleichmäßig 
sich  vollziehenden  physiologischen  Funktionen  sind  gefühlsfrei,  aber 
sobald  Änderungen  und  Störungen  eintreten,  stellen  sich  auch  sofort 
Gefühle  ein.  Beispielsweise  verläuft  der  normale  Verdauungsvorgang 
gefühlsfrei,  Störungen  desselben  pflegen  aber  von  starken  Gefühlen 
begleitet  zu  sein.  Der  ^lensch  würde  von  seiner  gesamten  Körperlich- 
keit nichts  oder  doch  nicht  viel  merken,  wenn  es  möglich  wäre,  die 
Funktionen  derselben  völlig  gleichmäßig  zu  erhalten,  also  alle  Ver- 
änderungen auszuschließen.  Aber  dergleichen  ist  nicht  möglich,  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  auf  solchen  physiologischen 
Änderungen  und  Gleichgewichtsstörungen  der  ganze  Lebensprozeß 
beruht,  weil  nur  durch  Störungen  der  Kreislauf  der  Energie  in  Fluß 
erhalten  wird. 

Der  Vorgang  der  Gewöhnung  hat  in  seiner  Anwendung  auf  die 
stammesgeschichtliche  Entwicklung  lebendiger  Geschöpfe  eigenartige 
Wirkungen;  dieselben  werden  jedoch  erst  möglich,  sobald  ein  anderer 
Prozeß  eingreift : die  im  Folgenden  zu  besprechende  Qualitätsbestimmung 
der  psychischen  Energie  nach  der  Richtung  der  Lust  und  Unlust.  Es 
wird  sich  zeigen,  daß  jede  Energiegröße,  welche  sich  dem  historisch 
gewordenen  Individuum  eingliedert,  durch  diesen  Vorgang  einen  be- 
stimmten Qualitätscharakter  erhält;  sie  hat  bei  ilirem  Umsatz  die  Ge- 
stalt eines  Unlustgefühles.  Durch  diesen  Prozeß  der  qualitativen 
Färbung  der  in  bestimmter  Richtung  differenzierten  Ladungen  erhalten 
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diese  aber  einen  konsen^ativen  Charakter;  der  imlustvoll  ausfallende 
Umsatz  der  Energie  wird  so  weit  als  möglich  verhindert.  Hierdurch 
aber  wird  die  gesamte  Entwicklung  des  beseelten  Geschöpfes  in  be- 
stimmte Bahnen  gedrängt,  in  solche  nämlich,  bei  welchen  der  Umbau 
der  durch  Gewöhnung  aufgespeicherten  Energiewerte  ein  Minimum  ist. 
Es  leuchtet  ein,  wie  durch  diesen  einfachen  psychomechanischen  Vor- 
gang eine  zwecksetzende  Intelligenz  voi-getäuscht  werden  kann.  Das 
Individuum  lebt  ganz  und  gar  nur  dem  soeben  erörterten  Minimum- 
prinzip gemäß,  alle  seine  Reaktionen  werden  hierdurch  bestimmt  und 
eben  dadurch  lebt  es  so,  wie  es  seiner  Organisation  entspricht  und 
wie  es  eine  vorausschauende  Intelligenz  nicht  trefflicher  berechnen 
könnte.  Diesem  psychomechanischen  Prinzip  wohnt  inbezug  auf 
eine  fortschreitende  Entwicklung  eine  intellegierende  Kraft  inne. 

Die  körperlichen  Veränderungen,  welche  von  Einfluß  auf  das 
gefühlsmäßige  Geschehen  sind,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  scheiden,  in 
solche,  welche  durch  die  physiologischen  Funktionen  selbst  gesetzt 
sind,  die  ihren  Ursprung  im  Innern  des  Körpers  selbst  haben  und  in 
andere,  welche  aus  der  Einwirkung  objektiver  Medien  resultieren. 
Erstere  werden  ffllgemeingefühle,  letztere  sinnliche  Gefühle  genannt. 

Diejenigen  körperlichen  Veränderungen,  welche  aus  der  Natur 
des  Lebensprozesses  selbst  hervorgehen  und  zum  Zwecke  der  Selbst- 
erhaltung desselben  dienen,  zeigen  eine  doppelte  Phase;  erstens  eine 
solche,  in  welcher  der  Körperzustand  von  einem  Ausgangsniveau  aus 
sich  verändert  und  zweitens  eine  andere,  in  welcher  der  geschaffene 
Zustand  wiederum  rückgängig  gemacht  wird  und  der  Organismus  zu 
seinem  primären  Niveau  zurückkehrt.  Solche  Prozesse  sind  diejenigen 
des  Hungers  und  der  Sättigung,  des  Durstes  und  dessen  Löschung, 
der  Müdigkeit  und  der  Frische  und  endlich  der  allgemeinen  muskulären 
Spannung  und  Lösung. 

Im  Zustande  des  Hungers  erfährt  der  Organismus  eine  bestimmte 
Veränderung,  deren  gefühlsmäßiges  psychisches  Korrelat  das  Hungerge- 
fühl ist.  Die  unlustvolle  Natur  desselben  braucht  vorläufig  noch  nicht 
berücksichtigt  zu  w^erden,  wichtig  ist  nur  die  Tatsache  einer  Gefühls- 
erregung überhaupt.  Die  durch  den  Hungerzustand  bedingte  psycho- 
physische Änderung  hat  den  Wert  einer  psychischen  Arbeitsleistung, 
Avelche  umsatzmöglich  ist.  Die  Phase  des  Abbaues  und  der  Rückkehr 
zum  ursprünglichen  Zustand  erfolgt  im  Vorgang  der  Sättigung  und  des 
dabei  auftretenden  Sättigungsgefühles.  Daraus  folgt,  daß  die  durch 
den  Hungerzustand  aufgebaute  Energiegröße  gleich  derjenigen  sein  muß, 
w^elche  im  Vorgang  der  Sättigung  wfleder  frei  wdrd.  Damit  ist  aber 
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durchaus  nicht  gefordert,  daß  beide  Energiegrößen  auch  als  bewußte 
Gefühle  gleich  sein  müssen;  sie  können  gleich  sein,  aber  erforderlich 
ist  das  nicht  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Erstens  pflegt  in  der 
Mehrheit  der  Fälle  der  Hungerzustand  über  eine  größere  Zeitspanne 
sich  zu  erstrecken,  wärend  die  Sättigung  relativ  schneller  abläuft ; 
deshalb  ist  auch  das  Sättigungsgefühl  kurz  und  kräftig,  das  Hunger- 
gefühl langsam  und  schleichend.  Außerdem  können,  was  noch  später 
dargetan  werden  soll,  gleichzeitig  ablaufende  Gefühle  einander  hemmen 
und  verdecken  und  auch  aus  diesem  Grunde  kann  eine  der  beiden 
Phasen  mehr  oder  weniger  dem  Bewußtsein  sich  entziehen.  Aber  es 
kann  wohl  angenommen  werden,  daß  mit  dem  Ausgleich  der  physio- 
logischen Veränderung  auch  die  parallelgehende  psychische  restlos 
zurückebbt.  Qualitativ  sind  die  Gefühle  gegensätzlich;  je  unlustvoller 
der  Hunger,  desto  angenehmer  die  Sättigung. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Vorgang  des  Durstes  und 
der  Durstlöschung,  nur  besteht  der  geringe  Unterschied,  daß  bei  starken 
Graden  des  Durstes  die  physiologischen  Veränderungen  und  Beein- 
trächtigungen einschneidender  und  die  auftretenden  Durstgefühle  qual- 
voller sind.  Dementsprechend  sind  auch  die  an  den  Wiederausgleich 
gebundenen  Lustgefühle  stärker  und  anhaltender,  sie  überdauern  die 
kurze  Zeitspanne  des  Trinkens  bei  weitem,  halten  vielmehr  in  Form 
einer  lustvollen  Stimmung  solange  an,  bis  die  vorher  beeinträchtigt 
gewesenen  physiologischen  Funktionen  wieder  normal  geworden  sind. 
Daß  in  Fällen,  in  welchen  der  Durst  eine  außerordentliche  Höhe  er- 
reicht, wie  etwa  bei  Wüstenreisenden,  mancherlei  andere  psycho- 
physische Erschöpfungs-  und  Reizungserscheinungen  auftreten  können, 
etwa  Halluzinationen,  interessiert  hier  nicht  weiter,  da  es  sich  hier 
lediglich  um  Gefühlstatsachen  handelt. 

Die  Zustände  der  Ermüdung  und  der  Frische  haben  ebenfalls 
körperliche  Vorgänge  zur  Voraussetzung  und  sind  an  sich  gegensätzlich 
und  ebenso  die  bei  ihrer  Entstehung  und  ihrem  Verschwinden  auf- 
tretenden Gefühle  und  Stimmungen.  Zu  den  eigentlichen  unlustvoll eii 
Ermüdungsgefühlen  und  ebenso  zu  den  lustvollen  der  Frische  können 
sich  aber  sekundäre  Gefühle  gesellen,  wodurch  der  Vorgang  kompliziert 
wird.  Da  nämlich  im  Zustande  der  Ermüdung  alle  psychischen 
Funktionen  eine  starke  Plemmung  erfahren,  können  aus  der  Auf- 
fassung dieser  Verzögerung  oder  Hemmung  neue  Unlustgefühle  er- 
wachsen, während  bei  dem  Zustande  der  Frische  der  psychische  Fluß 
lebhafter  ist  und  hieraus  ebenfalls  neue  Lustgefühle  resultieren. 

Endlich  rechne  ich  zu  den  Allgemeinzuständen  diejenigen  der 
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verstcärkten  und  herabgesetzten  Muskelspannung  und  die  daraus  fließen- 
den psychischen  Folgen.  Die  diesen  Zuständen  entsprechenden  Gefühle 
haben  den  Charakter  sinnlicher  Spannungs-  und  Lösungsgefühle.  Aber 
nur  das  Entstehen  des  Spannungs-  oder  Lösungszustandes,  die  in  eng- 
begrenzter Zeit  sich  vollziehende  Erhöhung  oder  Herabsetzung  des 
allgemeinen  Tonus  der  Skelettmuskulatur  ist  von  entsprechenden  Ge- 
fühlen begleitet,  nicht  der  konstant  andauernde  Spannungs-  oder 
Lösungszustand.  Nur  der  Veränderung  der  Körperlichkeit,  hier  der 
Muskelspannung,  können  entsprechende  Gefühlsumsetzungen  zu- 
kommen, niemals  dem  Dauerzustand.  Dagegen  hat  letzterer,  ähnlich 
der  erhaltenen  Gefühlsarbeit  der  höheren  Gefühle,  anderweitige  Dauer- 
wirkungen, welche  verändernd  in  den  Fluß  des  psychischen  Geschehens 
eingreifen  können.  Der  Körper  hat  in  diesen  Fällen  durch  seine  Ver- 
änderung psychische  Arbeit  geleistet.  Insofern  die  Veränderung  von 
einem  primären  Zustand  ausging,  kann  der  neugeschaffene  psychische 
Zustand  als  eine  durch  die  Körperlichkeit  bedingte  psychische  Arbeit 
und  der  Grad  der  ^^eränderung  als  Niveaudifferenz  aufgefaßt  werden. 
Der  Erzeugung  und  dem  Abbau  der  Niveaudifferenz  entspricht  im 
Spannungs-Iiösungszustand  das  Spannungs-  oder  Lösungsgefühl.  Gerät 
beispielsweise  die  Skelettmuskulatur  in  einen  Zustand  erhöhter  Spannung 
und  bleibt  derselbe  längere  Zeit  bestehen,  so  ist  nur  das  Anwachsen 
des  Muskeltonus  ^^on  Spannungsgefühlen  begleitet;  sobald  die  Ver- 
änderung stationär  wird,  verschwindet  das  Gefühl  allmählich  und  es 
bleiben  nur  die  Empfindungsgrundlagen  des  Zustandes  und  die  Dauer- 
wirkungen der  Arbeit  zurück.  Dieser  neugeschaffene  Zustand  stellt 
aber  psychische  Arbeit  vor;  es  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dieselbe 
wieder  abzubauen,  nämlich  dann,  wenn  die  Muskelspannung  wieder 
auf  den  Ausgangstonus  herabsinkt.  Die  hierbei  freigewordene  Gefühls- 
größe, das  Lösungsgefühl,  kann  recht  lebhaft  sein,  sobald  der  Abbau 
sich  über  eine  kurze  Zeitspanne  erstreckt.  Sie  wird  dagegen  nur 
schwach  im  Bewußtsein  sich  reflektieren,  sobald  die  Rückwärtsbewegung 
des  Muskeltonus  allmählich  erfolgt.  In  diesem  Falle  kann  das  Gefühl 
nur  als  eine  gewisse  Lösungsstimmung,  deren  Ursache  nicht  entdeckt 
werden  braucht,  ins  Bewußtsein  treten. 

Es  herrschen  demnach  hier  die  nämlichen  Verhältnisse  des 
Energieumsatzes  wie  bei  den  höheren  Gefühlen,  nur  konnte  dort  von 
den  körperlichen  Erscheinungen  abgesehen  werden,  während  denselben 
hier  wesentliche  Bedeutung  zukommt.  Wenn  man  sich  auf  streng 
psychologischen  Standpunkt  stellt,  d.  h.  die  psychischen  Phänomene 
aus  ihrer  eigenen  Kausalität  heraus  zu  verstehen  sucht,  so  läßt  sich 
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sagen,  daß  im  Gebiet  der  niederen  Gefühle  der  Körper  die  Maschine 
ist,  welche  psychische  Arbeit,  psychische  Differenzierung  vollbringt. 

Bleibt  die  psychische  Arbeit,  welche  durch  Erhöhung  oder  Herab- 
setzung der  Muskelspannung  zustande  kommt,  bestehen,  ohne  sogleich 
abgebaut  zu  werden,  so  zeigen  sich  sofort  die  jeder  psychischen  Arbeit 
zukommenden  Dauerwirkungen,  nur  besteht  in  diesem  Falle  der 
Unterschied,  daß  dieselben  außerordentlich  stark  hervortretend  sind  und 
das  gesamte  psychische  Leben  beeinflussen;  sie  sind  eben  psychische 
Arbeitsmomente  elementarster  Natur  und  umfassen  das  Gesamtseelen- 
leben. Aus  den  Dauerwirkungen  können  auch  anderweitige  Gefühle, 
besonders  solche  lustvoller  oder  unlustvoller  Qualität,  hervorgehen,  doch 
sind  das  erst  sekundäre  Folgeerscheinungen  des  Zustandes  und  die 
bestehende  Spannung  oder  T.ösung  ist  erst  indirekt  für  sie  verantwort- 
lich zu  machen. 

Die  Spannungsarbeit  ist  charakterisiert  durch  Hemmung  des 
psychischen  Flusses.  Dinge,  welche  sonst  die  Seele  zu  beeinflussen 
vermochten,  üben  ihre  Wirkung  nur  teilweise  oder  garnicht  aus; 
der  Vorstellungsverlauf  will  nicht  von  der  Stelle;  gewisse  Inhalte  sind 
fixiert,  sie  schleichen,  cLängen  und  zwängen  in  enger  Zirkelbewegung 
sich  immer  von  neuem  ins  Bewußtsein.  Sobald  das  Individuum  sich 
dieses  Hemmungszustandes  bewußt  wird,  können  daraus  mancherlei 
Unlustgefühle  resultieren.  Der  Zustand  der  Lösung  ist  gegensätzlich 
charakterisiert.  Alle  psychischen  Vorgänge,  sowohl  gefühlsmäßige  als 
auch  intellektuelle,  sind  erleichtert  und  beschleunigt  und  daraus  ent- 
springen neue  Lustgefühle. 

Es  sei  mir  gestattet,  für  den  Zustand  der  Spannung  ein  eigenes 
Erlebnis  zu  berichten.  Ich  habe  die  Angewohnheit,  täglich  gegen 
Abend,  auf  einer  Chaiselongue  liegend,  mehrere  Stunden  über  bestimmte 
Probleme  nachzudenken.  Dabei  habe  ich  die  Beobachtung  machen 
können,  daß  der  Gedankenfluß  an  den  einzelnen  Tagen  ein  recht  ver- 
schiedener ist.  Manchmal  geht  ohne  große  Anstrengung  alles  nach 
Wunsch,  während  zu  anderen  Zeiten,  trotz  vieler  Mühe,  die  Gedanken 
und  Einfälle  durchaus  nicht  kommen  wollen  und  auch  das  Interesse 
nicht  so  lebhaft  als  in  den  glücklichen  Tagen  ist.  Im  Interesse  der 
Selbstzucht  versuchte  und  versuche  ich  trotzdem  immer  von  neuem, 
dieser  verschiedenen  Disposition  zum  produktiven  Arbeiten  Herr  zu 
werden.  Dabei  merkte  ich  nun,  daß  an  den  ungünstigen  Tagen  meine 
Körpermuskulatur  in  einem  Zustand  erhöhter  Spannung  sich  befand; 
ich  konstatierte  diese  Tatsache  an  den  intensiveren  Muskel-,  Sehnen- 
und  Gelenkempfindungen.  Besonders  zeigten  die  Empfindungen  in 
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den  Tarsal-  und  Karpalgelenkcn  eine  geradezu  peinliche  Intensität. 
An  solchen  Tagen  ermüdete  ich  auf  meinen  gewohnten  Spaziergängen 
auch  viel  früher.  Seitdem  ich  mit  den  S^unptomen  dieses  Zustandes 
vertraut  geworden  bin,  prüfe  ich  jedesmal,  bevor  ich  meine  Meditationen 
beginne,  durch  Bewegung  der  Karpalgelenke  den  muskulären  Spannungs- 
zustand, da  sich  hieraus  Erfolg  odei-  Mißlingen  des  Vorhabens  im 
voraus  feststellen  läßt. 


Diese  Erscheinungen  und  ihre  Wirkungen  zeigen  sich  in  gewissen 
pathologischen  Zuständen  in  außerordentlicher  Höhe.  Die  depressiven 
Zustände,  besonders  das  Krankheitsbild  der  Melancholie,  bieten  die 
Symptome  hochgradiger  körperlicher  und  seelischer  Spannung,  und  die 
Wirkung  derselben  kann  unter  Umständen  ein  völliger  Stillstand  des 
psychischen  Kreislaufes  sein.  Demgegenüber  zeigt  das  Krankheitsbild 
der  Manie  gänzlich  entgegengesetzte  Symptome:  muskuläre  Lösung 
verbunden  mit  Verstärkung  und  Beschleunigung  aller  psychischen 
Umsetzungen. 


In  diesen  Fällen  treten  die  körperlichen  Zustände  der  Spannung 
und  Lösung  mehr  oder  weniger  andauernd  auf;  sie  kommen  aber  als 
Ausdruckserscheinungen  verschieden  qualifizierter  Gefühle  und  Affekte 
normalerweise  vorübergehend  vor  und  tragen  durch  ihre  psychischen 
Wirkungen  viel  zur  Intensitätssteigerung  derselben  bei.  Heftige  Ge- 
mütsbewegungen erhalten  durch  diese  völlig  körperlich  bedingte  Hälfte 
ihrer  Energieentladung  den  ihnen  eigenen  Charakter  elementarer  Wild- 
heit und  Vernunftlosigkeit,  wie  es  besonders  maßlose  Zornesexplosionen 
zeigen.  Hier  ist  die  vasomotorische  Lähmung  der  Kopfarterien  und 
die  partiell  gespannte  Muskulatur  nicht  nur  die  physiologische  13e- 


dingung  für  eine  allgemeine  psychische  Entladung,  sondern  diese  Zu- 
stände lösen  gesonderte  sinnliche  Gefühle  aus,  entbinden  ihre  eigenen 
sinnlichen  Gefühlsgrößen,  welche  sich  den  aus  liöheren  psychischen 
Erscheinungen  bedingten  beimischen  und  dadurch  den  Energiestrom 
bedeutend  anschwellen  lassen.  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  der  Zornige 
um  so  rasender  wird,  je  mehr  er  seinen  körperlichen  Antrieben 
stattgibt. 

Von  den  Allgemeingefühlen,  welche  durch  die  Funktionen  der 
Körjjerlichkeit  bedingt  sind,  ohne  daß  es  dazu  besonderer  objektiver 
Reize  bedarf,  unterscheiden  sich  die  an  die  Sinnesempfindungen  ge- 
bundenen Gefühle,  also  diejenigen,  welche  durch  Farben,  Töne,  Ge- 
ruchs-, Geschmacks-  und  Tasteindrücke  ausgelöst  werden.  Die  Momente 
j)sychischer  Arbeitsleistung,  welche  diesen  einfachen  sinnlichen  Ge- 
fühlen entsprechen,  sind  so  elementarer  Natur,  daß  dieselben  einer 
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psychologischen  Analyse  gänzlich  unzugänglich  sind.  Doch  kann 
auch  hier  angenommen  werden,  daß  entsprechende  Arbeitswerte  vor- 
handen seien.  Erstens  sprechen  dafür  die  physiologischen  Ausdrucks- 
erscheinungen, welche  sich  in  Veränderung  der  Atmung,  der  Herz- 
tätigkeit und  des  Blutdruckes  offenbaren.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß 
die  Gefühle,  welche  durch  verschiedene  Empfindungen  in  einer 
8innesqualität  erregt  werden,  gegensätzliche  Ausdruckssymptome  auf- 
weisen.  Beispielsweise  sind  diejenigen,  welche  dem  Rot  entsprechen, 
entgegengesetzter  Natur  als  diejenigen,  welche  das  Blau  auf  weist. 
ZAveitens  unterliegen  diese  Eindrücke  dem  Einfluß  der  Gewöhnung 
nach  seiner  doppelt-gegensätzlichen  Richtung.  Kurz,  es  offenbaren  sich 
die  Vorgänge  der  Energieverschiebung  und  der  Energiezerstreuung  auch 
hier.  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  daß  nichts  so  schnell  abstumpft 
als  die  Gefühlserregungen  der  Farben,  Töne  u.  s.  w. 


Es  kann  demnach  angenommen  werden,  daß  jedem  sinnlichen 
Gefühl  ein  bestimmter  psychischer  oder  psychophysischer  Diffe- 
renzierungszustand entspricht  und  daß  die  Gefühlserregung  der  ener- 
getische Ausdruck  der  eingetretenen  Veränderungen  ist.  Dabei  zeigt 
sich  wiederum  recht  instruktiv,  daß  nicht  der  Dauerzustand,  in 
welchen  die  Seele  versetzt  worden  ist,  em  Gefühl  hervorbringt,  sondern 
nur  die  Erzeugung  eines  solchen  Zustandes.  Das  Gefühl  ist  nicht 
Ausdruck  eines  psychostatischen  sondern  eines  psychodynamischen 
Momentes,  ist  Ausdruck  des  stattfindenden  Umbaues  einer  bis  zum 
Augenblick  bestehenden  Disposition.  Die  Dispositionen  für  alle  Er- 
legungen sind  aber  durch  den  Vorgang  der  Eiiergieverschiebung  be- 
dingt. Eine  Farbe,  die  ständig  einwirkt,  ein  Geruchsreiz,  welcher 
dauernd  vorhanden  ist,  erregt  überhaupt  nicht  mehr,  weil  die  Energie- 
welle zu  Gunsten  anderer  Reize  verschoben  ist. 


Von  allen  Sinnesempflndungen  liefern  die  Schalleindrücke  die 
mannigfachsten  Gefülile.  Jeder  Schalleindruck  erregt  schon  um  des- 
willen ein  Gefühl,  weil  er  im  Gegensatz  steht  zu  einem  mehr  oder  weniger 
ausgeprägten  Zustande  der  Stille,  der  ihm  vorangegangen  ist.  Je 
größer  die  Veränderung  des  vorangegangenen  Zustandes,  je  plötzlicher 
sie  erfolgt  ist,  desto  intensiver  ist  nicht  nur  das  Empfindlings-  sondern 
auch  das  Gefühlsmoment.  Man  erinnere  sich  z.  B.,  Avie  verschieden 


die  Gefühlswirkung  des  scharf  und  plötzlich  krachenden  und  des 
dumpf  grollenden  Donners  ist.  Am  ausgeprägtesten  zeigen  die  musika- 
lischen Schallelemente,  die  Töne,  alle  möglichen  Gefühlsmodalitäten. 
Bei  denselben  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  Seelenzustände,  ivelche 
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pi?ychische  Arbeit  darstelleii,  l)eliebig  zu  schaffen  und  zu  verstärken. 
Die  Mittel  hierzu  liegen  im  besonderen  in  den  Momenten  der  Toninten- 
sität, der  Toidage,  der  Tonmischung  oder  der  Klangfarbe,  der  Ton- 
folge und  dem  zeitlichen  Verlauf  der  Töne. 

Durch  anwachsende  Intensität  der  Reize  wird  die  Seele  in  be- 
stimmter AVeise  differenziert  und  es  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
eine  rückgängige  A^eränderung,  also  durch  Intensitätsverminderung, 
wieder  zum  Ausgangsniveau  zurückzukehren,  den  früher  geschaffenen 
Zustand  unter  ITmkehrung  der  Gefühlsqualität  abzubauen.  Das  Ge- 
fühl, welches  der  amvachsenden  Intensität  entspricht,  macht  sich  vor- 
zugsweise als  Erregung,  dasjenige,  welches  die  Herabsetzung  derselben 
begleitet,  als  Beruhigung  geltend.  Ähnliche  AVirkungen  und  daher 
auch  ähnliche  Gefühle  kommen  auch  der  Tonlage  zu.  Es  ist  hier 
ebenfalls  möglich,  von  einem  angenommenen  primären  Niveau  aus 
nach  gegensätzlicher  Richtung  Unterschiede  zu  erzeugen  und  dieselben 
wieder  abzubauen.  Der  Gefühlscharakter,  welcher  der  auf  steigenden 
Tonleiter  eigen  ist,  ist  demjenigen  der  absteigenden  entgegengesetzt. 
Spielt  man  eine  Leiter  aufwärts  und  dann  abwärts,  so  hat  man  den 
unzweideutigen  Eindruck,  wieder  auf  dem  seelischen  Niveau  zu  sein, 
von  welchem  man  ausgegaiigen  ist.  Tatsächlich  hat  sich  ein 
psychischer  Auf-  und  Abbau  vollzogen. 

Tonintensität  und  Tonlage  erhalten  eine  besondere  Färbung 
durch  das  zeitliche  Moment.  Durch  die  lebhafte  und  verlangsamte 
Folge  der  Töne  erhalten  dieselben  entweder  einen  heiteren  und 
energischen  oder  einen  ernsten,  ruhigen  und  getragenen  Charakter. 
Auch  hier  ist  es  möglich,  durch  merkliche  Änderungen  die  in  Form 
bestimmter  Zustände  gebundene  Energie  als  Gefühl  zu  lösen  und  frei- 
zumachen. Die  angeführten  Faktoren  und  eine  Anzahl  andere,  welche 
aus  Tonverhältnissen  hervorgehen,  bilden  in  der  Hand  des  Komponisten 
das  wirksame  Instrumentarium,  um  in  seinen  Kompositionen  wechsel- 
volle, vielfach  miteinander  verschlungene  psychische  Arbeitswerte  auf- 
und  wieder  abzubauen.  Denn  eine  jede  musikalische  Schöpfung, 
welchen  besonderen  Gefühlscharakter  sie  auch  immer  haben  mag, 
kann  und  muß  bestimmte  Seelenzustände,  welche  Arbeit  repräsentieren, 
schaffen  und  wiederum  beseitigen.  Die  Seele  muß,  wie  nach  einer 
auf-  und  abgespielten  Tonleiter,  wieder  zu  ihrem  Ursprungsniveau 
zurückkehren. 


Den  Tongefühlen  gegenüber  sind  die  anderen 
verhältnismäßig  arm  an  Gefühlsrichtungen,  wenn 


Sinnesqualitäten 
sie  aucli  inbezug 
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auf  InteuBität  nicht  Zurückbleiben,  ja  sogar,  wie  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksgefühle, ungemeine  Heftigkeit  erreichen  können. 

Jeder  Gesichtsempfindung  eignet  schon  dann  ein  besonderer 
Gefühlston,  wenn  sie  eine  merkliche  Abweichung  von  vorangegangenen 
Zuständen  darstellt,  wenn  sie  unvermittelt  als  neu  auftritt.  Jeder 
neugeschaffene  Zustand  stellt  eine  psychische  Differenzierung  dar  und 
dieselbe  kann  nach  gegensätzlichen  Richtungen  erfolgen.  Solche 
gegensätzlichen  Zustände  sind  in  Hell  und  Dunkel  und  in  den 
Kontrastfarben  gegeben.  Die  gegenwärtige  Sinnesphysiologie  ist  ja 
geneigt,  in  den  physiologischen  Grundlagen  dieser  Empfindungen 
ebenfalls  antagonistische  Prozesse  anzunehmen  und  unterstützt  da- 
durch eine  entsprechende  psychologische  Auffassung.  Die  gegensätz- 
lichen psychischen  Differenzierungszustände,  welche  durch  verschiedene 
Helligkeiten  und  Farben  bewirkt  werden,  treten  dann  mit  besonderer 
Kraft  hervor,  wenn  man,  wie  Göthe  es  getan  hat,  dasselbe  Objekt, 
etwa  eine  Landschaft,  durch  verschieden  helle  und  verschieden  ge- 
färbte  Gläser  betrachtet.  Mit  jeder  Licht-  und  Farbenänderung 
wechselt  auch  die  landschaftliche  Stimmung  und  es  läßt  sich  der 
Stimmungswechsel  außerordentlich  steigern,  sobald  man  nacheinander 
Kontrastfarben,  etwa  Rot  und  Blau,  wählt.  Im  ersten  Fall  hat  man 
das  Gefühl  starker  Erregung,  im  zweiten  dasjenige  müder,  schwer- 
mütiger Bedrücktheit.  Täglich  aber  erlebt  man  dergleichen  beim 
Auf-  und  Niedergang  der  Sonne,  beim  Durchbruch  des  hellen  Sonnen- 
lichtes durch  trübes  Gewölk.  Wenn  man  an  einem  Sommertage 
draußen  in  landschaftlicher  Umgebung,  sobald  gebrochene  düstere 
Wolken  alnvechselnd  Himmel  und  Sonne  verhüllen  und  wieder  her- 
vorleuchten lassen,  sich  ganz  diesen  schnell  wechselnden  Stimmungen 
hingibt,  welche  durch  kräftige  Licht-  und  Farbenänderungen  erregt 
werden,  heben  sich  die  wechselvollen  psychischen  Zustände,  ihr  Auf- 
Tind  Umbau,  zu  ungemeiner  Eindringlichkeit  heraus.  Der  plötzliche 
Al)sturz  verhältnismäßig  geringer  Energiewerte  kommt  ungehemmt 
und  ungeschwächt  zur  Wirkung. 

Bei  denjenigen  elementaren  Gefühlsäußerungen,  welche  Geruchs- 
und Geschmackseindrückc  begleiten,  ist  ein  gegensätzliches  Verhältnis 
j/iit  entsprechender  Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegung  physiologischer. 
Korrelatprozcsse  am  wenigsten  nachzu weisen,  obwohl  dasselbe  auch 
hier  nicht  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Man  könnte  freilich  den  Gegen- 
satz von  Lust  und  Unlust,  welcher  bei  Geschmacks-  und  Geruchs- 
empfindimgen  zu  hoher  Intensität  aufsteigen  kann,  als  einen  solchen 
Kontrast,  durch  welchen  Auf-  und  Abbau  psychischer  Arbeitswerte 
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dargestellt  wird,  auffassen.  Aber  dem  widerspricht  schon,  dali  ein 
und  derselbe  Reiz  zu  verschiedenen  Zeiten  und  Gelegenheiten  bald 
lustvoll  bald  unlustvoll  sein  kann  und  daß  derselbe  Erfolg  durch 
geringe  Gradabstufungen  des  Reizes  erzeugt  wird.  So  kann  der  Geruch 
eines  Parfüms  angenehm  sein,  sobald  der  Eindruck  nur  ab  und  zu 
und  in  mäßiger  Stärke  erfolgt,  er  kann  aber  unangenehm  w'erden, 
wenn  er  längere  Zeit  andauert  oder  zu  heftig  ist.  Sind  hier  schon 
genügende  Gegeninstanzen  vorhanden,  so  folgen  andere,  wie  w^eiter 
dargetan  werden  wird,  aus  der  besonderen  Natur  der  Lust-Unlust- 
qualität. Dieselbe  stellt  nämlich  nur  eine  gewisse  historische  Relation 
dar,  w’elche  dadurch  bedingt  ist,  daß  jedes  Wesen  ein  allmählich  ge- 
wordenes ist  und  jeder  neue  Eindruck  mit  den  bereits  vorhandenen 
sich  auseinandersetzen  muß. 

Zeigen  also  die  den  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  zu- 
kommenden Gefühle  einen  nur  wenig  ausgeprägten  Kontrastcharakter, 
d.  h.  eine  bestimmt  gerichtete  gegensätzliche  Energieverschiebung,  so 
zeigen  sie  doch,  wde  alle  Gefühle,  die  Eigenschaften  der  Abstumpfung 
und  Wiederauf lebung  und  damit  diejenige  Natur,  welche  aus  der 
Energiezerstreuung  allgemein  folgt.  Die  Gefühlsenergie,  w^elche  diesen 
Reizen,  sobald  sie  nicht  zu  oft  eintreten,  zukommt,  hat  demnach  ihre 
Quelle  in  der  allgemeinen  Ladung.  Sobald  die  Energie  an  einer  Stelle 
abgebaut  wird,  zerstreut  sie  sich  zugunsten  einer  Gesamtladung,  und 
derselbe  Eindruck,  eine  Geruchs-  oder  Geschmacksempfindung,  tritt 
erst  dann  wieder  gefühlsbetont  auf,  wnnn  seine  entladene  Form  all- 
mählich wdeder  gefüllt  worden  ist.  Allgemeine  und  besondere  Ladung 
oder  was  dasselbe  ist,  Mangel  an  Kontrastgefühlen  und  deren  Vor- 
handensein, sind  ja  nicht  Gegensätze;  es  findet  vielmehr  zwischen 
ihnen  ein  allmählicher  Übergang  statt  und  es  sprechen  mancherlei 
Tatsachen  dafür,  daß  sich  die  letztere  im  Veilaufe  phylogenetischer 
Entwicklung  aus  der  ersteren  differenziert  habe,  etwa  dergestalt,  wie 
man  es  auf  physiologischem  Gebiet  für  die  Kontrastfarben  annimmt. 


Zweiter  Abschnitt. 

Der  aktuelle  Umsatz  der  Qefühlsenergie. 


Zehntes  Kapitel. 

Die  Wirkungen  des  Umsatzaktes. 


Die  Gefühlsenergie  tritt  in  doppelter  Form  auf,  erstens  als 
potentielle  und  zweitens  als  aktuelle.  Als  potentielle  Energie  stellt  sie 
die  Möglichkeit  zu  gefühlsmäßiger  Erregung  überhaupt  dar,  ist  solcher- 
gestalt im  Bewußtsein  nie  gegeben,  sondern  kann  nur  aus  ihren  Dauer- 
wirkungen erschlossen  werden,  wie  es  im  Vorangegangenen  geschehen 
ist.  Aus  dieser  gebundenen,  zwar  in  das  BeAVußtsein  hinein  wiiken- 
den,  aber  selbst  unbewußten  Form  kann  sie  aber  entbunden  weiden 
und  fließt  dann  als  ein  Strom  von  verschiedener  Intensität  und  ver- 
schiedener Dauer  durch  das  Bewußtsein,  um  alsbald  wieder  potentiell 
zu  werden,  entweder  in  bestimmter  zum  vorangegangenen  Zustande 
kontrastierender  oder  in  diffuser  Gestalt.  Wenn  gesagt  worden  ist,  daß 
die  Energie  durch  das  Bewußtsein  fließe,  so  ist  das  nur  ein  bildlicher 
Ausdruck,  da  es  ja  kein  leeres  Bewußtsein,  welches  duichflossen 
werden  könnte,  gibt;  vielmehr  bildet  die  Energie,  indem  sie  sich  um- 
setzt,  das  Phänomen  des  Bewußtseins;  Umsatz  und  Bewußtsein  sind 

identische  Begriffe. 

Das  Moment  des  Energieumsatzes  bildet  im  Gegensatz  zui 


ruhenden  Gefühlsmöglichkeit  einen  Prozeß,  stellt  eine  Energiebewegung, 
einen  psychischen  Akt  dar.  Psychischer  Akt  und  psychische  Dispo- 
sition oder  Aktmöglichkeit  bilden  demnach  die  beiden  möglichen  Zu- 
stände der  Energie.  Mit  dem  Akt  hört  auch  das  Bewußtsein,  aber 
nicht  die  Bewußtseinsmöglichkeit  auf.  Fehlt  die  Bewußtseinsmöglich- 
keit, so  fehlt  die  Energie  überhaupt  und  damit  die  Möglichkeit  zu 
irgend  welchen  Akten.  Danach  ist  Bewußtlosigkeit  noch  nicht  Seelen- 
losigkeit;  es  könnte  ja  nur  an  den  nötigen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen zum  psychischen  Umsatz  und  damit  zum  Bewußtsein  fehlen. 
Der  Schlafende  ist  bewußtlos,  jedoch  nicht  seelenlos.  Theoretisch 
kann  diesem  Moment  allerwichtigste  Bedeutung  zukommen;  denn  es 
erschließt  spekulative  Perspektiven  von  weitem  Umkreis.  Doch  wäre 
i'S  müßig,  an  diesei>  Stelle  derartige  Spekulationen  von  unbewußten 
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aber  zu  Bewußtsein  disponierten  Wesenheiten  aufs  Tapet  zu  bringen. 
Jedoch  kann  und  wird  im  Weiteren  gezeigt  werden,  daß  gewisse  geistige 
Lebensgebiete,  nämlich  die  Erkenntnisprozesse,  als  Dipositionen  in  jedei- 
Seele  gegeben  sind,  aber  nicht  zum  Umbau  gebracht  werden  brauchen, 
oft  auch  nicht  gebracht  werden  können,  weil  hierzu  gewisse  Vor- 
aussetzungen erforderlich  sind.  Die  Seele  als  der  Inbegriff  alles  Ge- 
schehens und  aller  Geschehensmöglichkeit  kann  demnach  viel  mehr 
enthalten,  als  jemals  zu  Bewußtsein  kommt;  mannigfache  Modalitäten 
der  Energie  mögen  in  derselben  schlummern,  ohne  daß  die  Persön- 
lichkeit etwas  davon  ahnt,  da  sie  im  günstigsten  Falle  nur  von  dem 
Kenntnis  haben  kann,  was  als  Akt  jemals  durch  das  BeAVußtsein  ge- 
gangen ist. 

Im  Vorangegangenen  sind  die  verschiedenen  Eigenschaften  und 
Wirkungen  der  potentiellen  Energie  beleuchtet  worden.  Auf  das 
Moment  des  LTmsatzes  ist  nur  insofern  Rücksicht  genommen  worden, 
als  aus  demselben  gewisse  Eigenheiten  des  Auf-  und  Abbaues  der 
Energie  erschlossen  werden  konnten  ; das  Wesentliche  war  immer  die 
Natur  der  ruhenden  Energie.  Aber  dem  Akt  kommen  ebenfalls 
bestimmte  Wirkungen  zu.  Diese  sollen  im  Folgenden  kurz  erörtert 
werden. 

Da  die  Gefühlsenergie  aus  einem  ruhenden  Zustande  durch 
eine  kurze  Bewegungsphase  in  einen  anderen  Ruhezustand  übergeht, 
der  Umsatz  stets  eine  gewisse,  wenn  in  der  Regel  auch  kurze  Zeit  be- 
ansprucht, so  fallen  in  diese  Zeitstrecke  drei  theoretisch  unter- 
scheidbare Momente,  nämlich  die  Beseitigung  der  potentiellen  Energie 
in  einer  bestimmten  Form,  der  Akt  selbst  und  der  Anfang  einer 
neuen  potentiellen  Existenzform.  Die  Umsatzzeit  oder  der  Akt  um- 
faßt also  auch  die  Wirkungen  dieser  drei  Momente  und  deshalb  sind 
die  aktuellen  Wirkungen  und  die  Dauerwirkungen  nicht  immer  leicht 
auseinander  zu  halten.  Trotzdem  ist  es  in  theoretischer  Hinsicht  not- 
wendig, die  Dauerwirkungen  der  potentiellen  Energie  und  die  vor- 
übergehenden des  Aktes  voneinander  zu  unterscheiden. 

Die  vorübergehenden  Wirkungen,  welche  die  psychische  Energie 


im  Augenblicke  ihrer  Umwandlung  als  psychischer  Akt  hervorbringt, 
erstrecken  sich  über  die  Körperlichkeit  und  über  die  Gesamtseele. 
Die  körperlichen  Äußerungen  dev  Gefühle  und  Gefühlskombinationen 
oder  Affekte  kommen  für  die  hier  vorliegenden  Zwecke  nur  insoweit 
in  Frage,  als  sie  ihrerseits  wieder  psychisch  zurückwirken  und  hier- 
durch den  Umsatz  beeinflussen.  Je  nach  dem  Maße  der  umgesetzten 
Energie  und  ihrer  Qualität  bestimmen  sich  auch  die  physiologischen 


x\.U8dnicks83anptone,  me  sie  sich  in  xVnderung  der  Respiration, 
Zirkulation,  Sekretion,  Exkretion  und  des  Muskeltonus  widerspiegeln. 

Von  besonderem  Einfluß  auf  den  Affektverlauf  sind  die  mus- 
kulären Wirkungen.  Indem  dieselben  auch  nach  dem  Durchgang  der 
psychisch  bedingten  Energiewoge  durch  das  Bewußtsein  noch  eine 
gewisse  Zeit  hindurch  andauern  und  erst  allmählich  zu  ihrem  Nomial- 
zustande  zurückkehren,  schaffen  sie  durch  diese  Änderung  einen  Zu- 
stand erhöhter  Disposition  für  anderweitige  Umsetzungen.  Man  pflegt 
von  einem  allmählichen  Abklingen  der  Affekte  zu  reden.  Dieses 
Abklingen  ist  aber  nichts  Anderes  als  der  psychische  Nachhall  der 
allmählich  zurückebbenden  physiologischen  Funktionen.  Qualitativ 
charakterisiert  sich  dieser  Nachhall  als  ein  unbestimmter  Erregungs- 
zustand. Er  muß  unbestimmt  sein,  da  er  sich  auf  irgend  welche 
Inhalte  nicht  bezieht  und  seiner  Natur  nach  auch  nicht  beziehen 
kann.  Dieselbe  Wirkung  kann  auch  ohne  jede  höhere  psychische 
Alteration  durch  medikamentöse  Mittel  erreicht  werden.  Es  ist  ja 
hinlänglich  bekannt,  wie  bestimmte  Substanzen  durch  ihre  psycho- 
physischen Wirkungen  gewisse  allgemeine  Stimmungen  und  Dis- 
positionen erzeugen  können.  So  wirkt  Alkohol  in  geringen  Mengen 
lösend  auf  den  früher  besprochenen  allgemeinen  Spannungszustand; 
dieselben  Wirkungen,  wenn  auch  nicht  so  roh,  werden  durch  Genuß 
von  Opium,  Haschisch  und  dergleichen  erreicht.  Außer  dem  lösenden 
Einfluß  machen  sich  außerdem  gewisse  Erregungen  geltend,  welche 
zur  Auslösung  anderer  Gefühlsprozesse  tendieren.  Derartige  Einflüsse 
kommen  nur  dadurch  zustande,  daß  die  Gesamtkörperlichkeit  im 
allgemeinen  und  die  die  Gefühlsumsetzungen  bedingenden  physio- 
logischen Funktionen  im  besonderen  eine  Änderung  erfahren,  durch 
welche  der  Kreislauf  der  psychischen  Energie  (juantitativ  und  quali- 
tativ beeinflußt  wird. 

Kant* **))  machte  die  Ausdruckserscheinungen  der  Affekte  mit  ihren 
psychischen  Rückwirkungen  zum  Kriterium  der  Einteilung  derselben 
und  unterschied  sthenische  und  asthenische  Affekte.  Jedoch  ist  eine 
solche  Einteilung,  welche  körperliche  Wirkungen  zum  principium 
tlivisionis  wählt,  kaum  glücklich.  Treffender  erscheint  schon  die  Ein- 
teilung der  Ausdruckssymptome  bei  Wundt.  Er  unterscheidet  Inten- 
sitäts-,  Qualitäts-  und  Vorstellungsäußerungen  und  läßt  die  beiden 


*)  Kant,  Anthropologie. 

**)  Wundt,  Völkerpsychologie,  Band  I.  Teil  1 und  Grundr.  d.  phy. 
Psydi.  Hd.  2. 
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letzten  Kategorien  aus  quantitativen  Verhältnissen  der  ersten  hervor- 
gehen. Tatsächlich  wirkt  jeder  starke  Affekt  wenigstens  im  ersten  ) 
Moment  asthenisch,  indem  er  den  Tonus  der  willkürlichen  Muskulatur 
herabsetzt.  Schwächere  Umsetzungen  beeinflussen  neben  der  vasomo- 
torischen Muskulatur  besonders  die  Gesichtsmuskulatur  und  zwar  der- 
!irt,  daß  je  nach  der  besonderen  Qualität  der  Erregung  bestimmte 
Muskelpartien  hierselbst  in  ihrem  Tonus  erhöht,  andere  herabgesetzt  / 
werden.  Dadurch  erhält  jede  Gemütserregung  ihre  besondere 
physiognomische  Signatur,  durch  welche  sie  ihrem  Inhalte  nach  in 
nicht  mißverständlicher  Weise  abgelesen  werden  kann. 

Diese  qualitativ  differenzierten  Ausdruckssymptome  besitzen  ihren 
eigenen  sinnlichen  Gefühlston,  welcher  mit  dem  eigentlichen  Gefühl 
zu  einem  Ganzen  verschmilzt  und  seine  Intensität  und  Qualität  ver- 
ändert. Aus  der  innigen  Verbindung  höherer  psychischer  Erregungen 
von  mäßiger  Stärke  mit  den  Gefühlstönen  ihrer  körperlichen  Aus- 
druckserregungen erklärt  es  sich,  daß  bei  willkürlicher  Nachahmung 
eines  Affektausdruckes  etwas  wie  der  Affekt  selbst  anklingt.  Nimmt 
man  z.  B.  die  Mimik  eines  Zornigen  an,  so  verspürt  man  etwas  wie 
Zorn.  Tatsächlich  hat  man  nur  die  sinnlichen  Ausdrucksgefühle 
dieses  Affekts;  aber  die  damit  verbundenen  Muskelempfindungen 
assoziieren  adäquate  Situationsvorstellungen,  durch  welche  der  ganze 
künstliche  Zustand  als  ein  dem  Zorn  zukommender  anerkannt  wird. 

Aus  der  Kunst  kann  aber  nahezu  Wirklichkeit  werden,  sobald  man 
sich  mit  dem  zornigen  Ausdruck  in  eine  bestimmte  zornerregende 
Situaüon  hineinversetzt;  dann  machen  sich  eben  die  früher  besprochenen 
Einflüsse  des  Situationsbewußtseins  und  des  Situationsgefühles  geltend. 

Die  Bedeutung  der  körperlichen  Äußerungen  der  gefühlsmäßigen 
Umsetzungen  läßt  sich  zusammenfassend  dahin  bestimmen,  daß  durch 
deren  psychische  Rückwirkungen  die  Intensität  eines  jeden  Gefühles 

gehoben  und  die  spezifische  Qualität  greifbarer  und  sinnlicher  heraus- 
modelliert wird. 

Die  psychischen  Wirkungen  der  Energieumsetzung  erstrecken 
sich  über  alle  psychischen  Lebensgebiete,  über  Fühlen,  Wollen  und 
Denken.  Alle  drei  werden  in  doppelter  Weise  beeinflußt  und  zwar 
wieder  doppelLgegensätzlich.  Der  Gefühlsakt  okkupiert  für  sich  das 
Bewußtsein  und  verändert  dasselbe  in  eigentümlicher  Weise.  Alle  ■ 
Momente,  welche  imstande  sind,  den  Akt  zu  erhalten  und  zu  fördern, 
werden  mit  zum  Bewußtsein  gerissen,  dagegen  anderen,  welchen  eine  , 
gegensätzliche  Wirkung  zukommen  könnte,  wird  der  Zutritt  zum  Be- 
wußtsein mehr  oder  weniger  erschwert.  Der  Erfolg  dieser  dual- 

Fr.  Lieder,  Die  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz.  ^ 
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antagonistischen  Wirkung  ist  eine  Verengung  des  Bewußtseins,  eine 
1 Einschränkung  und  Fesselung  desselben  in  bestimmter  Richtung  und 
bei  hoher  Intensität  der  Energiewoge  die  Ausschaltung  einer  dem 
Selbstbewußtsein  entsprechenden  Selbstbestimmung.  Diese  eigentüm- 
/ liehe  Wirkungsweise  eines  jeden  Gefühlsaktes  hat  in  formaler  Hinsicht 
große  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  der  Aufmerksamkeit;  denn  auch 
■ hier  äußern  sich  ja  hebende  und  hemmende  Tendenzen.  Tatsächheh 
^ sind  beide  Prozesse  zum  Teil  auch  identisch;,  denn  der  Gefühlsakt  ist 
Bewußtseinsakt,  und  die  Aufmerksamkeit  ist  nur  eine  besondere 
! Bewußtseinsfunktion. 

i'  Aber  neben  der  Ähnlichkeit  sind  auch  gewisse  Unterschiede  nicht 

zu  übersehen.  Die  Aufmerksamkeit  hebt  zwar  bestimmte  Inhalte  und 
drückt  andere  herab,  aber  es  ist  ihr  in  gewissem  Grade  gleichgültig, 
was  gehoben  und  gesenkt  wird;  die  Funktion  hat  mehr  formalen 
Charakter.  Die  Wirkungen  eines  bestimmten  Affektes  dagegen  sind 
auch  stets  ganz  bestimmter  Natur:  gegensätzliche  Tendenzen  er- 
fahren eine  Hemmung  und  förderliche  eine  Hebung.  Die  besondere 
Wirkungsweise  ablaufender  Affekte  will  ich  ihre  Aufmerksamkeits- 
i funktion  oder  ihre  apperzeptive  Funktion  nennen. 

Die  apperzeptive  Wirkung  der  Umsetzungen  äußert  ihren  Einfluß 
am  ausgeprägtesten  auf  das  höhere  Gefühlsleben,  also  auf  Gefühle 
intellektueller,  ästhetischer  und  ethischer  Natur.  Dieselben  erfahren, 
sofern  sie  der  Natur  des  ablaufenden  Affektes  entgegen  sind,  entweder 
eine  gänzliche  Hemmung  oder  ihr  Eintritt  in  das  Bewußtsein  ist  zum 
mindesten  erheblich  erschwert.  Bestehen  dagegen  anderweitige  labile 
Ladungen  oder  Gefühlsdispositionen,  welche  Wesensverwandtschaft  mit 
dem  aktuellen  Affekt  besitzen,  so  tendieren  sie  ebenfalls  zur  Entladung. 
So  pflegen  sich  aufgespeicherter  Haß  und  GroU  gegen  eine  Person, 
nachdem  sie  längere  Zeit  gewaltsam  zurückgehalten  worden  sind,  oft 
bei  gar  nicht  adäquaten  Gelegenheiten  zu  entladen.  Überhaupt  pflegt 
jede  lebhafte  Gefühlsäußerung,  und  besonders  jeder  Affekt  d.  h.  jeder 
zusammengesetzte  Gefühlsverlauf,  durch  sekundäre  Entladungen  in 
seiner  Intensität  und  Dauer  verändert  zu  werden. 

Die  Hemmung  aller  stärkeren  Energieumsetzungen  auf  die 
höheren  intellektuellen  Gefühle  zeigt  sich  darin,  daß  dieselben  die 
ihnen  sonst  zukommende  Motivationskraft  für  die  Richtung  der  Ge- 
I dankenverbindungen  völlig  einbüßen.  Logische  Argumente  sind  be- 
kanntlich außerstande,  auf  einen  sich  im  Affekt  befindlichen  Menschen 
einen  Eindruck  zu  machen.  Die  alogische  Natur  aller  Affekte  drückt 
die  sich  etwa  regenden  logischen  Impulse  völlig  nieder.  Diese  ihie 
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Eigenschaft  ist  seit  jeher  von  Philosophen  und  Dichtern  hervorgehoben 
worden. 

Noch  deutlicher  offenbart  sich  die  hemmende  Seite  stärkerer- 
Gefühlserregungen  auf  ästhetischem  Gebiet.  Die  ästhetischen  Gefühle- 
sind  wohl  diejenigen,  welche  am  zartesten  und  luftigsten  sind  und 
deshalb  genügen  schon'  ganz  geringe  anderweitige  Erregungen,  um 
durch  ihre  Wirkungen  dieselben  unmöglich  zu  machen.  Vollends  ist 
ein  Mensch,  welcher  von  heftigen  Affekten  okkupieit  ist,  zu  ästhetischer 
Kontemplation  gänzlich  unfähig.  So  kann  der  Traurige  durch  die  ■ 
herrlichste  Landschaft  gehen,  ohne  daß  dieselbe  einen  Eindruck  auf  '' 
ihn  zu  machen  imstande  ist.  Stellt  sich  etwa  während  einer  genuß- 
reichen musikalischen  Darbietung  aus  irgend  einem  Grunde  eine  . 
geringfügige  Besorgnis  ein,  etwa  die,  den  zur  Rückfahrt  geplanten  Zug  ^ 
zu  verspäten,  dann  ist  es  mit  jedem  ästhetischen  Genuß  auch  gänzlich  ' 
zu  Ende.  Der  zarte  ästhetische  Hauch  wird  durch  den  rohen  Sturm 
völlig  verweht. 


Für  die  Praxis  des  . Lebens  weit  wichtiger  ist  jedoch  die 
Hemmungsnatur  der  Affekte  auf  ethischem  Gebiet  Die  ganze  Skala, 
sittlichkeitswidriger  Handlungen,  aber  auch  jede  sittliche  Großtat- 
hat  hierin  ihre  Ursache.  Wenn  eine  Affektwoge  — und  welches 
Lebensgebiet  liefert  deren  größere  und  gewaltigere  als  das  sittliche  — 
durch  das  Bewußtsein  stürmt,  hemmt  sie  rücksichtslos  alles,  wodurch 
sie  selbst  beeinträchtigt  werden  könnte  und  erzeugt  dadurch  die  schon 
vorher  erwähnte  starke  Bewußtseinsverengung.  Indem  anderweitigen 
Inhalten  die  Möglichkeit,  bewußt  zu  werden,  entzogen  wird,  werden 
damit  auch  alle  Faktoren,  welche  den  Affekt  zu  mäßigen  oder  wohl 
gar  zu  hemmen  imstande  wären,  ausgeschlossen  und  abgehalten,  bis- 
der  Sturm  ausgetobt  hat.  So  werden  bei  demjenigen,  welcher  seinem 
Zorn  und  Rachedurst  volle  Freiheit  läßt,  alle  milderen  Regungen 
menschlichen  Mitgefühls,  zugleich  aber  auch  Vorsicht  und  Besonnen- 
heit gehemmt.  Auf  der  anderen  Seite  erträgt  der  für  eine  Sache  Be- 
geisterte alle  durch  Hindernisse  erzeugten  Beschwerden;  er  fühlt 
dieselben  nicht  oder  doch  zum  Mindesten  viel  weniger,  als  er  sie  in 
einem  Zustande  psychischen  Gleichgewichtes  fühlen  würde. 

In  solchen  Augenblicken  uneingedämmten  Affektsturmes  kann 
das  Individuum  nie  ganz  für  seine  Handlungen,  welche  Ausfluß  seiner 
Erregung  sind,  verantwortlich  gemacht  werden.  Der  ganze  Vorgang 
übersteigt  gleich  einer  elementaren  Naturerscheinung  bei  weitem  das 
Selbstbestimmungsvermögen  der  Persönlichkeit.  Mit  Selbstbewußtsein 
handeln  heißt  so  handeln,  daß  der  Handlung  eine  Wahl  vorangeht, 
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bei  welcher  die  größtmöglichste  Anzahl  individuell  erworbener  psycho- 
energetischer  Faktoren  zur  Mitwirkung  gelangt,  sodaß  der  schließliche 
Ausfall  des  Entschlusses  der  geschichtlich  gewordenen  Persönlichkeit 
nicht  widersprechend  ist.  Aus  der  besprochenen  Wirkungsweise  inten- 
siver Energieumsetzungen  geht  aber  zur  Genüge  hervor,  daß  bei  den- 
selben ein  derartiges  als  notwendige  Bedingung  vorausgesetztes  seelisches 
Gleichgewicht  nicht  vorhanden  ist.  Die  forensische  Praxis  trägt  diesen 
Tatsachen  auch  Rechnung,  indem  sie  kriminelle  Handlungen  aus 
Affekt  milder  beurteilt  als  solche,  bei  deren  Ausführung  die  nötige 
Besonnenheit,  d.  h.  die  Möglichkeit  des  Eintrittes  hemmender  Motive, 
vorausgesetzt  werden  kann. 

Aber  auch  bei  solchen  Handlungen,  bei  v/elchen  die  als  Motiv 
dienende  Affektgrundlage  nicht  so  ausgeprägt  hemmende  Wirkungen 
entfaltet,  kann  durchaus  nicht  gesagt  werden,  daß  volle  Besonnenheit 
herrsche.  Jeder  Willensakt  erfordert  ein  Motiv  als  treibendes  Agens 
und  jedes  Motiv  besitzt  Affektcharakter  und  damit  hemmende  und 
treibende  Kraft.  Daraus  folgt  aber  auch,  daß  bei  jedem  Willensvor- 
gang stets  eine  Hemmung  ausgeübt  werden  muß  und  tatächlich 
auch  ausgeübt  wird  und  daß  volle  Besonnenheit  nur  eine  ideale 
Forderung,  nur  ein  Grenzzustand  ist.  Sollte  diese  Forderung  erfüllt 
werden,  so  müßte  die  Energie  des  Motivs  und  damit  auch  seine 
hebende  und  hemmende  Kraft  unendlieh  klein  sein.  In  diesem 
Falle  käme  aber  wohl  kaum  eine  hoehbewußte  Handlung  zustande. 
Man  kann  demnach,  je  nach  der  Stärke  des  motivierenden  Affektes, 
nur  von  Graden  der  Besonnenheit  und  freien  Selbstbestimmung,  nie 
von  völliger  Selbstbestimmung  reden.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  besitzt  diejenige  Handlung,  welche  vor  der  Ausführung  sorgsam 
nach  allen  Seiten  erwogen  worden  ist,  ein  Maximum,  die  augenblick- 
liche Affekthandlung  ein  Minimum  von  Besonnenheit.  Zwischen 
diesen  Extremen  liegt  die  Breite  der  täglichen  Praxis. 

Aus  dem  Erörterten  erklärt  sich  eine  allbekannte  Erscheinung  des 
täglichen  Lebens.  Die  Mehrzahl  der  Menschen  pflegt  eine  Handlung, 
welche  sie  wahrnimmt  oder  von  der  sie  Bericht  erhält,  sofort  sittlich 
zu  beurteilen,  in  der  Regel  wohl  zu  verurteilen,  denn  das  entspricht 
mehr  der  menschlichen  Natur.  Man  vernimmt  beispielsweise,  sobald 
eine  sittlichkeitswidrige  Handlung  bekannt  wird,  recht  oft  Ausrufe 
moralischer  Entrüstung,  ohne  daß  irgend  welche  Verstellung  und 
Heuchelei  vorzuliegen  braucht.  Und  doch  kann  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angenommen  werden,  daß  die  Mehrheit  derselben  Personen, 
welche  jetzt  sittliche  Empörung  zeigt,  unter  denselben  Umständen, 


101  — 


unter  dem  Druck  desselben  Motivs  ebenso  sittlichkeitswidrig  gehandelt 
hätte.  Ein  solches  Verhalten  wird  nur  aus  der  Hemmungswirkung 
des  Affekts  verständlich.  Der  dort  als  Opfer  seines  Affekts  sittlich 
Fallende  kann  tatsächlich  besser  sein  als  die  ihn  schmähende  Menge. 
Er  fällt  aus  Ursache  des  Mißverhältnisses  zwischen  Affektstärke  und 
seinen  sittlichen  Tendenzen;  denn  jede  sittliche  Handlung  ist  die 
Resultante  dieser  Faktoren.  Hier,  bei  den  Unbeteiligten,  nur  sittlich 
Richtenden,  fehlt  das  treibende  und  hemmende  Motiv  und  deshalb 
können  sittliche  Gefühle  ungehindert  zur  Geltung  kommen.  Gewöhn- 
lich kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  die  schärfsten  ethischen 
Tadler  und  peinlichsten  Richter  weder  die  besten  Menschen  noch  die 
besonnensten  und  gebildetsten  Köpfe  sind.  Es  pflegt  vielmehr  das 
Gegenteil  der  Fall  zu  sein.  Auch  das  hat  seinen  Grund.  Bei  einem 
Menschen  mit  reichem  Herzen,  großer  Erfahrung  und  Menschenkennt- 
nis und  vorhandener  intellektueller  Fähigkeit,  das  Erfahrene  zu  ver- 
werten, stellt  sich  notwendig  das  Bedürfnis  ein,  diese  Momente  zum 
Verständnis  fremder  Handlungen  zu  verwerten.  Aus  der  Kenntnis 
des  eigenen  Herzens  heraus  sucht  er  andere  zu  verstehen  und  zu  be- 
greifen und  dadurch  entstehen  neue  hemmende  Kräfte  in  ihm,  welche 
ein  vorschnelles  sittliches  Verurteilen  anderer  verhindern.  Hieraus 
erfolgt  jene  befreiende  Charakteränderung,  jene  Weite  des  ethischen 
Horizontes,  jene  Reife  und  Urbanität,  deren  erstes  sittliches  Prinzip 
das  w'eitherzige  Mort  der  Frau  von  Stael  ist:  »Tout  comprendre  c’est 
tont  pardonner.«  Aus  diesem  Grunde  ist  die  besondere  Art,  wie 
Menschen  übei  Menschen  in  sittlicher  Hinsicht  urteilen,  ein  feiner 
Indikator  für  ihr  geistiges  Niveau.  Hier  scheidet  sich  geistige  und 
sittliche  Aristokratie  von  schulmeisterhafter  Hausbackenheit  und  Un- 
erträglichkeit; hier  läßt  sich  erkennen,  wer  für  die  Einflüsse  des 
Bebens  lernfähig  ist  und  wer  nichts  zu  lernen  vermag. 

Endlich  erfahren  auch  die  elementaren  sinnlichen  Gefühle  unter 
dem  Einfluß  starker  aktueller  Umsetzungen  eine  entsprechende  Änderung. 
Die  hebende  und  fördernde  Seite  äußert  sich  auch  hier  darin,  daß  die- 
jenigen sinnlichen  Erregungen,  w'elche  den  Affekt  zu  erhalten  und  zu 
verstärken  imstande  sind,  nicht  gehemmt  werden,  sondern  mit  der 
primär  ausgelösten  Erregung  verschmelzen,  wie  es  für  die  den  Aus- 
druckshewegungen  entsprechenden  Gefühlstöne  bereits  früher  aus- 
geführt worden  ist.  Die  energischen  sinnlichen  Muskel-  und  Tätig- 
keitsgefühle tragen  in ' wesentlichem  Maße  dazu  bei,  zornige  Ent- 
ladungen zu  verstärken. 

Ebenso  ausgeprägt  ist  der  hemmende  Einfluß.  Speziell  hei  den 
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niederen  Gefühlen  ist  es  oft  möglich,  ihr  allmähliches  Anwachsen 
und  damit  auch  ihre  zunehmende  Hemmungswirkung  zu  verfolgen. 
Kommt  z.  B.  ein  Mensch,  der  inbezug  auf  Qualität  und  Zubereitung 
seiner  Speisen  anspruchsvoll  und  verwöhnt  ist,  in  eine  Lebenslage, 
in  welcher  seine  Ansprüche  nicht  erfüllt  werden  können  und  der 
Hunger  gebieterisch  sich  geltend  macht,  wie  es  etwa  zu  Kriegszeiten 
in  einer  belagerten  Festung  eintreten  kann,  so  wird  eine  solche  Per- 
sönlichkeit anfangs  sich  schwer  entschließen  können,  ihren  Widerwillen 
und  Ekel  gegen  gewisse  Speisen  zu  überwinden.  Je  größer  aber  die 
Not  wird,  je  unwiderstehlicher  der  Hunger  seine  Stimme  erhebt,  desto 
mehr  mildern  sich  Widerwille  und  Ekel  und  können  endlich  gänz- 
lich verschwinden  oder  doch  wenigstens  auf  ein  geringes  Maß  herab- 
gedrückt ^werden.  Hierfür  liefert  die  Geschichte  hinlänglich  Beispiele. 
Ein  Mensch  kann  unter  dem  Druck  des  Hungers  alles  verzehren,  was 
auch  nur  einen  Schatten  von  Nährwert  enthält  und  Dinge  schmackhaft 
und  appetithch  finden,  welche  ihm  in  besseren  Lebenslagen  nicht  nur 
ekelhaft  erscheinen,  sondern  auch  unfehlbar  die  Ausdruckserscheinungen 
des  Ekels  hervorrufen  würden.  Ebenso  verhält  es  sich  in  Fällen  großen 
Durstes.  Der  Verschmachtende,  sei  er  in  normalem  Zustande  auch 
äußerst  empfindlich,  sei  er  auch  Hygieniker,  wird  trotzdem  aus  dem 
ersten  besten  Tümpel  seinen  Durst  löschen,  ohne  sich  um  Widerwillen 
und  Infektionsgefahr  zu  kümmern,  eben  deshalb,  weil  die  Eindrücke 
von  Unreinlichkeit  und  die  Vorstellungen  einer  möglichen  Erkrankung 
ihre  affektive  Motivationskraft  eingebüßt  haben. 

Aus  demselben  Grunde,  der  Hemmungswirkung  der  Affekte  und 
Gefühle,  erklärt  es  sich,  daß  das  spielende  Kind  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Hunger  und  Durst  vergessen  kann,  der  leidenschaftlich  erregte 
Kämpfer  die  empfangene  Wunde  nicht  merkt  und  der  in  verzückter 
Ekstase  befindliche  Derwisch  die  Schmerzen  seiner  Selbstzerfleischung 
garnicht  empfindet.  So  wenig  verständlich  da^  zuletzt  angeführte  Bei- 
spiel den  modernen  affektiv  viel  gemäßigteren  Europäer  auch  anmutet, 
so  gehört  es  doch  gleichfalls  hierher.  Sobald  es  ihm  möglich  sein 
würde,  sich  in  einen  ähnlichen  Affektzustand  zu  versetzen,  würden 
sich  auch  dieselben  Hemmungserscheinungen  zeigen.  Das  asketische 
Mittelalter  liefert  genug  Beispiele  dafür. 

Wie  im  Vorangegangenen  schon  mehrmals  erwähnt  worden  ist, 
stellt  das  Bewußtsein  nur  den  stetigen  Umsetzungsherd  für  die  psy- 
chische Energie  dar.  Da  es  immer  von  neuem  mit  Energie  gespeist 
werden  muß,  so  können  auch  die  aktuellen  Gefühls-  und  Affektzu- 
stände wohl  auf  ein  geringes  Maß  herabsinken,  jedoch  nie  gänzlich 
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verschwinden,  denn  damit  würde  auch  das  Bewußtsein  aufhören.  Auch 
die  geringen  und  geringsten  Energiekräuselungen  psychischer  ^Akte 
offenbaren  ihre  doppelt  - gegensätzliche  Wirkungsweise  und  tendieren 
besonders  dahin,  andere  ähnlich  schwache  Impulse  zu  hemmen. 
Hieraus  und  aus  der  Funktion  der  Aufmerksamkeit,  welche  mit  jener 
teilweise  identisch  ist,  erklärt  sich  die  sogenannte  »Enge«  des  Bewußt- 
seins, d.  h.  die  Tatsache,  daß  nur  eine  engbegrenzte  Zahl  psychischer 
Inhalte  und  Impulse  gleichzeitig  aktuell  sein  kann.  Indem  jeder 
Inhalt  und  Impuls  dual-antagonistisch  wirkt,  wählt  er  bei  seinem  Be- 
wußtseinseintritt aus  der  Zahl  vorhandener  Inhalte  und  möglicher 
Impulse  eine  engbegrenzte  verwandte  Sippe  aus  und  führt  sie  mit  sich, 
während  allen  übrigen  die  Pforte  verschlossen  bleibt,  wenigstens  so 
lange  verschlossen,  bis  im  fortlaufenden  Wechsel  die  Reihe  auch  an 
sie  kommt. 

Alle  Gefühle  und  Affekte  besitzen  in  gewissem  Grade  Willens- 
charakter, schon  deshalb,  weil  sie  doppelt-gegensätzlich  wirken : auf 
der  einen  Seite  hemmen,  auf  der  anderen  hervortreiben,  dann  aber 
noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Sie  stellen  die  psychische  Energie 
im  Zustande  der  Bewegung  dar  und  es  wird  sich  später  bei  Besprechung 
der  Willenserscheinungen  zeigen,  daß  letztere  ebenfalls  Energiebe- 
wegungen sind.  Aus  der  partiellen  Identität  von  Gefühls-  und  Willens- 
vorgängen läßt  sich  schon  a priori  schließen,  daß  zwischen  beiden 
Gebieten  mancherlei  Wechselwirkungen  hemmender  und  treibender 
Natur  stattlinden  werden.  So  ist  es  in  der  Tat.  Jeder  Affekt  zeigt 
für  bestimmte  Willens  Vorgänge  Motivationstendenz,  treibt  dieselben 
vermöge  seiner  besonderen  Natur  mit  geringerer  oder  größerer  Wucht 
aus  sich  hervor  und  entzieht  auf  der  anderen  Seite  anderen  möglichen 
Willensakten  ihre  Motivationskraft,  wie  es  im  unmittelbar  Vorange- 
gangenen gezeigt  worden  ist.  So  treibt  es  den  Furchtsamen  zur  Flucht; 
er  Hiebt,  weil  er  nicht  anders  kann,  weil  der  Furch  taff  ekt  sein  Handeln 
mit  Naturgewalt  bestimmt.  Ebenso  treibt  es  den  Religiösen  zu  Kult- 
handlungen, den  Zornigen  zu  drohenden  Worten  und  Geberden,  den 
Lustigen  zu  Handlungen  des  Übermuts  und  den  Traurigen  zur  Ab- 
schließung von  der  Umgebung.  Wenn  eine  Mutter  blindlings  sich  in 
die  Gefahr  stürzt,  um  ihr  bedrohtes  Kind  zu  retten,  dann  finden  in 
ihrem  Bewußtsein  nicht  vorsichtige  Abwägungen  statt;  im  Gegenteil, 
dasselbe  ist  durch  Affekt  und  Trieb  dermaßen  eingeengt,  daß  nur  der 
eine  übermächtige,  alles  Übrige  niederzwingende  Rettungsantrieb  darin 
Platz  hat. 

Wenn  der  von  einer  Leidenschaft  Verblendete  eine  tief  eingreifende 
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Charakteränderung  zeigt,  nur  den  Antrieben  seines  Affektes  folgt  und 
alle  Rücksichten,  welche  Vernunft,  Ehre  und  Pflicht  erfordern,  hintan 
setzt,  alles,  was  bis  jetzt  Wert  für  ihn  besaß,  ohne  Bedenken  opfert, 
so  ist  ein  solches  Verhalten  nur  erklärlich  durch  die  aus  seinem  Affekt 
erfolgende  Hemmung  früher  möglicher  Willensimpulse.  Im  Zustande 
der  Leidenschaft  haben  früher  bewertete  Dinge  ihre  Motivationskraft 
verloren  und  sind  deshalb  außerstande,  richtunggebend  auf  den  WiUen 
zu  wirken.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen  können  mehrere  Motive 
um  die  Vorherrschaft  streiten,  nämlich  dann,  wenn  ihre  Affektgrund- 
lagen annähernd  gleich  stark  sind;  dann  kann  es  zu  peinlichen  Kon- 
flikten kommen. 

Das  menschliche  und  wohl  auch  das  tierische  Seelenleben  ist 
ein  einheitliches.  Die  drei  gewöhnlich  unterschiedenen  Richtungen 
in  demselben:  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  sind  nur  willkürliche 
Abstraktionsprodukte;  die  Wirklichkeit  zeigt  sie  in  mannigfachster, 
innigster  Verflechtung  miteinander.  Den  intellektuellen  Vorgängen 
hat  man  von  jeher  die  größte  Aufmerksamkeit  zugew'endet,  weniger 
deshalb,  weil  sie  die  bedeutsamsten  Bestandteile  des  Seelenlebens 
sind,  tatsächlich  sind  sie  es  nicht,  sondern  vielmehr  darum,  weil  sie 
am  auffallendsten  sind,  weil  es  die  wenigste  Mühe  kostet,  dieselben 
herauszuheben,  zu  zergliedern  und  zu  betrachten.  Hieraus  erklärt  es 
sich,  daß  es  so  große  Zeiträume  erforderte,  bis  die  anderen 
beiden  Gebiete,  im  besonderen  das  Gefühlsleben,  sich  gleiche 
theoretische  Anerkennung  errangen.  Der  Intellektualismus  ist  von 
jeher  die  Krebskrankheit  der  Philosophie  im  allgemeinen  und  der 
Psychologie  im  besonderen  gewesen.  Trotzdem  die  Philosophie  dei* 
Romantik,  besonders  Schopenhauer,  eine  wirksame  Gegenreaktion  ein- 
geleitet hat,  indem  letzterer  zuerst  auf  methaphysischem  Gebiet 
alogische  Faktoren  als  letzten  Seinsgrund  einführte  und  trotzdem  seit 
dieser  Zeit  auch  in  der  Psychologie  dieselben  Faktoren  immer  mehr 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt  w^orden  sind,  ist  auch  heute  der  In- 
tellektualismus noch  lange  nicht  überwunden,  vielmehr  nur  etwas 
zur  ückgedrängt. 

Mir  selbst  erscheinen  die  intellektuellen  Funktionen  in  ihrer 
Bedeutung  für  das  Ganze  des  psychischen  Geschehens  von  unterge- 
ordneter Natur.  Sie  sind  zwar  notwendig  für  dasselbe,  jedoch  be- 
steht ihr  Wert  nur  darin,  daß  sie  Formen  für  den  Umsatz  der 
Energie  darstellen,  während  das  primüm  movens  die  Gefühlsenergie 
ist.  Nur  dieselbe  wird  wirklich  fortwährend  in  veränderter  Gestalt 
umgesetzt;  sie  ist  die  Energie  an  sich.  Der  psychologische  Volunta- 
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rismus  liat  die  untergeordnete  Natur  der  intellektuellen  Prozesse  er- 
kannt und  dafür  dem  Willensleben  das  Primat  zugesprochen;  aber 
er  hebt  sich  selbst  wieder  dadurch  auf,  daß  er  die  W^illensakte,  wie 
es  bei  Wundt  geschieht,  nur  als  besondere  Gestaltungsform  affektiver 
Prozesse  auffaßt,  wodurch  der  Schwerpunkt  auf  die  Seite  des  Gefühls- 
lebens rückt. 

Wenn  es  möglich  ist,  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  gefühls- 
mäßige Energieumsetzungen  eine  doppelt-gegensätzliche  Wirkung  auf 
Gefühls-  und  Willensmöglichkeiten  auszuüben  imstande  sind,  und 
der  Nachweis  ist  soeben  versucht  worden,  so  kann  angenommen 
werden,  ein  ähnlicher  Einfluß  finde  auch  im  Bereich  intellektueller 
Tätigkeit  statt.  Die  Tatsächlichkeit  gibt  dem  Recht.  Auch  hier 
offenbart  der  Affekt  seine  apperzeptive  Funktion,  indem  er  durch  die 
erzeugte  Bewußtseinsverengung  gewisse  Vorstellungen  in  das  Be- 
wußtsein treibt  und  sie  hier  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  festhält. 
Daneben  bewirkt  dieselbe  Verengung,  daß  allen  anderen  Inhalten  der 
Bewußtseinseintritt  bedeutend  erschwert  ist.  Weil  den  Vorstellungen 
selbst  keine  wirkende  Kraft  zukommt,  weil  sie  nur  die  Getriebenen, 
nicht  die  Treibenden  sind,  erklärt  es  sich,  daß  starke  Affekte  unter 
besonderen  Umständen  sie  fast  gänzlich  fixieren  können.  Ist  der 
Affektsturm  kurz  und  heftig,  dann  tritt  in  der  Regel  für  diese  Zeit 
«me  völlige  Festlegung  eines  bestimmten  Inhaltes  ein.  So  ist  das 
Bewußtsein  des  Zornigen  ganz  okkupiert  von  derjenigen  Vorstellung, 
durch  welche  der  Ausbruch  ausgelöst  worden  ist  und  der  Geängstigte 
denkt  nur  an  das  Objekt  der  Angst  und  an  seine  Rettung.  Bei 
langsam  sich  vollziehenden  Umsetzungen  ist  die  intellektuelle  Be- 
wegung nicht  fixiert,  aber  dieselbe  pflegt  in  solchen  Fällen  im  engen 
Ziikel  zu  kreisen,  und  alle  Bemühungen  anderer  und  der  affizierten 
Person  selbst,  die  hemmenden  Schranken  zu  durchbrechen  und  die 
Bewußtseinsverengung  aufzuheben,  haben  nur  wenig  Erfolg.  So  wird  \ 
der  stark  Mißtrauische  immer  wieder  auf  seine  das  Mißtrauen 
nährenden  Vorstellungsverbindungen  zurückkommen,  sogar  dann, 
v enn  er  sich  in  ruhigen  Augenblicken  der  Grundlosigkeit  seiner  Ge- 
danken bewußt  ist.  Hierher  gehören  auch  alle  wissenschaftlichen 
Beweisführungen,  die  das  logisch  zu  erhärten  suchen,  was  Bedürfnisse 
des  Gemütes  eingegeben  haben,  beispielsweise  alle  metaphysischen 
Konstruktionen,  bei  welchen  der  Wunsch  Vater  des  Gedankens  ist. 
Nur  besteht  hier  der  Unterschied,  daß  der  Gedankenzirkel  einen 
größeren  Radius  besitzt  und  daher  das  alogische,  das  treibende  Ge- 
fühl weniger  auffällig  zutage  tritt.  Am  ausgeprägtesten  treten  die 
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Erscheinungen  der  Gedankenfixierung  und  die  enge  Zirkelbewegung 
derselben  in  pathologischen  Zuständen  auf,  weil  hier  die  Affekte  eine 
alles  Maß  übersteigende  Höhe  erreichen  können.  Der  depressiv  Ver- 
stimmte ist  völlig  eingenommen  von  den  Vorstellungen  seiner  eigenen 
Verschuldung  und  klagt  unausgesetzt  sich  seiner  Vergehen  an, 
während  der  an  Verfolgungswahn  Leidende  sich  der  ihn  quälenden 
und  ängstigenden  Gedankenverbindungen  nicht  erwehren  kann. 

Die  mannigfachen  normalen  und  pathologischen  Bewußtseins- 
einengungen sind  nur  möglich,  weil  neben  den  Vorgängen  intellektueller 
Fixierung  gleichzeitig  der  gegensätzliche  Prozeß  der  ausschließenden 
Hemmung  stattfindet.  Besondere  Inhalte  sind  im  BeAVußtsein  fest- 
gelegt, weil  der  bestehende  Affekt  sie  nicht  hinaus  und  andere  nicht 
hinwnläßt.  Mit  der  einen  Seite  ist  die  zweite  gegensätzliche  stets  ver- 
bunden und  die  Wirkungen  äußern  sich  je  nach  der  Intensität  des 
Umsatzes  in  beiden  Richtungen  mit  gleicher  Stärke. 

Durch  die  stattfindende  affektive  Hemmung  kann  Wahrnehmungen 
der  Eintritt  in  das  Bewußtsein  versagt  werden.  Schon  in  Zuständen 
psychischen  Gleichgewichtes  kommen  durchaus  nicht  alle  Eindrücke, 
welche  beispielsweise  die  Retina  treffen,  zu  Bewußtsein.  Das  Bekannte, 
Interessierende  dringt  hinein,  während  das  Unbekannte  und  Gleich- 
gültige nur  sch  AVer  aufgefaßt  Avird.  Man  sieht  z.  B.  einen  Vogel,  der 
im  Baumzweige  sitzt,  nicht,  Avährend  man  den  Baum  betrachtet  und 
doch  sieht  man  ihn,  da  sein  Bild  auf  der  Netzhaut  vorhanden  ist. 
Das  leibliche  Auge  ist  von  dem  Objekt  affiziert,  das  geistige  ist  ver- 
schlossen. Diese  Vorgänge  zeigen  sich  viel  auffälliger,  sobald  auch 
nur  geringe  gefühlsmäßige  Erregungen  stattfinden.  Das  Alltagsleben 
bietet  mancherlei  Beispiele  dafür.  Man  sucht  einen  Gegenstand,  etAva 
einen  Schlüssel,  sucht  ihn  im  ganzen  Zimmer,  sucht  alle  möglichen 
Objekte  durch,  ohne  ihn  zu  finden,  Avährend  er  ganz  offen  auf  dem 
Tische  liegt  und  das  Auge  den  Eindruck  desselben  vielmals  aufge- 
nommen hat.  Das  Auge  ist  eben  nur  ein  Eingangstor  zur  Seele  und 
daneben  gibt  es  noch  ein  ZAveites  viel  Avichtigeres. 

Besonders  ausgeprägt  sind  die  Hemmungen,  Avelche  sonst  ge- 
läufige Assoziationen  unter  einem  Affektdruck  erleiden.  Das  ge- 
ängstigte  Kind  verliert  die  Herrschaft  über  den  fest  memorierten  Stoff 
gänzlich,  und  auch  der  ErAvachsene  pflegt  bei  gewissen  x\nlässen  den 
ersten  Teil  einer  sicher  ein  geprägten  Rede  nur  stockend  vorzubringen. 
Das  Gedächtnis  muß  gCAvaltsam  zur  Tätigkeit  gezAvungen  Averden.  Für 
die  höchsten  geistigen  Leistungen  ist  jede  inädaquate  Gefühlsäußerung 
von  den  bekannten  ungünstigsten  Folgen  begleitet.  Kant  konnte  nicht 
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meditieren,  sobald  er  seine  Kirchturmspitze  nicht  sah.  Aus  den  bei" 
Gelegenheit  der  Gewöhnungsvorgänge  erörterten  Gründen  ist  es  ersicht- 
lich, weshalb  er  gestört  werden  mußte.  Jedem  geistigen  Arbeiter,, 
besonders  jedem  produktiven  Denker,  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
welchen  gew’altigen  Einfluß  für  seine  Arbeit  angemessene  und  nicht 
angemessene  Stimmungen  besitzen.  Sehr  sensible  Naturen,  wie,  es 
z.  B.  Künstler  und  Dichter  zu  sein  pflegen,  sind  inbezug  auf  ihr 
Schaffen  gänzlich  von  ihren  Stimmungen,  den  hemmenden  und  treiben- 
den Kräften  derselben,  abhängig.  Die  zartesten  Geistesfunktionen 
können  eben  schon  durch  geringfügige  Kräuselungen  des  Energiestromes 
gehemmt  werden. 

Noch  eine  bekannte  Tatsache  möge  kurz  erwähnt  werden.  Sie 
besteht  darin,  daß  man  in  gewissen  Situationen,  welche  starke  Energie- 
umsetzungen auslösen,  intellektuell  minderwertig  ist.  Gute  Einfälle 
wären  sehr  von  nöten,  Geistesfrische  durchaus  erforderlich;  aber  alles 
bleibt  aus.  Jedoch  nachträglich,  nachdem  es  zu  spät  geworden  ist, 
stellen  sich  darüber,  wie  man  hätte  handeln  müssen,  die  schönsten 
Gedanken  ein.  Nachträglich  in  stiller  Muße  überwindet  man  in  Ge- 
danken alle  Schwierigkeiten,  ist  Herr  aller  peinlichen  Situationen,, 
macht  ein  Examen  in  glänzendster  Weise,  läßt  keine  sich  darbietende 
günstige  Gelegenheit  ungenützt  Vorbeigehen;  aber  leider  nur  immer 
nachträglich.  Manches  Leben  wird  zur  Tragödie,  weil  ein  kritischer 
Moment  mit  seinem  begreiflichen  affektiven  Druck  die  Seele  hemmte 
und  weil  der  einmal  verpaßte  Augenblick  nicht  wiederkehrt. 


Elftes  Kapitel. 

Das  hierarchische  Prinzip  der  Gefühlswirkung  und  die 
Intensitätsgrade  der  Umsetzung. 

Die  Entwicklungslehre  faßt  den  Menschen,  sowohl  nach  seiner 
körperlichen  als  auch  nach  seiner  seelischen  Seite,  als  das  Produkt  eines 
ausgedehnten  Werdeganges  auf.  Durch  eine  solche  entwicklungsge- 
schichtliche Betrachtung  erhalten  auch  gewisse  Eigenheiten  der  Ge- 
fühlswirkungen eine  besondere  Beleuchtung.  Plöhere  und  niedere 
Gefühle  durchkreuzen  und  durchflechten  sich  in  ihrem  Umsatz  und 
in  ihrer  doppelt-gegensätzlichen  Wirkungsweise  wohl  in  mannigfachster 
Weise,  indem  vor  allem  die  niederen  Gefühle  ihre  Energiegrößen  den 
höheren  Energieumsetzungen  beimengen  und  dadurch  deren  Intensität 
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steigern.  Jedoch  besteht  ein  eigenartiges  Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen  diesen  beiden  großen  Gefühlsklassen.  Das  niedere  Gefühls- 
leben bildet  für  das  höhere  die  Basis,  auf  welcher  sich  dasselbe  auf- 
baiit.  Nur  wenn  die  niederen  Gefühle  in  mäßiger,  ruhiger  Weise  ab- 
laufen, sind  die  höheren  überhaupt  möglich ; jede  Intensitätssteigerung 
/ der  ersteren  läßt  die  letzteren  nicht  erscheinen.  So  genügt  ein  mäßiger 
\ Hunger,  um  den  ästhetisch  Genießenden  um  seinen  Genuß  zu  bringen, 

I und  gewisse  sinnliche  Erregungen  von  größerer  Stärke  können  es  dem 
ernsthaftesten  Gelehrten  und  Forscher  unmöglich  machen,  bei  einem 
\ interessierenden  Buch  oder  Forschungsobjekt  zu  verbleiben.  Dagegen 
findet  kein  oder  doch  nur  ein  beschränkter  Einfluß  in  entgegengesetzter 
Richtung  statt.  Die  intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen  Gefühle 
sind  kaum  imstande,  nach  unten  auf  die  niederen  Gefühle  zu  wirken. 
Findet  trotzdem  eine  Beeinflussung  in  dieser  Richtung  statt,  so  erreicht 
I dieselbe  doch  nie  die  Grade  der  Richtung  von  unten  nach  oben.  Der 
I Kunstgenuß  wird  durch  die  Unlustgefühle  des  Hungers,  doch  nie  der 
! Hunger  und  seine  Unannehmlichkeit  durch  den  Kunstgenuß  beseitigt. 

Das  ganze  Gefühlsleben  läßt  sich  inbezug  auf  Umfang  und 
Richtung  seiner  Wirkungen  in  bestimmter  Weise  anordnen.  Stellt 
man  sich  die  Gefühle  als  materielle  Gebilde  vor,  die  sich  zu  bestimmter 
Form  anordnen  lassen,  so  könnte  man  sie  zu  einer  stumpfen  Pyramide 
oder  einem  stumpfen  Kegel  auf  bauen.  Die  Basis  würde  dann  durch 
die  niederen  Gefühle  gebildet  und  zwar  würden  es  die  Allgemeinge- 
fühle sein.  Die  folgende  darüber  lagernde  Schicht  bildeten  die  eigent- 
lichen sinnlichen  Gefühle,  dann  kämen  die  an  Wahrnehmungen  ge- 
I bundenen  Umsetzungen,  darüber  die  ethischen  und  religiösen  Emotionen 
'■  und  die  Spitze  endlich  würde  von  den  intellektuellen  und  ästhetischen 
; Gefühlen  gebildet.  In  dieser  Gefühlspyramide  wäre  die  unterste 
1 Schicht  imstande,  alle  ihr  übergeordneten  zu  hemmen,  und  die  mittleren 
könnten  wohl  diejenigen  unmöglich  machen,  für  welche  sie  die  relative 
Basis  bilden,  jedoch  erstreckt  sich  der  Einfluß  nicht  in  entgegenge- 
setzter Richtung:  Die  Basis  wäre  der  Einwirkung  der  Spitze  entzogen. 

Wie  bereits  gesagt,  ist  eine  derartige  Gruppierung  nicht  streng  durch- 
zuführen, im  wesentlichen  aber  dürfte  sie  zu  Recht  bestehen. 

Diese  Anordnungsmöglichkeit  der  verschiedenen  Gefühlsgruppen 
inbezug  auf  ihren  Wirkungsumfang  will  ich  das  »hierarchische 
Prinzip«  der  Gefühlswirkung  nennen.  Dasselbe  besagt  demnach  folgen- 
des: Umsetzungen  im  Gebiet  des  höheren  Gefühlslebens  können  nur 
zustande  kommen,  wenn  geeignete  günstige  Voraussetzungen  im  Bereich 
der  niederen  Gefühle  gegeben  sind.  Solche  sind  vorhanden,  sobald 
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diese  in  gedämpfter  ruhiger  Weise  verlaufen;  jede  bedeutende  Inten- 
sitätssteigerung beseitigt  die  Möglichkeit  für  den  Eintritt  der  höheren 
Gefühle.  Danach  hängen  diese  von  einer  Mehrheit  von  Bedingungen 
ab  und  die  Erfüllung  derselben  ist  für  sie  ein  Erfordernis.  Je  höher 
eine  Gefühlsäußerung,  desto  feiner,  komplizierter  und  daher  auch- 
störbarer ist  sie. 

Das  hierarchische  Wirkungsprinzip  der  Gefühle  wird  genetisch 
verständlich,  sobald  man  den  Menschen  als  geschichtliches  Produkt 
auffaßt;  dann  stellen  sich  die  höheren  Gefühle  tatsächlich  als  höhere 
Stockwerke  dar,  welche  den  niederen  aufgesetzt  sind;  dann  gleicht  die 
Seele  einem  vielstöckigen  Bauwerk,  bei  dem  die  höheren  Etagen  die 
niederen  nicht  nur  zur  Voraussetzung  haben,  sondern  auch  eine  viel 
feinere  und  reichere  Gliederung  zeigen  als  die  unteren. 

Funktionell  erklärt  sich  das  hierarchische  Prinzip  aus  der  doppelt- 
gegensätzlichen Wirkung  der  in  Stockwerken  aufgebauten  Seele.  Da 
alle  Gefühlsakte  neben  der  treibenden  Seite  auch  eine  hemmende  be- 
sitzen, wird  diese  bei  den  niederen  Gefühlen  von  besonderer  Bedeutung 
sein  müssen.  Da  die  niederen  Gefühle  die  Basis  für  die  höheren 
bilden,  sind  sie  demzufolge  in  ihren  Wirkungen  auch  weit  umfassen- 
der und  umspannen  ausgedehnte  seelische  Gebiete.  Steigern  sie  sich 
nun  in  ihrer  Intensität,  so  wachsen  damit  auch  ihre  hemmenden 
Tendenzen,  und  diese  Hemmungswirkung  macht  ähnlich  derjenigen 
der  Aufmerksamkeit  die  höheren  Gefühlsäußerungen  unmöglich.  Die 
W^irkungsweise  des  hierarchischen  Prinzipes  läßt  sich  an  einem 
politischen  Organismus  veranschaulichen.  Derselbe  ist  ebenfalls  hier- 
archisch gegliedert  und  es  findet  hier  ebenfalls  eine  analoge  Funktions- 
hemmung von  unten  nach  oben  statt,  während  die  Hemmung  in 
gegensätzlicher  Richtung  erschwert  ist.  Wechseln  die  Regierungsformen 
in  den  höchsten  Instanzen  eines  Staates,  so  werden  dadurch  die 
untersten  politischen  Glieder  kaum  berührt,  sie  funktionieren  ruhig 
weiter.  Tritt  dagegen  hier  eine  einschneidende  Störung  ein,  so  ist 
damit  auch  eine  Lähmung  der  höchsten  politischen  Zentren  gesetzt. 
So  hat  die  germanische  Invasion  die  höheren  und  höchsten  politischen 
Bildungen  des  römischen  Kaiserreiches  gänzlich  umgestaltet,  während 
die  politische  Form  der  unteren  Organe  im  wesentlichen  unverändert 
blieb.  Noch  deutlicher  markieren  sich  dieselben  Erscheinungen  bei 
einem  straff  organisierten  Heereskörper.  Durch  Störungen  in  den  obersten 
Leitungsinstanzen  werden  die  Funktionen  der  unteren  Organe  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt,  dagegen  legt  eine  von  unten  einsetzende  Demora- 
lisation der  Heeresmasse  die  Wirkungen  der  obersten  Leitung  völlig  lahm. 
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Ans  der  hierarchischen  Wirkungsweise  der  Energieumsetzungen 
-^ergibt  sich  die  praktische  Bedeutung  derselben  von  selbst.  Soll  ein 
höheres  Gefühlsleben  überhaupt  möglich  sein,  so  ist  dafür  die 
Mäßigung,  die  Intensitätsverminderung  der  in  der  Gefühlspyramide 
amtergeordneten  Gefühlskategorien  bis  an  die  Nullgrenze  Bedingung. 
Sobald  die  niederen  Gefühle  in  ihrer  Stärke  anwachsen,  geht  die^ 
Möglichkeit  zu  einer  Erzeugung  höherer  und  höchster  Gefühle  ver- 
loren. Dieser  Sachverhalt  findet  im  Beben  des  Einzelnen  und  dei 
•Gesamtheit  durchgängige  Bestätigung.  Auch  der  für  ästhetische  und 
intellektuelle  Einflüsse  empfänglichste  Mensch  wird  für  derartige 
Reize  unempfindlich,  sobald  er  körperliche  Schmerzen,  Hunger,  Kälte 
und  dergleichen  ertragen  muß,  und  der  produktive  Dichter,  Künstler 
und  Gelehrte  wird  unfruchtbar,  sobald  er  von  Sorgen  und  Beun- 
ruhigungen heimgesucht  ist.  Wie  beim  Einzelnen,  so  ist  es  auch  bei 
\ Völkern.  Die  Zeiten  kulturellen  Aufschwunges  und  produktiver 
Tätigkeit  fallen  nie  in  Perioden  kriegerischer  Betätigung  und 
’ materieller  Kämpfe,  vielmehr  tritt  die  Hochkultur  erst  dann  ein, 
wenn  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eines  Volkes  so  günstig  sind, 
-daß  sie  eine  ruhige,  gemächliche  Lebensführung  möglich  machen. 
Der  ungewöhnlich  schnelle  und  hohe  Aufschwung  der  itahenischen 
Stadtstaaten  zur  Zeit  der  Renaissance  fällt  nicht  ohne  Grund  m die 
Zeit  der  merkantilen  Blüte  derselben,  und  die  schönsten  Früchte  der 
Kunst  haben  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  eine  goldene  Unterlage. 
, Das  hierarchische  Prinzip  der  Gefühlswirkung  erfährt  dann  eine 


Durchbrechung,  wenn  bestimmte  niedere  Gefühle  in  engster  Weise 
mit  höheren  verkoppelt  sind;  in  diesem  Falle  tritt  nicht  eine 
Hemmung  der  höher  gestaffelten  Umsetzungen  ein,  sondern  beiden 
Energieströme  verschmelzen  zu  einer  Einheit  und  gelangen  dadurch 
zu  gesteigerter  Intensität.  Eine  derartige  Verkoppelung  pflegt  jedocli 
nicht  zu  oft  einzutreten;  sie  ist  nur  dann  gegeben,  wenn  beide 
Eiiergieströme  durch  die  ganze  psychophysische  Organisation  inein- 
ander münden  müssen,  wenn  eine  Hemmung  nur  zu  einer  Kata- 
strophe führen  würde.  Derartiges  findet  statt  bei  denjenigen  niederen 
Gefühlen,  welche  aus  den  Ausdrucksbewegungen  starker  Energieum- 
setzungen hervorgehen.  Die  sinnlichen  Gefühle,  welche  an  eine 
Änderung  der  Herztätigkeit,  des  Blutdruckes,  der  Respiration  etc.  ge- 
bunden sind,  wirken  auf  die  entsprechenden  höheren  Gemütsbe- 
wegungen nicht  hemmend,  sondern  verstärkend. 

Wird  von  der  Stufe,  welche  die  einzelnen  Gefühlsgattungen  m 
• der  Gefühlspyramide  einnehmen,  abgesehen  und  mehr  auf  den  zeit- 
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liehen  Verlaut*  und  auf  die  Intensität  geachtet,  so  lassen  sich  alle 
gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  in  drei  verschiedene  Grade  gliedern : 
in  schnelle  und  starke,  in  langsamere  und  mäßige  und  in  langsame 
und  schwache.  Bei  einer  streng  logischen  Durchführung  dieses  Ein- 
teilungsprinzipes  würden  vielleicht  noch  einige  weitere  Grade  aufzu- 
stellen sein.  Hier  jedoch  wird  darauf  verzichtet;  es  sollen  nur  die 
längst  bekannten  Formen  herausgehoben  werden.  Die  schnellen  und 
starken  sind  die  Affekte,  die  langsameren  und  mäßigen  die  Gemüts-  l 
bewegungen  und  die  langsamen  und  schwachen  die  Stimmungen.  Bei  * 
dieser  Dreiteilung  sollte  nur  auf  Intensität  und  zeitlichen  Verlauf  ge- 
achtet werden;  aber  durchaus  reinlich  ist  die  Gliederung  nicht.  Es 
findet  dabei  noch  ein  anderes  Moment  Berücksichtigung,  nämlich  der 
Staffelungsgrad.  Die  Stimmungen  haben  fast  ausschließlich  eine  niedere, 
sinnliche  Grundlage;  bei  den  Gemütsbewegungen  treten  dagegen  die 
höheren  Gefühlsformen  besonders  hervor,  und  bei  den  Affekten  sind 
beide  Formen  annähernd  in  gleichem  Maße  beteiligt.  Doch  kann  ohne 
zu  großen  Nachteil  die  angeführte  Dreiteilung  beibehalten  werden,  da 
das  hierbei  in  Anwendung  gebrachte  prinzipium  divisionis  wenigstens 
annähernd  zu  Recht  besteht. 

Die  Affekte  sind  danach  Energieumsetzungen  von  relativ  raschem 
Verlauf  und  hoher  Intensität  und  zwar  sind  dabei  die  höheren  und 
niederen  Umsetzungskomponenten  in  annähernd  gleichem  Maße  be- 
teiligt. Käme  die  Steigerung,  welche  dem  Affekt  aus  seinen  sinnlichen 
Bestandteilen  erwächst,  in  Fortfall,  so  würde  derselbe  zu  einer  Gemüts- 
bewegung sich  herabmindern.  Eben  die  sinnliche  Hälfte  der  Energie-  \ 
größe  giot  jedem  Affekt  den  besonderen  Affektcharakter;  sie  verleiht 
ihm  die  elementare  AVildheit  und  Unbändigkeit.  Ein  weib- 
licher Affektsturm  ohne  Tränen,  Schluchzen  und  stürmische  Atem- 
tätigkeit würde  seiner  wirksamsten  Hälfte  ermangeln.  Sobald  aus 
irgend  einem  Grunde  die  Ausdruckserscheinungen  unterdrückt  werden, 
verliert  die  Entladung  tatsächlich  einen  Teil  ihrer  Energie.  Aller- 
dings ist  die  dabei  auftretende  starke  Schwächung  des  Umsatzes 
nur  zu  einem  Teil  auf  Kosten  der  mangelnden  oder  doch  geschwächten 
Ausdrucksgefühle  zu  setzen.  Die  Mäßigung  hat  noch  einen  anderen 
Grund  und  der  besteht  in  Folgendem.  Sobald  eine  Person  willkürlich 
die  Ausdruckserscheinungen  eines  Affektes  soviel  als  möglich  zu  unter- 
drücken sucht,  übt  sie  einen  starken  Willensdruck  aus  und  dazu  ist 
es  notwendig,  daß  die  Zweckvorstellung  des  Willensaktes,  also  die 
Hemmungsvorstellung  selbst  und  etwaige  Gründe  für  den  ganzen  Akt 
im  Bewußtsein  festgehalten  werden.  Indem  aber  diese  Vorstellungen 
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das  Bewußtsein  okkupieren,  verdrängen  sie  aus  demselben  diejenigen 
Inhalte,  welche  den  Affekt  selbst  ausgelöst  haben.  Damit  aber,  mit 
der  eintretenden  Verdunkelung  der  den  Umsatz  auslösenden  Vor- 
stellungen nimmt  dieser  notwendig  selbst  an  Intensität  ab.  Erst  in 
dem  Augenblick,  in  welchem  der  Willenseinfluß  etwas  nachläßt, 
braust  auch  der  Affekt  von  neuem  auf.  Hierdurch  kann  die  ganze 
Entladung  einen  oszillatorischen  Charakter  erhalten. 

Gegenüber  den  Affekten,  bei  welchen  hochgespannte  und  daher 
labile  Arbeitskomplexe  fast  momentan  umgebaut  w’^erden  und  in 
dieser  Art  umgesetzt  werden  müssen,  sind  die  Gemütsbewegungen 
durch  ihren  gemäßigteren  und  ruhigeren  Verlauf  gekennzeichnet. 
Diese  Weise  ihres  Ablaufes  ist  einmal  bedingt  durch  die  geringere 
Höhe  der  aufgebauten  Energiegrößen,  dann  aber  auch  dadurch,  daß 
dieselben  zu  ihrem  Umsatz  wechselnder  Vorstellungsmassen  bedürfen. 
Hierdurch  ist  zugleich  ihr  langsamerer  und  zeitlich  ausgedehnterer 
Verlauf  bedingt.  Die  Sorge  z.  B.  ist  eine  Gemütsbewegung.  Dieselbe 
kann  ihrer  ganzen  Natur  nach  nur  schleichend  und  gemäßigt  ver- 
laufen. Sie  muß  sich  erst  immer  das  nötige  Energiematerial  zu- 
sammensuchen. Hierin  liegt  das  Moment,  welches  ihr  den  bohrenden 
Charakter  verleiht. 

Die  Stimmungen  endlich  verlaufen  stets  langsam  und  gleich- 
mäßig; außerdem  liegt  es  in  ihrem  Wesen,  von  geringer  Intensität  zu 
sein.  Diese  Eigentümlichkeit  wird  bedingt  durch  den  zeitlichen  Ver- 
lauf des  Energieumsatzes.  Vollzieht  sich  derselbe  in  kurzer  Zeitspanne, 
so  muß  bei  hoher  Ladung  der  Umsatz  notwendig  heftig  und  explosiv 
ausf allen,  während  bei  langsamem  Vollzug  der  Entladung  dieselbe 
ausgedehnter  und  daher  schwächer  ist.  Ob  bei  jeder  auf  gebauten 
Arbeitsgröße  der  doppelte  Modus  des  Umsatzes,  der  beschleunigte  und 
verlangsamte,  möglich  ist,  hängt  von  dem  Höhengrad  ab,  welchen 
der  Arbeitswert  in  der  Gefühlspyramide  einnimmt.  Bei  vielen  höheren 
Formen  der  Gefühlsarbeit  ist  ein  sehr  verlangsamter  Umbau  kaum 
möglich,  um  so  weniger,  je  höher  die  Spannung  der  Energiekomplexe 
ist.  Dieselben  tendieren  vielmehr  zu  plötzlichen  Explosionen.  Eino 
Verzögerung  und  damit  verbundene  Herabminderung  der  Intensität 
kann  nur  erreicht  werden,  sobald  anderweitige  Arbeitskomplexe,  welche 
auf  den  Umbau  hemmend  und  verzögernd  einwirken  können,  zur 
Verfügung  stehen  und  entweder  durch  die  Situation  aktiviert  werden 
oder  unter  dem  Einfluß  des  Willens  in  Tätigkeit  treten.  Diese  Eigen- 
tümlichkeiten der  Entladungsintensität  lassen  sich  wieder  brauchbar 
durch  gewisse  chemische  Vorgänge  veranschaulichen.  Explosible  Ver- 
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bindungen  können  in  ihrem  Umsatz  zeitlich  verzögert  und  intensiv  ver- 
mindert werden,  sobald  ihnen  gewisse  andere  Stoffe  beigemischt  werden. 

Aber  auch  in  dem  Falle,  in  welchem  es  gelingt,  hochgespannte 
Arbeitsgrößen,  welche  zu  einem  stürmischen  Umsatz  tendieren,  in  ver- 
zögerter Form  zum  Umbau  zu  bringen,  wird  derselbe  mehr  die  Gestalt 
einer  Gemütsbewegung  als  diejenige  einer  Stimmung  auf  weisen.  Um 
eine  künstliche  Verzögerung  herbeizubringen,  muß  eben  neue  Arbeit 
geleistet  werden,  sei  es,  daß  dieselbe  willensmäßiger  Natur  ist,  oder  sei 
es,  daß  die  Situation  dieselbe  vollzieht.  Ohne  solche  Einflüsse  kann 
eine  Abänderung  der  ursprünglichen  Abbautendenz  nicht  erreicht 
werden.  Die  Stimmung  dagegen  unterscheidet  sich  von  derartigen 
Umsetzungen  durch  ein  anderes  Moment.  Sie  ist  nicht  nur  länger 
dauernd  und  relativ  schwach,  sondern  sie  besitzt  diesen  Charakter  auch, 
ohne  daß  es  hierzu  eines  anderen  künstlichen  Eingriffes  in  den  Ver- 
lauf des  Umsatzes  bedarf.  Die  der  Stimmung  entsprechenden  Energie- 
umsetzungen tendieren  ihrer  inneren  Natur  nach  zu  einem  langsamen 
Verlauf.  In  der  Regel  hat  das  Individuum  gar  keinen  oder  doch  nur 
beschränkten  Einfluß  auf  diese  Akte.  Dadurch  kennzeichnen  sich  die- 
selben als  solche,  welche  ihre  innersten  Grundlagen  in  Änderungen 
der  Gesamtorganisation  haben.  Weil  die  den  Stimmungen  entsprechen- 
den Energiewerte  nicht  um  komplexe  intellektuelle  Gebilde  verdichtet 
sind,  entziehen  sie  sich  der  willkürlichen  Beeinflussung.  Die 
Stimmungen  lassen  sich  demnach  als  solche  Umsetzungen  definieren, 
welche  langsam  und  ruhig  verlaufen,  in  ihrem  Auf-  und  Abbau  an 
organische  Änderungen  der  Gesamtorganisation  gebunden  sind  und 
deshalb  willensmäßig  gar  nicht  oder  doch  nur  schwer  zu  beeinflussen  sind. 

Die  physiologischen  Veränderungen,  welche  psychische  Arbeits- 
leistungen vollbiingen  und  die  Grundlagen  der  Stimmungen  sind, 
pflegen  sich  tatsächlich  langsam  zu  vollziehen;  man  denke  etwa  an 
die  Stimmungen,  welche  der  Müdigkeit  und  der  Frische  entsprechen. 
Ein  stürmischer  Umbau  ist  hier  sowohl  auf  psychischer  als  auch  auf 
physiologischer  Seite  ausgeschlossen. 

Im  Vorangegangenen  ist  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  jeder  gefühlsmäßige  Umsatz  sei  dynamischer,  nicht  statischer 
Natur,  d.  h.  er  sei  Ausdruck  einer  stattfindenden  Veränderung,  jedoch 
nicht  eines  stationären  Zustandes.  Danach  müßte  jede  Stimmung  so- 
fort auf  hören,  sobald  die  ihr  als  Grundlage  dienende  organische  Ver- 
änderung zum  Stillstand  käme.  Dergleichen  pflegt  jedoch  selten  ein- 
zutreten. Vielmehr  überdauert  die  Stimmung  die  eingetretene  und 
zum  Stillstand  gekommene  Veränderung  bei  weitem.  In  der  Mehrheit 
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der  Fälle  hält  die  geschaffene  Stimmung  solange  an,  als  der  geschaffene 
Zustand  besteht  und  die  Gefühlskomponente  scheint  dann  nicht  Aus- 
druck der  Veränderung  sondern  Ausdruck  des  Zustandes  zu  sein.  So 
pflegt  beispielsweise  eine  Verstimmung,  welche  durch  Stoffwechsel- 
krankheit, etwa  durch  ein  Leberleiden  verursacht  ist,  solange  an- 
zuhalten, als  die  krankhafte  Störung  selbst  besteht  und  erst  mit  der 
Wiederherstellung  zu  verschwinden.  Dabei  zeigt  sich  eine  andere  Er- 
scheinung, welche  mit  jeder  Stimmung  verbunden  ist.  Dieselbe  tritt 
nicht  nur  selbst  in  einer  bestimmten  Qualität,  entweder  lustvoll  oder 
unlustvoll  auf,  sondern  verändert  die  Qualität  einer  Reihe  höherer 
psychischer  Umsetzungen.  Der  lustvoll  Gestimmte  ist  geneigt,  allen 
ßingen  eine  heitere  Seite  abzugewinnen,  während  der  traurig  V erstimmte 
nur  die  Schattenseiten  erblickt.  Diese  Erscheinung,  die  qualitative 
Abfärbung  aller  Umsetzungen  durch  eine  bestehende  Stimmung  oder 
richtiger  durch  einen  von  der  Stimmung  geschaffenen  psychophysischen 
Zustand,  veranlaßt  die  Täuschung,  als  ob  die  Stimmung  als  Gefühls- 
faktor der  Ausdruck  eines  ruhenden  Zustandes  sei. 

Jede  Veränderung  organischer  Natur,  w'elche  psychische  Arbeit 
für  eine  Stimmung  leistet,  entfaltet  neben  der  aktuellen  Gefühls- 
wirkung auch  ihre  Dauerwirkungen,  welche  jeder  psychischen 
Arbeitsgröße  zukommen.  In  dem  Kapitel  über  die  Dauerwirkungen 
ruhender  psychischer  Arbeitsgrößen  wurden  die  hemmenden  und 
treibenden  Tendenzen  der  höheren  Energiekomplexe  ausführhch  er- 
örtert, daran  mag  hier  erinnert  sein.  Die  niederen  Arbeitswerte  zeigen 
natürhch  dieselben  Doppelwirkungen,  und  da  die  organischen  Ver- 
änderungen, welche  Stimmungen  erzeugen,  als  Dauerzustände  den 
Charakter  von  psychischen  Arbeitswerten  besitzen,  müssen  sie  notwendig 
in  entsprechender  Weise  wirksam  sein.  Die  Wirksamkeit  äußert  sich 
erstens  darin,  daß  je  nach  der  Qualität  der  Stimmung  entweder  die 
Lustgefühle  oder  die  Unlustgefühle  in  ihrer  Eintrittsmöglichkeit  ver- 
hindert oder  erschwert  sind.  Besteht  demnach  beispielsweise  eine 
organische  Veränderung,  welche  bei  ihrem  Werden  eine  Unluststimmung 
erzeugte,  so  wird  und  muß  solange,  als  der  psychophysische  Dauer- 
zustand besteht,  das  gesamte  Gefühlsleben  dadurch  beeinflußt  werden. 
Die  Qualität  aller  Umsetzungen,  soweit  dieselben  durch  die  Dauer- 
wirkung des  Zustandes  nicht  gehemmt  sind,  wird  zur  Unlustfärbung 
neigen.  Dazu  kommt,  daß  die  organische  Veränderung,  die 
Stimmungsarbeit,  nach  dem  hierarchischen  Prinzip  der  Anordnung 
der  Gefühle  und  der  ihnen  entsprechenden  Arbeitswerte  einen  niederen 
Grad  einnimmt,  also  an  der  Basis  der  Gefühlspyramide  liegt  und  daher 
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in  den  Wirkungen  alle  höheren  Grade  umfaßt.  Hieraus  erklärt  sich 
der  gewaltige  Einfluß,  welchen  die  Stimmungsarbeit  auf  das  ge- 
samte Seelenleben  auszuüben  vermag.  Durch  dieselbe  kann  im 
günstigen  Falle,  sobald  der  psychophysische  Arbeitszustand  besonders 
befreiend  und  lösend  wirkt,  also  in  gehobener  Stimmung,  wie  man 
gewöhnlich  zu  sagen  pflegt,  die  Leistungsfähigkeit  eines  Menschen 
außerordentlich  gesteigert  werden,  um  bei  entgegengesetztem  Zustande 
ebenso  stark  herabzusinken.  Das  Maß  und  das  Tempo,  in  welchem 
derartige  Änderungen  eintreten  können,  hängt  von  der  Gesamtorgani- 
sation der  psychophysischen  Persönlichkeit  ab. 

In  dem  Begriff  der  Stimmung  liegt  demnach  zweierlei:  erstens 
der  langsam  und  ruhig  verlaufende  Energieumsatz,  welcher  Ausdruck 
der  psychophysischen  Veränderung  ist  und  als  eigentliches  sinnliches 
Stimmungsgefühl  bezeichnet  werden  kann  und  zweitens  die  durch  die 
Dauerwirkung  der  Arbeitsgröße  erzeugte  qualitative  und  intensive  Ab- 
änderung der  anderen  höheren  Umsetzungen.  Diese  zweite  Hälfte,  die 
Wirkungen  der  Stimmungsai*beit,  will  ich  als  psychophysische  Ein- 
stellung bezeichnen.  Die  Einstellung  ist  demnach  nichts  Neues,  ist 
sie  doch  nichts  M^eiteres  als  eine  besondere  Form  der  Dauerwirkung 
der  Arbeitsgrößen,  und  man  könnte  die  Erscheinungen,  welche  im  Vor- 
^^g^gangenen  als  Situations-  und  Suggestionswirkung  besprochen 
worden  sind,  eben  so  gut  als  Folgen  einer  besonderen  Einstellung  auf- 
fassen. Was  die  Suggestion  im  Gebiet  des  höheren  Seelenlebens  be- 
wirkt; qualitative  und  intensive  Abänderung  des  Energieumsatzes,  das- 
selbe leistet  die  Einstellung  im  Bereiche  des  niederen.  Wenn  trotz- 
dem hier  ein  neuer  Terminus  eingeführt  wird,  so  geschieht  das  ledig- 
lich aus  praktischen  Gründen,  da  der  Begriff  der  gefühlsmäßigen  Ein- 
stellung noch  weitere  wichtige  Dienste  leisten  soll. 

Jede  gefühlsmäßige  Einstellung,  welche  als  Wirkung  einer 
psychophysischen  Arbeitsleistung  auftritt,  ändert  alle  Möglichkeiten  zu 
emotionalen  Umsetzungen  in  eingreifender  Weise.  Unter  Umständen 
kann  dadurch  das  Individuum  für  die  Zeit  des  Bestehens  der  Dauer- 
wirkung des  Zustandes  gänzlich  umgeändert  werden.  Schon  die  ge- 
wöhnlichen Stimmungen,  welche  die  normalen  physiologischen  Ver- 
änderungen wie  Hunger,  Durst,  Müdigkeit,  Frische,  gute  und  schlechte 
\ erdauung  etc.  begleiten,  ändern  die  emotionalen  Reaktionen  der  Per- 
sönlichkeit in  gewisser  Weise  um;  eingreifender  zeigen  sich  die 
Wirkungen  bei  Applikation  gewisser  Toxika.  Es  sei  z.  B.  der  Alkohol 
gewählt,  da  die  psychischen  Wirkungen  desselben  jedermann  bekannt 
sein  dürften.  Die  physiologischen  Änderungen,  welche  ein  geringer 
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Alkoholgenuß  hervorruft,  lösen  als  entsprechendes  psychisches  Korrelat 
zuerst  eine  Stimmung  der  Lösung  und  Erregung  aus,  weil  gewisse 
nervöse  Hemmungszentren  gelähmt  werden.  Nun  denke  man  sich 
diesen  Zustand  für  längere  Zeit  fixiert,  dann  bleibt  nach  dem  Ab- 
klingen des  sinnlichen  lustvollen  Stimmungsgefühles  nur  der  Dauer- 
zustand der  erleichterten  Disposition  f ür  vorwiegend  kurze  und  stürmische 
Umsetzungen  auf  anderen  Gebieten;  das  ist  die  Wirkung  der  durch 
den  Alkoholgenuß  gesetzten  Einstellung.  In  der  Wirklichkeit  frei- 
lich bleibt  der  soeben  angenommene  Zustand  selten  längere  Zeit 
stationär,  entweder  schreitet  er  bei  steigender  Zufuhr  von  Alkohol 
schnell  zu  schweren  Lähmungen  oder  er  gleicht  sich  bei  Enthaltsam- 
"keit  durch  den  Stoffwechsel  schnell  aus. 

Die  Wirkungen  der  Einstellung  können  endlich  bei  gewissen 
psychopathologischen  Zuständen  riesige  Dimensionen  annehmen.  Bei 
den  depressiv  verstimmten  Kranken  ist  infolge  der  psychophysischen 
Veränderung  die  Fähigkeit  zu  lustvollen  Umsetzungen  gänzlich  aufge- 
hoben. Die  Unglückhchen  bieten  ein  Bild  tiefsten  untröstlichsten 
Kummers  und  alles,  was  sie  einstmals  zu  erfreuen  imstande  w^ar, 
macht  entweder  keinen  Eindruck  oder  steigert  nur  die  Schmerzlichkeit 
des  Zustandes.  Gegensätzlich  hierzu  ist  das  Krankheitsbild  der  Manie. 
War  dort  die  Fähigkeit  zur  Lust  verschwunden,  so  ist  es  hier  diejenige 
zur  Unlust.  Höchstens  kann  der  Maniakalische  in  heftigen  Zorn  aus- 
brechen, zu  anderen  Unlustäußerungen  ist  er  kaum  zu  bringen, 
während  alles  nur  dazu  dient,  seinen  überquellenden  Glückszustand 
zu  entladen.  Was  bei  den  Krankheitsbildern  der  Melancholie  und 
Manie  getrennt  auf  tritt,  ist  in  denjenigen  des  zirkulären  Irreseins  ver- 
einigt. Dieser  Zustand  zeigt  die  Wirkungen  einer  im  Centralnerven- 
system sich  vollziehenden  periodisch  w'echselnden  Einstellung  in  in- 
struktiver Weise.  Im  Krankheitsbild  w^echseln  depressive  und  maniaka- 
lische Zustände  regelmäßig  mit  einander  ab.  Am  Morgen  beispiels- 
weise ist  der  Kranke  pathologisch  vergnügt,  am  Abend  pathologisch 
verstimmt.  Der  Zeitraum,  in  w^elchem  ein  solcher  Zyklus  von  Depression 
und  Exzitation  zu  wechseln  pflegt,  kann  beliebig  groß  sein,  er  kann 
sowohl  Stunden  als  auch  Tage,  Wochen,  Monate  und  Jahre  umfassen. 

Der  Begriff  der  Einstellung  gibt  ferner  die  Mittel  in  die  Hand, 
um  andere  habituelle  Zustände  zu  erklären;  damit  leitet  er  zu  einer 
anderen  Seite  des  gefühlsmäßigen  Energieumsatzes  über,  zu  derjenigen, 
welche  man  als  Temperament  bezeichnet. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Das  Temperament. 

Unter  Temperament  versteht  man  die  individuelle  Affektanlage, 
d.  h.  den  nach  Intensität,  Qualität  und  zeitlichem  Verlauf  bestimmten 
Charakter  des  Energieumsatzes.  Die  Eigentümlichkeiten  des  Umsatzes 
nach  den  genannten  Richtungen  können  die  verschiedensten  Mischungen 
mit  einander  eingehen  und  dadurch  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Eigenarten  erzeugen,  die  bei  den  einzelnen  Individuen  mit  geringen 
Abstufungen  in  einander  übergehen.  Derartige  Mischungen  zeigt  die 
Wirklichkeit.  Zum  Zwecke  besserer  Charakterisierung  der  Eigenarten 
des  Temperamentes  hat  man  bereits  im  Altertume  gewisse  Typen 
aufgestellt.  Dieselben  sind  demnach  mehr  oder  weniger  Kunstprodukte, 
welche  durch  gewisse  Abstraktionen  gewonnen  worden  sind.  Seit 
Galen  haben  sich  vier  solcher  Typen  eingebürgert,  man  pflegt  sie  als 
sanguinisches,  cholerisches,  melancholisches  und  phlegmatisches  Tempe- 
rament zu  bezeichnen.  Trotzdem  dieselben  Kunstprodukte  sind  und 
in  Wirklichkeit  wohl  kaum  jemals  rein  Vorkommen  dürften,  haben 
sich  die  genannten  vier  Typen  doch  recht  brauchbar  erwiesen  und  be- 
sitzen heute  noch  volle  Anerkennung.  Sie  sind  natürlich  unzureichend, 
sobald  der  ganze  Reichtum  'wirklicher  Eigenarten  des  Umsatzes  erfaßt 
werden  soll. 

An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  darum,  die  Möglichkeit  be- 
stimmter Umsatzformen  psychoenergetisch  verständlich  zu  machen  und 
zu  dem  Zwecke  eignen  sich  die  genannten  vier  Temperamente  be- 
sonders. Den  Schlüssel  für  das  Verständnis  derselben  liefert  der 
Vorgang  der  emotionalen  Einstellung  und  daher  ist  von  diesem  Be- 
giiff  auszugehen. 

Die  Einstellung  ist  im  vorangegangenen  Kapitel  als  Dauenvirkung 
einei  psychophysischen  Arbeitsleistung  definiert  worden.  Durch  die- 
selbe üürd  der  gesamte  Energieumsatz  in  qualitativer,  quantitativer 
und  zeitlicher  Hinsicht  umgeändert.  Derartiges  wird  erstens  ver- 
ständlich aus  der  Dauerwirkung  aller  psychischen  Arbeitsleistungen  und 
zweitens  aus  dem  hierarchischen  Wirkungsprinzip  der  emotionalen 
Energiefaktoren.  Weil  die  niederen  psychischen  Arbeitsleistungen 
mit  ihren  Wirkungen  die  gesamten  höheren  Umsetzungsmodalitäten 
umfassen,  sind  sie  imstande,  dieselben  eingreifend  umzuwandeln. 
Zum  Zwecke  besserer  Klarlegung  des  Sachverhaltes  erscheint  es  ange- 
bracht, gewisse  Formen  der  Einstellung  eingehender  zu  untersuchen, 
weil  dadurch  die  Brücke  zu  den  Eigentümlichkeiten,  welche  die 
Temperamente  bieten,  geschlagen  wird. 
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Jede  Stimmung  bewirkt  durch  ihre  Einstellungsarbeit  eine  vor- 
übergehende Änderung  des  gesamten  Energieumsatzes.  Die  Abänderung 
umfaßt  entweder  die  Qualität  oder  die  Quantität  oder  den  zeithchen 
Verlauf  des  Umsatzes  oder  es  können  auch  alle  drei  Faktoren  gleich- 
zeitig umgeändert  werden.  So  pflegen  auch  ernste  und  nüchterne 
Menschen  bei  geeigneter  Gelegenheit,  etwa  bei  einem  ländlichen  Aus- 
flug bei  heiterem  Wetter,  in  angenehmer  Naturumgebung  und  fröh- 
licher Gesellschaft,  selbst  ausgelassen  zu  werden.  Die  heitere  Stimmung 
aber,  welche  sich  einstellt,  bewirkt  in  ihrer  Einstellungsarbeit,  daß  alle 
Umsetzungen  beschleunigt,  verstärkt  und  lustvoll  gefärbt  sind.  Ein- 
drücke, welche  sonst  gleichgültig  lassen  würden,  werden  jetzt  lustvoll 
aufgenommen;  darin  zeigt  sich  die  Intensitätssteigerung  des  Umsatzes. 
Kleine  Zwischenfälle,  welche  sonst  Verdruß  verursachen  könnten,  bleiben 
jetzt  unwirksam,  werden  wohl  gar  humorvoll  aufgefaßt.  Hierin  offen- 
bart sich  eine  Qualitätsänderung  des  Umsatzes.  Mit  diesen  Änderungen 
ist  stets  eine  Beschleunigung  des  Ablaufes  aller  Prozesse  verbunden. 

Ganz  entgegengesetzt  sind  die  Wirkungen  der  Einstellung,  welche 
durch  eine  Stimmung  trüber  Natur  hervorgebracht  werden.  Wenn 
man  etwa  im  Herbste  bei  einem  Spaziergange,  wenn  am  Himmel  trübe 
zerfetzte  Wolken  jagen,  die  Dohlen  krächzen  und  fahles  Laub  zu  den 
Füßen  raschelt,  einem  Leichenzug  begegnet,  welcher  mit  langsamer, 
düsterer  Feierhchkeit  schweigend  sich  fortbewegt,  dann  gerät  man 
wohl  in  eine  Stimmung  und  Einstellung,  durch  welche  auch  die  nächst- 
folgenden Eindrücke  mit  beeinflußt  werden.  Alles  erscheint  dann 
düster  und  müde  und  steigert  nur  den  allgemeinen  Daseinsschmerz. 
Neben  der  Qualitätsänderung  drängt  sich  bei  solcher  Gelegenheit  be- 
sonders der  verlangsamte  V erlauf  des  inneren  Geschehens  auf. 

Derartige  Einstellungen  zeigen  in  ihren  vorübergehenden 
Wirkungen  alle  Eigentümlichkeiten,  welche  den  Temperamenten  zu- 
kommen und  sie  lassen  sich  als  kurz  dauernde  Temperäments- 
änderungen  auffassen.  Der  heiter  gestimmte  Mensch  zeigt  in  den 
Eigentümlichkeiten  seines  gesamten  emotionalen  Umsatzes  die 
Charaktere,  welche  gewissen  Temperamentsformen  zukommen;  während 
der  verstimmte  solche  gegensätzlicher  Natur  offenbart.  Was  hier  vor- 
übergehend auftritt,  ist  beim  eigentlichen  Temperament  zur  Dauerform 
geworden.  Das  zeitliche  Moment,  die  Zeitdauer,  während  welcher  die 
Einstellung  anhält,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  In  der 
normalen  Stimmung  währt  sie  nur  Minuten  oder  Stunden,  in  dei’ 
pathologischen  dagegen  Wochen,  Monate  oder  Jahre.  Beim  zirkulären 
Irresein  offenbart  der  Kranke  zum  mindesten  drei  verschiedene 
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Temperamente,  welche  periodisch  miteinander  abwechseln:  das  krank-  j 
haft  heitere,  das  normale  gleichmäßige  und  das  krankhaft  gedrückte. 
Endlich  zeigt  jedes  Individuum  im  Verlaufe  seines  Lebens  sämtliche  | 
Temperamentsformen.  Der  Energieumsatz  des  Kindes  ist  beschleunigt,  ^ 
relativ  lustvoll  und  oberflächlich:  das  Kind  ist  sanguinisch.  Zur  Zeit 
der  Geschlechtsreife  wird  der  Umsatz  verlangsamt,  verstärkt  und  erfährt 
zugleich  eine  Qualitätsänderung:  der  Mensch  neigt  dem  melancholischen 
Temperament  zu.  Im  Mannesalter  tönt  sich  die  Qualität  wieder  mehr 
lustvoll,  die  Intensität  schwächt  sich  etwas  ab,  während  der  Verlauf 
ebenfalls  etwas  beschleunigt  ist.  Das  sind  im  ganzen  die  Kennzeichen  , 
des  cholerischen  Temperamentes.  Endlich  schwächt  sich  im  Greisen- 
alter  die  Intensität  immer  mehr  ab,  während  das  Tempo  noch  weiter 
verlangsamt  wird:  das  ist  das  phlegmatische  Temperament.  ^ 

Bei  diesen  Vorgängen  ist  es  auch  möglich,  die  Gründe  der  !, 
Änderung  aufzudecken.  Das  Kind  ist  sanguinisch,  weil  bei  ihm  die 
Energie  noch  keine  Entwertung  erfahren  hat,  weil  es  an  individuell 
erworbenen  Komplexen,  welche  unlustvoll  umgebaut  werden  könnten, 
fehlt  und  weil  der  Mangel  an  größeren  Arbeitswerten  die  Möglichkeit 
zu  Umsatzhemmungen  auf  hebt.  Aus  diesen  Gründen  muß  das  gesunde 
Kind  fröhlich,  oberflächlich  und  stürmisch  sein.  Zur  Zeit  der  Ge- 
schlechtsreife vollzieht  sich  im  Organismus  eine  allmähliche  tief  ein- 
greifende physiologische  Umwälzung;  dieselbe  hat  psychologisch  den 
Charakter  einer  Einstellung  und  zwar  einer  lang  andauernden  Ein- 
stellung. Durch  die  hemmenden  und  lösenden  Wirkungen  derselben 
erklärt  sich  der  Temperamentswechsel.  Durch  die  Hemmungswirkungen 
der  an  wachsenden  Arbeit  werden  frühere  Umsatzformen  allmählich 
entwertet,  dagegen  auf  der  lösenden  Seite  neue  aufgeschlossen.  So 
verliert  das  reifende  Mädchen  langsam  die  Lust,  mit  Puppen  zu  spielen  j 

oder  richtiger:  das  Spiel  liefert  nur  noch  geringe  Energiemengen,  , 

während  auf  anderen  neu  entstehenden  Herden  ein  bisher  unbekanntes  ! 
Feuer  zu  glühen  beginnt  und  mit  Naturgewalt  zum  Umsatz  drängt.  | 
Die  neue  Einstellung  macht  eine  kräftigere  Entladung  möglich;  die 
bereits  aufgebauten  hemmenden  Komplexe  und  die  wachsenden  j 
intellektuellen  Funktionen  geben  dem  ganzen  Zustande  einen  bohren-  ■ 
den,  zu  Explosionen  neigenden  Charakter.  \ 

Im  späteren  Alter  wächst  die  Zahl  der  individuell  erworbenen 
Arbeitsgrößen  stark  an,  hierdurch  wird  die  in  der  Geschlechtsreife 
geschaffene  Einstellung  mannigfach  modifiziert  und  die  Intensität  der 
Umsetzungen  gemäßigt  und  auf  bestimmte  Ziele  gerichtet.  Mit  fort- 
schreitendem Lebensalter  steigern  sich  diese  Einflüsse,  werden  durch 
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den  Vorgang  der  Energieentwertung  unterstützt  und  bewirken  das 
i Phlegma  des  Alters.  Daneben  finden  noch  mannigfache  geringere 
physiologische  Umwandlungen  statt,  welche  in  ihren  psychischen 
Korrelaten  ebenfalls  entsprechende  Abänderungen  der  Einstellung  her- 
beiführen. Da  dieselben  ganz  allmählich  ein  treten,  lassen  sie  sich  nur 
in  ihrem  Gesamtresultat  erfassen. 

Von  derselben  inneren  Natur,  wie  die  angeführten,  kürzere  oder 
längere  Zeit  andauernden  psychophysischen  Einstellungen,  sind  offen- 
bar die  Temperamente.  Dieselben  sind  nur  dadurch  unterschieden, 
daß  die  besondere  Form  des  Energieumsatzes  durch  angeborene  Ein- 
stellung dauernd  bestimmt  ist.  Das  Individuum  bringt  bei  seiner  Ge- 
burt nicht  nur  die  allgemeine  Möglichkeit  zu  gefühlsmäßigen  Prozessen 
mit  sich,  sondern  auch  eine  feste  ererbte  Form  für  dieselben  und  in 
dieser  Form,  welche  sich  als  allgemeine  psychophysische  Ein- 
stellungsform kennzeichnet,  liegt  das  Wesen  des  Temperamentes. 
Dasselbe  bestimmt  ganz  ebenso,  wie  es  bei  den  vorübergehenden  Ein- 
stellungen geschieht,  die  Intensität,  Qualität  und  den  zeitlichen  Ver- 
lauf des  Umsatzes.  Intensität  und  zeitlicher  Verlauf  bestimmen  sich 
in  ihrer  Eigenart  im  allgemeinen  wechselseitig,  w^ährend  die  qualitative 
Färbung  mehr  durch  die  Gesamtorganisation  bedingt  ist.  Nach  diesen 
angeführten  Eigentümlichkeiten  lassen  sich  die  Temperamente  in 
schwache  und  starke,  langsame  und  stürmische,  lustvolle  und  unlust- 
volle einteilen.  Gewöhnlich  sind  mehrere  dieser  Eigenschaften  mit 
einander  verkoppelt.  Der  Sanguiniker  ist  in  seinen  emotionalen 
Reaktionen  schwach,  stürmisch  und  mehr  nach  der  Lustseite  einge- 
stellt, der  Choleriker  stürmisch  und  mehr  nach  der  Unlustseite,  der 
Melancholiker  stark,  langsam  und  ebenfalls  unlustvoll,  endlich  der 
Phlegmatiker  schwach,  langsam  und  lustvoller. 

Die  angeborenen  Temperamentsformen  bestimmen  zwar  in  weiten 
Grenzen  den  Modus  des  Umsatzes,  doch  lassen  sie  den  im  individuellen 
Leben  erworbenen  Einstellungen  genügenden  Spielraum.  Dieselben 
superponieren  sich  den  ererbten  und  ändern  sie  dadurch  in  gewisser 
Weise  um.  Fallen  die  Wirkungen  der  Dauerarbeit  individuell  er- 
worbener Komplexe  inbezug  auf  Intensität,  Qualität  und  zeitlichem 
Verlauf  der  Umsetzungen  mit  der  Wirkungsweise  des  Temperamentes 
zusammen,  so  modelliert  sich  dieses  im  Verlauf  des  Lebens  noch 
schärfer  heraus,  während  im  entgegengesetzten  Falle,  sobald  die 
Wirkungsweise  beider  Einstellungsformen  antagonistisch  sich  verhält, 
die  ursprüngliche  Anlage  mehr  verwischt  und  abgeschwächt  wird. 
So  kann  der  geborene  Sanguiniker  unter  dem  Einfluß  günstiger 
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Lebensbedingungen  noch  sanguinischer  werden,  während  ungünstige 
Verhältnisse  auch  ihn  ruhig,  vorsichtig  und  pessimistischer  machen 
können.  Die  angeborenen  Temperamentsformen  ließen  sich  als 
primäre,  die  individuellen  als  sekundäre,  tertiäre  etc.  psychophysische 
Einstellungen  bezeichnen  und  alle  diese  Formen  können  durch 
Wechselwirkung  auf  einander  sich  mannigfach  beeinflussen  und  da- 
durch die  Buntscheckigkeit  der  Wirklichkeit  erzeugen.  Das  hierarchische 
Prinzip  der  Energiewürkung  bewährt  sich  freilich  auch  hier.  Die 
primäre,  ererbte  Einstellung  läßt  wohl  der  individuellen  manchen 
Spielraum,  zieht  aber  doch  ziemlich  unverrückbar  die  Grenzlinien, 
innerhalb  welcher  jene  sich  bewegen  kann.  Deshalb  kann  der 
Melancholiker  wohl  noch  düsterer  und  bohrender  werden,  aber  es 
wird  sich  kaum  jemals  ereignen,  daß  er  sich  in  einen  Sanguiniker 
verwandelt.  Die  Basis  des  psychischen  Baues  bestimmt  durch  ihren 
Charakter  in  weitem  Umfange  auch  denjenigen  der  höheren  Stockwerke. 


Dreizehntes  Kapitel. 

Theorie  der  Gefühle. 

In  älterer  Zeit  pflegte  man  den  Menschen  und  speziell  die 
Menschenseele  als  Mikrokosmos  zu  bezeichnen.  Das  geschah  freihch 
aus  intellektualistischen  Gründen;  das  Denken  sollte  das  Weltall 
mderspiegeln.  Heutzutage  ist  man  in  derartig  hohen  Ansprüchen 
an  den  menschlichen  Intellekt  bescheidener  geworden;  man  hat  ein- 
sehen  geiernt,  daß  der  seelische  Spiegel  doch  recht  kümmerliche  und 
verzerrte  Abbilder  liefere.  Aber  in  anderer  Hinsicht  kann  die  Seele, 
d.  h.  der  Inbegriff  aller  psychischen  Geschehensmöglichkeit  in  vollem 
Umfange  als  ein  verkleinertes  Abbild  des  kosmischen  Geschehens  an- 
gesehen werden,  nämhch  in  energetischer  Beziehung.  Stellt  man  sich 
auf  den  Boden  der  Energetik,  so  läßt  sich  der  Begriff  der  ph}^sischen 
Energie  als  der  Inbegriff  aller  objektiven  Geschehensmöglichkeit  be- 
zeichnen. Im  Weltall  geschieht  etwas,  nicht,  weil  Energie,  sondern 
weil  Intensitätsdifferenzen  derselben  vorhanden  sind,  sie  allein  machen 
die  Geschehensmöglichkeit  aus.  Indem  nun  etwas  geschieht,  nimmt 
die  allgemeine  Geschehensmöglichkeit  besondere  Gestaltungsform  an, 
sie  differenziert  und  zersplittert  sich  in  zahllose  besondere  Geschehens- 
möglichkeiten, welche  einander  in  ihren  Wirkungen  aufheben,  sich 
gegenseitig  kompensieren  und  dadurch  die  Erscheinung  materieller 
Körper  erzeugen.  Die  uns  umgebenden  Dinge  sind  vom  Standpunkte 
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‘der  Energetik  nichts  Anderes  als  in  bestimmter  Form  gebundene 
Energiewerte,  welche  sich  gegenseitig  in  ihrer  Umwandlung  und  Zer- 
streuung hindern.  Diese  in  Gestalt  materieller  Körper  gebundenen 
Energiegrößen  bilden  für  den  Strom  des  aktuellen  Geschehens  be- 
stimmte Einstellungsformen,  welche  die  fließende  Energie 
.zwingen,  unter  bestimmten  Konstellationen  bestimmte  Gestalt  anzu- 
nehmen. So  ist  eine  Maschine,  etwa  ein  Dynamo,  als  materielles 
Ding,  zunächst  eine  Kombination  bestimmter  gebundener  Energie- 
formen. Unter  der  Arbeit  des  Menschen  haben  diese  Energieformen 
beim  Prozeß  der  Herstellung  der  Maschine  eine  besondere  Konfiguration 
gefunden,  haben  die  Gestalt  eines  Dynamo  angenommen.  Derselbe 
bildet  jetzt  für  einen  aktuellen  Energiestrom  eine  Form,  denn  er 
führt  einen  Teil  des  Stromes  in  eine  vom  Menschen  erstrebte  Gestalt 
über.  Diese  besondere  von  einem  zwecksetzenden  Willen  erzwungene 
Umwandlungsform  der  aktuellen  Energie  wird  als  Arbeit  bezeichnet. 
Wird  von  dem  den  Umwandlungsprozeß  richtenden  psychischen 
Moment  abgesehen  und  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung 
der  Energie  überhaupt  geachtet,  so  läßt  sich  jede  Kombination 
materieller  Dinge,  jede  physioenergetische  Einstellung,  durch  welche 
der  Energiestrom  in  verschiedene  Qualitätsformen  hineingezwungen 
'wird,  als  Maschine  im  kosmischen  Sinne  auffassen  und  das  Weltall 
ist  eine  Maschine  im  großen,  es  ist  Energiereservoir  und  Einstellungs- 
fonn  zugleich.  Nur  durch  die  verschiedenen  Differenzierungen,  welche 
die  gebundene  Energie  erfahren  hat,  werden  immer  neue  Formen 
für  qualitative,  quantitative  und  zeitliche  Umsatzmodalitäten  geschaffen. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  er  sich  physisch  im  Makrokosmos 
abspielt,  vollzieht  eich  im  Mikrokosmos  bei  der  psychischen  Energie. 
Es  läßt  sich  Zug  um  Zug  dasselbe  Bild  entwerfen.  Diese  Analogie 
ist  keine  Spielerei,  wie  sie  oft  vorgenommen  worden  ist,  sie  ist  über- 
haupt nicht  mehr  lockere  Analogie,  sondern  ist  partielle  Identität. 
Der  menschliche  Organismus,  speziell  das  Zentralnervensystem,  ist 
eine  Maschine,  eine  Maschine,  welche  wie  jede  andere  eine  Energie- 
umwandlung bewirkt  und  zwar  eine  Umwandlung  physischer  in 
psychische  Energie.  An  dieser  Stelle  kann  hierauf  nicht  näher  ein- 
gegangen werden,  das  soll  vielmehr  erst  am  Schluß  dieses  Teiles  ge- 
schehen. Jetzt  handelt  es  sich  nur  darum,  den  durchgängigen 
Parallelismus  physischer  und  psychischer  Energieumsetzungen  in  großen 
Linien  zu  markieren;  die  folgenden  Kapitel  dieses  Teiles  werden  das 
Bild  vervollständigen.  Wie  jede  Maschine  in  den  Gesetzmäßigkeiten 
ihrer  Wirkungsweise  ein  verkleinertes  Abbild  des  kosmischen  Energie 
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kreislaufes  ist,  so  ist  es  auch  die  physische  Maschine  des  Zentral- 
nervensystems. Daß  bei  derselben  das  innere  Triebwerk  unendlich 
viel  zusammengesetzter  ist  als  bei  jeder  physischen  Maschine,  ist  eine 
Sache  für  sich  und  hat  mit  dem  Effekt  der  Maschine  selbst  nicht 
das  mindeste  zu  tun.  Diese  zuletzt  geäußerte  Ansicht  vom  Wesen 
der  psychischen  Energie  scheint  mit  allem,  was  im  Vorangegangenen 
über  dieselbe  geäußert  worden  ist,  in  Widerspruch  zu  stehen.  Wurde 
die  psychische  Energie  doch  als  etwas  ganz  für  sich  Abgeschlossenes 
hingestellt,  wurde  sogar  von  einer  Konstanz  derselben  gesprochen 
und  jetzt  soll  sie  nichts  Anderes  als  ein  luftiges  Umwandlungsprodukt 
sein.  Wie  ist  beides  zu  vereinen  1 Der  Widerspruch  ist  nur  ein 
scheinbarer;  wir  haben  bis  jetzt  nur  das  innere  Triebwerk  der 
psychischen  Maschine  kennen  gelernt  und  die  festgestellte  relative 
Konstanz  war  nur  eine  solche  des  Umwandlungseffektes.  Nur  dieser 
bleibt  konstant.  Wenn  in  einem  Gefäß  ebensoviel  Flüssigkeit  zufließt, 
als  an  einer  anderen  Stelle  abfließt,  so  bleibt  der  Inhalt  stets  derselbe, 
und  man  kann  bei  einer  etwaigen  Betrachtung  der  Eigenschaften  des 
Inhaltes  von  Zufuhr  und  Abfuhr  absehen  und  die  Quantität  als 
konstant  betrachten.  Ebenso  verhält  es  sich,  wie  sich  später  noch 
genauer  zeigen  wird,  mit  der  psychischen  Energie.  Daß  eine  solche 
prosaische  Auffassung  des  Seelischen  zahlreiche  schöne  Illusionen 
zerstören  muß,  ist  freilich  wahr,  aber  dafür  kann  nicht  der  Forscher 
verantwortlich  gemacht  werden. 

Der  Mensch  wird  beseelt  geboren,  d.  h.  mit  der  Möglichkeit  zu 
psychischen  Umsetzungen.  Der  Begriff  der  bloßen  Umsatzmöglichkeit 
erscheint  w'ohl  recht  inhaltsleer,  ist  es  jedoch  nicht;  denn  er  enthält 
bereits  bestimmte  Umgrenzungen  des  seelischen  Geschehens.  Beseelt 
ist  jedes  menschliche  und  auch  tierische  Wesen;  aber  beseelt  in  be- 
stimmter Form.  In  der  Tierseele  finden  ebenfalls  Umsetzungen  statt, 
aber  die  Ausgestaltung  der  Form  ist  eine  andere  als  beim  Menschen. 
Die  emotionale  Pyramide,  von  welcher  im  Vorangegangenen  bereits 
des  öfteren  gesprochen  w-orden  ist,  hat  hier  eine  viel  geringere  Höhe; 
die  höheren  Umsatzformen  fehlen  so  gut  wie  ganz.  Im  Begriff  der 
menschlichen  Seele,  als  der  bloßen  Umsatzmöglichkeit,  liegen  demnach 
bereits  Bestimmungen  über  den  Formenreichtum  eines  künftigen  Um- 
satzes, liegen  weiter  Bestimmungen  über  angeborene  Einstellungsformen 
oder  über  ein  ererbtes  Temperament.  Im  Augenblick  der  Geburt  oder 
auch  schon  einige  Zeit  vorher  beginnt  der  Kreislauf  der  Energie  und 
damit  Umgestaltung  und  Differenzierung  der  ursprünglichen  Seele. 
Wie  im  Kosmos,  so  werden  auch  hier  von  dem  großen  ererbten 
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Energievorrat  bestimmte  Mengen  um  gebaut  und  nehmen  in  gebundener 
Gestalt  besondere  Formen  an.  Als  geleistete  Arbeitskomplexe  ruhen 
sie  in  der  Seele,  und  je  mehr  die  individuelle  Entwicklung  fortschreitet, 
desto  größer  und  mannigfaltiger  wird  die  innere  energetische  Formen- 
welt. Die  aufgebauten  Arbeitskomplexe  verändern  mit  ihrer  Ent- 
stehung auch  sofort  den  Strom  des  Geschehens.  Wie  im  Makrokosmos 
die  gebundenen  und  kompensierten  Energiekonstellationen  Einstellungs- 
formen für  qualitative  Zersplitterungen  des  Geschehens  bilden,  so 
liefern  auch  hier  im  Mikrokosmos  die  gebundenen  Energie-  oder 
Arbeitsgrößen  Möglichkeiten  für  weitere  Differenzierungen  und  erzwingen 
damit  eine  Entwicklung  und  eine  individuelle  und  generelle  Geschichte 
der  beseelten  Geschöpfe.  Wie  weit  diese  Differenzierung  und  Ent- 
wicklung fortschreitet,  hängt  von  zahlreichen  hier  nicht  zu  erörternden 
Bedingungen  ab.  Endlich,  wie  im  Kosmos  und  bei  jeder  Maschine 
allmählich  eine  Entwertung  eintritt,  so  muß  eine  solche  notwendig 
auch  im  psychischen  Geschehen  eintreten. 

Will  man  das  ganze  Getriebe  des  psychoenergetischen  Umsatzes 
in  einem  Bilde  sich  veranschaulichen,  so  könnte  man  die  Seele  als 
eine  große  ebene  Fläche  denken,  welche  allseitig  von  einer  hohen, 
stehenden  Energiewelle  umgrenzt  wird,  w^elche  die  angeborene  Energie- 
größe darstellt.  Von  dieser  stehenden  Energiewelle  werden  im  Laufe 
des  individuellen  Lebens  kleine  Teile  losgesprengt,  laufen  als  kleine 
Wellen  durch  die  Seelenebene,  kreuzen  und  vei'flechten  sich  mannig- 
fach und  bilden  schließlich  in  verschiedener  Konfiguration  kleine 
stehende  Wellenbilder,  sodaß  die  Seelenebene  allmählich  ein  Relief 
erhält.  Jede  neu  losgesprengte  Energiewelle  wird  in  ihrer  Form,  in 
ihren  verschiedenen  möglichen  Kräuselungen  durch  das  bereits  be- 
stehende Seelenrelief  vielfältig  abgeändert;  sie  bricht  sich,  bevor  sie 
zur  Ruhe  kommt,  an  den  früher  geschaffenen  Unebenheiten  und  er- 
reicht dadurch  eine  zusammengesetztere  Struktur.  Auf  solche  Weise 
würde  die  ursprünglich  glatte  Seelenfläche  immer  reicher  und  mannig- 
faltiger werden.  Die  entstandenen  vielgestaltigen  Wellenbilder  sind 
aber  nur  von  beschränkter  Dauer.  Unaufhörlich  sind  sie  selbst  in 
Bewegung,  zerfließen,  bilden  sich  neu,  interferieren  miteinander  und 
geben  der  Gesamtfläche  ein  stetig  wechselndes  Aussehen.  Denkt  man 
sich  endlicli  die  primäre  umgrenzende  Energiewelle  als  angeborenen 
konstant  bleibenden  Umwandlungskoeffizienten  der  pliysischen  Energie 
in  psychische,  so  nimmt  das  zweifelhafte  Bild  ein  etwas  wirklichkeits- 
treueres Angesicht  an. 

Das  ruhende  Seelenrelief  umfaßt  in  seinen  gebundenen  Energie- 


werten  die  Gesamtheit  der  psychischen  Energie;  der  Umwandlung  des 
Reliefs  entspricht  der  Energieumsatz  und  die  anwachsende  Differen- 
zierung und  Veränderung  stellt  die  fortschreitende  Entwicklung  dar. 
Reim  Umsatz  selbst  verschmelzen  alle  umgebauten  Energiegrößen,  in- 
sofern sie  sich  nicht  gegenseitig  kompensieren,  zu  einem  Totalgefühl 
und  die  in  Fluß  gelangte  Energiewelle  zerstreut  sich  entweder  gänzlich 
und  modelliert  dadurch  am'  Gesamtrelief  oder  baut  sich  in  Form  einer 
neuen  Niveaudifferenz  wieder  auf.  Zeitweilig  erstarren  einzelne  Seelen- 
gebiete infolge  der  Energieverschiebung,  und  im  Alter  sinkt  die  Mög- 
lichkeit zur  Aveiteren  Umgestaltung  immer  mehr;  die  Energie  wird 
entAvertet;  die  Seele  ist  in  ein  Mondstadium  getreten. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  hier  entwickelte  Gefühlstheorie 
mit  den  gegenwärtig  bestehenden  Theorien  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  sei.  Menn  A’’on  den  alten  intellektualistischen  Auffassungen 
A’om  Wesen  der  Gefühlsprozesse  abgesehen  AAÜrd,  gibt  es  gegenAvärtig 
xAvei  Hauptansichten,  AA^elche  man  als  zentralistische  und  als  peripherische 
bezeichnen  könnte.  Nach  der  ersten  Theorie  ist  jede  Gefühlsäußerung 
in  physiologischer  und  psychologischer  Hinsicht  ein  zentrales  Phänomen. 
Die  Gefühls  welle  soll  im  Gehirn,  als  dem  eigentlichen  Substrat 
psychischer  Vorgänge,  ausgelöst  Averden  und  von  hier  aus  in  diffuser 
Forni  sich  Aveiter  A^erbreiten  und  als  physiologische  Energie  die  ver- 
schiedenen Ausdruckserscheinungen  bewirken.  Diese  Theorie  stützt 
sich  erstens  auf  die  Voraussetzung,  daß  die  starken  Gefühlswogen  im 
Gebiet  des  höheren  Seelenlebens  nur  zentral  bedingt  sein  können 
und  zweitens  auf  die  allerdings  nicht  allseitig  anerkannte  Tatsache, 
nach  Avelcher  die  Ausdruckssymptome  den  ausgelösten  Gefühlen  erst 
nachfolgen  sollen. 

Jsiach  der  zweiten  peripherisch  genannten  Anschauung  hat  die 
Gefühlsw'elle  eine  entgegengesetzte  Richtung,  sie  soll  von  der  Peripherie 
des  Körj^ers  und  \’’on  den  inneren  Organen,  besonders  von  den  visceralen, 
ausgehen  und  im  Zentrum  die  Gefühlsphänomene  erzeugen.  Ge- 
Avöhnlich  hat  diese  Ansicht  eine  mehr  intellektualistische  Färbung: 
die  Gefühle  sollen  unlokalisierte  und  verschw^ommene  Gemein- 
empfindungen sein.  Die  Motive  für  eine  solche  Auffassung  sind  in 
der  außerordentlich  großen  Wirkung  körperlicher  Veränderungen  auf 
das  gesamte  Gemütsleben  zu  suchen.  Diese  Theorie  erfreut  sich  heute, 
besonders  in  medizinischen  Kreisen,  aber  auch  bei  solchen  Psychologen, 
welche  \^on  der  Medizin  oder  der  Naturwissenschaft  hergekommen 
sind,  einer  steigenden  Beliebtheit.  Hat  man  doch  eine  Reihe  unbe- 
zweifelbarer  Tatsachen  festgestellt,  AA^elche  für  das  periphere  Zustande- 
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kommen  der  Gefühle  als  ein  experimentum  crucis  erscheinen.  So 
sind  neuerdings  mehrere  Fälle  visceraler  Anästhesie  bekannt  geworden, 
bei  welcher  die  Kranken  eine  völlige  Gefühlsleere,  eine  gänzliche 
Unfähigkeit,  emotional  erregt  zu  werden,  zeigten.  Damit  scheinen 
unumstößliche  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  peripherischen  und 
die  Unrichtigkeit  der  zentralistischen  Hypothese  erbracht  zu  sein. 
Trotzdem  lassen  sich  die  Verteidiger  der  zuletzt  genannten  Ansicht 
aus  ihrer  Position  nicht  verdrängen,  da  sie  sich  auf  die  völlige  Un- 
möglichkeit, höhere  Gefühle  durch  periphere  und  viscerale  Ver- 
änderung zu  erzeugen,  berufen.  So  sieht  es  denn  aus,  als  ob  der 
Streit  ungeschlichtet  bleiben  würde,  da  eine  Vereinigung  der  beiden 
diametral  entgegengesetzten  Theorien  kaum  möglich  erscheint. 

Aber  wie  so  oft  in  der  Wissenschaft  die  vorhandene  Unver- 
träglichkeit bestehender  Annahmen  nur  relativ  ist,  ist  es  auch  hier.  Es 
handelt  sich  in  solchen  Fällen  nur  darum,  den  richtigen  Standpunkt 
zu  finden,  von  dem  aus  die  relativen  Widersprüche  verschwinden, 
sich  in  Harmonie  auflösen.  So  hat  Kopernikus  die  scheinbare  Un- 
verträglichkeit seiner  Lehre  mit  den  täglichen  Anschauungstatsachen 
durch  eine  richtige  Stellungnahme  ausgeglichen,  so  hat  weiter  Kant 
seine  Antinomien  der  Vernunft  durch  die  Phänomenalität  der  Dinge 
aufgehoben.  Derartiges  muß  ja  möglich  sein,  da  alle  wissenschaftliche 
Erkenntnis  begrifflicher  Natur  ist  und  Widersprechendes  durch  eine 
glückliche  Eingliederung  in  einen  umfassenderen  Begriff  stets  zu 
vereinigen  ist.  Die  Aufgabe  besteht  in  solchen  Fällen  nur  darin, 
einen  solchen  Begriff  zu  schaffen. 

Ist  nun  der  Begriff  der  psychischen  Energie  imstande,  derartiges 
zu  leisten?  Kann  er  die  beiden  genannten  Theorien  in  sich  auf- 
nehmen und  ihre  Widersprüche  ausgleichen?  Es  hat  sich  im  Voran- 
gegangenen gezeigt,  daß  alle  höheren  gefühlsmäßigen  Umsetzungen  in 
erster  Reihe  zentrale  Phänomene  sind.  Die  Energiewelle  geht  von 
hier  aus,  refiektiert  sich  im  Körper,  löst  da  besondere  sinnliche  Gefühle 
aus,  welche  sich  dem  primären  Strom  beimengen.  Doch  auch  ohne 
derartige  körperliche  Nachhallerscheinungen  kann  der  Möglichkeit  nach 
ein  Gefühl  zustande  kommen,  wenn  es  in  Wirklichkeit  auch  kaum 
jemals  gegeben  ist.  Damit  besteht  die  zentralistische  Theorie  relativ 
zu  Recht.  Sie  würde  absolut  richtig  sein,  wenn  es  ein  rein 
psychisches  Individuum  gäbe,  wie  ein  solches  zu  Beginn  fingiert 
worden  ist.  Für  ein  reales  psychophysisches  Individuum  kommt  zu 
jeder  zentral  bedingten  Energiewelle  noch  ein  Zuschuß,  welcher  mehr 
peripheren  Ursprungs  ist.  Bei  Affekten  kann  derselbe  von  hoher 
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Intensität  sein.  In  strengem  Sinne  ist  freilich  auch  dieser  Teil  der 
Energie  zentraler  Art,  da  er  hier  zur  Äußerung  gelangt.  Da  ihn  aber 
die  psychophysische  Maschine  durch  körperliche  Veränderung  in  Fluß 
setzt,  kann  er  immerhin  als  peripherisch  angesehen  werden.  Weit 
wichtiger  sind  diese  körperlich  bedingten  psychischen  Arbeitsleistungen 
aber  durch  ihre  Dauerwirkungen,  durch  die  von  ihnen  bewirkte 
psychische  Einstellung.  In  diesem  Moment  liegt  der  Schwerpunkt 
für  die  zweite,  peripherische  Theorie.  Indem  durch  den  Einfluß  jeder 
Einstellung,  gemäß  dem  hierarchischen  Prinzip  der  emotionalen  Energie- 
wirkung, das  gesamte  gefühlsmäßige  Geschehen  in  eingreifendster 
Weise  abgeändert  werden  kann,  nimmt  die  energetische  Theorie  auch 
diese  zweite  Anschauungsweise  in  sich  auf  und  vereinigt  sie  mit  der 
ersten  zu  einem  umfassenden  Ganzen.  Die  zentralistische  Theorie 
steht  den  gewaltigen,  besonders  in  pathologischen  Zuständen  sich 
äußernden  Einflüssen  der  Körperlichkeit  auf  das  gefühlsmäßige  Ge- 
schehen ratlos  gegenüber,  während  die  peripherische  inbezug  auf 
die  explosiven  Entladungen  höherer  Gefühlsformen  ebenso  ohnmächtig 
ist.  Jetzt  sind  beide  in  ihre  Rechte  eingesetzt.  Wäre  die  menschliche 
Seele  nicht  ein  vielstöckiges,  sondern  nur  ein  einstöckiges  Bauwerk,  wie* 
es  die  Seele  niederer  Tiere  sein  dürfte,  so  würde  die  periphere  Theorie- 
fast absolut  richtig  sein;  für  den  Menschen  hat  sie  nur  relative  Geltung.. 

Neben  den  beiden  angeführten  Theorien  haben  sich  in  der 
neuesten  Zeit  noch  mancherlei  andere  Ansichten  über  die  Natur  der 
Gefühlsprozesse  bemerkbar  gemacht.  Dieselben  suchten  vor  allem 
die  plötzliche,  heftige,  explosive  Natur  höherer  Umsatzformen  be- 
greiflich zu  machen.  Es  war  bis  dahin  unverständlich,  in  welcher' 
Weise  derartig  heftige  zentrale  Entladungen  zustande  kämen.  Man 
spricht  deshalb  in  psychologischen  und  physiologischen  Kreisen  be- 
reits seit  längerer  Zeit  von  psychischen  Entladungen,  ohne  daß  dieser' 
Begriff  mehr  enthielte  als  einige  dunkle  Analogien  mit  gewissen 
physischen  und  physiologischen  Vorgängen.  Einen  festen,  streng 
psychologischen  Inhalt  habe  ich  bei  derartigen  Ausführungen  nie 
finden  können.  Unter  dem  Einfluß  der  modernen  Gehirnforschung, 
welche  vielfach  zentralisierte  Funktionsherde  aufgefunden  hat,  fabelte 
man  in  kindlicher  Weise  auch  von  einem  Gefühlszentrum,  von 
welchem  die  Gefühlsströme  ausgehen  sollten.  Das  Gefühlszentrum 
sollte  gleichsam  ein  intrakranialer  Energiesee  sein,  welchem  auch  die 
Phänomene  der  Ebbe  und  Flut  nicht  fehlen  sollten.  Allen  diesen 
Ansichten  lag  der  richtige  Gedanke  zugrunde,  daß  in  der  Seele  eine 
Aufspeicherung  von  gebundener  Energie  stattfinden  müsse,  da  anders  > 
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die  heftigen  Affektstürme  nicht  verständlich  würden.  Die  energetische 
Theorie  hat  diesen  richtigen  Gedanken  aufgenommen  und  die  tat- 
sächliche Energieanhäufung  nachzu weisen  gesucht.  Damit  vereinigt 
und  löst  sie  die  hauptsächlichsten  Ansprüche,  welche  gegenwärtig  an 
eine  Gefühlstheorie  zu  stellen  sind. 

Wird  auch  durch  den  formalen  Charakter  des  Energiekreislaufes 
im  Makro-  und  Mikrokosmos  ein  Moment  der  Ähnlichkeit  eingeführt, 
so  gibt  es  doch  hier  in  der  Seele  eine  andere  Seite,  welche  dort  ganz 
und  gar  fehlt,  das  ist  die  Lust-Unlustqualität.  Der  physische  Energie- 
kreislauf ist  ein  mechanischer  Akt,  er  vollzieht  sich  stets  mit  derselben 
inneren  Gleichgültigkeit  und  stellt  einer  Modifikation  seines  Verlaufes 
nur  dieselben  uninteressierten  Bedingungen  entgegen.  Ganz  anders 
der  psychische  Energiekreislauf.  Obwohl  derselbe  sich  ebenso  not- 
wendig vollzieht  wie  jener,  ist  hier  doch  ein  Moment  gegeben,  welches 
eine  innere  Aktmtät  ermöglicht,  welches  dem  Fluß  des  Geschehens 
Widerstand  entgegen  zu  stellen  vermag.  Dieses  Moment  besteht  in 
der  Lust-Unlustqualität,  welche  jedem  Energieumsatz  einen  besonderen 
Charakter  verleiht.  Man  denke  sich  einmal  das  emotionale  Geschehen 
ohne  jede  Lust-Unlustfärbung;  dann  wäre  dasselbe  auch  nichts  weiter 
als  ein  mechanischer  Prozeß.  Freilich  ein  solcher  in  bestimmter 
■ Gesetzmäßigkeit,  aber  ohne  die  Fähigkeit  der  Selbsterhaltung.  Ein 
rein  psychisches  Wesen,  also  ein  solches,  welches  von  physischen  Be- 
.dingungen  völlig  unabhängig  wäre,  könnte  wohl  ohne  Lust-Unlust 
bestehen.  Mit  Bewußtsein  begabt,  würde  es  doch  interesselos  dem  Spiel 
seiner  Seele  zuschauen,  ohne  jede  Aktivität,  ohne  das  Bedürfnis,  je  in 
.den  Fluß  des  Geschehens  selbst  einzugreifen.  Ein  solches  Wesen  wäre 
eine  psjxhische  Maschine  im  eigentlichen  Sinne.  Ein  reales  psycho-physi- 
sches  Wesen  solcher  Art  wäre  unmöglich,  schon  deshalb,  weil  es  nicht 
-existenzfähig  wäre.  Erst  die  Qualität  der  Lust-Unlust  verleiht  jedem 
Individuum  innere  Aktivität,  setzt  es  in  den  Stand,  nicht  teilnahmslos 
bei  seinen  seelischen  Vorgängen  zu  bleiben,  sondern  selbstbestimmend 
in  dieselben  einzugreifen.  Lust  und  Unlust  geben  die  Möglichkeit  zu 
willensmäßigen  Prozessen  und  durch  dieselben  erhebt  sich  das 
Individuum  auf  eine  höhere  Stufe,  es  bekommt  Selbstbestimmungs- 
vermögen. Jedes  reale  beseelte  Geschöpf  sucht  die  Umsetzungen  stets 
in  genau  bestimmter  Weise  zu  beeinflussen;  es  sucht  diejenigen  unlust- 
voller Natur  soviel  als  möglich  zu  verhindern  und  alle  lustvollen  soviel 
als  möglich  zu  begünstigen.  In  einem  solchen  Bemühen  aber  liegen 
bereits  elementare  Willensvorgänge.  So  leitet  demnach  die  Lust- 
.. Unlustqualität  des  Gefühlslebens  zu  willensmäßigen  Vorgängen  über. 
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Die  Folgen  der  Liiöt-Unlustfärbung  der  Gefühle  reichen  jedoch 
noch  weiter.  Durch  dieselben  wird  erst  ein  Individuum  im  eigent- 
lichen Sinne  geschaffen.  Im  Wesen  aller  seelischen  Vorgänge  liegt 
es  begründet,  eine  Entwicklung  des  beseelten  Geschöpfes  zu  erzwingen. 
Mag  dieselbe  auch  langsam  vorwärtsschreiten  und  nicht  immer  im 
Sinne  einer  Höherentwicklung  verlaufen,  aber  unvermeidlich  muß  sie 
eintreten.  Durch  die  Fähigkeit  zu  Lust  und  Unlust  wird  die  seelische 
Entwicklung  aber  in  bestimmte  Bahnen  gedrängt  und  das  schließliche 
Resultat  derselben  besteht  darin,  daß  die  Seele  nur  noch  solche 
Arbeitsgrößen  behält,  welche  entweder  lustvoller  oder  unlustvoller  Natur 
sind;  alle  anderen  Formen  würden  nicht  existenzfähig  sein.  Über- 
wiegend sind  solche,  welche  bei  ihrem  Umbau  unlustvoll  sind.  Die 
Gesamtheit  dieser  Komplexe  ist  der  Inbegriff  des  Individuums  und 
eobald  dasselbe  psychophysisch  aufgefaßt  wird,  ist  der  ganze  Organis- 
mus ein  energetisches  System,  welches  auf  Schädigungen  unlustvoll, 
auf  Beseitigungen  derselben  lustvoll  reagiert.  Nur  ein  solches  psychisches 
System  ist  in  der  Wirklichkeit  existenzfähig. 

Ein  Individuum,  welches  den  Abbau  seiner  aufgebauten  Energie- 
komplexe stets  zu  verhindern  suchte  und  sonst  nichts  täte  als  diesem 
Streben  nachzukommen,  würde  bewußtlos  bleiben  müssen,  höchstens 
dann  zu  einem  gewissen  Bewußtseinsgrad  erwachen,  wenn  seine  Energie- 
schätze bedroht  wären.  Es  würde  wie  der  Drache  Fafner  über  seinen 
ruhenden  Schätzen  schlafen,  da  Bewußtsein  eben  den  Umsatz  verlangt. 
In  diesem  Konflikt  kommt  die  Natur  allen  beseelten  Wesen  zu  Hilfe. 
Sie  leistet  ihnen  den  oft  wohl  schmerzlichen  aber  nichtsdestoweniger 
wertvollen  Dienst,  gewisse  Komplexe  immer  wieder  umzubauen  oder 
doch  Arbeitswerte  aufzubauen,  welche  dann  notgedrungen  abgebaut 
werden  müssen.  Solche  Zustände  sind  in  erster  Reihe  Hunger  und 
Durst.  Der  Stoffwechsel  stört,  indem  er  die  Existenz  bedroht,  das 
Individuum  immer  von  neuem  aus  seinem  seelischen  Schlummer 
und  legt  ihm  den  Zwang  auf,  den  geschaffenen  unlustvollen  Arbeits- 
wert des  Hungers  und  des  Durstes  lustvoll  abzubauen.  Die  Vorgänge 
des  Lebensprozesses  spielen  der  Seele  ununterbrochen  den  Streich, 
Lücken  in  dieselbe  einzureißen,  sodaß  das  Individuum  ständig  daran 
herumzuflicken  hat  und  doch  niemals  recht  fertig  werden  kann.  Nur 
vorübergehend  tritt  Ruhe  ein  und  dann  sinken  niedere  Tiere  auch 
sofort  auf  ein  Minimum  von  Bewußtsein.  Sobald  sie  ihre  wenigen 
Bedürfnisse  befriedigt  haben,  fehlen  anderweitige  Motive  zu  Umsetzungen 
und  sie  verfallen  in  Lethargie.  So  läßt  es  sich  bei  den  meisten  Tieren 
beobachten,  wie  sie  nur  zur  Zeit  des  Hungers,  sobald  ein  Energie- 
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Umsatz  in  ihnen  stattfindet,  lebhaft  und  unruhig  werden,  um  nach 
erfolgter  Sättigung  wieder  in  die  frühere  Stumpfheit  zu  versinken. 
Neben  dem  Hunger  kommt  nur  noch  den  vom  Geschlechtsleben  aus- 
gehenden Umsatzvorgängen  größere  Bedeutung  zu.  Hunger  und 
Sexualleben  sind  die  ursprünglichsten  und  stärksten  Formen  des 
psychophysischen  Energieumsatzes. 

Die  besondere  lustvolle  oder  unlustvolle  Färbung  fast  aller  Energie- 
umsetzungen ist  dem  Individuum  angeboren  und  es  scheint  keine 
Möghchkeit,  über  die  Entstehung  derselben  Aufschluß  zu  erhalten. 
Aber  wie  es  beim  Temperament  gewisse  individuell  erworbene  Faktoren 
^ gibt,  welche  die  ererbte  Anlage  zu  modifizieren  imstande  sind,  so  lassen 
sich  auch  hier  Tatsachen  auffinden,  w^elche  einiges  Licht  auf  die 
ursprünglichen  Entstehungsbedingungen  der  Lust-Unlustqualität  werfen. 
Solche  Tatsachen  sind  in  den  Vorgängen  der  Gewöhnung  gegeben. 
Hierbei  zeigt  es  sich,  daß  gewisse  Vorgänge,  welche  ursprünglich 
gleichgültig  gewesen  sind,  mit  der  Zeit  nicht  nur  einen  Gefühlston 
überhaupt,  sondern  einen  solchen  bestimmter  Qualität  erhalten.  Alt- 
gewohnte Dinge  und  Vorgänge  pflegen  stets  bewertet  zu  sein.  Alles, 
was  dem  Menschen  durch  längere  Zeiträume  hindurch  anhängt,  erhält 
durch  die  Gewöhnung  nicht  nur  eine  Energieumkleidung,  sondern 
auch  eine  solche  von  bestimmter  Färbung.  Diese  ist  freilich  vorläufig 
gebunden,  zeigt  sich  jedoch  stets  beim  Umsatz. 

Auch  andere  Energiekomplexe,  welche  ihrer  Entstehung  nach 
nicht  rein  gewohnheitsmäßig  sind,  färben  sich  mit  zunehmendem 
Alter  beim  Umbau  unlustvoll.  So  werden  abgetane  wissenschaftliche 
Theorien  von  einem  alternden  Forschergeschlecht  mit  Hartnäckigkeit 
festgehalten,  weil  das  Fallenlassen  schmerzlich  sein  würde,  und  erst 
eine  heran  wachsen  de  junge  Generation  pflegt  reines  Haus  zu  machen. 
Auf  der  anderen  Seite  können  gewisse  Vorgänge  und  Beschäftigungen, 
welche  ursprünglich  gleichgültig,  vielleicht  sogar  schwach  unlustvoll 
gewesen,  schließlich  angenehm  werden.  So  kann  ein  einförmiger 
Beruf  für  den  jugendlichen  Menschen  eine  Last,  für  den  alten  eine 
Wohltat  sein,  welche  er  nicht  missen  mag.  Auch  in  solchen  Fällen 
vollzieht  die  Zeit  eine  Umfärbung  der  Qualität,  einen  Bewertungs- 
wechsel oder  wohl  gar  eine  Neubewertung. 

Welche  Vorgänge  sind  es,  die  sich  mit  fortschreitender  Zeit 
vollziehen  und  dadurch  eine  qualitative  Färbung  der  Energie  bedingen? 
Sie  müssen  natürlich  allgemeiner  Natur  sein,  weil  die  Folgen  regel- 
mäßig eintreten.  Derartig  allgemeine  Prozesse,  welche  sich  notwendig 
und  proportional  der  Zeit  vollziehen,  gibt  es  nur  einen;  die  Ent- 
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Wicklung.  Die  psychische  Entwicklung  erfolgt  regelmäßig  und 
notwendig,  weil  sie  nichts  Anderes  als  die  fortschreitende  Umgestaltung 
der  psychischen  Struktur  ist.  Bei  einer  derartigen  Umgestaltung  aber 
liaben  alle  zeitlich  nachfolgenden  Umsatzprozesse  und  Energiean- 
häufungen die  zeitlich  vorangegangenen  zur  Voraussetzung  und  werden 
durch  die  Beschaffenheit  derselben  in  ihrer  Eigenart  bestimmt.  Je 
älter  demnach  ein  Energiekomplex  ist,  desto  größer  ist  auch  die  Zahl 
der  später  hinzugekommenen  Energieformen,  welche  ihn  zur  Voraus- 
setzung, zur  relativen  Basis  haben.  Da  die  Gesamtheit  aller  Energie- 
komplexe in  ihrer  systematischen  Anordnung  der  Inbegriff  des 
Individuums  ist,  so  vollzieht  sich  mit  fortschreitender  Zeit  in  der 
Seele  eine  immer  festere  Eingliederung  erarbeiteter  Energiewerte  in 
das  bereits  bestehende  Individuum,  und  der  Abbau  einer  solchen  Größe 
bringt  eine  ständig  wachsende  Anzahl  anderer  Größen  zum  Umsatz 
und  gefährdet  dadurch  den  Bestand  des  Individuums. 

Demnach  dürfte  angenommen  werden,  die  Unlustfärbung  sei 
ein  Ausdruck  der  durch  den  Umsatz  bedingten  Störung  der  gesamten 
psychischen  Organisation,  denn  als  eine  Störung  wird  jede  gewaltsame 
Umgestaltung  des  Bestehenden  angesehen  werden  müssen.  Die  Lustr 
Unlustqualität  wäre  also  das  Resultat  einer  Auseinandersetzung  eines 
jeden  stattfindenden  Umsatzes  mit  dem  geschichtlich  gewordenen 
Individuum.  Entspricht  sie  demselben,  so  stellt  sich  Lust,  entspricht 
sie  ihm  nicht,  so  stellt  sich  Unlust  ein.  Der  Energiekreislauf  könnte 
ohne  Lust  und  Unlust  verlaufen,  wenn  das  Individuum  keine  ge- 
schichtliche Entwickelung  durchgemacht  hätte;  er  müßte  aber  diese 
Qualitäten  aufweisen,  sofern  es  ein  historisches  Produkt  ist.  Nebenbei 
kommt  diesem  historischen  Relationscharakter  noch  die  Eigenschaft 
zu,  durch  eine  einheithche  Beziehung  ein  Individuum  zu  schaffen  und 
demselben  Erhaltungs-  und  Selbstbestimmungsmöglichkeit  zu  ver- 
leihen. Man  hat  vielfach  hervorgehoben,  Lust  und  Unlust  sei  der 
Ausdruck  der  Förderung  und  Beeinträchtigung  des  Individuums,  ohne 
doch  einsehen  zu  können,  wie  dergleichen  entwicklungsgeschichtlich 
verständhch  werde.  Der  soeben  erörterte  Weg  würde  ein  solches 
Verständnis  erschließen.  Der  Gesamtorganisation  entspräche  auf 
psychischer  Seite  ein  System  augehäufter  Energiewerte,  welches  als 
Resultat  der  Entwicklung  anzusehen  wäre.  Da  die  Entwicklung  eine 
Bewertung  dieser  Komplexe  bewirkt,  muß  jede  Störung,  jeder 
Änderungsversuch  unlustvoll  ausf allen,  während  jedes  Lustgefühl  nur 
anzeigt,  daß  entweder  eine  unlustvolle  Energiegröße  wieder  zurück- 
gebaut wird  oder  eine  Funktion  in  herkömmlicher  Weise  verläuft. 
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Auf  diese  Weise  wäre  jede  Unlust  tatsächlich  ein  Signal  für  das 
Geschöpf,  sich  dem  unlustgebenden  Einfluß  zu  entziehen,  da  derselbe 
der  ganzen  Entwicklung  zuwiderliefe  und  nur  Schaden  bewirken 
könnte. 

Gegen  eine  solche  Auslegung  der  Lust  und  der  Unlust  sind 
mancherlei  Einwände  erhoben  worden  und  dieselben  bestehen  zum 
Teil  zu  Recht,  da  einzelne  Biologen  einen  gar  zu  ausgiebigen  Ge- 
brauch von  derselben  gemacht  haben.  Die  These:  alles  Unlustvolle 
ist  schädlich,  hat  nur  Giltigkeit  für  den  Teil  des  psychophysischen 
Individuums,  welcher  phylogenetisches  Alter  besitzt,  also  dem  festen 
Kern  der  Organisation  entspricht,  während  sie  für  den  individuell  auf- 
gebauten Teil  desselben  nur  teilweise  richtig  ist.  Hier  zeigt  die  Un- 
lust zwar  auch  an,  daß  eine  gewisse  Beeinträchtigung  sich  vollzieht, 
doch  kann  dieselbe  zu  einem  späteren  Vorteil  gereichen.  So  lernt 
das  Kind  anfangs  nur  ungern  und  doch  bringt  das  Lernen  später 
Nutzen.  Dann  aber  darf  der  Satz:  alles  Unlustvolle  ist  schädlich, 
niemals  umgekehrt  werden.  Durchaus  nicht  alles,  was  schädlich  ist, 
braucht  unangenehm  zu  sein,  sehr  oft  ist  es  im  Gegenteil  angenehm. 
Viele  Gifte,  manche  Krankheiten,  etwa  Lungentuberkulose,  verur- 
sachen Wohlbehagen  und  sind  doch  imstande,  den  Organismus  zu 
zerstören.  Auf  solche  Beispiele  haben  die  Gegner  der  erwähnten 
biologischen  Auslegung  der  Lust-Unlust  als  einer  Gegeninstanz  gern 
hingewiesen,  freilich  ohne  tiefere  Berechtigung.  Gifte  und  Krankheiten 
können  trotz  ihrer  Schädlichkeit  angenehm  sein,  aber  sie  wirken  in 
diesem  Falle  auch  tatsächlich  fördernd.  Darin  scheint  ein  Wider- 
spruch zu  liegen  und  doch  besteht  er  nicht.  Ein  Gift  kann  durch 
seine  Wirkung  den  Körper  zerstören,  den  psychischen  Energiekreislauf 
aber  angenehm  erleichtern  und  beschleunigen.  Opium  und  Morphium 
und  zahllose  andere  Narkotika  untergraben  wohl  die  körperhche  und 
seelische  Gesundheit,  aber  für  den  Augenblick  lösen  sie  auch  unlust- 
volle, hemmende  Spannungen  und  spenden  dadurch  vorübergehendes 
Glück.  Lust  und  Unlust  wollen  aber  auch  nichts  Anderes  als 
momentane  Wegweiser  und  Warner  sein,  vorwärtsschauende  Be- 
rechnung geht  ihnen,  wie  jedem  Gefühl,  völlig  ab. 

Sieht  man  Lust  und  Unlust  als  eine  historische  Relationsqualität 
an,  so  wird  daraus  noch  etwas  Anderes  verständlich,  nämlich  die 
wechselnde  und  schwankende  qualitative  Färbung  vieler  elementarer 
Umsatzprozesse.  Manche  Sinneseindrücke  sind  unter  besonderen  Um- 
ständen angenehm,  unter  anderen  wieder  unangenehm;  das  hängt 
von  dem  Charakter  der  jeweiligen  psychophysischen  Einstellung  ab. 
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Dui’ch  jede  Einstellung  wird  eine  psychophysische  Änderung  erzeugt 
und  damit  wechseln  in  gewisser  Weise  auch  die  Bedingungen  für 
Förderungen  und  Schädigungen  der  Gesamtpersönlichkeit.  Der  innerste 
uralte  Kern  derselben  bleibt  freilich  stets  derselbe,  unterliegt  kaum 
irgend  einer  Beeinflussung;  aber  die  oberflächlichen  Schichten  sind 
mannigfachen  Schwankungen  unterw^orfen  und  davon  legt  jede  Ein- 
stellung Zeugnis  ab.  Physiologisch  handelt  es  sich  stets  um 
Änderungen  des  Zentralnervensystems  und  körperliche  Zustände  sind 
psychisch  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  sich  hier  wider- 
spiegeln. Wie  das  ererbte  Temperament  durch  erworbene  Ein- 
stellungen zeitweilig  abgeändert  werden  kann,  so  ist  auch  die  an- 
geborene Einstellung  auf  Qualität  mancherlei  kleinen  Abänderungen 
untei'w'orfen. 


Zweite  Abteilung. 

Das  Willensleben  als  energetischer  Prozeß. 


Erster  Abschnitt. 

Der  Willensakt. 

Vierzehntes  Kapitel. 

Gefühle  und  Strebungen. 

Der  Umsatz  der  emotionalen  Energie  vollzieht  sich  in  zwei 
Phasen,  welche  als  diejenigen  des  Auf-  und  Abbaues  voneinander 
unterschieden  worden  sind.  Das  Resultat  eines  jeden  Aufbaues  ist 
eine  geschaffene  Niveaudifferenz,  welche  zugleich  eine  Energiever- 
schiebung, also  eine  Entladung  und  Ladung,  vorstellt.  Die  beiden 
Phasen,  Auf-  und  Abbau,  können  zeitlich  unmittelbar  aufeinander 
folgen  oder  auch  durch  ein  ausgedehnteres  Zeitintervall  voneinander 
getrennt  sein.  Es  könnte  nun  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  in 
solcher  Gestalt  geschaffenen  emotionalen  Arbeitswerte  irgend  welche 
Willensnatur  besäßen,  ob  dieselben  durch  Eigenschaften  charakterisiert 
wären,  welche  mit  denjenigen  der  spezifischen  Willens  Vorgänge  über- 
einstimmten. In  der  Tat  lassen  sich  in  den  aufgebauten  Energie- 
komplexen Strebungstendenzen  nachweisen.  Dieselben  treten  zwar 
in  den  einzelnen  typischen  Formen  der  Arbeitskomplexe  mit  ver- 
schiedener Deutlichkeit  hervor:  in  einzelnen  sind  sie  schwieriger  nach- 
weisbar, in  anderen  heben  sie  sich  unverkennbarer  heraus,  aber  vor- 
handen sind  sie  stets.  Ermöglicht  wird  die  Strebungstendenz  der 
Arbeitsmomente  durch  die  positive  oder  negative  Bewertung,  welche 
denselben  stets  zuzukommen  pflegt.  Sind  sie  dem  Individuum  wert- 
voll, wie  z.  B.  gewisse  Formen  des  Glaubens,  so  werden  sie  mit  allen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  festgehalten,  im  entgegengesetzten  Falle 
mit  derselben  Anstrengung  zum  Umbau  gebracht.  So  strebt  beispiels- 
weise der  Mensch  danach,  den  Komplex,  welcher  das  Gewissen  dar- 
stellt, zu  erhalten.  Tritt  dennoch  eine  Verletzung  desselben  ein,  so 
ist  der  Träger  auch  sofort  bemüht,  den  entstandenen  Defekt  durch 
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mancherlei  Sophismen  auszubessern.  Ebenso  wird  sich  im  Weiteren 
zeigen,  daß  die  durch  Gewöhnung  entstandenen  Energiewerte  durch- 
gängig nach  Erhaltung  streben.  Diese  Tendenz  zum  Festhalten  oder 
Abstoßen  solcher  Energiegebilde  ist  aber  deren  Willenscharakter. 

Ausgeprägter  als  bei  den  großen  personalen  Komplexen  zeigen 
sich  dieselben  Eigenschaften  bei  denjenigen,  welche  an  einer  früheren 
Stelle  als  formale  bezeichnet  worden  sind.  Wenn  z.  B.  jemand 
etwas  erwartet,  so  macht  sich  unverkennbar  ein  Streben  bemerkbar, 
diesen  Zustand  zu  beseitigen;  aus  der  Erwartung  in  die  Erfüllung 
und  Lösung  überzugehen.  In  besonderer  Weise  zeigen  sich  diese  Er- 
scheinungen im  Gebiet  der  Kunst  und  beim  Akt  der  Aufmerksamkeit. 
So  strebt  jede  epische  und  dramatische  Dichtung  einem  lösenden 
Ziele  entgegen.  Auch  in  der  Musik  spricht  man  von  Strebe-  oder 
Zieltönen,  d.  h.  solchen  Tönen,  bei  welchen  die  innere  Bewegung  zur 
Buhe  kommt.  Die  Aufmerksamkeit  strebt  zu  einer  gewissen  An- 
spannung und  strebt  dann  auch  wieder  aus  dieser  Spannung  hinaus, 
sie  drängt  zur  Lösung.  Ein  besonderes  Moment  zu  einem  Streben 
erhalten  die  aufgebauten  Energiekomplexe  durch  den  Vorgang  der 
Entladung  und  der  damit  verbundenen  Ladung.  Bei  einem  hochge- 
iadenen  Komplex  ist  es  nicht  nur  schwer,  denselben  in  diesem  Zu- 
stande labilen  Gleichgewichtes  zu  erhalten,  sondern  oft  zeigt  sich 
auch  ein  ausgesprochenes  Streben,  ein  inneres  Drängen  nach  Ent- 
ladung. Aufgehäufter  Haß  tendiert  in  besonderem  Maße  zu  Ent- 
ladungen und  oft  ist  die  ganze  Kraft  eines  Menschen  erforderlich, 
um  dieser  Tendenz  Herr  zu  werden. 

Der  Zustand  der  Aufmerksamkeit  zeigt  auch  in  dieser  Hinsicht 
eeinen  W illenscharakter,  welcher  ihm  in  der  gegenwärtigen  Psychologie, 
besonders  durch  den  Einfluß  Wundts,  mehr  und  mehr  zuerkannt 
wird.  Daß  bei  demselben  eine  Ladung  und  Entladung  stattfindet, 
ergibt  sich  aus  folgendem.  Die  anfangs  schnell  steigende  apperzeptive 
Anspannung  nimmt  bei  gleichbleibendem  Reize  mehr  und  mehr  ab; 
es  bedarf  schnell  wachsender  Antriebe,  um  eine  weitere  Spannung  zu 
erzielen.  Je  schwieriger  es  aber  wird,  eine  weitere  Zunahme  zu  er- 
reichen, desto  leichter  ist  es,  eine  Lösung  herbeizuführen.  Schon 
ein  ganz  geringer  Reizabfall  reicht  hin,  einen  beträchtlichen  Lösungs- 
erfolg zu  erzielen. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  gefühlsmäßige  Ladungs-  und 
Entladungsvorgänge  aufs  innigste  mit  Willensprozessen  verbunden, 
daß  erstere  eine  bald  mehr,  bald  weniger  hervortretende  Seite  bei 
denselben  sind.  Vor  allem  zeigt  sich  eine  Besonderheit  auf  beiden 
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Gebieten.  Sowie  bei  den  emotionalen  Umsetzungen  zwei  sukzessive 
Phasen,  Auf-  und  Abbau,  unterscheidbar  sind,  so  treten  auch  bei  den 
Willensakten  deutlich  zwei  aufeinander  folgende  gegensätzliclie 
Momente  heraus:  erstens  ein  Streben  und  zweitens  die  Erfüllung  oder 
Lösung  desselben.  Beide  gehören  stets  zusammen;  sie  sind  die  beiden 
sich  einander  ergänzenden  Hälften  eines  Ganzen,  bedingen  einander 
wie  Säbel  und  Scheide,  Schlüssel  und  Schloß. 

In  der  Regel  ist  man  geneigt,  schon  der  ersten  Phase  eines 
jeden  Willensaktes,  dem  Streben,  abgeschlossene  Willensnatur  zuzu- 
sprechen. Psychologisch  ist  das  jedoch  nicht  gerechtfertigt;  denn  das 
Streben  stellt  nur  ein  Moment,  die  Bewegungstendenz,  dar,  während 
jede  Willenshandlung  nicht  nur  die  Bew^egung,  sondern  auch  das 
Zurruhekommen,  den  vollen  Abschluß  der  Bewegung,  erfordert.  Da- 
mit hängt  eine  charakteristische  Eigenschaft  jeglicher  Willenshandlung 
zusammen,  sie  ist  stets  zielstrebig.  Ein  Wollen,  welches  keinem  Ziele 
entgegenstrebt,  ist  kein  Wollen.  Mit  der  Setzung  eines  Zieles  ist 
aber  schon  eingeschlossen,  daß  an  diesem  Punkte  die  Energiebe- 
wegung ihren  Abschluß  erhält,  daß  sie  aus  sich  selbst  heraus  zur 
Ruhe  gekommen  ist. 

Erfordert  so  der  vollständige,  abgerundete  Willensprozeß  eine 
gegensätzliche  Doppelphase,  Streben  und  Lösung  des  Strebens,  so  ist 
es  jedoch  keines  Falles  erforderlich,  daß  jeder  Willensakt  auch  zu 
Ende  kommen  müsse;  im  Gegenteil,  viele  Strebungen  bleiben  ungelöst 
und  unbeendet  als  andauernde  psychische  Zustände  bestehen.  In 
diesem  Falle  üben  sie  besondere  Druck-  und  Spannungswirkungen 
aus;  sie  tendieren  stets  dazu,  aus  diesem  Spannungszustande  zur 
Lösung  zu  kommen.  Je  nach  der  Intensität  der  Dauerwirkungen 
treten  sie  mehr  oder  weniger  im  Bewußtsein  hervor,  indem  sie  andere 
Komplexe  zum  Umbau  bringen  und  eine  Einstellungsform  bilden. 
Bei  besonderer  Stärke  drängen  sie  sich  in  Gestalt  bestimmter  Impulse 
bei  jeder  Gelegenheit  in  die  Sphäre  des  Bewußtseins  und  entfalten 
hier  ihre  auf  Lösung  dringenden  Triebkräfte.  Man  pflegt  diese  nicht 
zum  Abschluß  gekommenen  Willenstendenzen,  je  nach  ihrer  Qualität 
und  Stärke  als  Streben,  Verlangen,  Begehren,  Wünschen  oder  Sehn- 
sucht zu  bezeichnen.  Die  Triebkraft,  welche  diese  psychischen  Zu- 
stände entfalten,  sowie  deren  Bedeutung  für  die  Praxis  des  Lebens, 
ist  hinlänglich  bekannt. 

Auch  in  dieser  Beziehung  drängt  sich  die  Ähnlichkeit  der 
Wirkung  der  soeben  besprochenen  ersten  Willensphase  mit  derjenigen 
der  aufgebauten  Gefühlsarbeit  auf,  denn  auch  hier  zeigen  sich  gewisse 


Dauerwirkungen  und  Spannungszustände.  In  der  Tat  ist  jeder  voll- 
ständige Willensakt  nichts  Anderes  als  die  kombinierte  Auf-  und  Ab- 
bauphase einer  emotionalen  Umsetzung.  Der  ersten  Phase  hier  ent- 
spricht die  erste  dort,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zweiten 
Phasen.  Aus  dem  engen  Zusammenhang  und  der  partiellen  Identität 
der  gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  und  Willensvorgänge  erklärt 
es  sich  auch,  daß  jedes  Gefühl  Strebungstendenzen  entwickelt,  wenn 
dasselbe  auch  nicht  ein  abgeschlossener  Willensakt  ist.  Ein  solcher 
entsteht  erst  dann,  wenn  die  Partialgefühle  zu  einem  abgerundeten 
.Vffektverlauf  sich  kombinieren. 

Zeigen  in  gewissem  Grade  auch  alle  aufgebauten  gefühlsmäßigen 
Komplexe  bestimmte  Willenscharaktere,  so  treten  dieselben  jedoeh 
nicht  überall  mit  derselben  Deutlichkeit  hervor.  Es  wurde  schon  gesagt, 
daß  die  sogenannten  formalen  Arbeitsgrößen  diese  Momente  schärfer 
ausgeprägt  enthielten  als  die  personalen.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
welches  der  Grund  dafür  sei,  woran  es  liege,  daß  Willenstendenzen 
hier  mehr,  dort  weniger  ausgesprochen  hervortreten.  Es  läßt  sich  an- 
nehmen, daß  in  dem  einen  Falle  etwas  fehle,  was  im  anderen  vorhanden 
und  daß  in  dieser  Differenz  ein  besonderes  Willensmoment  enthalten 
sei.  So  ist  es  in  der  Tat.  Jeder  ausgeprägte  Willensakt  kennzeichnet 
sich  durch  zwei  besondere  psychische  Zustände,  welche  ihn  erst  zu 
dem  machen,  was  er  ist.  Diese  nie  fehlenden  Zustände  sind  diejenigen 
der  Spannung  und  der  darauf  folgenden  Lösung.  Sobald  sich  ein 
doppelphasiger  Gefühlsverlauf  mit  Spannungs-Lösungszuständen  ver- 
_ bindet,  entsteht  stets  ein  psychisches  Gebilde,  welches  sich  als  Willens- 
vorgang charakterisiert.  Dabei  gesellt  sich  die  Spannung  zur  ersten 
Phase,  zum  Arbeitsaufbau,  die  Lösung  zur  zweiten  Phase,  zum  Energie- 
abbau und  damit  hat  sich  die  Ebbung  der  Seele  auf  ein  Ausgangs- 
niveau vollzogen. 

Der  gegensätzliche  Differenzierungszustand  von  Spannung  und 
Lösung  ist  jedoch  ganz  formaler  Natur,  er  tritt  nur  bei  Gelegenheit 
anderweitiger  Umsetzungen  ein.  Er  setzt  daher  zu  seinem  Eintritt 
vorhandene  Energiegrößen,  welche  ihn  möglich  machen,  voraus.  So 
z.  B.  bei  der  Aufmerksamkeit.  Spannung  und  Lösung  sind  hier  als 
zwei  auf  einander  folgende  Zustände  scharf  ausgeprägt;  aber  damit 
Aufmerksamkeit  überhaupt  entstehen  kann,  sind  Inhalte,  andere 
Gefühlserregungen  erforderlich.  Aus  der  hieraus  resultierenden  Kom- 
bination, aus  dem  doppelphasigen  Verlauf  derselben,  besteht  der  Auf- 
merksamkeitsakt als  Willensprozeß. 

Wie  entstehen  die  Zustände  der  Spannung  und  Lösung?  Die- 
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Beantwortung  dieser  Frage  wird  von  entscheidender  Bedeutung  sein. 
Da  diese  Zustände  konstituierende  Faktoren  eines  jeden  Willensvor- 
ganges sind,  ist  mit  der  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  auch 
•ein  Wesentliches  über  die  Genesis  des  Willens  überhaupt  gesagt. 
Entstehung  von  Spannungs-Lösungszuständen  und  Entstehung  des 
Willens  sind  korrelative  Vorgänge. 

Das  allmähliche  Herausdifferenzieren  der  genannten  Er- 
scheinungen läßt  sich  im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens  oft  recht 
•genau  beobachten.  Als  Beispiel  möge  die  allmähliche  Entwicklung 
•des  kindlichen  Nahrungstriebes  dienen.  In  den  ersten  Lebenstagen 
sind  Hunger  und  Durst  nichts  Anderes  als  reine  Allgemein- 
•empfindungen  mit  den  entsprechenden  Gefühlsäquivalenten.  Das 
Kind  gibt  diesen  Zuständen  durch  Schreien  Ausdruck.  Das  kindliche 
Hungergeschrei  ist  in  dieser  Zeit  nichts  Anderes  als  der  körperliche 
Ausdruck  unlustvoller  Gefühlserregungen.  Nun  folgt  auf  den  Hunger- 
zustand regelmäßig  Sättigung.  Aber  der  Übergang  aus  einer  Zustands- 
phase in  die  andere  ist  nicht  nur  mit  einem  qualitativ  gegensätzlichen 
Gefühlswechsel  verbunden,  sondern  es  treten  dabei  mancherlei 
sekundäre  und  tertiäre  Sondererregungen  ein.  Wird  das  Kind  bei- 
spielsweise mit  einer  Flasche  genährt,  so  treten  mit  dem  Abbau  des 
■geschaffenen  psychischen  Zustandes  bestimmte  Empfindungen  des 
Gesichts,  Geschmacks,  der  Temperatur,  sowie  mancherlei  Tast- 
^empfindungen  auf,  w^elche  sämtlich  an  die  Vorstellung  des  sättigenden 
Objektes,  die  Milchflasche,  gebunden  sind.  Alle  diese  Eindrücke  sind 
von  bestimmten  Gefühlstönen  begleitet.  Dazu  kommen  w'eitere 
Wahrnehmungen,  welche  sich  auf  die  Person  der  Pflegerin  beziehen. 
Was  vollzieht  sich  bei  diesen  Erlebnissen  in  der  kindlichen  Seele? 
Alle  Momente,  welche  an  das  Erlebnis  des  Hungers  und  der 
folgenden  Sättigung  gebunden  sind,  werden  durch  den  Energiestrom 
zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zusammengeschmolzen;  denn 
wie  sich  im  Weiteren  zeigen  wird,  hinterläßt  jeder  Energieumsatz 
Folgen,  welche  in  keiner  Weise  aufhebbar  sind.  Die  dauernden 
Folgen  des  hier  in  Frage  kommenden  Erlebnisses  sind  energetische 
Agglutinationen,  welche  die  einzelnen  Teilinhalte  des  Ganzen  mehr 
oder  weniger  fest  aneinander  kitten.  Man  pflegt  diesen  Sachverhalt 
so  auszudrücken,  daß  man  sagt,  es  bildeten  sich  Assoziationen.  Je 
öfter  sich  dasselbe  Erlebnis  mit  denselben  Folgen  einstellt,  um  so 
fester  werden  die  Bande,  welche  die  Einzelglieder  zu  einem  Ganzen 
zusammenschmieden.  Ein  Teil  der  Energie  nimmt  aber  die  Form 
von  Bindungsenergie  an  und  durch  jeden  Akt  wächst  das  Quantum 
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derselben.  Auf  intellektuellem  Gebiet  hat  der  Gesamtvorgang  auch 
eine  einheitliche  Repräsentation  in  Form  einer  Gesamtvorstellung.  Die- 
selbe umfaßt  als  Teil  Vorstellungen  die  simultane  und  sukzessive 
Mannigfaltigkeit  des  ganzen  Erlebnisses,  und  sobald  einige  Glieder 
des  Ganzen  wieder  eintreten,  wird  der  Gesamtverlauf  reproduziert  und 
der  tatsächlich  noch  nicht  eingetretene  Enderfolg  des  Zustandes 
antizipiert.  Sobald  also  bei  einem  älteren  Kinde  der  Hunger  sich 
einstellt,  vollzieht  sich  auch  die  intellektuelle  Antizipation  des 
Sättigungszustandes  und  damit  entstehen  Spannungszustände.  Die 
Möglichkeit  hierzu  ist  dadurch  gegeben,  daß  die  durch  den  Hunger- 
zustand angehäufte  Energie  Bewegungstendenz  entwickelt,  um  dadurch 
ihren  Abbau  selbst  herbeizuführen.  Sobald  aber  dieser  Tendenz 
Hindernisse  entgegengesetzt  werden,  entsteht  der  Zustand  der  Spannung. 
Spannungen  sind  demnach  bestimmt  gerichtete  oder  wenigstens 
annähernd  bestimmt  gerichtete  energetische  Bewegungstendenzen.  So- 
lange ein  Arbeitskomplex  ohne  irgend  ein  Ziel  ist,  bildlich  ausgedrückt, 
solange  die  Energie  stagnierend  ist,  solange  ist  ihre  Spannung  und 
damit  ihre  Strebimgsnatur  ein  Minimum;  sie  entfaltet  nur  mehr  all- 
gemeine psychische  Druckwirkungen.  Wenn  der  Energie  jedoch  durch 
mehrmaligen  Umsatz  bestimmte  Bahnen  angewiesen  und  der  Abbau 
auf  diesen  Bahnen  trotzdem  gehemmt  ist,  dann  entwickelt  dieselbe 
neben  ihren  dauernden  Druckwirkungen  zielstrebige  Druckwirkungen, 
und  das  sind  bestimmt  orientierte  Spannungen.  Intellektuell  nimmt 
die  Zielsetzung  der  gebundenen  aber  nach  Umsatz  strebenden  Energie 
die  Form  einer  apperzeptiven  Fixierung  der  die  Lösung  herbeiführen- 
den Objektvorstellung  an.  In  dem  gewählten  Beispiel  ist  es  die 
Milchflasche,  welche  vom  hungrigen  Kinde  als  Mittel  zur  Beseitigung 
seines  Zustandes  erkannt  wird  und  zu  welcher  es  hinstrebt.  Die  Be- 
deutung der  intellektuellen  Faktoren  besteht  aber  in  erster  Reihe 
darin,  daß  sie  eine  Energiebewegung  möglieh  machen,  indem  sie  der- 
selben ein  Ziel  setzen.  Sobald  das  Ziel  erreicht  ist,  beginnt  sofort 
der  Umbau,  w^elchem  das  Gefühl  der  Lösung  entspricht. 

Weil,  wenigstens  beim  Menschen,  die  Intellektualfunktionen 
das  ganze  geistige  Leben  beherrsehen,  sind  allen  Komplexen 
psychischer  Energie  für  einen  etwaigen  Umbau  auch  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Ziele  gegeben.  Der  Mensch  kennt  aus  Erfahrung 
Mittel  und  Wege,  Energieumsetzungen  entweder  herbeizuführen  oder 
auch  zu  verhindern,  und  aus  dieser  Kenntnis,  aus  diesen  Zielen 
resultieren  neue  Gründe  für  die  Willensnatur  der  Affekte.  Be- 
findet sich  z.  B.  ein  Mensch  in  einer  unlustvollen  Situation,  so  weiß 
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er,  daß  es  möglich  ist,  aus  derselben  herauszukommen,  und  dieses 
Wissen  verleiht  dem  Gefühl  Strebungscharakter, 

Weil  zu  Beginn  des  Lebens  die  intellektuellen  Faktoren  gleich 
Null  sind,  dann  aber  schnell  und  stetig  anwachsen  und  mannigfache 
Verbindungen  eingehen,  folgt  auch,  daß  die  Affekte  im  Verlaufe  des 
Lebens  mehr  und  mehr  Willenscharakter  annehmen  müssen  oder  daß 
das  affektive  Leben  mehr  und  mehr  willensmäßig  durchdrungen 
werden  muß.  Diese  Eigenschaft  will  ich  die  Rationalisierung  der 

Energie  nennen,  weil  die  Willensenergie  eine  brauchbarere  Form 
derselben  ist  als  die  emotionale.  Ist  die  Zielsetzung  derjenige  Faktor, 
welcher  einem  stagnierenden  Energiewert  Spannungscharakter  ver- 
leiht, so  ergeben  sich  weitere  Möglichkeiten  für  dieselbe  Erscheinung 
aus  der  Tatsache,  daß  bei  jedem  Umsatz  ein  Teil  der  Energie  die 
Gestalt  von  Bindungsenergie  annimmt.  Man  pflegt  diesen  Vorgang 
als  Übung  zu  bezeichnen.  Doch  umfaßt  der  Begriff  der  Übung  mehr, 
als  hier  gemeint  ist.  Mit  dem  Terminus  »Bindungsenergie«  soh  bis 
auf  weiteres  nur  die  Tatsache  bezeichnet  werden,  daß  bestimmte 
psychische  Inhalte  um  so  fester  aneinander  gebunden  sind,  je  öfter 
sich  ihre  bestimmte  Anordnung  im  Bewußtsein  wiederholt.  Wie  be- 
reits gesagt  worden  ist,  werden  die  Inhalte  durch  den  zeithch  ver- 
laufenden Energiestrom  aneinander  geschweißt,  und  die  Intensität 
dieser  Bindung  ist  gleich  der  Energiemenge,  welche  sich  auf  dieser 
Bahn  bewegt  hat.  Ein  einmaliger  starker  Willensakt  kann  denselben 
Erfolg  erzielen  als  ein  wiederholt  eintretendes  schwaches  Sickern 
der  Energie. 

Sobald  aus  irgend  einem  Grunde  ein  oder  mehrere  Glieder  der 
energetisch  aneinander  gebundenen  Inhalte  in  das  Bewußtsein  treten, 
ziehen  dieselben  die  anderen  Glieder  nach  sich  oder  haben  zum 
wenigsten  eine  der  Intensität  der  Bindungsenergie  entsprechende 
Tendenz  dazu.  Vollzieht  sich  die  Inhaltsbewegung  ohne  Störung,  so 
treten  keinerlei  psychische  Erscheinungen  auf.  Anders  jedoch  ver- 
hält es  sich,  sobald  nach  dem  Bewußtseinseintritt  einzelner  Glieder 
der  Verlauf  der  Bewegung  gehemmt  wird;  dann  stellen  sich 
Spannungen  ein  und  können,  sobald  unterstützende  Momente  hinzu- 
kommen, hohe  Grade  an  nehmen.  Worauf  die  energetisch  gebundenen 
Glieder  sich  beziehen,  ob  es  Vorstellungen  oder  Handlungen  sind,  da- 
rauf kommt  es  nicht  an;  wichtig  ist  nur,  daß  irgend  welche  Inhalte 
starke  Bindungsvalenzen  besitzen  und  die  gewöhnte  oder  geübte  Auf- 
einanderfolge gehemmt  ist.  Alle  Spannung,  in  welcher  Form  und 
bei  welcher  Gelegenheit  dieselbe  auch  immer  Vorkommen  mag,  be- 
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steht  stets  in  bestimmten  Richtimgstendenzen  der  nach  Abbau 
■strebenden  Energie.  So  tritt  etwa  beim  Lesen  eines  Romans  starke 
i:>pannimg  auf.  Auch  hierbei  strebt  die  aufgebaute  Energiegröße 
einem  die  Lösung  herbeiführenden  Ziele  entgegen.  In  diesem  Bei- 
spiel ist  das  endliche  Ziel  bekannt  und  doch  auch  wieder  nicht  be- 
kannt. Der  Leser  weiß,  daß  ein  Ziel,  eine  Lösung  kommen  muß, 
<er  weiß  auch  ungefähr,  in  welcher  Weise  sie  erreicht  wird,  aber  er 
weiß  nicht  die  besonderen  Einzelheiten  und  Bedingungen,  welche 
den  Abbau  herbeiführen.  Durch  das  unbestimmte  Wissen  wird 
der  aufgebauten  Energie  ein  Ziel  gesetzt,  wird  auch  mehr  oder 
weniger  die  Richtungstendenz  markiert,  während  das  Nichtwissen 
der  Einzelheiten  die  notwendigen  Riegel  verschiebt,  durch  welche  der 
Energiestrom  aufgehalten  und  gestaut  wird.  In  dieser  besonderen 
Art,  Energiebewegungstendenzen  auszulösen  und  den  Abbau  und  Ab- 
fluß wieder  zu  verhindern,  liegt  ein  Raffinement  ohnegleichen.  Der 
Schriftsteller  jedoch  und  jeder  andere,  welcher  Spannung  erregt,  voll- 
zieht das  ganz  instinktiv,  ohne  Kenntnis  der  psychischen  Vorgänge. 
Das  Raffinement  liegt  nicht  in  dem  menschlichen  Willen,  sondern 
in  dem  psychischen  Mechanismus.  Jeder,  der  Energiestauungen  und 
damit  Spannungen  und  Strebungen  erzeugen  will,  muß  stets  Energie- 
größen aufbauen,  ihnen  Bewegungsrichtung  geben  und  die  Bewegung 
.selbst  wiederum  aufhalten  und  verzögern.  Hieraus  wird  auch  der 
Reiz  des  Geheimnisvollen  verständlich.  Geheimnisvoll  ist  das,  was 
Energie  auf  baut,  anstaut  und  derselben  Bewegungsrichtung  verleiht, 
•die  Bewegung  selbst  aber  verhindert.  Die  aufgebaute  Energie  ent- 
\rickelt  dann  bestimmt  gerichtete  Druckwirkungen,  sucht  einen  Aus- 
weg  für  die  Entladung  und  das  ist  die  Spannung.  Die  innere  Struk- 
tur des  solche  Vorgänge  möglich  machenden  psychoph}^sischen 
Apparates  soll  später  erörtert  werden. 

Im  Gebiet  der  Vorstellungen  bezeichnet  man  die  Bindung  als 
Assoziation.  In  der  Regel  sind  diese  Bindungsvalenzen  nicht  sehr 
stark;  trotzdem  können  die  bei  gehindertem  Vollzug  sich  einstellenden 
I^pannungen  und  Strebungen  bedeutende  Grade  erreichen.  Bekannt 
ist  folgende  Erscheinung,  Man  sieht  zufällig  ein  Gesicht,  es  erscheint 
bekannt,  aber  man  kann  sich  nicht  an  die  Situation  erinnern,  in 
welcher  man  dasselbe  gesehen  hat.  Die  Assoziation  der  näheren  Um- 
stände, die  Erinnerung  des  Gesamterlebnisses,  von  dem  das  gesehene 
Gesicht  nur  ein  Teil  ist,  ist  gehemmt.  Nun  entstehen  seelische 
Spannungen;  man  fühlt  tatsächlich  Zerrungen  und  bemüht  sich  will- 
kürlich, solchen  peinlichen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen.  Oft 
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tritt  nicht  eher  eine  Beruhigung  ein,  als  his  das  ganze  Erlebnis  zu 
Bewußtsein  gebracht  worden  ist.  Dann  weicht  der  peinliche 
Spannungs-Strebungszustand  einer  befreienden  Lösung. 

Es  möge  noch  ein  zweites  Beispiel  hierfür  angeführt  werden  und 
zwar  ein  solches,  in  welchem  die  verbundenen  Glieder  Handlungen 
sind.  Man  hat  sich  vielleicht  gewöhnt,  bei  seinem  täglichen  Berufs- 
oder Spaziergange  an  einer  bestimmten  Stelle  über  die  Straße  zu  gehen. 
In  der  Regel  macht  man  nun  tatsächlich,  oft  ohne  es  zu  beachten,^ 
an  der  gewohnten  Stelle  die  Querung;  die  Bindungsvalenzen  entfalten 
hier  im  Dämmerlicht  des  Bewußtseins  richtende  und  zwingende  Kräfte, 
ohne  daß  das  Individuum  irgend  welche  Mühe  hat.  Die  durch  den 
Vorgang  der  Gewohnheit  und  Übung  festgelegte  Bindungsenergie  wirkt 
mit  der  Sicherheit  eines  mechanischen  Apparates.  Es  möge  nun  der 
Fall  eintreten,  daß  dem  gewohnten  Straßenübergange  ein  geringes 
Hindernis  entgegentrete;  sofort  stellen  sich  auch  Spannungen  ein  und 
drängen  zum  Vollzug  der  Handlung  nach  gewohnter  Art.  Besteht 
das  Hindernis  etwa  in  einem  Wagenzug,  so  wartet  man  vielleicht,  bis 
derselbe  vorüber  ist.  Die  bei  solcher  Gelegenheit  eintretenden 
Spannungen  sind  gewiß  nicht  sehr  stark  und  deshalb  werden  sie  sich 
oft  der  Beobachtung  entziehen.  Wer  jedoch  gewohnt  ist,  sich  selbst 
zu  beobachten  und  über  die  Gründe  psychischer  Zustände  sich  Rechen- 
schaft zu  geben,  dem  werden  solche  Vorkommnisse  nicht  entgehen. 

Dahin  gehört  auch  folgendes.  Menschen,  welche  an  ein  regel- 
mäßiges Leben  gewöhnt  sind  und  zu  bestimmter  Tageszeit  ihren 
Spaziergang  unternehmen,  werden  denselben  nicht  nur  stets  machen,, 
sondern  werden  auch  zu  einem  Teil  durch  den  bestimmt  eingestellten 
Spannungsmechanismus  dazu  gezwungen.  Die  Spannungen  und  damit 
die  Antriebe  können  freilich  auch  gehemmt  werden,  aber  dazu  sind 
wieder  andeiweitige  Energiewerte  erforderlich. 

Gcwöhnungs-  und  Übungsprozesse  entfalten  ihre  Bindungsvalenzen 
immer  zusammen  und  steigern  dadurch  die  erzielten  Wirkungen. 
Die  hieraus  resultierenden  bedeutsamen  Folgen  für-  die  mechanische 
Sicherheit  des  niederen  Willenslebens  werden  später  bei  Behandlung  der 
Instinkte  und  Triebe  dargetan  werden.  Hier  handelt  es  sich  nur 
darum,  die  Faktoren  ausfindig  zu  machen,  dvxrch  welche  Spannungs- 
Strebungszustände  erzeugt  werden. 

Die  niedrigste  Form  endlich,  durch  welche  diese  Zustände  ge- 
schaffen werden  können,  besteht  in  bestimmten  körperlichen  Ver- 
änderungen, durch  welche  Energiekomplexe  aufgebaut  werden  können. 
Die  Körperlichkeit  ist  in  diesem  Falle  für  die  Seele  em  Faktor,, 
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■\N  6lchei  psychische  Arbeit  leistet.  ie  bereits  früher,  bei  Eehaiidluiig' 
der  niederen  Gefühle,  gezeigt  worden  ist,  tendieren  solche  auf  somatischer 
Grundlage  beruhenden  Arbeitsgrößen  zum  Abbau..  Diese  Eigenschaft 
ist  besonders  dann  ausgeprägt,  wenn  die  Energiewerte  die  Form  von 
Spannungen  annehmen.  Mit  den  Spannungen  sind  hier  jedoch  keines- 
wegs starke  muskuläre  Tonussteigerungen  gemeint,  sondern  vielmehr- 
bestimmt  gerichtete  psychische  Energiekomplexe,,  welche  auch  nur  im 
bestimmter  Form  abgebaut  werden  können.  Muskuläre  Spannungem 
mögen  dabei  ebenfalls  eine  Rolle  spielen,,  doch  sind  sie  dann  nur 
Bestandteile  des  Ganzen.  Auf  dieser  Art  von  Spannungsantrieben  be- 
ruhen zu  einem  wesentlichen  Teile  die  tierischen  Instinkte.  Wenn 
frühei  gesagt  worden  ist,  daß  ein  Spannungszustand  nur  dann  zustande- 
kommen  könne,  wenn  ein  Ziel  für  den  Abbau,  für  den  Eintritt  der 
Lösung  gegeben  sei,  so  scheint  hier  ein  Widerspruch  vorzuliegen;  denn 
der  junge  Zugvogel,  welcher  im  Herbste  seine  Wanderung  antritt, 
kennt  kein  Ziel  und  fliegt  doch  ganz  zielstrebig.  Es  wird  sich  aber- 
bei  Besprechung  der  Instinkthandlungen  zeigen,  daß  ein  solcher  Wider- 
spruch nicht  vorhanden  ist,  daß  eine  Zielhandlung  auch  dann  zustande 
kommen  kann,  wenn  eine  Antizipation  des  Zieles  nicht  vorhanden  ist. 
Beim  Menschen  sind  derartige  auf  somatischer  Grundlage  beruhende- 
Spannungen  mit  merklicher  Deutlichkeit  nur  im  Gebiete  des  Ge- 
schlechtstriebes gegeben.  Die  körperlichen  Veränderungen,  welche  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  sich  vollziehen^  bauen  einen  psychischen. 
Arbeitskomplex  von  bedeutendem  Energiewert  auf.  Derselbe  entfaltet 
zu  Beginn  dieser  Zeit  unbestimmte  psychische  Druck-  und  Trieb- 
wirkungen; zu  bestimmt  orientierten  und  damit  zu  besonderen 
Spannungen  werden  dieselben  erst,  wenn  nähere  Beziehungen  der 
beiden  Geschlechter  richtunggebend  einwkken. 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  duale  Form  des  Willensaktes. 

Durch  die  Verschmelzung  qualitativ  verschiedener  Gefühlsformen 
mit  den  jeden  Willensprozeß  konstituierenden  Spannungs-Lösungszu- 
ständen entsteht  derjenige  Affektverlauf,  welchen  man  schlechthin  als 
Willensakt  bezeichnet.  Weil  seine  wesentlichen  Momente  einen  ge- 
schlossenen Umsatzzirkel,  Auf-  und  Ahhan  einer  Energiegröße,  um- 
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fassen,  liegt  'OS  in  der  Natur  eines  jeden  Willens  Vorganges,  daß  er 
völlig  7Aim  Abschluß  ^kommen  müsse,  oder  doch  zum  wenigsten 
kommen  könne.  Jeder  Willensakt  ist  ein  in  sich  abgerundetes 
Ganzes.  Da  alle  psychischen  Umsetzungen  an  intellektuelle  Faktoren 
gebunden  sind,  so  müssen  dieselben  auch  im  Willensprozeß  enthalten 
.sein.  Diejenigen  Vorstellungselemente,  durch  w'elche  die  Willensbe- 
wegung eingeleitet  wird,  verbunden  mit  den  ausgelösten  Strebungs- 
tendenzen selbst,  nenne  ich  »Impuls.«  Jeder  Impuls  enthält  danach 
.auslösende  intellektuelle  und  treibende,  auf  Lösung  dringende  affektive 
Faktoren.  Sowie  die  Auslösung  des  Aktes  durch  Vorstellungsmomente 
bewirkt  wird,  so  ist  auch  die  eintretende  Lösung  an  solche  gebunden. 
Nach  diesen  strebt  die  Energiebew^egung  hin;  sie  bilden  das  Ziel  der- 
selben, bei  w^elchem  die  Lösung  eintritt.  Bei  den  zielbewmßten 
Willensakten  wird  das  Ziel  im  Bewußtsein  anticipiert.  Die  Gesamt- 
heit der  bis  jetzt  auf  gezählten  Momente,  also  Impuls,  etwaiges  Ziel- 
bewußtsein und  Zielbewegung  nenne  ich  »Motiv.«  Dasselbe  umfaßt 
also  alle  Momente  des  Willensaktes  bis  zum  Eintritt  der  Lösung. 
Ein  Beispiel  möge  dazu  dienen,  das  Gesagte  zu  erläutern.  Wenn 
sich  bei  jemand  Durst  einstellt,  so  gesellen  sich  dazu  sofort 
Spannungen;  beide  verschmelzen  zu  einem  Willensimpuls,  in  diesem 
Falle  zu  dem  Streben,  den  Durst  zu  löschen.  Befindet  sich  ein  durst- 
stillendes Mittel  in  der  Nähe,  so  würd  die  Vorstellung  desselben 
appercipiert;  aus  dem  Lnpuls  wird  ein  Motiv.  Es  tritt  die  genau 
bestimmte  Handlung  ein  und  damit  löst  sich  der  Strehungsakt  und 
-endet  der  Willensprozeß.  Die  mancherlei  Gefühle,  welche  an  den 
Vorgang  der  Durstlöschung  gebunden  sind,  gehören  nicht  mehr  zum 
Willensakt.  Sobald  derselbe  abgelaufen  ist,  befindet  sich  die 
psychische  Energie;,  trotz  des  Kreisprozesses,  den  jeder  Willensakt 
darstellt,  nicht  mehr  ganz  in  dem  Zustande,  in  w^elchem  sie  sich  vor 
demselben  befand;  es  sind  gewisse  seelische  Änderungen  eingetreten, 
welche  in  keiner  Weise  mehr  rückgängig  gemacht  w^erden  können, 
die  also  nicht  mehr  umkehrbar  sind.  Die  nicht  umkehrbaren 
Momente  sollen  mit  dem  Terminus  »Willensarbeit«  belegt  werden, 
So  wie  es  im  Bereich  der  physischen  Energie  keinen  völlig  umkehr- 
baren Prozeß  gibt,  sondern  stets  geringe,  durch  Summation  unaus- 
gesetzt wachsende  Fehlbeträge  entstehen,  w^elche  nicht  mehr  in  den 
Energiekreislauf  zurückkehren,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
individuellen  psychischen  Energie.  Bei  der  Erörterung  der  Willens- 
arbeit und  der  Energieentwertung  wird  w-eiteres  darüber  zur  Sprache 
kommen. 


Stellt  sich  jeder  Willensakt  als  ein  in  seinen  wesentlichen  Be- 
standteilen aufwärts  und  wieder  abwärts  gerichteter  Affektverlauf 
dar,  so  ist  mit  Feststellung  dieses  Sachverhaltes  auch  schon  ein- 
geschlossen, daß  jeder  Willensprozeß  auch  alle  aktuellen  Wirkungen 
eines  Gefühlsvorganges  aufzeigen  muß.  Im  Vorangegangenen  ist  ^ge- 
zeigt worden,  daß  jedem  Gefühlsakte  doppelt-gegensätzliche  Wirkungen 
zukommen,  nämlich  Hebungen  und  Senkungen,  Hemmungen  und 
Antriebe.  Es  könnte  danach  ohne  Weiteres  gefolgert  werden,  daß  die- 
selben V irkungen  auch  jedem  Willensprozeß  zukommen  müßten.  In 
der  Tat  ist  es  so.  Jeder  Willensakt  zeigt  während  der  Zeitdauer, 
welche  er  in  Anspruch  nimmt,  dieselben  doppelt-gegensätzlichen  Kraft- 
äußerungen und  dokumentiert  sich  auch  in  diesen  Wirkungen  als 
Aftektverlauf. 


In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  Wirkungsweise  scheint  es 
nötig,  näher  darauf  einzugehen. 

Mit  Recht  schreibt  die  voluntaristische  Schule  der  gegenwärtigen 
Psychologie  und  allen  voran  W.  Wundt  dem  Vorgang  der  Aufmerk- 
samkeit Willenscharakter  zu;  denn  derselbe  zeigt  alle  fonnalen  Eigen- 
schaften, welche  bei  jedem  Willensakt  gefunden  werden:  erstens 
Spannung  und  darauf  folgende  Lösung  und  zweitens  intellektuelle  In- 
halte, welche  mit  ihren  Gefühlswerten  zu  einem  Aufmerksamkeits- 
motiv  verschmelzen. 


An  dem  Aufmerksamkeitsakt  lassen  sich  deshalb  die  dualen 
Wirkungen,  welche  einem  jeden  Willensvorgang  zukommen,  auch  am 
einleuchtendsten  nachweisen.  Es  sind  die  bereits  zu  Beginn  dieser 
Schnft  erörterten  Erscheinungen  der  psychischen  Hebung  bestimmter 
nhalte  einerseits  und  der  Senkung  andrerseits.  Es  erscheint  deshalb 
nicht  nötig,  das  an  jener  Stelle  Gesagte  hier  zu  wiederholen. 


Bei  allen  anderen  Willensakten  treten  dieselben  Wirkungen  wohl 
nicht  so  offensichtlich  hervor,  jedoch  lassen  sie  sich  auch  da  stets  als 
vorhanden  nachweisen.  Man  nehme  folgendes  Beispiel.  Ein  Forscher 
denkt  über  ein  ihn  interessierendes  Problem  nach.  In  diesem  Zu- 
stande konzentrierten  Nachdenkens  zeigen  sich  erstens  alle  Momente 
dei  Aufmerksamkeit.  Diesem  übergeordneten  Willensakt  liegt  aber 
ein  zweiter  untergeordneter  zugrunde,  welcher  ebenfalls  seine  Wirkungen 
offenbart.  Der  Impuls  desselben  ist  das  besondere  Problem  und  das 
Interes.se,  welches  demselben  hier  zukonimt.  Dieser  Impuls,  verbunden 
mit  dem  Lösungsvollzug  des  Problems,  bildet  das  Gedankenbewegungs- 
niohv.  Das  bestminit  formulierte  und  ebenso  bestimmt  gerichtete 
Motiv  entfaltet  nun  bei  der  Gedankenbewegung  seine  doppelt-i'eveu- 
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sätzliche  Wirkung.  Dieselbe  besteht  in  folgendem.  Auf  der  einen 
Seite  werden  durch  den  Impuls  in  der  Seele  vorhandene  adäquate 
Vorstellungsmassen  herbeigezogen;  sie  werden  unter  impulsivem  Druck 
in  das  Bewußtsein  getrieben  oder  der  Eintritt  in  dasselbe  wird  ihnen 
zum  mindesten  erleichtert.  Auf  der  andern  Seite  werden  alle  nicht 
adäquaten  Vorstellungsmassen  ebenso  aktiv,  mit  demselben  impulsiven 
Druck,  vom  Bewußtsein  ferngehalten  und  ausgeschlossen  oder  es  wird 
ihnen  die  Möglichkeit  zum  Eintritt  in  das  Bewußtsein  doch  zum 
wenigsten  erschwert.  Diese  letztere  Seite  ist  bisher  gänzlich  übersehen 
worden,  obwohl  sie  ebenso  wirksam  und  ebenso  unzweideutig  hervor- 
tritt wie  die  erstere.  Jede  Denkhandlung  ist  Willenshandlung,  das  ist 
bekannt;  aber  jede  Denkhandlung  ist  auch  eine  Vorstellungsselektion 
nach  zwei  gegensätzlichen  Richtungen:  ein  aktives  Herbeiziehen  und 
ebenso  ein  aktives  Fernhalten.  Die  Aktivität  der  zweiten  Seite  kommt 
freilich  nicht  zum  Bewußtsein,  sie  ist  eine  innere  Aktivität,  welche 
nicht  beabsichtigt,  jedoch  als  Miterfolg  stets  vorhanden  ist.  So  me 
bei  der  Aufmerksamkeit  mit  der  aktiven  Richtung  derselben  auf  ein 
bestimmtes  Objekt  dieses  schärfer  imd  klarer  hervortritt  und  damit 
alle  übrigen  psychischen  Inhalte  ferngehalten  werden,  so  tritt  bei 
jedem  Denkakt  eine  ähnliche  aber  fortlaufende  Differenzierung  ein.  j 

Dabei  besteht  die  Eigentümlichkeit,  daß  das  wirkende  Motiv  gar  nicht  ^ 

im  Bewußtsein  vorhanden  ist,  denn  der  Denkende  ist  ja  mit  besonderen  | 
Teilgebieten  seines  Problems  beschäftigt;  diese  Gedanken  erfüllen  sein  j 
Bewußtsein  ganz,  und  das  Zweckmotiv  ist  dadurch  verdrängt  worden.  \ 
Die  strengen  Bewußtseinspsychologen  würden  in  diesem  Falle  sagen,.  j 
das  die  Vorstellungsselektion  bewirkende  Motiv  sei  nicht  unbewußt,,  ; 
sondern  nur  dunkel  bewußt,  während  die  Anhänger  und  Verteidiger 
eines  Unbewußten  keinen  Anstand  nehmen  dürften,  das  wirkende 
Motiv  tatsächlich  in  das  Unbewußte  zu  lokalisieren.  Damit  entstünde 
dann  der  alte  Streit.  Nach  der  energetischen  Auffassung  besteht 
keinerlei  Veranlassung  zu  Avelchen  Differenzen;  hier  kommt  es  nur  i 
auf  die  Wirkung  an.  Bei  dem  hier  exemplifizierten  Zweckmotiv  ist  | 
aber  seine  Wirkung  unzweifelhaft.  Wie  ist  das  energetisch  zu  erklären?'  i 
Es  muß  zu  diesem  Zwecke  an  die  Affektnatur  des  Willens  er- 
innert werden.  Das  treibende  Agens  ist  ein  affektiver  Arbeits^^ert 
und  von  demselben  ist  im  Vorangegangenen  zur  Genüge  dargetan 
worden,  daß  er  während  der  Zeit  seines  Bestehens,  also  bis  zum 
Augenblick  des  Abbaues,  nicht  nur  dauernde  Wirkungen  entfaltet, 
deren  Äußerungen  in  bestimmter  Form  im  Bewußtsein  sich  bemerkbai 
machen  und  die  hier  stattfindenden  Prozesse  beeinflussen,  sondern 
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auch  Einstellungsformen  bildet.  Ist  das  Motiv  ein  Arbeitskomplex 
und  zugleich  eine  Einstellungsform,  so  kann  und  darf  es  hierin  keine 
Ausnalime  machen  und  muß  treibende  und  hemmende  Tendenzen 
zur  Geltung  bringen,  ganz  gleichgültig,  ob  diese  Wirkungen  bewußt 
sind  oder  nicht.  Das  Motiv  hat  aber  eine  bestimmte,  durch  intellektuelle 
Momente  bedingte  Form,  es  bezieht  sich  stets  auf  Vorstellungen  und 
strebt  zu  einem  intellektuell  markierten  Zielpunkte  hin.  Der  Willens- 
akt ist,  wie  schon  wiederholt  gesagt  worden,  nicht  nur  ein  aktiver 
Arbeitskomplex,  sondern  zugleich  ein  in  Bewegung  begriffener  Energie- 
wert,  welcher  erst  an  einem  noch  nicht  erreichten  Punkte  zur  Ruhe 
und  Lösung  kommen  soll.  Während  seiner  Bewegung  muß  er  daher 
notgedi*ungen  seine  ihm  von  Natur  zukommenden  Wirkungen  zur 
Geltung  bringen.  Würde  das  nicht  geschehen,  so  würde  damit  sein 
Willenscharakter  aufgehoben.  Ein  Beispiel  möge  das  soeben  Gesagte 
erläutern.  Der  depressiv  verstimmte  Geisteskranke  ist  in  pathologischer 
Weise  affektiv  eingestellt;  diese  Einstellungsform  hat  zugleich  Willens- 
charakter; denn  sie  treibt  den  Kranken  an,  unaufhörlich  mit  Selbst- 
anklagen sich  zu  überhäufen.  Solange  die  motivatorische  Einstellung 
anhält,  bestehen  auch  deren  Willensäußerungen. 

Mit  dem  Gesagten  kann  aber  keineswegs  gemeint  sein,  daß 
jedes  noch  nicht  zur  Lösung  gekommene  Motiv  seine  Wirkungen 
dauernd  zeigen  müsse.  Würde  das  der  Fall  sein,  so  müßte  durch 
Übereinanderlagerung  und  Kreuzung  der  verschiedenartig  ausgelösten 
Impulse  ein  schließlicher  Stillstand  des  seelischen  Geschehens  bewirkt 
werden.  Daß  dem  nicht  so  ist,  lehrt  die  Erfahrung.  Der  Grund  da- 
für besteht  in  der  zeitweiligen  Suspension  der  wirksamen  Motive. 

Als  drittes  Beispiel  für  die  doppelt-gegensätzliche  Wirkung  des 
Willensaktes  möge  das  folgende  dienen.  Ist  man  z.  B.  bemüht,  ein 
Vexirbiid  zu  lösen,  etwa  die  unter  anderen  dargestellten  Objekten 
versteckte  Gestalt  eines  Menschen  aufzufinden,  so  zeigt  die  Seele 
wieder  alle  Anzeichen  eines  zielstrebigen  Verhaltens.  Sie  ist  inhaltlich 
bedeutend  eingeengt  und  zeigt  dadurch  zuerst  die  Aufmerksamkeits- 
funktion. Daneben  äußert  wieder  das  Motiv  seine  eigenen,  gegen- 
sätzlichen Wirkungen.  Sie  bestehen  in  folgendem.  Obwohl  die  ver- 
schiedenen dargestellten  Objekte  als  Vorstellungen  das  Bewußtsein 
passieren  und  dasselbe  auch  vorübergehend  ausfüllen,  bestehen  unter 
der  Wirkung  des  Motivs,  dunkel  bewußt,  vielleicht  auch  unbewußt, 
gegensätzliche  Tendenzen.  Auf  der  einen  Seite  herrscht  das  gierige 
Streben,  alle  der  gestellten  Aufgabe  adäquaten  Eindrücke  aufzunehmen, 
also  in  diesem  Falle  gehobene  Dispositionen  für  Vorstellungen,  welche 
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sich  auf  die  im  Bilde  gesuchte  menschliche  Gestalt  beziehen.  Dabei 
ist  dieser  Zustand  gar  nicht  bewußt,  oder  doch  nicht  klar  bewußt. 
Der  Suchende  und  Lösende  befindet  sich  nur  in  einem  mehr  oder 
weniger  deutlich  bewußten  Zustande  gegensätzlicher  Differenzierung, 
er  weiß  nur,  daß  ein  Motiv  in  Gestalt  einer  bestimmten  Aufgabe  in 
ihm  wirksam  ist.  Dasselbe  offenbart  sich  auf  der  ersten  Seite  in  dem 
inneren  Lauern,  in  der  erleichterten  Reaktionsmöglichkeit  für  be- 
stimmte Eindrücke,  auf  der  anderen  in  Abweisungstendenzen.  Die 
dargestellten  Objekte  werden  nur  geprüft,  ob  sie  zur  Lösung  des  Motivs 
beitragen  können  oder  nicht  können.  Die  zweite  Seite  tritt  wiedei, 
wie  bei  der  Aufmerksamkeit  und  in  früheren  Beispielen,  unbeabsichtigt, 
aber  ebenso  notwendig  wie  die  erste  ein.  Man  könnte  vielleicht  ein- 
wenden, die  besprochene  motivatorische  Differenzierung  sei  nichts 
Anderes  als  der  Aufmerksamkeitsakt  selbst.  Dagegen  sprechen  aber 
die  Tatsachen.  Die  Aufmerksamkeit  wendet  sich  ja  abwechselnd  den 
verschiedenen  dargestellten  Objekten  zu,  sucht  an  ihnen  herum,  um 
die  Lösung  herbeizuführen,  ist  also  von  anderen  Inhalten  in  Anspruch 
genommen.  Aber  unabhängig  von  ihr  besteht  in  der  Seele  die  be- 
sprochene gegensätzliche  Differenzierung,  welche  erst  im  Augenblick 
der  Lösung  verschwindet.  Die  doppelt-gegensätzliche  Differenzierung 
der  Aufmerksamkeit  ist  der  innerseelischen  Differenzierung  aufgepfropft 
und  letztere  bleibt  bestehen,  wenn  die  erstere  auch  wandert. 

Diese  beiden  Beispiele  im  Verein  mit  dem  über  die  Aufmerk- 
samkeit Gesagten  dürften  genügen,  die  Dualität  der  Willenswirkungen 
darzutun.  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  beliebig  vergrößert  werden. 
Auf  ein  IVIoment  soll  noch  aufmerksam  gemacht  werden,  welches, 
obgleich  physiologischer  Natur,  doch  als  wesentliche  Stütze  dienen 
kann.  Bei  willkürlichen  Muskelinnervationcn  zeigt  es  sich,  daß  mit 
der  tonischen  Hebung  gewisser  Muskelgruppen  eine  entsprechende 
tonische  Herabsetzung  anderer  verbunden  ist.  So  geht  der  Innervation 
der  Beuger  eine  Erschlaffung  der  Strecker  parallel.  In  neuester  Zeit 
sind  wiederholt  Tatsachen  bekannt  geworden,  welche  beweisen,  daß 
derartige  antagonistische  Erregungen  nicht  nur  in  den  niederen 
Nervenzentren,  sondern  auch  in  der  Großhirnrinde  stattfinden.  Sind 
physiologische  Faktoren  auch  nicht  ausreichend,  psychologische  Tat- 
sachen zu  beweisen,  so  liefern  sie  immerhin  nicht  zu  unterschätzende 
Stützen.  Dieselben  gewinnen  bedeutend  an  Wert,  sobald  der  psycho- 
physische Parallelismus  als  Forschungsmaxime  zugrunde  gelegt  wird. 
In  diesem  Falle  kann  ohne  Weiteres  angenommen  werden,  daß  der 


funktionelle  physiologische  Antagonismus  das  physische  Korrelat  eines 
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entsprechenden  psychischen  Vorganges  sei,  oder  doch  zum  wenigsten 
einstmals  gewesen  ist. 

Der  Akt  der  Willensbewegung  vom  Moment  des  Motivaufbaues 
oder  der  motivatorischen  Ladung  bis  zum  Augenblick  der  motivatori- 
pchen  Entladung  oder  Strebungslösung  läßt  sich  in  folgender  Weise 
veranschaulichen. 

Fig.  7. 
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Das  Schema  ist  aus  dem  Vorangegangenen  verständlich.  Die 
gestnchelte  Senkrechte  zwischen  den  Parallelen  mit  den  dazwischen 
gesetzten  kleinen  wagerechten  Linien  markiert  die  Strebungstendenz 
und  zugleich  die  vorhandenen  Hindernisse,  welche  den  Abbau  ver- 
zögern. 

Obwohl  jedem  Willensakt  antagonistische  Wirkungen,  als  seiner 
innersten  Natur  entsprechend,  zukommen,  so  ist  doch  das  Maß  der- 
selben, sowohl  bei  verschiedenen  Menschen  als  auch  bei  ein  und 
demselben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  wechselnden  Umständen, 
gänzlich  verschieden.  Die  Vielgestaltigkeit  in  dieser  Hinsicht  ist  be- 
dingt durch  mancherlei  Momente.  In  erster  Reihe  kommt  die  Inten- 
sität des  Impulses  selbst  in  Betracht.  Je  größer  dieselbe  ist,  desto 
ausgeprägter  werden  auch  die  Wirkungen  sich  herausheben  und  um- 
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gekehrt.  Dann  kommen  aber  auch  mancherlei  individuell  erworbene 
und  ererbte  Faktoren  in  Betracht.  Unter  den  individuell  erworbenen 
Faktoren,  welche  den  Grad  der  Zielstrebigkeit  beeinflussen,  sind  be- 
sonders Gewohnheit  und  Übung  zu  nennen.  Es  wird  noch  des 
weiteren  gezeigt  werden,  wie  diese  Momente  jegliche  sich  gleich - 
bleibende  WiUenshandlung  gleichsam  durch  eine  Mauer  von  allen 
Seiten  eindämmen  und  mit  mechanischer  Sicherheit  dem  Ziele  zu- 
treiben. 

Je  nach  dem  vorhandenen  Grade  der  Zielstrebigkeit  lassen  sich 
alle  Willensakte  in  zwei  große  Gruppen  teilen.  Zu  der  ersten  gehören 
diejenigen,  welche  mit  einem  Minimum  von  Ablenkungen  dem  Ziele 
zueilen;  sie  sollen  mit  dem  schon  gebrauchten  Terminus  »zielstrebige 
Handlungen«  benannt  werden.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  die- 
jenigen Akte,  welche  die  Neigung  haben,  nicht  zum  Ziele  zu  kommen, 
welche  entweder  auf  dem  Wege  zu  demselben  allmählich  verdampfen 
oder  nach  verschiedenen  Seiten  abirren.  Sie  sollen  »zielflüchtige« 
Handlungen  heißen.  Die  zielflüchtigen  Handlungen  spielen  besonders 
in  der  Psj^chopathologie  eine  große  Rolle.  Sie  treten  hier  besonders 
bei  den  intellektuellen  Prozessen  hervor  und  werden  mit  dem  wenig- 
passenden  Ausdruck  »Ideenflucht«  benannt.  Die  Ideenflucht  umfaßt 
aber  nur  einen  geringen  Umkreis  eines  großen,  das  ganze  Willensleben 
umspannenden  Erscheinungsgebietes,  nämlich  der  allgemeinen  Ziel- 
flüchtigkeit. Es  wäre  daher  angemessener,  die  Ideenflucht  als  intellek- 
tuelle Zielflüchtigkeit  zu  bezeichnen. 

Zielstrebigkeit  und  Zielflüchtigkeit  bilden  zwar  Gegensätze,  jedoch 
nicht  absolute,  vielmehr  sind  sie  nur  die  beiden  Endglieder  einei 
Reihe,  und  zwischen  diesen  Extremen  gibt  es  ganz  allmähliche  übei- 
gänge.  Bei  keinem  beseelten  Wesen,  ob  Tier  oder  Mensch,  herrscht 
völlige  Zielstrebigkeit  oder  Zielflüchtigkeit,  sondern  es  kommen  alle 
möglichen  Übergänge  in  reichem  Wechsel  vor  und  zwar  um  so  aus- 
geprägter, je  höher  die  geistige  Entwicklung  des  beseelten  Individuums 
ist.  Beim  Tiere  tendieren  die  Triebe  mehr  zur  Zielstrebigkeit;  bei 
dem  unter  komplizierten  Lebensbedingungen  stehenden  Kulturmenschen 
herrscht  im  allgemeinen  größere  Auflockerung  der  instinkti\en  Tiieb- 
komplexe  und  infolgedessen  stärker  hervortretende  Zielflüchtigkeit. 
Für  die  höhere  geistige  Lebensführung,  für  ethische,  ästhetische  und 
wissenschaftliche  Betätigung,  ist  ein  mittleres  Maß  beider  Eischeinuiigeii 
am  günstigsten,  da  allzustarke  Zielstrebigkeit  auf  diesen  Gebieten  füi 
eine  Weiterentwicklung  wenig  günstig  ist  und  zur  geistigen  Enge  und 
Ummauerung  führt,  während  stark  hervortretende  Zielflüchtigkeit  wohl 
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zur  Weiterentwicklung  disponiert,  aber  infolge  willensmäßiger  Disziplin- 
losigkeit dieselbe  doch  nicht  zu  erreichen  imstande  ist.  Aus  diesen 
Gründen  ist  eine  rationale  Pädagogik  wohl  bemüht,  die  kindliche 
Flatterhaftigkeit  künstlich  einzudämmen,  und  der  Erwachsene  erzieht 
sich  in  derselben  Richtung  selbständig  'weiter  oder  wird  durch  die 
Gewalt  der  Umstände  dazu  erzogen.  Aber  es  bleibt  für  den  Einzelnen 
wie  für  die  Gesamtheit  im  Interesse  des  Fortschrittes  immer  gut,  sich 
auch  manchmal  aus  der  Willensbahn  herausreißen  zu  lassen. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Zielstrebigkeit  und  Zielflüchtigkeit. 

A\^elchen  Intensitätsgrad  ein  Willensmotiv  auch  besitzen  mag,  es 
kann  unter  gleichbleibenden  Umständen  auf  keine  Weise  vernichtet, 
ebensowenig  aus  seiner  Bahn  gedrängt  w^erden.  Diese  Behauptung 
mag  scholastisch  erscheinen,  aber  sie  besteht  zu  Recht.  Es  ließe  sich 
einwenden,  daß  ein  bedeutender  Teil  aller  menschlichen  und  tierischen 
Motive  nicht  realisiert  würde,  daß  sie  in  diesem  Falle  verschwänden 
und  keine  Spur  ihres  Daseins  hinterließen.  Ein  solcher  Einwand  hat 
in  gewissem  Sinne  völlig  recht;  denn  es  verschwinden  tatsächlich  un- 
gezählte Motive,  welche  nicht  zur  Lösung  kommen.  Sie  verschwinden 
zwar,  aber  nur  infolge  eines  anderen  Motivs  oder  zum  wenigsten  infolge 
anderer  Vorgänge.  Einen  solchen  Vorgang  stellt  das  Vergessen  dar. 
Dasselbe  ist  jedoch,  wie  sich  zeigen  wird,  keine  absolute  Vernichtung, 
wenn  es  dem  vergessenden  Individuum  auch  so  erscheint.  Der  Fall 
des  Vergessens  soll  deshalb  vorläufig  ausscheiden. 

Ein  anderer  Vorgang,  w^elchem  scheinbare  Motivvernichtung  zu- 
kommt, besteht  in  körperlichen  Veränderungen.  So  zeigen  viele  Tiere 
zur  Brunstzeit  gewaltige  Motivkräfte  sexuellen  Charakters  und  nach 
Ablauf  dieser  Periode  ist  alles  verschwunden.  Aber  hier  sind  soma- 
tische Veränderungen  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  psychischen  Er- 
scheinungen der  Brunstperiode  bestehen  in  dem  Abbau  somatisch 
geleisteter  psychischer  Arbeit  und  einer  dadurch  bevdrkten  besonderen 
Einstellung.  Eine  Vermehrung  der  Energie  findet  auch  hier  nicht 
statt,  denn  die  heftigen  Antriebe  während  der  Brunstzeit  entziehen 
vielen  früher  vorhandenen  Trieben  ihre  Motivkräfte.  Der  sonst  scheue 
und  ängstliche  Hirsch  ist  jetzt  wütig  und  rücksichtslos  geworden. 
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Energie  steckt  sowohl  in  der  Furcht  als  auch  in  der  Wut.  Es  hat 
nur  ein  Qualitätswechsel,  vielleicht  auch  eine  Kreislaufbeschleunigung 
der  Energie  stattgefunden,  aber  um  eine  Neuschaffung  oder  Ver- 
nichtung derselben  anzunehmen,  ist  kein  zureichender  Grund  vor- 
handen. Wenn  einem  Wasserbecken  der  Erde  Wasser  entzogen  wird, 
so  kommt  dasselbe  anderen  zugute,  vielleicht  auch  in  geänderter 
Gestalt,  aber  stets  muß  es  zum  Vorschein  kommen.  An  ein  absolutes 
Verschwinden  und  Neuentstehen  — von  chemischen  Einflüssen  soll 
der  Einfachheit  wegen  abgesehen  werden  — glaubt  nur  der  natur- 
wissenschaftlich völlig  ungeschulte  Mensch.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  psychischen  Energie. 

Wenn  von  derartigen  Änderungen  abgesehen  wird,  kann  ein 
vorhandenes  Motiv  nur  durch  die  Einwirkung  eines  anderen  beeinflußt 
werden.  Fehlt  ein  solches,  so  muß  jedes  Motiv  seinem  Ziele  zustreben, 
muß  es  mit  derselben  Notwendigkeit,  nach  denselben  Erhaltungs- 
prinzipien, nach  w^elchen  ein  bewegter,  von  jeder  sonstigen  Einwirkung 
befreiter  Körper  auf  grader  Bahn  weiter  zu  eilen  gezwungen  ist.  In 
Wirklichkeit  werden  derartige  Fälle  selten  sein,  aber  für  die  Theorie 
kommt  es  auch  garnicht  darauf  an.  Zur  Erläuterung  möge  ein 
fingiertes  Beispiel  dienen.  Ein  Jagdhund  möge  einen  Hasen  verfolgen. 
Der  Willensimpuls  treibt  den  Hund  dem  Wilde  unablässig  nach. 
Nun  sollen  folgende  Annahmen  gemacht  werden ; erstens,  beide  Tiere 
laufen  mit  gleicher  Schnelligkeit,  so  daß  die  Entfernung  zwischen 
ihnen  stets  dieselbe  bleibt;  zweitens  sollen  beide  Tiere  ideale  physio- 
logische Funktionen  besitzen,  ihre  Kräfte  sollen  danach  nie  schwinden, 
Hunger,  Durst  und  Müdigkeit  fernbleiben;  ferner  soll  der  Hund  ideal 
dumm  sein,  d.  h.  er  soll  außerstande  sein,  eine  etwaige  Unmöglichkeit 
seines  Bemühens  zu  erkennen.  Alle  diese  Fiktionen  werden  gemacht, 
um  dadurch  das  Aufkommen  hemmender  Motive  zu  verhindern,  denn 
der  Eintritt  von  Ermüdung,  Hunger,  Durst  und  etwaigen  Erkenntnis- 
akten erweckt  neue  motivatorische  Kräfte.  Der  müde  Hund  z.  B. 
muß  die  Verfolgung  infolge  Kraftmangels  aufgeben;  die  Müdigkeit 
stellt  ein  hemmendes  Motiv  dar.  Was  wird  bei  Gewährung  der  ge- 
forderten Fiktion  geschehen?  Offenbar  ist  nur  eine  Möglichkeit:  der 
Impuls  kann  nicht  früher  zur  Ruhe  kommen,  als  bis  das  Ziel  erreicht 
ist;  weil  dasselbe  laut  Annahme  jedoch  nicht  erreicht  werden  kann, 
muß  der  Hund  ständig  seinen  Hasen  verfolgen,  weil  kein  Grund  vor- 
liegt, dasselbe  nicht  zu  tun.  Fände  sich  etwa  noch  ein  launiger  Gott, 
welcher  beiden  Tieren  ewiges  Leben  verliehe,  so  müßten  sie  für  alle 
Ewigkeit  hinter  einander  herlaufen. 


Daß  in  der  Wirklichkeit  dergleichen  nicht  vorkoinmt  und  nie- 
mals Vorkommen  kann,  liegt  an  dem  Mangel  der  geforderten  idealen. 
Voraussetzungen.  Hasen  und  Hunde  pflegen  auf  der  Erde  zu  ermüden, 
besitzen  auch  keineswegs  ideale  Dummheit,  sondern  lernen  aus  ihren 
Erfahrungen  gar  manches,  wodurch  ein  bestehender  Impuls  modifiziert 
werden  kann.  Dieses  fingierte  Beispiel  sollte  nur  zeigen,  daß  tatsäch- 
lich jeder  Impuls  solange  wirkt,  bis  er  entweder  am  Ziel  zur  Lösung 
kommt  oder  durch  anderweitige  Motive  abgeändert  oder  ganz  ge- 
hemmt wird. 

Je  mehr  es  möglich  ist,  von  dem  aktuell  Avirksamen  Motiv 
andere  hemmende  Motive  auszuschließen,  desto  ausgeprägter  zeigt  sich 
die  Zielstrebigkeit.  Dieses  Geschäft  der  Bahnreinigung  zu  Gunsten  des 
Avirkenden  Impulses  vollzieht  der  Mensch  entAveder  an  sich  selbst  oder 
an  anderen,  oder  die  Natur  kommt  ihm  zu  Hilfe.  Der  erste  Fall  ist 
gegeben,  Avenn  jemand  durch  Gewöhnung,  Übung,  Selbsterziehung^ 
durch  Realisierung  praktischer  Maximen  seine  Handlungen  eindeutig 
bestimmt.  Der  zAveite  Fall  zeigt  sich  besonders  in  der  Form  des 
Befehls  und  der  Überredung.  Der  dritte  endlich  tritt  ein,  wenn 
normale  oder  abnorme  psychophysische  Änderungen  erzeugt  Averden,^, 
etwa  durch  Hunger,  Durst,  Müdigkeit  oder  Krankheit.  Der  zAveite 
Fall  möge  etwas  näher  erläutert  av erden. 

Jedem  Befehl  eignet  seiner  inneren  Natur  nach  eine  geAvisse 
impulsive  AffektAvirkung,  Avelche  auch  stets  zum  Motiv  Avird,  sobald 
Gegenmotive  nicht  zur  Wirkung  gelangen.  Freilich  setzt  die  Möglich- 
keit zur  Realisierung  eines  erteilten  Befehles  bei  dem  Ausführenden 
mancherlei  Bedingungen  voraus,  durch  welche  gegnerische  Motive  ge- 
hemmt und  besondere  Affektwirkungen  möglich  gemacht  Averden. 
Erhält  beispielsweise  jemand  von  einem  ihm  völlig  unbekannten  und 
unbefugten  Menschen  einen  Befehl,  so  AAÜrd  derselbe  kaum  ausgeführt 
Averden,  da  sich  in  einem  solchen  Falle  sofort  gegnerische  Motive  regen, 
Avelche  einen  etAvaig  entstandenen  Impuls  sofort  aufheben.  Bei 
Kindern  jedoch,  bei  welchen  die  aus  personalen  psychischen  Arbeits- 
komplexen resultierenden  Hemmungen  noch  wenig  entAvickelt 
sind  und  der  Respekt  vor  P]rwachsenen  den  nötigen  alfektiven  Hinter- 
grund liefert,  offenbart  ein  gegebener  Befehl  auch  fast  immer  seine 
impulsiven  Tendenzen,  treibt  unmittelbar  zur  Ausführung  an.  Dabei 
zeigen  sich  denn  auch  Avieder  die  doppelt-gegensätzlichen  Wirkungen 
eines  jeden  Willensaktes.  Je  stärker  die  imperativen  Motivkräfte  sind, 
desto  rücksichtsloser  strebt  die  Ausführung  ihrem  Ziele  zu,  desto 
größere  Hemmungen  erfahren  andere  Motive,  Avelche  sich  etwa  regen 


— 154  — 


könnten.  Der  einfache  Soldat,  bei  'welchem  Gehorsam  die  erste 

Pflicht  ist,  führt  im  Kriege  Befehle  aus,  welche  ihn  jeden  Augenblick 
in  die  größte  Gefahr  bringen  können.  Dabei  kann  ein  patriotischer 
Heroismus,  welcher  als  Affekt  auf  Furcht  und  Feigheit  hemmend  zu 
wirken  imstande  ist,  so  gut  wde  ganz  fehlen.  Die  dualen  Druckkräfte 
des  Befehls,  verbunden  mit  der  Gewohnheit,  genügen,  um  gegnerische 
Motive  niederzuhalten,  die  Seele  in  gewissem  Grade  für  anderweitige 
Impulse  blind  zu  machen. 

Am  ausgeprägtesten  tritt  die  zielstrebige  Tendenz  und  die 
doppelt-gegensätzliche  Wirkung  des  dem  Befehl  zugrunde  liegenden 
Impulses  im  hypnotischen  Zustande  hervor.  Die  Hypnose  ist  dadurch 
charakterisiert,  daß  es  in  derselben  möglich  ist,  abnorm  starke  Arbeits- 
werte aufzubauen,  Flebungen  und  Flemmungen  in  einem  Grade  aus- 
zuführen, wie  es  in  normalem  Zustand  nur  schwer  gelingt.  Wird  z.  B. 
ein  posthypnotischer  Auftrag  erteilt,  d.  h.  ein  solcher,  welcher  von  dem 
Hypnotisierten  erst  nach  dem  Erwachen,  bei  Eintritt  einer  bestimmten 
Zeit  oder  Gelegenheit,  ausgeführt  werden  soll,  so  sind  in  der  Seele 
desselben  starke  impulsive  Arbeitswerte  geschaffen,  welche  erst  in  einem 
bestimmten  in  der  Hypnose  suggerierten  Augenblick  erinnert  w'erden 
und  sofort  ungestüm  zur  Ausführung  drängen.  Andere  Motive,  welche  ' 
sonst  wohl  imstande  wären,  die  Ausführung  des  Befehls  zu  hemmen,  , 

I 

kommen  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  stark  herabgesetzten  | 
Motivationstendenzen  zum  Bewußtsein.  Die  Seele  ist  schwachsichtig  ^ 
und  schwerhörig  für  dieselben  geworden.  Wird  aus  irgend  einem  | 
Grunde  der  Vollzug  des  suggerierten  Auftrages  vorläufig  verhindert,  ; 
so  stellen  sich  in  der  Regel  schwer  zu  ertragende  beunruhigende  ; 
Spannungen  ein,  welche  unausgesetzt  zur  Ausführung  antreiben.  Erst 
nach  derselben  stellt  sich  die  jedem  Strebungsakte  folgende  Lösung 
und  Beruhigung  ein.  Der  hj^pnotische  Befehl  zeigt  dieselben  Willens- 
momente wie  der  gewöhnliche,  nur  tritt  die  Intensität  der  Wirkungen 
schärfer  hervor.  Die  Erscheinung  der  ausgeprägten  Zielstrebigkeit  muß 
danach  stets  dann  eintreten,  wenn  anderweitige  beeinflussende  Motive 
entweder  ganz  fehlen  oder  doch  nicht  zur  Wirkung  gelangen  können. 

Im  Gegensatz  zu  den  ausgeprägt  zielstrebigen  Willensakten  sind 
die  zielflüchtigen  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  entweder  gar  nicht  j 
oder  doch  erst  in  umgewandeltem  Zustande,  also  in  geänderter  j 
Verlaufsrichtung,  zur  Lösung  kommen.  Eine  solche  Änderung  wird, 
wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  nur  dadurch  möglich  gemacht,  daß 
anderweitige  Motive  das  primäre  beeinflussen.  Da  man  an  jedem 
Motiv  Intensität  und  Qualität  unterscheiden  kann,  sind  in  diesen 
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beiden  Momenten  auch  Angriffspunkte  für  fremde  Motive  gegeben. 
Es  kann  demnach  ein  zu  seinem  Ziele  strebendes  Motiv  inbezug  auf 
seine  Intensität  und  seine  Qualität  geändert  werden.  Sobald  die 
Intensität  beeinflußt  wird,  ergibt  sich  nur  in  dem  Falle  Zielflüchtig- 
keit, wenn  eine  Herabsetzung  der  Intensität  des  primären  Impulses 
erfolgt  und  der  Strom  infolgedessen  auf  dem  Wege  bereits  erlahmt,  ohne 
das  Ziel  erreicht  zu  haben.  Derartiges  zeigt  sich  z.  B.  beim  wankel- 
mütigen Menschen,  welcher  mit  Begeisterung  eine  Sache  beginnt,  dann 
aber  unter  den  sich  einstellenden  Schwierigkeiten  mehr  und  mehr 
erlahmt  und  schließlich  das  Begonnene  unvollendet  aufgibt. 

Andrerseits  kann  jedes  Motiv  durch  hinzukommende  auch 
intensiv  gesteigert  werden  und  strebt  in  dem  Falle  mit  erhöhter  Festig- 
keit seinem  Ziele  entgegen.  Dieser  Fall  ist  dann  gegeben,  wenn 
jemand  eine  Arbeit  nur  mit  geringer  Lust  beginnt,  aus  der  Arbeit 
jedoch  neue  motivatorische  Anregungen  erhält  und  dieselbe  mit  ge- 
steigertem Eifer  zu  Ende  bringt. 

Zweitens  kann  die  Qualität  des  Motivs  abgeändert  werden  und 
zivar  in  folgender  Weise.  Entweder  wird  das  ursprüngliche  Motiv 
durch  ein  quahtativ  verschiedenes  völlig  verdrängt  oder  es  nimmt  nur 
einige  neue  Momente  in  sich  auf,  um  in  dieser  Gestalt  an  das  Ziel 
zu  gelangen.  Nur  im  ersten  Falle  herrscht  ausgesprochene  Zielflüchtig- 
keit. Wenn  jemand  einen  Willensakt  einleitet,  dann  einem  zufällig 
auftretenden  neuen  Impuls  völlig  nachgibt  und  den  ■ ersten  vergißt 
und  in  derselben  Art  fortfahrend  ein  Opfer  eines  jeden  sich  einstellen- 
den Antriebes  wird,  dann  herrscht  bei  ihm  ausgeprägte  Zielflüchtigkeit. 
Der  ideenflüchtige  Irre  beispielsweise  beginnt  einen  Gedanken,  Avird 
aber  an  der  Beendigung  desselben  durch  einen  neuen  Einfall  ver- 
hindert, bringt  auch  diesen  aus  dem  nämlichen  Grunde  nicht  zum 
Schluß  und  so  fort. 

Wenn  ein  bestehendes  Motiv  durch  ein  anderes  nur  teilweise 
verdrängt  wird,  teilweise  aber  mit  demselben  verschmilzt,  so  ergibt 
sich  eine  partielle  Zielflüchtigkeit.  Dieselbe  mag  durch  folgendes 
Beispiel  illustriert  werden.  Ein  Forscher  beabsichtigt,  ein  bestimmt 
umgi’enztes  Avissenschaftliches  Problem  zu  bearbeiten.  Im  Verlaufe 
seiner  Arbeit  jedoch  sieht  er  sich  gezAVungen,  benachbarte  Gebiete 
mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Durch  diese  Gebietserweiterung  ändert 
sich  auch  sein  ursprüngliches  Motiv,  dasselbe  erfährt  eine  Erweiterung. 
In  diesem  Falle  haben  sich  neue  Motive  in  das  primäre  hinein- 
geschoben und  dessen  Dimensionen  umgestaltet.  Dabei  können  zu- 
gleich auch  Intensitätsänderungen  eintreten,  Avie  es  in  der  Regel  auch 
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zu  sein  pflegt.  Für  die  geistige  Entwicklung  des  Einzelnen  und  der 
Gesamtheit  ist  gerade  diese  Form  partieller  Zielflüchtigkeit  von 
wichtigster  Bedeutung.  In  einer  glücklichen  Mischung  von  Festhalten 
und  Nach  geben,  von  Sichbehaupten  und  Sichbeeinflussenlassen  liegt 
ein  wichtiges  Kriterium  der  Individual-  und  Rassenbegabung  auf 
allen  Gebieten  des  Seelenlebens.  Derjenige  Denker,  bei  welchem  die 
hemmende  Kraft  des  Motivs  so  gering  ist,  daß  sie  von  zahlreichen 
sich  herandrängenden  logischen  Impulsen  durchbrochen  werden  kann, 
daß  neue  Einfälle  hinzu  können,  und  die  Zielfestigkeit  wiederum 
stark  genug  ist,  um  ein  irres  Herumschweifen  zu  verhindern,  hat 
Garantien,  Großes  zu  leisten.  Die  geniale  Mitte  balanciert  sich  hier 
auf  des  Messers  Schneide;  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Seite,  und  es  resultieren  wichtige  Folgen.  Der  ideen- 
flüchtige Manische  auf  der  einen  Seite  hat  zmdel  neue  Einfälle,  die 
Hemmungen  bei  ihm  sind  zu  gering,  er  ist  pseudogenial.  Der  zähe, 
stumpfe  Geist  andrerseits,  welchem  nie  etwas  Neues  einfällt,  welcher 
mit  nicht  abirrbarer  Sicherheit  ausgetretene  Bahnen  W'citergeht,  hat 
zu  wenig  davon. 

Endlich  kann  bei  oft  in  derselben  Weise  sich  wiederholenden 
Willenshandlungen  eine  allmählich  sich  vollziehende  Motivänderung 
eintreten,  indem  das  primäre  Motiv  nach  und  nach  verblaßt  und 
einem  fremden  Platz  macht.  Diese  fremden  Motive  entstehen  entw^eder 
auf  dem  Wege,  zum  Ziel  oder  sind  erst  Folgen  des  erreichten  Zieles. 
Bei  einem  solchergestalt  sich  vollziehenden  Motivwechsel  können 
bestimmte  äußere  Handlungen  völlig  gleichartig  sich  erhalten,  trotzdem 
die  Triebkräfte  aus  ganz  verschiedenen  Quellen  stammen.  So  kann 
jemand  anfangs  nur  deshalb  regelmäßig  spazieren  gehen,  w^eil  der 
Arzt  es  ihm  befohlen;  allmählich  fließen  aus  der  anfangs  erzwungenen 
Bewegung  angenehme  unterstützende  Antidebe,  und  schließlich  kann 
es  dahin  kommen,  daß  der  Spaziergang  auch  nach  dem  Aufhören 
des  ursprünglichen  Motivs  beibehalten  wird.  Die  sich  eingestellten 
angenehmen  Folgen  und  die  Gewohnheit  sind  zu  einem  neuen  selb- 
ständigen Antrieb  geworden. 

Auch  diese  Form  des  Motivwechsels  bei  fortbestehender,  gleich- 
bleibender äußerer  Hülle  ist  für  die  Entwicklung  von  größter  Trag- 
weite. Tier  und  Mensch  zeigen  eine  ganze  Anzahl  äußerer  Handlungs- 
formen, von  welchen  mit  großer  Sicherheit  angenommen  w^erden  kann, 
daß  bei  denselben  ein  Motiv  Wechsel  stattgefunden  hat.  Wenn  der 
Zugvogel  uns  im  Plerbste  verläßt,  so  treibt  ihn  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  ganz  anderer  Impuls  dazu  als  seinen  Urahn.  Und  der 


wrensch,  welcher  die  durch  Sitte  und  Brauch  geforderten  Regeln  und 
Normen  ausführt,  hat  nicht  im  mindesten  eine  Vorstellung  davon, 
daß  dieselben  Handlungen  in  Urzeiten  aus  mythologisch-religiösen 
Antrieben  heraus  zur  Ausführung  gekommen  sind.  Sind  doch  eine 
große  Anzahl  unserer  alltäglichen  von  der  Sitte  determinierten  Be- 
tätigungen mehr  oder  weniger  veränderte  Überreste  von  Kulthand- 
lungen aus  den  Kindheitstagen  der  Menschheit.  In  der  Zähigkeit, 
mit  welcher  einmal  erworbene  Willensarbeit  im  individuellen  und 
generellen  Dasein  sich  zu  behaupten  strebt,  offenbart  sich  ein  besonderes 
|)sychisches  Prinzip,  von  welchem  in  eineni  späteren  Kapitel  ausführ- 
lich gehandelt  werden  soll  und  welches  ich  als  psychisches  »Minimum- 
prinzip« bezeichne. 

Der  Motivwechsel  bei  sich  erhaltenden  äußeren  Handlungen,  mit 
den  sich  hieraus  ergebenden  mannigfachen  Folgen  für  eine  individuelle 
und  generelle  Weiterentwicklung  der  Seele  und  ihres  objektiven 
Korrelates,  der  äußeren  Kultur,  ist  von  W.  WundU)  als  »Heterogonie 
der  Zwecke«  bezeichnet  worden.  Dieser  Begriff  der  Heterogonie  der 
Zwecke  hat  sich  bei  diesem  Forscher  und  Denker  auf  verschiedenen 
Forschungsgebieten  als  ungemein  fruchtbar  erwiesen. 


Siebzehntes  Kapitel. 

Die  Wechselwirkung  der  Motive  auf  einander. 

Die  bei  dem  Vorgang  der  Zielflüchtigkeit  in  Erscheinung 
tretenden  motivatorischen  Wechselwirkungen  lassen  die  Frage  ent- 
stehen, wie  dergleichen  Prozesse  überhaupt  möglich  seien.  In  welcher 
Weise  und  durch  welche  Mittel  kann  ein  Motiv  auf  ein  anderes  ein- 
wirken  und  dessen  Intensität  und  Qualität  abändern V Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist  für  die  Gesamtheit  aller  Willensprozesse  von 
grundlegender  Bedeutung  und  da  dieselben  eine  dominierende  Stellung 
im  Seelenleben  einnehmen,  könnte  sich  von  hier  aus  ein  eindring- 
licherer Blick  in  größere  Tiefen  des  seelischen  Geschehens  eröffnen. 

Bevor  auf  eine  nähere  Betrachtung  motivatorischer  Wechsel- 
wirkungen eingegangen  wird,  scheint  es  dienlich,  zuerst  noch  einmal 
die  Frage  zu  beantworten,  auf  welche  Weise  Motive  entstehen  und 

*)  Vergleiclie  hierüber  die  verscliiedenen  Arbeiten  Wundts;  Grundzüge 
^ler  phy.siol  Psychologie,  Völkerpsychologie,  Ethik,  System  der  Philosophie. 


unter  welchen  Bedingungen  eine  Entstehung  derselben  erschwert  oder 
gar  ausgeschlossen  ist. 

An  einer  früheren  Stelle  ist  dargetan  worden,  daß  jeder  Willens- 
akt ein  Energieauf-  und  Abbau  und  deshalb  ein  doppelphasiger  Energie- 
verlauf sei.  Des  weiteren  hatte  sich  folgendes  ergeben.  Der  diesen 
Willensprozeß  erzeugende  Energieaufbau  zeichnet  sich  vor  anderen 
durch  seine  Labilität,  durch  sein  bestimmt  gerichtetes  Streben  nach 
Abbau  aus.  Das  Moment  der  Zielstrebigkeit  ist  im  besonderen  da- 
durch gegeben,  daß  Spannungszustände  die  konstitutiven  Faktoren  des 
Willensvorganges  sind,  denn  dieselben  bedingen  sowohl  die  Labilität 
als  auch  das  bestimmte  Gerichtetsein  der  affektiven  Arbeitsgröße.  Es 
ist  auch  erörtert  worden,  durch  welche  besonderen  Momente  Spannungs- 
zustände entstehen  können,  nämlich  durch  eine  mehr  oder  weniger 
sichere  Zielsetzung,  durch  Festlegung  eines  Punktes,  an  welchem  der 
Abbau  der  Energie  und  die  Lösung  eintreten  kann.  Jedoch  genügt 
es  nicht,  ein  Ziel  zu  markieren,  sondern  das  Streben  nach  diesem 
Ziel  muß  auch  in  irgend  einer  Weise  aufgehalten  und  gehemmt  sein. 
Sind  alle  diese  Bedingungen  erfüllt,  dann  kann  nicht  nur  ein  Impuls 
entstehen,  sondern  er  muß  unter  allen  Umständen  entstehen. 

Es  lassen  sich  danach  an  jedem  Motiv  und  Impuls  zwei  Seiten 
unterscheiden:  erstens  die  besondere  Affektqualität  und  zweitens  das  : 
hieran  gebundene  Spannungsmoment.  Letzteres  ist  also  nicht  ein  ' 
selbständiger,  für  sich  allein  bestehender  Faktor,  sondern  nur  eine  Seite, 
ein  besonderer  Ausdruck  der  Energie.  Energie  kann  Spannungen 
entwickeln,  aber  dieselben  fehlen,  sobald  keine  Ladung  vorhanden  ist. 

Wenn  es  danach  auf  irgend  eine  Weise  möglich  sein  sollte,  den 
Aufbau  von  Energiekomplexen  oder  das  Zustandekommen  von  , 
Spannungen  zu  verhindern,  kann  damit  auch  eine  Motivation  unmög- 
lich gemacht  werden.  Alle  Faktoren,  welche  Ladungen  und  Spannungen 
verhindern,  sind  auch  zugleich  Motivationshindernisse. 

Im  Yorangegangenen  haben  wir  bereits  mancherlei  derartige 
Faktoren  kennen  gelernt;  es  waren  folgende: 

1.  aufgebaute  festliegende  affektive  Energiewerte, 

2.  aktuelle  affektive  Energiewerte  oder  Energieumsetzungen. 

Dazu  kommen  noch  zwei  andere,  nämlich: 

3.  aktuelle  Willensenergie, 

4.  festliegende  Willensarbeit. 

Daß  aufgebaute  alfektive  Arbeitsgrößen  durch  ihre  ausgeübten 
Hemmungswirkungen  anderen  möglichen  Antrieben  die  Motivations- 
kraft zu  entziehen  imstande  sind,  wurde  im  Vorausgehenden  bereits 


zur  Genüge  ausgefühi*t.  Sind  auf  irgend  einem  Lebensgebiet  hocb 
bewertete  Energiekoni  plexe  auf  gebaut,  etwa  auf  religiösem,  so  sind 
unter  dem  Einfluß  dieser  Arbeitsgröße  nur  ganz  bestimmte  Motive 
inbezug  auf  das  religiöse  Verhalten  möglich.  Der  Rehgiöse  kann  seine 
Religion  nicht  verspotten,  kann  keine  derselben  widerstreitende. 
Handlung  begehen,  weil  die  Motive  dazu  gehemmt  sind.  Dieselben 
sind  unter  der  Hemmungslast  der  aufgebauten  Energie  nicht  nur 
herabgedrückt,  sondern  völlig  ausgesogen. 

Da  jedes  aktuelle  Gefühl  als  Energieumsatz  ebenfalls  doppelt- 
gegensätzhch  wirkt,  ist  damit  auch  eingeschlossen,  daß  auf  der 
hemmenden  Seite  ebenfalls  Motivabsorptionen  stattfinden  müssen. 
Der  sonst  so  kampfesfreudige  Hektor  flieht  vor  Achill,  weil  der  durch 
den  Anblick  desselben  ausgelöste  Furchtaffekt  die  zum  Kampf 
nötigen  Motivkräfte  niederzwingt.  Es  bedarf  erneuter  anderer  An- 
triebe, um  sein  gestörtes  motivatorisches  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen. 

Auch  von  der  aktuellen  Willenstätigkeit  ist  bereits  gezeigt 
worden,  daß  sie,  ihrer  Affektnatur  entsprechend,  doppelt-gegensätzliche 
Wirkungen  entfaltet.  Die  hemmende  Seite  eines  jeden  Willensaktes 
ist  daher  auch  imstande,  etwaige  auftauchende  Impulse  niederzuhalten. 
Auch  dafür  sind  bereits  Beispiele  angeführt  worden. 

Der  Gefühlsarbeit  gegenüber  charakterisiert  sich  die  festliegende 
Willensarbeit  dadurch,  daß  sie  in  keiner  Weise  abbaumöglich  ist.  Der 
gefühlsmäßige  Energiekomplex  kann  umgebaut  werden,  die  Willens- 
arbeit jedoch  nicht.  Bis  zur  eingehenderen  Besprechung  dieser  Art 
Arbeitsleistung  mag  dieselbe  vorläufig  durch  einige  Andeutungen 
gekennzeichnet  werden.  Willensarbeit  ist  alles,  was  im  Laufe  des- 
individuellen  Lebens  erlernt  und  eingeübt  worden  ist,  z.  B.  die  will- 
kürliche Beherrschung  der  Körpermuskulatur,  die  Sprachfertigkeit,  der 
Gedächtnisinhalt.  Es  gehören  hierzu  auch  alle  eingeübten  sittlichen 
und  praktischen  Lebensmaximen.  Freilich  stellen  dieselben  nicht 
reine  Willensarbeit  vor,  vielmehr  sind  sie  mit  gebundener  Gefühls- 
energie umkleidet  und  daher  in  irgend  einer  Weise  bewertet. 
Durch  die  innige  Verschmelzung  von  Gefühls-  und  Willensarbeit  er- 
halten derartige  Arbeitsgrößen  kräftige  Wirkungsakzente. 

Indem  die  Willensarbeit  ebenso  wie  affektive  Komplexe  doppelt- 
gegensätzhche  Wirkungen  ^entfaltet,  gibt  sie  in  mannigfacher  Ver- 
flechtung mit  einander  dem  Willensleben  bestimmte  Richtung,  da 
sie  auf  der  hemmenden  Seite  gewisse,  sonst  mögliche  Motive  nicht 
auf  kommen  läßt.  Als  z,  B.  Sokrates  zum  Tode  verurteilt  im  Ge- 
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fängnis  saß,  bestürmten  ihn  seine  Schüler,  sich  durch  die  Flucht  zu 
retten.  Für  tausend  Andere  wären  die  solchergestalt  erregten  Motive 
])estimmend  gewesen,  bei  Sokrates  versagten  sie;  die  aufgebaute  sittliche 
Willensarbeit  wirkt  hemmend  auf  mögliche  Impulse;  diese  kommen 
•entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  stark  herabgesetzter  Intensität 
zur  Wirkung.  'Wüe  schon  gesagt,  besteht  dieser  sittliche  Arbeits- 
komplex nicht  gänzlich  aus  Willensarbeit,  er  enthält  ebenso  starke 
affektive  Momente.  Jedoch  stellt  die  Willensarbeit  die 
wesentlichen  Bestandteile  dar.  Das  zeigt  sich  darin,  daß  diese 
sittliche  Tat  des  Sokrates  nur  das  Schlußresultat  langjähriger  sittlicher 
Übung  ist.  Nur  Übungsarbeit,  also  WTllensarbeit,  ist  imstande, 
•eine  solche  ruhige  Standhaftigkeit  zu  verleihen. 

Der  willkürlich  erworbenen  Willensarbeit  steht  diejenige  gegen- 
über, welche  mehr  ohne  Absicht,  in  der  Regel  als  Nebenerfolg  von 
Willenshandlungen,  auftritt.  Hierzu  gehört  auch  die  Bindungsenergie. 
Dieselbe  soll  an  dieser  Stelle  nur  kurz  skizziert  werden  und  später 
ausführlicher  zur  Erörterung  kommen.  Sobald  irgend  ein  Gefühls- 
oder Willensakt  verläuft,  bleibt  auf  der  Bahn  ein  Bruchteil  der  Energie 
hängen,  wodurch  im  Bewußtsein  sich  berührende  Inhalte  mit  einander  i 
verbunden  werden.  Je  mehr  solche  Bindungen  eingeübt  werden,  um  j 

.so  mehr  tendieren  sie  zu  doppelt-gegensätzlichen  Wirkungen.  Sie  ] 

streben  dahin,  stets  in  derselben  Weise  abzulaufen  und  etwaige  andere 
.Motive  fernzuhalten.  Als  Beispiel  mögen  gewisse  altgewohnte  Ge- 
vdankenverbindungen,  bestimmte  Gedankenbahnen  dienen.  Je  geübter  | 
und  fester  dieselben  sind,  um  so  schwerer  wird  es  neuen  Gedanken-  'j 
Impulsen,  die  bestehenden  Hindernisse  zu  durchbrechen.  Die 
Bindungsarbeit  determiniert  die  Gedankenbewegungen  in  bestimmter 
Art  und  Weise. 

Die  aufgezählten  Faktoren,  welche  durch  ihr  Vorhandensein  in 
der  Seele  bestimmte  Motivationen  unmöglich  machen  oder  doch  er- 
. schweren  können,  rücken  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  in  ein  helleres 
lacht,  sobald  man  ilmen  Bewegung  erteilt,  d.  h.  sobald  man  sie  an- 
wachsen  und  abnehmen,  neuentstehen  und  vergehen  läßt,  wie  es  tat- 
■ sächlich  geschieht.  Aber  die  wirklichen  Intensitätsschwankungen  voll- 
ziehen sich  verhältnismäßig  langsam,  deshalb  fährt  man  besser,  wenn 
man  den  ^mrgang  des  An-  und  Abschwellens  der  aufgezählten  Energie- 
niodalitäten  in  Gedanken  vollzieht.  In  diesem  Falle  erhält  man  ein 
Individuum,  welches  sich  in  der  Art  seiner  Motive  unablässig  j 
.umformt.  | 

V 

Nacli  den.  .A'orangegangenen  Betrachtungen  ist  es  möglich,  die  j 
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M^echsehvirkung  verschiedener  Motive  aufeinander  verständlich  zu 
machen.  Jedes  bestehende  Motiv  tendiert  durch  seine  ausgeübten 
Hemmungswirkungen  zur  Selbstbehauptung.  Indem  es  proportional 
seiner  Intensität  anderweitige  Motive  fernhält,  führt  es  für  sich  selbst 
e'ine  Bahnreinigung  aus.  Würde  derartiges  nicht  stattfinden,  so  wäre 
nicht  einzusehen,  wie  ein  Willensakt  überhaupt  zu  Ende  geführt 
werden  könnte;  die  zahllosen  anderweitigen  Antriebe  würden  ihn 
entweder  gänzlich  beseitigen  oder  doch  völlig  umgestalten.  Ein  hinzu- 
kommendes neues  Motiv  kann  nur  dann  zur  Wirkung  gelangen,  wenn 
es  kräftig  genug  ist,  die  Hemmungswirkung  des  bestehenden  Motivs 
zu  durchbrechen.  Weil  derartiges  nur  bei  relativ  schwachen  Impulsen 
möglich  ist,  erklärt  es  sich,  daß  Affekthandlungen  jede  ruhige,  ver- 
nünftige Motivabänderung  unmöglich  machen  müssen.  Gelingt  es 
einem  Motiv,  den  Hemmungsdruck  eines  anderen  zu  durchbrechen, 
so  wird  dieses  auch  mehr  oder  weniger  dadurch  modifiziert,  vielleicht 
sogar  völlig  gehemmt.  In  diesem  Falle  geschieht  ihm  dasselbe,  was 
vorher  durch  seine  eigene  Wirkung  anderen  Motiven  widerfahren  ist. 
So  kann  ein  Motiv  ein  anderes  entweder  verändern  oder  ablösen.  In 
solchen  Fällen  wird  ein  aktuelles  Motiv  durch  ein  zw^eites  aktuelles 
beeinflußt. 

Im  höheren  Willensleben  des  Menschen  ereignet  es  sich  aber 
oft,  daß  ein  Objekt  mehrere  gleich  starke  Motive  auslöst,  welche  dann 
sukzessiv  zur  Wirkung  gelangen,  da  sie  niemals  gleichzeitig  im  Bewußt- 
sein sein  können.  Solche  Motive  sind  stets  schw^ach,  da  bei  größerer 
Intensität  jede  ruhige  Überlegung  unmöglich  gemacht  wird.  Solange 
eine  Oszillation  der  vorhandenen  gegnerischen  Motive  stattfindet,  kann 
ein  Handeln,  eine  Beendigung  des  Streites  der  Motive  nicht  eintreten. 
M'ürde  eine  unablässige  Motivoszillation  möglich  sein,  so  wäre  damit 
auch  jedes  Handeln  ausgeschlossen.  Daß  derartiges  nicht  möglich  ist, 
dafür  sorgt  erstens  die  Natur,  indem  sie  durch  somatische 
Änderungen,  durch  die  hieraus  entstehenden  psychophysischen  Arbeits- 
leistungen qualitative  und  quantitative  Abänderungen  der  Motive  be- 
wirkt; zw^eitens  sorgt  dafür  der  Vorrat  aufgespeicherter  Energie.  Wenn 
der  Fall  eintritt,  daß  ein  Mensch  zwischen  mehreren  gleich  starken 
Motiven  hin  und  her  schw^ankt,  so  steht  es  völlig  in  seiner  Gewalt, 
■eines  dieser  Motive  zu  verstärken  und  damit  die  anderen  zu  schwächen 
und  ganz  auszuschalten.  Die  Möglichkeit  dazu  ist  in  der  freien  Dis- 
position über  erworbene  Energiewerte  gegeben. 

Bei  Erörterung  der  Suggestionserscheinungen  ist  gezeigt  worden, 
•daß  bei  jeder  Suggestion  eine  Umgruppierung  und  Neuverkoppelung 

Fr.  Lieder,  Die  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz. 
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von  bestehenden  affektiven  Arbeitsgrößen  stattfindet  und  daß  hierdurch 
Veränderungen  der  Umsatzbedingungen  geschaffen  werden.  Ein  ähn- 
licher Vorgang  spielt  sich  jedesmal  dann  ab,  wenn  es  gilt,  von 
mehreren  Motiven  eines  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Es  findet  dabei 
eine  Art  Eigen-  oder  Fremdsuggestion  statt.  Der  Wählende  überhäuft 
ein  Motiv  entweder  selbst  mit  unterstützenden  erworbenen  Arbeits- 
werten oder  dieser  Dienst  wird  ihm  von  einem  anderen  geleistet. 
Überredet  man  beispielsweise  jemand,  von  dem  Vollzug  einer  Hand- 
lung abzustehen,  so  führt  man  ihm  die  Nachteile  derselben  eindring- 
lich zu  Gemüte  und  verkoppelt  dadurch  Berge  von  Energiewerten 
miteinander.  Unter  dem  Hemmungsdruck  derselben  werden  die 
gegnerischen  Motive  mehr  und  mehr  geschwächt.  Etwas  Ähnhches 
ereignet  sich  aber  auch  dann,  wenn  vom  Wählenden  selbst  in  aller 
Ruhe  Vorteile  und  Nachteile  einer  Handlung  abgewogen  werden. 
Auch  dann  findet  eine  Umgruppierung  von  Energiegrößen  zugunsten 
des  einen  und  zu  ungunsten  des  anderen  Motivs  statt.  Die  Arsenale 
für  derartige  Reserven  können  allen  möglichen  Lebensgebieten  ent- 
nommen werden.  Würde  eine  Beeinflussung  von  Motiven  durch 
ruhende  erarbeitete  Energiegrößen  nicht  möglich  sein,  so  wäre  gar 
nicht  einzusehen,  wie  der  Mensch  durch  ruhige  vernünftige  Überlegung 
von  einer  Leidenschaft,  welche  zwingende  Kräfte  entfaltet,  befreit 
werden  könnte.  Man  pflegt  wohl  zu  sagen,  der  Gedanke,  die  Vernunft 
habe  gesiegt.  Aber  der  Gedanke  wäre  zu  solchen  Wirkungen  nicht 
imstande,  wenn  er  nicht  starke  Energiegrößen  hinter  sich  hätte,  welche 
erst  durch  ihn  zu  gemeinsamer  Wirkung  verkoppelt  worden  sind.. 
Sokrates  wäre  nicht  im  Gefängnis  gestorben,  wenn  er  nicht  sein 
ganzes  Leben  hindurch  sittliche  Kräfte  in  sich  angehäuft  hätte.  Hätten 
sie  gefehlt,  so  wäre  der  Gedanke  unfähig  gewesen,  ihn  zu  halten.  Bei 
einer  derartigen  Umgruppierung  von  Energiegrößen  zum  Zwecke  der 
Verstärkung  oder  Herabminderung  vorhandener  Motive  können  freilich 
auch  Gefühlsgrößen  entbunden  werden,  welchen  gleiclifalls  motivatori- 
sche  Kraft  zukommen  kann,  sodaß  aktuelle  und  potentielle  Energie- 
werte zur  Wirkung  gelangen. 

Endlich  können  Willenstendenzen  auch  dadurch  aufgehoben 
werden,  daß  denselben  das  Moment  der  Spannung  entzogen  wird. 
Mit  dem  Verschwinden  der  zielstrebigen  Spannung  büßt  ein  Energie- 
wert seinen  Willenscharakter  auch  völlig  ein  oder  richtiger,  der  Energie- 
wert baut  sich  dann  als  reiner  Gefühlsakt  ab.  Derartiges  ist  in  der 
Regel  nur  dann  möglich,  wenn  es  sich  um  einen  höheren  Willensakt 
handelt,  bei  welchem  außerdem  noch  die  affektiven  Triebkräfte  stark 
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ermäßigt  sind.  Die  zielstrebige  Spannung,  so  wurde  früher  gezeigt, 
hat  ihren  Grund  in  der  Festlegung  und  gleichzeitigen  Absperrung 
eines  Zieles,  wodurch  der  aufgebaute  Energiewert  am  Abbau  verhindert 
wird.  Ist  es  auf  irgend  eine  Weise  möglich,  die  gestaute  Energie  ab- 
zulassen, so  verschwindet  damit  auch  die  Willensnatur.  Der  Abbau 
der  Energie  nimmt  mehr  den  Charakter  eines  Gefühlsvorganges  an, 
bei  welchem  besonders  das  Gefühl  der  Lösung  deutlich  hervortritt. 
Man  könnte  einen  derartigen  Vorgang  auch  als  passiven  Willensakt 
bezeichnen.  Die  Lösung  der  vorhandenen  Spannung  wird  in  solchen 
Fällen  in  der  Regel  durch  einen  einfachen  Gedankenakt,  durch  einen 
Einfall,  durch  ein  Besinnen  zustande  gebracht.  Ein  Beispiel  möge  zur 
Erläuterung  dienen.  Man  besinnt  sich  z.  B.,  etwas  Notwendiges  unter- 
lassen, etwa  eine  Tür  beim  Fortgange  nicht  geschlossen  zu  haben. 
Mit  einem  solchen  Einfall,  welcher  sogleich  zum  Motiv  wird,  verbindet 
sich  fast  regelmäßig  starke,  unlustvolle  Spannung,  weil  man  gewöhn- 
lich nicht  genau  weiß,  ob  das  Befürchtete  auch  wirklich  zutreffe. 
Die  vorhandene  motivatorische  Spannung  verschwindet  aber,  ohne  zu 
einem  besonderen  Willensakt  geführt  zu  haben,  sobald  ein  anderer 
unbezweifelbarer  Einfall  die  Befürchtung  als  grundlos  erscheinen  läßt, 
dann  stellt  sich  die  befreiende  Lösung  ein.  Das  vorhandene  Motiv 
ist  in  diesem  Beispiel  mit  Hilfe  eines  Denkaktes  entladen  worden. 
Der  aufgebauten  Energiewelle,  welcher  durch  die  Ungewißheit  Ab- 
bauhindernisse entgegengestellt  worden  waren,  wurden  durch  den 
Denkakt,  der  Gewißheit  verschaffte,  die  verschlossenen  Tore  geöffnet 
und  sie  löste  sich  als  einfaches  Gefühl.  Derartige  Vorgänge,  welche 
recht  zahlreich  aufzutreten  pflegen,  beweisen  zweierlei:  erstens  die 
Affektnatur  des  Willens  und  zweitens  die  Richtigkeit  der  hier  ent- 
wickelten Willenstheorie.  Sie  zeigen,  daß  jedes  Willensmotiv  tatsäch- 
lich nichts  Anderes  ist  als  ein  auf  Abbau  zielender  Energiewert.  Sind 
zum  Vollzug  des  Abbaues  zusammengesetzte  Handlungen  erforderlich, 
so  entsteht  ein  regelrechter  Willensakt;  gelingt  es,  den  Abbau  ohne 
einen  solchen  Apparat  möglich  zu  machen,  so  tritt  wieder  die  Affekt- 
natur mehr  in  den  Vordergrund.  Wäre  der  Mensch  befähigt,  alle 
auftretenden  Motive  ohne  äußere  Zwischenhandlungen  zum  Abbau  und 
zur  Lösung  zu  bringen,  so  brauchte  er  sich  gar  nicht  von  der  Stelle 
zu  bewegen.  Derartiges  ist  aber  nur  im  Traumleben  möglich. 
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Achtzehntes  Kapitel. 

Wniensformen. 

Jeder  Willensakt  ist  ein  doppelphasiger  und  daher  für  sich  ab- 
geschlossener Affektverlauf,  dessen  wesentliche  Bestandteile  die  labilen 
und  daher  zum  Abbau  tendierenden  Spannungszustände  sind,  welche 
im  Augenblick  der  Entladung  in  Lösung  übergehen.  Durch  die  vor- 
handene Spannung  erhält  die  Energiegröße  bestimmt  gerichtete  Be- 
wegungstendenz und  daraus  resultiert  die  jedem  Willensakt  eigen- 
tümliche Zielstrebigkeit.  Ist  Zielstrebigkeit  auch  ein  wesentliches 
Moment  aller  Willensvorgänge,  so  ist  mit  dem  Vorhandensein  derselben 
doch  keineswegs  gesagt,  daß  sie  bewußt  sei,  daß  eine  Ziel-  und  Zweck- 
antizipation vorangehen  müsse.  Eine  Zielantizipation  kann  vorangehen 
und  geht  bei  den  höheren  menschlichen  Willenshandlungen  auch  stets 
voraus.  Aber  es  braucht  nicht  so  zu  sein;  ein  Motiv  kann  ebensogut 
zielstrebig  sein  ohne  jede  vorangehende  Kenntnis  des  Zieles.  Schon 
bei  den  meisten  menschlichen  Willensakten  Avird  das  Ziel  oft  recht 
unbestimmt  abgesteckt ; oft  weiß  der  Mensch  nur,  daß  er  strebt,  ohne 
sagen  zu  können,  wohin  dieses  Streben  eigentlich  führen  Averde.  Man 
nehme  etwa  folgendes  Beispiel : jemand  beabsichtigt,  nach  anstrengender 
geistiger  Arbeit  sich  zu  zerstreuen.  Damit  ist  seinem  Streben  ein 
geAvisses  Ziel  gesetzt.  Aber  Avie  verschAvommen  ist  dasselbe,  Avieviel 
hundert  Möglichkeiten  aller  verschiedenster  Art  können  den  be- 
absichtigten Erfolg  haben,  Avieviel  Wege  gibt  es,  Avelche  zu  dem  ge- 
steckten Ziele  hinführen  V Der  von  dem  genannten  Motiv  Getriebene 
kann  sich  dem  Strom  der  Zufälle  völlig  überlassen,  Avelcher  ihn 
vielleicht  allen  früheren  Vermutungen  entgegen,  auf  ungeahnte,  un- 


bekannte Weise  zur  Lösung  des  Motivs  führt.  In  diesem  Falle  Avar 
das  Ziel  bekannt  und  doch  Avieder  nicht  bekannt,  es  war  nur  an- 
o-edeutet.  BeAvußt  Avar  von  demselben  nur  ein  Bruchteil;  alle  Details 
blieben  unbeAAaißt  oder  Avurden  erst  im  Verlaufe  des  Aktes  aut- 
genommen.  In  dieser  Weise  A^erhält  es  sich  mit  der  Mehrzahl 
menschlicher  Willensprozesse;  das  ZielbeAvußtsein  ist  mehr  angedeutet 
als  Avirklich  abgegrenzt.  Würde  ein  festumschriebenes  ZielbeAA'ußtsein 
für  den  Willensakt  Avesentlich  sein,  so  AA'äre  es  um  menschliche  und 


tierische  Willensbetätigung  schlecht  bestellt,  ein  bedeutender  Teil 
derselben  müßte  völlig  gestrichen  Averden.  ^^^esentlich  ist  nur,  daß 
die  Spannung  des  Motivs  zur  Lösung  komme.  Damit  ist  aber  AA’iedei 
nicht  gesagt,  daß  eine  bewußte,  genaue  Zielumgrenzimg  unmöglich 
und  unwirklich  sei.  Im  Gegenteil,  sie  kommt  A'or.  Man  kann  alle 
Willenshandlungen  inbezug  auf  Kenntnis  und  Unkenntnis  des  Zieles 
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in  zwei  große  Gruppen  teilen,  nämlich  in  zielunbewußte  und  ziel- 
bewußte. Beide  Arten  bilden  wiederum  nur  die  beiden  Endpunkte 
einer  Reihe  von  Möglichkeiten,  auf  welcher  die  mannigfachsten  Über- 
gänge stattfinden.  Im  allgemeinen  verteilen  sich  die  zielunbewußten 
Akte  mehr  auf  das  Tierreich,  während  die  zielbewußten  mehr  dem 
Menschen  eigentümlich  sind.  Doch  wird  sich  zeigen,  daß  diese  Regel, 
besonders  der  letzte  Teil  derselben,  nur  teilweise  Geltung  be- 
anspruchen kann. 

I.  Die  zielunbewußten  Willenshandlungen. 

Da  ein  Bewußtsein  des  Zieles  nur  möglich  ist,  sobald  das 
beseelte  Wesen  Vorstellungen  besitzt,  solche  nur  durch  Erfahrung 
gegeben  Averden,  so  folgt  hieraus,  daß  alle  Handlungen,  über  deren 
Erfolg  keine  Vorstellungen  gemacht  Avorden  sind,  also  alle  erstmaligen 
Handlungen,  mehr  oder  Aveniger  zielunbewußt  sein  müssen.  Bei  den 
Tieren  trifft  das  auch  restlos  zu,  bei  den  Menschen  Avenigstens  teil- 
Aveise,  Aveil  hier  durch  das  ÜberAviegen  intellektueller  Vorgänge  auf  anderem 
Wege  gewisse  Zielantizipationen  möghch  gemacht  werden.  Sind  erst 
einmal  durch  Wiederholung  derselben  Handlung  gewisse  Erfahrungen 
gesammelt  worden,  dann  kann  sich  ein  Übergang  von  zielunbeAvußten  in 
zielbewußte  Handlungen  vollziehen. 

Die  gänzlich  zielunbeAvußten  Handlungen,  Avie  sie  namentlich 
bei  Tieren  Vorkommen  müssen,  sind  von  jeher  als  Instinkte  bezeichnet 
Avorden.  ObAvohl  Instinkthandlungen  in  erster  Reihe  für  die  Tiere 
und  besonders  für  die  niederen  Gattungen  derselben  charakteristisch 
sind,  fehlen  dieselben  keinesAvegs  dem  Menschen.  Im  Gegenteil,  das 
menschliche  Seelenleben,  von  seinen  niedrigsten  bis  zu  seinen  höchsten 
Äußerungen,  ist  völlig  von  denselben  durchdrungen.  Es  besteht 
zAvischen  Mensch  und  Tier  nur  der  Unterschied,  daß  das  Verhältnis 
der  Instinkt-  und  zielbewußten  Handlungen  bei  beiden  ein  A’^er- 
schiedenes  ist.  Das  Tier  besitzt  im  Verhältnis  zu  der  Summe  seiner 
Instinkte  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  zielbeAVußten  Handlungen, 
Avährend  der  Mensch  absolut  genommen  mehr  Instinkthandlungen 
als  das  Tier  ausführt,  obAvohl  sie  trotzdem  von  den  zielbeAvußten 
Handlungen  in  der  Anzahl  überholt  werden. 

Man  hat  sich  von  jeher  bemüht,  in  den  mit  großer  Sicherheit 
wirkenden  tierischen  Instinkthandlungen  etwas  Wunderbares  zu  finden. 
Wenn  hierzu  ein  Grund  voiliegt,  so  besteht  derselbe  nur  in  der 
objektiven  ZAveckmäßigkeit  derselben,  in  der  als  Folgen  dieser 
Instinkthandlungen  resultierenden  Sicherung  des  Individuums  und 
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der  Art.  Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  kommt  ihnen  durch- 
aus nichts  Rätselhaftes  zu. 

Um  die  innere  Natur  der  Instinktakte  aufzudecken,  scheint  es 
angemessen,  von  ausgeprägt  menschlichen  Willensprozessen  derselben 
Natur  auszugehen.  Als  solche  kennzeichnen  sich  vor  allem  die  zeitlich 
verlaufenden  Formen  des  Kunstgenusses,  wie  sie  bei  dramatischen, 
epischen  und  musikalischen  Darbietungen  auf  treten.  Damit  soll 

keineswegs  gesagt  werden,  daß  der  Kunstgenuß  in  den  angeführten 
Formen  nichts  weiter  als  ein  Instinktakt  sei.  In  der  Tat  ist  er.  ein 
Affektverlauf,  welcher  trotz  aller  qualitativen  Vielgestaltigkeit  formal 
als  Willensakt,  genauer,  als  Instinkthandlung  sich  charakterisiert. 
Man  nehme  etwa  eine  dem  Zuschauer  neue  dramatische  Vorführung. 
Der  Affektverlauf  läßt  deutlich  die  beiden  Phasen  des  ansteigenden 
Aufbaues  und  des  zum  Schluß  plötzlich  eintretenden  lösenden  Ab- 
baues unterscheiden.  Dazu  gesellt  sich  das  spezifische  Willenselement 
der  Spannung,  welches  dem  affektiven  seelischen  Vorgang  den 
Stempel  der  Zielstrebigkeit  aufdrückt.  Endlich  kommt  als  letztes  die 
Unkenntnis  des  Zieles,  d.  h.  die  Unwissenheit  inbezug  auf  den  Ver- 
lauf, auf  die  Lösung  des  geschürzten  dramatischen  Knotens.  Freilich 
ist  die  Unkenntnis  des  Zieles  keine  vollständige;  eine  völlige  Un- 
kenntnis wird  durch  die  Vielseitigkeit  menschlicher  Erfahrung  un- 
möglich gemacht.  Der  Kunstgenießende  weiß  in  diesem  Beispiel 
stets,  daß  ein  Ziel  vorhanden  ist;  seine  Unkenntnis  bezieht  sich  nur 
auf  die  genauere  Beschaffenheit  desselben.  Trotz  alledem  bleibt 
dieser  ästhetische  Genuß  in  formaler  Hinsicht  ein  instinktiver  Prozeß. 

Vielleicht  noch  ausgeprägter  offenbart  sich  derselbe  Vorgang  in 
der  nämlichen  Beschaffenheit  beim  Lesen  eines  Romanes,  z.  B.  bei 
einem  der  üblichen  schlechten  Kriminalromane,  welche  vorzugsweise 
mit  dem  ästhetisch  minderwertigen  Moment  der  Spannung  arbeiten. 
Das  instinktive  Streben  nach  dem  unbekannten  Ziele  tritt  hier  in 
einer  Stärke  hervor,  welche  den  Lesenden  völlig  umstrickt,  verge- 
waltigt und  zum  Ziele  zwingt.  Wie  quälend  äußert  sich  der  Drang  dieses 
Instinktes,  sobald  man  an  der  Beendigung  der  Lektüre  verhindert 
wird.  Die  Roheit  der  hier  zu  ästhetischen  Zwecken  angewendeten 
Mittel  liegt  eben  darin,  daß  der  Lesende  unter  der  Gewalt  der  in- 
stinktiven Kraft  seiner  Freiheit  beraubt  und  dadurch  zu  jedem  feineren 
ästhetischen  Genuß  unfähig  gemacht  wird. 

Das  interessanteste  Beispiel  einer  instinktiven  Affektbewegung 
ist  endlich  jeder  abgeschlossene  musikalische  Genuß.  Am  klarsten 
tritt  dieser  Sachverhalt  bei  einfachen  Melodien  hervor.  Die  Melodie- 
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bildimg  wird  von  bestimmten  Gesetzmäßigkeiten  beherrscht  und  die- 
selben sind  nichts  Anderes  als  Bestimmungen  eines  instinktiven 
Affektaufbaues  und  Abbaues.  Jede  Melodie  führt  in  ihrem  ersten 
Teil  ein  musikalisches  Thema  zur  Höhe  der  Entwicklung,  zur 
Bchürzung  eines  musikalischen  Knotens,  zum  Aufbau  einer  spezifisch 
affektiven  Arbeitsgröße,  welche  in  formaler  Hinsicht  demjenigen  des 
Dramas  völlig  analog  ist.  Der  zweite  Teil  baut  dann  diesen  Arbeits- 
wert ab  und  führt  dadurch  die  Lösung  herbei.  Ein  in  der  Mitte  ab- 
gebrochenes musikalisches  Ganzes  entfaltet  ebenfalls  zielstrebige  Spann- 
kräfte, nur  sind  dieselben,  dem  Gesamtcharaktar  der  Musik  ent- 
sprechend, viel  weniger  heftig  als  beim  Drama  oder  Roman.  Ihren 
gesetzmäßigen  Ausdruck  als  instinktiven  Affektverlauf  findet  die 
Melodiebildung  darin,  daß  dieselbe  zum  Schluß  zum  Grundton,  zur 
Tonika  zurückkehren  muß;  zum  wenigsten  liefert  die  Tonika  den 
vollkommensten  musikalischen  Abschluß. 

Während  bei  den  zuerst  angeführten  Beispielen  instinktiver 
AVillensbewegung  im  höheren  menschlichen  Geistesleben  eine  Ziel- 
antizipation wenigstens  möglich  bleibt,  ist  eine  solche  beim  musikali- 
schen Genuß  völlig  ausgeschlossen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
intellektuellen  Inhalte  der  Musik  völlig  unzureichend  dazu  sind.  Es 
■entscheidet  hier  gänzlich  das  Gefühl,  ob  das  Ziel  und  damit  die 
Lösung  erreicht  ist  oder  nicht.  Damit  charakterisiert  sich  aber  die 
dem  Musikgenuß  zugrunde  liegende  Affektbewegung  völlig  als  eine 
solche  instinktiver  Natur. 

Von  hier  aus  ist  es  nicht  mehr  schwierig,  eine  Brücke  für  das 
Verständnis  der  Instinkthandlungen  der  Tiere  zu  schlagen.  Bei  den 
erörterten  Beispielen  waren  es  von  außen  kommende  Eindrücke, 
V^orte  und  Töne,  durch  welche  motivatorische  oder  impulsive  Arbeit 
geleistet  wurde;  bei  den  Instinktakten  der  Tiere  sind  es  innere,  aus 
dem  Körper  des  Tieres  selbst  kommende  Anreize,  welche  den  Impuls- 
komplex auf  bauen.  Dort  waren  Auf-  und  Abbau  innere  Vorgänge, 
hier  ist  in  der  Regel  nur  die  erste  Phase  innerlicher  Natur,  während 
der  Abbau,  die  Lösung  durch  eine  äußere  Handlung  herbeigeführt 
wird.  Als  erläuterndes  Beispiel  möge  der  Wanderinstinkt  der  Zug- 
vögel dienen.  Im  Herbste  vollzieht  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
bei  denselben  auf  Grund  körperlicher  Veränderung  der  Aufbau  eines 
impulsiven  Energiekomplexes,  welcher,  zu  seiner  Höhe  gelangt, 
Spannungen  entwickelt.  Man  wird  nicht  allzusehr  fehl  gehen,  wenn 
man  sich  den  Gemütszustand  der  Zugvögel  um  die  Zeit  ihrer 
Wanderung  in  der  Art  desjenigen  eines  Menschen  vorstellt,  welcher 
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in  einer  spannenden  Lektüre  unterbrochen  wird.  Nur  muß  man  von 
den  Vorstellungselementen  absehen  und  nur  die  affektiven  Momente 
im  Auge  behalten. 

Diese  auf  gebaute,  treibende  Spannkräfte  entwickelnde  Energie- 
größe sucht  nun  Entladung,  sie  will  zur  Ruhe  kommen,  erstrebt  die 
beruhigende  Lösung.  Nun  zeigt  sich  folgendes.  Sobald  der  Vogel 
fliegt,  tritt  eine  teilweise  Beruhigung  und  Lösung  ein.  Deshalb  fliegt 
er,  um  sich  zu  beruhigen,  um  sich  seelisch  zu  erleichtern.  Dabei  tritt 
noch  eine  zweite  Erscheinung  auf.  Die  Erleichterung  und  Beruhigung 
wächst,  sobald  die  Vögel  sich  zu  Gesellschaften  zusammenschließen; 
der  Gesellschaftstrieb  ist  in  diesem  Falle  eine  Teilerscheinung  des 
W anderinstinktes. 

Soweit  könnte  die  Sache  ohne  größere  Schwierigkeiten  psycho- 
logisch verständlich  gemacht  werden.  Aber  jetzt  beginnen  die 
Schwierigkeiten.  Dieselben  sind  jedoch  keineswegs  psychologischer 
Natur,  sondern  gehören  zum  größten  Teile  in  das  Gebiet  objektiver 
Naturfaktoren. 

Die  Schwierigkeiten  bestehen  in  folgendem.  Die  Gesellschaft 
der  wandernden  Vögel  fliegt,  weil  sie  muß,  weil  der  Instinktaffekt  sie 
dazu  treibt.  Aber  um  diesen  Instinkt  zu  befriedigen,  brauchten  sie 
gar  nicht  fortzuziehen,  es  würde  schon  genügen,  wenn  sie  stunden- 
und  tagelang  im  Kreise  herumflögen  oder  irgend  eine  größere  Tour 
nach  einer  beliebigen  Richtung  unternehmen  würden.  Dem  zielunbe- 
wußten Instinkt  dürfte  es  völlig  gleichgiltig  sein,  in  welcher  Art  und 
Richtung  geflogen  wird,  ihm  käme  es  nur  darauf  an,  daß  überhaupt 
geflogen  würde. 

Da  aber  der  Flug  stets  und  mit  großer  Sicherheit  eine  bestimmte 
Richtung  nimmt,  ist  es  durchaus  erforderlich,  daß  hierfür  ein 
orientierendes  Moment  vorhanden  sei.  Es  muß  ein  Faktor  gegeben 
sein,  welcher  den  Flug  richtet,  genauer,  der  ihn  nach  Süden  lenkt. 
Wodurch  kann  das  orientierende  Moment  der  instinktiven  Flug- 
bewegung gegeben  sein?  Um  eine  Orientierung  zu  bewirken,  müssen 
äußere  Reize  vorhanden  sein,  denn  innere,  aus  dem  Körper  selbst 
stammende,  können  ein  solches  Resultat  nicht  hervorbringen.  Welche 
äußeren  Reize  würden  in  Betracht  kommen?  Erstens  etwa  Gesichts- 
reize. Aber  diese  könnten  nur  am  Tage  wirken,  Avährend  der  Vogel 
auch  in  der  Nacht  fliegt.  Das  wäre  ein  Gegengrund,  aber  nur  ein 
untergeordneter.  Ein  viel  bedeutenderer  ist  durch  folgende  Überlegung 
gegeben.  Gesichtseindrücke  können  nur  einen  Vogel  orientieren, 
welcher  den  Weg  bereits  kennt,  welchem  die  Wahrnehmungen  nur 
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als  Kriterien  dafür  dienen,  daß  er  sich  nicht  verirrt  habe,  etwa  der- 
art, wie  die  Namen  der  Straßen  einer  Stadt  einem  Unbekannten  zur 
Auffindung  eines  gesetzten  Zieles  dienen.  Aber  was  sollen  die  jungen 
Vögel,  welche  des  Weges  gänzlich  unbekannt  sind  und  welche  ebenso- 
wenig das  Ziel  ihrer  Reise  kennen,'  mit  völlig  neuen  Gesichtseindrücken 
anfangen!  Was  sehen  sie  aus  ihrer  Höhe?  Doch  nur  wechselnde 
Farben-,  Helligkeits-  und  Reliefverhältnisse  der  Erdoberfläche.  Die- 
selben Wahrnehmungen  aber  würden  sie  auch  dann  haben,  sobald  sie 
nach  Osten  oder  Westen,  anstatt  nach  Süden  wandern  würden.  Ge- 
sichtseindrücke sind  gewiß  recht  wichtig  für  die  Flugmöglichkeit 
überhaupt;  aber  ein  wesentlicher  Orientierungsfaktor  auf  der  AVande- 
rung  können  sie  unmöglich  sein.  Nur  dann  könnten  sie  für  die 
jungen  Vögel  eine  Bedeutung  gewinnen,  wenn  der  Schwarm  von  alten^ 
erfahrenen,  mit  Wegkenntnis  ausgestatteten  Tieren  angeführt  würde. 
Dem  aber  widerspricht  erstens  die  konstatierte  Tatsache,  daß  die 
jungen,  den  Weg  zum  ersten  Male  ausführenden  Vögel  die  Reise  zu- 
erst, also  früher  als  die  alten,  anzutreten  pflegen.  Wenn  zweitens 
auch  der  Fall  gesetzt  würde,  daß  alte  Tiere  als  Leittiere  dienten,  so 
müßten  sich  Zweifel  an  einer  so  enormen  Gedächtnistreue  der  Vogel- 
seele erheben! 

Wenn  die  inkonstante  und  ungeordnete  Folge  der  Gesichts- 
wahrnehmungen dieselben  zur  Orientierung  des  Zuges  ungeeignet  macht, 
so  erhebt  sich  die  Frage,  wodurch  denn  eine  solche  zustande  komme. 
Die  Sinnesqualitäten  des  Gehörs,  Geruchs  und  Geschmackes  scheinen 
noch  viel  weniger  zu  einem  solchen  Zwecke  geeignet  zu  sein  als  die 
Gesichtseindrücke.  Dann  bleiben,  sobald  neue,  dem  Menschen  unbe- 
kannte Sinnesqualitäten  abgelehnt  werden,  nur  noch  die  Tasteindrücke. 
Dieselben  haben  gewiß  allergrößte  Bedeutung  für  die  Affektauslösung, 
für  die  Änderung  und  schließliche  Lösung  des  Impulses.  Im  besonderen 
dürften  die  aus  der  Flugbewegung  selbst  resultierenden  kinästhetischen 
Empfindungen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  Jedoch  kann 
diesen  inneren  Tastempfindungen  ein  Richtungsvermögen  nicht  zu- 
kommen. Es  bleiben  dann  nur  die  äußeren,  durch  objektive  Ein- 
wirkungen erregten  übrig.  Welche  objektiven  Faktoren  sind  aber 
hierzu  geeignet?  Dieselben  müssen  nicht  nur  stets  zur  Flugzeit  vor- 
handen, sondern  sie  müssen  auch  konstant  sein.  Man  könnte  vielleicht 
an  konstante  Luftströmungen  denken.  Obwohl  eine  solche  Annahme 
gewagt  ist,  scheinen  doch  einige  Momente  dafür  zu  sprechen.  Die 
Zugvögel  wandern  stets  mit  der  Sonne:  im  Herbste  mit  der  nach 
Süden  gehenden,  im  Frühlinge  mit  der  nach  Norden  gehenden.  Jede 
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Veränderung  des  Sonnenstandes  muß  aber  auch  die  Richtung  der 
Luftbewegungen  verändern.  Es  wäre  immerhin  möglich,  daß  zur 
Wanderzeit  in  größerer  Höhe  richtende  Luftströmungen  herrschten. 
Dann  würde  der  Flug  im  Herbst  und  im  Frühlinge  unter  gleich- 
bleibenden Bedingungen  stattfinden.  Für  eine  solche  Annahme  würde 
noch  eine  andere  Erscheinung  sprechen.  Viele  Strandvögel  unternehmen 
bekanntlich  ausgedehnte  Reisen  auf  die  See  hinaus,  sodaß  ihnen  auch 
von  ihrer  Höhe  aus  der  Anblick  der  Küste  verloren  gehen  muß.  Auch 
sie  könnten  durch  Luftströmungen  in  ihrer  Flugrichtung  orientiert 
Averden,  da  die  konstant  bleibenden  Land-  und  Seewinde  dergleichen 
möglich  machen  Avürden.  Am  Morgen  könnten  sie  z.  B.  mit  dem 
landwärts  gerichteten  SecAvinde  ausfliegen  und  abends  mit  dem  see- 
AA’ärts  gerichteten  LandAvinde  zurückkehren,  dann  Avürden  sie  aus- 
reichend orientiert  werden  und  tatsächlich  nur  stets  gegen  die 
herrschende  Luftströmung  fliegen.  Lehnt  man  eine  derartige  Orien- 
tierungsmöglichkeit ab,  so  ist  nicht  einzusehen,  in  Avelcher  Weise  der 
Avandernde  Zugvogel  auf  seinem  Wege  und  der  StrandA^ogel  auf 
offener  See  gerichtet  Averden  könnte.  Aber  es  gibt  noch  eine  zAveite 
SchAAÜerigkeit.  Die  Wanderung  muß  nicht  nur  orientiert,  sondern  auch 
schließlich  zur  Ruhe  gebracht  Averden.  Der  Impuls  muß  auf  irgend 
eine  Weise  zur  Lösung  kommen,  sonst  könnten  die  Vogelscharen,  AAÜe 
in  dem  früher  angeführten  Beispiel  \"om  Hund  und  Hasen,  ohne 
Unterlaß  Aveiter  fortfliegen.  Wodurch  Avird  nun  der  Eintritt  der 
Lösung  beAAÜrkt?  Wie  kommt  es,  daß  der  ZugA^ogel,  auch  der  junge 
und  unerfahrene,  mit  so  großer  Regelmäßigkeit  und  Sicherheit  an  dem 
Ort  sich  niederläßt,  an  welchem  aller  A\Ahrscheinlichkeit  nach  seine 
Ahnen  sich  ebenfalls  niedergelassen  haben? 

AVenn  angenommen  Avird,  daß  Auelleicht  landschaftliche  Ein- 
drücke den  Ruhepunkt  bestimmten,  so  könnte  gefragt  AA'erden,  ob 
beispielsAA^eise  der  Unterschied  des  landschaftlichen  Charakters  A’"om 
östlichen  und  Avestlichen  Teil  Norddeutschlands  ein  so  bedeutender 
Aväre,  um  durch  seine  AVrschiedenheit  entAA'eder  eine  Zielsetzung  zu 
beAAÜrken  oder  nicht.  GcAviß  sieht  der  A^ogel,  Avelcher  die  Ebene 
Norddeutschlands  auf  sucht,  unter  Avegs  ähnliche  landschaftliche  Bilder. 
Er  könnte  sich  beispielsAveise,  AA^enn  er  A'on  Nordafrika  käme,  in  der 
lombardischen  Tiefebene  dauernd  niederlassen.  Solche  Betrachtungen 
sind  Aviederum  geeignet,  die  Bedeutung  des  Gesichtes  als  zielsetzenden 
und  den  Impuls  endigenden  Faktor  zu  vermindern,  AA'enn  ihm  auch 
in  dieser  Hinsicht  größerer  A\^ert  zukommen  kann  als  für  die 
Orientierung  des  Zuges. 
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Weniger  schwierig  ist  es  dagegen,  den  Nestbauinstinkt  verständ- 
lich zu  machen.  Es  kann  mit  Recht  angenommen  werden,  daß  um 
die  Zeit  der  Brüte  impulsive  Arbeitsgrößen  in  der  Vogelseele  aufgebaut 
werden.  Dieselben  besitzen  die  Eigentümlichkeit,  daß  besonders  durch 
Gesichts-  und  Tastempfindungen  Partiallösungen  und  gewisse  Richtungs- 
bestimmungen des  Impulses  bewirkt  werden.  Dabei  werden  eine 
Anzahl  generell  eingeübter  Handlungen  und  Handlungsmöglichkeiten 
verwertet.  Anfangs  besteht  etwa  eine  ungerichtete  affektive  Druck- 
wirkung, etwa  derart,  wie  sie  beim  Menschen  in  anderer  Richtung 
um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  eintritt.  Die  Wahrnehmung  be- 
stimmter Objekte,  welche  früher  gar  keine  oder  nur  geringe  Affektbe- 
tonung besaßen,  löst  jetzt  bestimmte  Impulse  aus.  So  etwa  der  An- 
blick einer  Pflanzenfaser,  eines  Haares,  eines  Halmes.  Sowie  der 
Vogel  sonst  seine  erhaschte  Nahrung  auf  einen  Zweig  trägt,  so  trägt 
er  auch  die  Baustoffe  dorthin.  Mit  den  Tasteindrücken,  welche  durch 
den  im  Schnabel  festgehaltenen  Körper  gegeben  sind,  ferner  durch 
die  hinzukommenden  Gesichtswahrnehmungen  des  Baumzweiges 
werden  neue  Impulse  ausgelöst.  Der  Vogel  will  das  von  ihm  geschätzte 
Objekt  nicht  fahren  lassen;  er  sucht  sich  eine  Stelle  aus,  wo  es  von 
selbst  haften  bleibt.  Dieser  zum  ersten  Male  ausgeführte  Akt  würkt 
erfreuend  und  beruhigend,  er  würd  darum  wiederholt.  Es  wird  sich 
bei  Besprechung  der  Willensarbeit  noch  zeigen,  daß  jede  einmal  aus- 
geführte Handlung  zur  AViederholung  tendiert  und  das  umsomehr, 
wenn  entsprechende  Geiühlsmotive  dahinterstehen.  Aber  mit  jedem 
neuen  Halm,  welcher  herbeigeschafft  würd,  treten  neue  Eindrücke  und 
damit  fortschreitende  Richtungsbestimmungen  ein.  Solche  Neueindrücke 
sind  wiederum  durch  Gesichts-  und  Tastsinn  gegeben.  Nachdem  der 
^^ogel  einen  Vorrat  von  Baumaterial  zusammengebracht  hat,  welches 
zum  Zwecke  besserer  Befestigung  miteinander  verflochten  wird,  setzt 
er  sich  im  weiteren  notgedrungen  auf  die  Mitte  des  geschaffenen 
Polsters  und  häuft  und  schichtet  und  verflechtet  das  herbeigebrachte 
Material  rund  um  sich  herum.  Dadurch  erhält  der  Bau  die  ent- 
sprechende innere  Höhlung  und  der  Rand  erhöht  sich.  Es  darf  gewüß 
angenommen  werden,  daß  die  leisen  Druckempfindungen  auf  Bauch 
und  Brust,  welche  vom  anwachsenden  Neste  ausgehen,  durch  ihre 
Gefühlswirkung  das  Motiv  sowohl  verstärken  als  auch  wiederum 
genauer  richten.  Denselben  Erfolg  bewirken  auch  die  Gesichtseindrücke. 
Tastreize  auf  Bauch  und  Brust  lösen  fast  bei  allen  Geschöpfen  starke 
Lustgefühle  aus.  So  pflegen  sich  Hunde  auf  die  Seite  zu  legen,  sobald 
ihnen  die  Bauchgegend  sanft  gestreichelt  wird.  Daß  Reizung  derselben 


Körperzonen  beim  Menschen  stark  sexuell  erregend  wirkt,  ist  bekannt. 
Mit  der  zunehmenden  Randerhöhung  könnte  eine  sich  mehr  und  mehr 
steigernde  Motivlösung  einhergehen,  welche  schließlich  in  eine  gänzliche 
Lösung  übergeführt  wird.  Der  Vogel  hat  seinen  Instinktaffekt  durch 
ein  Werk  entladen,  wie  etwa  der  schaffende  Künstler  den  seinen 
durch  ein  Kunstwerk.  Überhaupt  besteht  in  formaler  Hinsicht,  also 
nur  inbezug  auf  den  Alfektverlauf,  eine  nicht  zu  leugnende  Ähnlich- 
keit zwischen  dem  Schaffen  des  Künstlers  und  dem  gemäß  seinem 
Instinkt  handelnden  Tiere;  oft  genug  haben  Künstler,  und  gerade  die 
bedeutendsten,  ihre  künstlerische  Betätigung  eine  instinktive  genannt. 
Sie  ist  es  und  muß  es  auch  inbezug  auf  die  Affektprozesse  sein.  Ein 
Unterschied  besteht  nur  darin,  daß  beim  Menschen  das  Intellektualleben 
überragend  ausgebildet  ist.  Dasselbe  eilt  dem  Instinktaffekt  voran  und 
setzt  mehr  oder  minder  deutlich  bewußte  Ziele.  Wesentlich  für  die 
Natur  des  ganzen  Aktes  ist  das  nicht.  Wäre  es  wesentlich,  so  müßte 
jeder  Mensch,  da  er  bewußt  sich  künstlerische  Ziele  stecken  kann, 
damit  auch  zum  Künstler  werden.  Daß  derartiges  nicht  zutrifft,, 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Der  instinktive  Schaffensdrang 
macht  den  Künstler  und  nicht  der  hausbackene  Verstand. 

Es  ist  nicht  Zweck  dieser  Schrift,  die  verschiedenen  Instinkt- 
handlungen der  einzelnen  Tiergattungen  abzuhandeln.  Es  sollte  nur 
gezeigt  werden,  daß  dieselben  ohne  Zuhilfenahme  von  Zielvorstellungen 
zustande  kommen  können.  Für  ältere  Tiere  ist  ein  Einfluß  individuell 
erworbener  Erfahrungen  immerhin  möglich,  sogar  wahrscheinlich. 

Eine  andere  Gruppe  von  Instinkthandlungen,  welche  bereits  zu 
den  zielbewußten  überleiten  oder  doch  wenigstens  überleiten  können, 
sind  die  Geschlechtstriebe.  Auch  bei  denselben  ist  primär  nichts  ge- 
geben als  eine  allgemeine  abbaumögliche  Affektladung,  welche  unter 
dem  Einfluß  bestimmter  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  sofort 
starke  Strebungstendenzen  entwickelt,  durch  welche  der  Instinkt 
gerichtet  und  intensiv  gesteigert  Avird.  Bei  den  Tieren  sind  es  in  der 
Regel  Geruchseindrücke,  beim  Menschen  vornehmlich  solche  des 
Gesichts,  welchen  diese  Bedeutung  zukommt.  Das  brünstige  männliche 
Tier  wird  durch  den  spezifischen  Geschlechtsgeruch  des  Weibchens 
in  starke  impulsive  Spannung  versetzt  und  sucht  maximale  An- 
näherung. Die  weiblichen  Fluchtversuche  liefern  neue  verstärkende 
Hilfsimpulse  beim  Männchen,  erhitzen  aber  auch  das  Aveibliche  Tier, 
bei  welchem  der  anwachsende  Sexualaffekt  die  frühere  Ängstlichkeit 
vor  dem  wild  anstürmenden  Männchen  mehr  und  mehr  hemmt.  Es 
drängt  sich  hier  Avieder  die  objektive  ZAveckmäßigkeit  der  Aveiblicheii 


Scheu  auf,  dieselbe  bewirkt  iu  außerordentlicbem  Maße  jene  der 
Gattung  zugute  kommende  sexuelle  Leidenschaft  und  zwar  auf  beiden 

Seiten. 

Auch  bei  der  Funktion  des  Sexualinstinktes  kann  Zielbewußtsein 
vorhanden  sein  und  ist,  wenigstens  beim  Menschen,  wohl  auch  immer 
vorhanden,  aber  notwendige  Bedingung  für  den  hier  vorliegenden 
Willensprozeß  ist  es  nicht.  Tiere,  welche  nie  vorher  in  sexuelle  Be- 
ziehung mit  einander  gekommen  sind,  werden  in  der  Ausführung  des 
Begattungsaktes  ebenso  sicher  reagieren,  als  ob  genaue  Detailkenntnis 
aller  vorzunehmenden  Akte  vorhanden  wäre,  und  beim  Menschen 
müßte  notwendig  ähnliches  eintreten.  Jeder  Instinkt  ist  eben  ein 
psychischer  Mechanismus  mit  ausgesprochenster  zielstrebiger  Selbst- 
re^^ulierunf^  er  erfordert  nur  adäquate  Beize,  um  ohne  Zielbewußtsein 

doch  sicher  an  das  Ziel  zu  gelangen. 

In  formaler  Hinsicht  sind  die  Wirkungsweisen  des  Nestbau-  und 
des  Geschlechtsinstinktes  einander  sehr  ähnlich.  In  einem  Falle  wird 
der  Instinktaffekt  ausgelöst  und  gerichtet  durch  Nestbaustoffe,  im 
hinderen  Falle  durch  Reize,  welche  von  einem  Geschöpf  derselben 
Gattung,  aber  anderen  Geschlechtes,  ausgehen.  Dabei  findet  in  beiden 
Fällen  auch  eine  Auswahl  statt.  Der  Vogel  wählt  nicht  jedes  be- 
liebige Material  zu  seinem  Nest,  sondern  wählt  ein  mehr  oder  weniger 
bestimmtes  dazu  aus,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die  Wahrnehmung 
dieser  Stoffe  stärker  gefühlsbetont  ist.  Bei  einer  Wahlmöglichkeit 
wird  stets  der  Stoff  gewählt,  welcher  die  größtmöglichste  Befriedigung 
o-ewährt.  Dieselbe  Auswahl  findet,  Avenigstens  beim  Menschen,  auch 
im  Bereiche  des  Sexualinstinktes  statt.  Auch  hier  kommt  den  Reiz- 
objekten, d.  h.  den  Individuen  des  anderen  Geschlechtes,  ganz  A'^er- 
schiedene  affektive  Wirkungsvalenz  zu  und  bei  gegebener  Wahlmög- 
lichkeit Avird  nach  dem  Prinzip  der  Maximabvirkung  die  Auswahl 
getroffen.  Was  dem  Vogel  beispielsweise  ein  Flöckchen  Wolle  leistet, 
das  leistet  dem  brünstigen  Tier  ein  solches  anderen  Geschlechtes,  nur 
])esteht  der  AA'esentliche  Unterschied,  daß  in  letztem  Falle  das  Ent- 
ladungsobjekt auch  ein  beseeltes  Wesen  und  Aon  dem  nämlichen 
Instinktaffekt  beherrscht  ist,  so  daß  beide  Geschöpfe  sich  A\’'echsel- 
seitig  Entladungsobjekte  sind  und  durch  die  erwähnte  Selbststeuerung 
der  Instinktaffekte  dieselben  zur  Lösung  bringen.  Psychologisch 
Avichtig  ist  nur  diese  letztgenannte  Tatsache,  die  Affektlösung.  Daß 
nebenbei  noch  objektiA'^e,  für  das  IndiAuduum  und  für  die  Art- 
erhaltung AAÜchtige  Folgen  resultieren,  gehört  nicht  mehr  in  das 
Gebiet  der  Psychologie,  sondern  in  dasjenige  der  Biologie.  Nur  in- 
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soweit  wäre  möglicherweise  dieses  Problem  hier  zu  erörtern,  als  auB 
der  Genesis  der  Instinkte  Anhaltspunkte  für  die  objektive  Teleologie 
sich  ergeben  sollten.  Was  hierüber  gesagt  werden  kann,  soll  an 
anderer  Stelle,  nach  Behandlung  der  Willensarbeit,  zur  Sprache 
kommen. 


II.  Die  zielbewußten  Willenshandlungen. 

Bei  den  zielunbewußten  Willenshandlungen  verschafft  der  auf- 
gebaute  zielstrebige  Energiewert  sich  selbst  einen  Ausweg,  auf  dem 
der  Abbau  und  die  Lösung  erfolgt.  So  wie  eine  sich  bahnschaffende 
Flüssigkeit,  etwa  ein  Strom,  wohl  mancherlei  Umwege  macht,  jedoch 
stets  den  Weg  einschlägt,  welcher  das  relativ  stärkste  Gefälle  aufweist, 
so  wählt  auch  das  von  einem  Instinktaffekt  getriebene  beseelte  Wesen 
stets  diejenigen  Mittel,  welche  am  wirksamsten  für  den  Abbau  sich 
erweisen.  Indem  es  auf  seiner  Bahn  zur  Entladung  und  Lösung  von 
mehreren  möglichen  Mitteln  immer  das  wirksamste  auswählt  und  bei 
der  Wahl  stets  gefühlsmäßig  entscheidet,  welche  Bahn  die  gang- 
barste ist,  steuert  es  ohne  Zielkenntnis,  mit  einem  Minimum  intellek- 
tueller Tätigkeit,  sicher  dem  Ziele  zu.  Man  hat  von  jeher  die  Instinkte 
als  blind  bezeichnet;  das  trifft  aber  nur  zu,  wenn  man  die  tierische 
Instinkthandlung  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Sicherung  des 
Individuums  und  der  Art  faßt.  Aber  diese  Sicherung  ist  individuell 
nur  eine  zufällige  Folge  und  auch  die  zielbewußten  menschlichen 
Willenshandlungen  ziehen  oft  objektive  Wirkungen  nach  sich,  welche 
in  keiner  Weise  vorauszusehen  sind  und  welche  für  die- 
spätere  Gestaltung  des  Lebens  ebenso  folgenreich  sein  können.  In 
dieser  Hinsicht  besteht  nur  ein  gradueller  Unterschied  zwischen  den 
möglichen  Folgen  menschlicher  und  tierischer  Handlungen.  Die  art- 
erhaltenden Wirkungen  vieler  tierischer  Instinktakte  stellen  nur  dann 
ein  Problem  dar,  wenn  von  den  individuellen  Antrieben  der  einzelnen 
Tiere  abgesehen  und  auf  die  generelle  Entstehung  der  Handlung  ge- 
achtet wird. 

Gleicht  die  bei  der  Instinkthandlung  in  Bewegung  gesetzte 
Energie  einem  Strome,  welcher  sich  seine  Bahn  zuerst  suchen  muß, 
um  bei  der  relativ  tiefsten  Stelle  zur  schließlichen  Ruhe  zu  kommen,, 
so  gleicht  der  zielbewußte  Willensakt  mehr  einem  Geschoß,  welchem 
seine  Bahn  eindeutig  angewiesen  ist.  Eine  solche  Bahnabsteckung  ist 
ein  intellektueller  Akt  und  kann  daher  erst  dann  erfolgen,  wenn 
geistige  Inhalte  erworben  sind;  erst  dann  ist  eine  Antizipation  der 
Handlung  möglich.  Alle  beseelten  Geschöpfe,  welche  eine  derartig 


hohe  geistige  Entwicklung  nicht  erreichen  können  oder  bei  vor- 
handener Möglichkeit  sie  noch  nicht  erreicht  haben,  können  zielbe- 
wußte Willensakte  auch  nicht  ausführen.  Alle  Erstlingshandlungeii 
der  Tiere  und  Menschen  sind  daher" notwendig  zielunbewußt.  Wenn 
ein  dem  Ei  kaum  entschlüpftes  junges  Hühnchen  nach  einer  Fliege 
pickt,  so  kennt  es  den  Erfolg  des  Pickens  nicht,  der  Akt  erfolgt 
zielunbewußt.  Bei  der  zweiten  Fliege  jedoch,  welche  ergriffen  wird, 
kann  aus  dem  ursprünglich  zielunbewußten  Vorgang  ein  zielbewußter 
geworden  sein.  Für  beseelte  Wesen,  welche  unter  ganz  einfachen 
Lebensbedingungen  stehen,  ist  die  Zielantizipation  von  untergeordneter 
Bedeutung;  erst  bei  Geschöpfen,  welche  sich  ihren  Lebensunterhalt 
unter  schwierigen  Bedingungen  verschaffen  müssen,  tritt  der  W ert 
der  Zielkenntnis  hervor. 

Alle  zielbewußten  Willensakte  lassen  sich  in  einfache  und  zu- 
sammengesetzte scheiden.  Die  einfachen  sind  die  Triebhandlungen,^ 
die  zusammengesetzten  die  Wahlhandlungen.  Bei  den  Triebhandlungen 
kommt  nur  ein  Motiv  zur  Wirkung,  bei  den  Wahlhandlungen  dagegen 
mehrere.  Die  Triebhandlung  ist  nichts  Anderes  als  eine  zielbewußt 
gewordene  Instinkthandlung.  Durch  die  Verwicklung  der  Lebens- 
verhältnisse wird  eine  fortschreitende  Differenzierung  der  ursprünglich 
einfachen  Triebhandlungen  eingeleitet,  sie  werden  zu  zusammenge- 
setzten Wahlakten,  bei  welchen  vor  der  Handlung  eine  Wechsel- 
wirkung verschiedener  Motive  erfolgt.  Aber  noch  in  einer  zweiten 
Form  erfolgt  eine  zunehmende  Verwicklung  des  Willenslebens.  Bei 
der  einfachen  Triebhandlung  folgt  auf  den  Motivaufbau  fast  unmittelbar 
auch  der  Abbau;  bei  dem  zusammengesetzten  Willensvorgang  schieben 
sich  mehrere  Zwischenhandlungen  zwischen  Auf-  und  Abbau  ein, 
wodurch  der  ganze  Akt  einen  stetig  wachsenden  Zeitraum  beansprucht.. 
Eine  Grenze  für  die  Anzahl  der  Zwischenhandlungen  besteht  nicht,  , 
deshalb  kann  dieselbe  unübersehbar  werden.  Aber  auch  die  einzelnen 
Zwischenakte  können  sich  wieder  in  Unterakte  differenzieren,  sodaß 
ein  ganzes  System  von  ineinander  geschachtelten  Willensvorgängen 
entsteht,  deren  endliche  Lösung  erst  nach  Jahren  erfolgen  kann. 
Schließlich  läßt  sich  die  gesamte  willensmäßige  Lebensführung  eines 
entwickelten  Kulturmenschen  als  ein  umfassendes  System  in  einander 
eingeordneter  Willensakte  ansehen. 

In  einem  solchen  System  differenzierter  Wülensvorgänge  bringen 
die  untergeordneten  Akte  einander  zur  Lösung  und  schließlich  führen 
die  Partiallösungen  verschiedener  Ordnung  die  Hauptlösung  herbei  und 
endigen  den  Gesamtprozeß.  In  objektiver  Hinsicht  bezeichnet  man 
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vdie  untergeordneten  Akte  als  Mittel  zum  Vollzug  des  Gesamtvorganges 
und  das  die  Totallösung  herbeiführende  Moment  den  Zweck.  Da  ein 
'Solches  Willenssystem  große  Zeiträume  umspannen  kann,  können  weder 
Haupt-  noch  Nebenakte  in  einem  Vollzüge  zur  Lösung  kommen. 
Unter  solchen  Umständen  tritt  eine  zeitweilige  Motivsuspension  ein. 
Dieselbe  wird  durch  alle  diejenigen  Faktoren  möglich  gemacht, 
welche  bei  Besprechung  der  Wechselwirkungen  der  Motive  aufgezählt 

Avorden  sind. 

Trotzdem  jeder  Willensvorgang  ein  verkoppelter  doppelphasiger 
Gefühlsverlauf  ist,  zeigt  sich  bei  ihm  doch  ein  fundamentaler  Unter- 
ischied  im  Vergleich  zu  allen  Gefühlsprozessen.  Gefühle  stumpfen  ab, 
AVillensvorgänge  aber  können  beliebig  oft  wiederholt  werden.  In 
-dieser  unbegrenzten  Wiederholungsmöglichkeit  liegt  das  unschätzbare 
Übergewicht  des  AVillenslebens.  Es  fragt  sich,  w’^odurch  diese  Er- 
scheinung bedingt  sei,  ob  hier  keine  Energieverschiebung  erfolge. 
Eine  Energieverschiebung  findet  freilich  auch  hier  statt  und  die 
Flatterhaftigkeit  unenUvickelter  Charaktere  hat  hierin  ihre  Avesentliche 
Ursache ; aber  die  Willensvorgänge  sind  relativ  unabhängig  daA^on  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  erfordert  jeder  zusammengesetzte 
AVillens Vorgang  psychische  Arbeitsleistungen,  durch  Avelche  neue  hin- 
zukommende Anregungen,  unterstützende  Motive  gegeben  w^erden. 
ZAveitens  können  aus  der  Antizipation  der  Folgen  Hilfsmotive  fließen. 
Drittens  können  gegnerische  Motive  beliebig  gehemmt  oder  entladen 
Averden.  Viertens  stellt  sich  bei  gleichbleibender  Handlung  eine  zunehmende 
Erleichterung  derselben  ein;  hierüber  wird  im  folgenden  Abschnitt 
ausführlich  gehandelt  Averden.  Endlich  fünftens  müssen  gerade  durch 
den  Vorgang  der  GeAvöhnung  geübte  Willensakte  schließlich  in 
mechanischer  Weise  triebmäßig  erfolgen.  Auch  hierauf  Avird  noch 
näher  eingegangen  Averden.  Durch  die  aufgezählten  Momente  Avird 
die  Möglichkeit  unbegrenzter  Wiederholung  desselben  Willensaktes 
verständlich. 


Zweiter  Abschnitt 
Die  Willensarbeit 


Neunzehntes  Kapitel. 

Begriffsbestimmung  der  Willensarbeit 

Bei  Behandlung  der  Gefühlsvorgänge  wurde  mit  dem  Ausdruck 
»gefühlsmäßige  Arbeit«  der  aufgebaute  und  in  diesem  potentiellen 
Zustande  erhaltene  Energiekomplex  bezeichnet.  Ein  solcher  emotionaler 
Energiewert  oder  eine  so  beschaffene  Arbeitsgröße  konnte  jederzeit 
abgebaut  werden  oder  es  bestand  zum  wenigsten  die  Möglichkeit  hier- 
zu. Da  jeder  Energieabbau  die  Gegenphase  zum  Aufbau  derselben 
bildet,  läßt  sich  die  Phase  des  Abbaues  als  Umkehrung  des  Aufbaues 
bezeichnen.  Danach  läßt  sich  die  Sondernatur  der  gefühlsmäßigen 
Arbeit  dahin  bestimmen,  daß  sie  eine  umkehrbare  Größe  ist. 

Ganz  anderer  Natur  ist  die  jetzt  zu  erörternde  Willensarbeit. 
Als  Beispiel  sei  ein  eingeprägter  Memorierstoff  gewählt.  Derselbe  stellt 
ebenfalls  einen  Energiewert  dar,  jedoch  einen  solchen,  welcher  seinem 
innersten  Wesen  nach  in  keiner  Weise  verändert  werden  kann.  Er 
kann  freilich  vergessen  werden,  aber  darin  besteht  keine  wesentliche 
Umänderung.  Auch  nach  dem  Vergessen  verharrt  die  erworbene 
Willensarbeit  in  der  Seele,  nur  ist  sie  für  das  Individuum  nicht  mehr 
disponibel,  etwa  derart,  wie  entwertete  physische  Energie  trotz  der 
Existenz  nicht  mehr  wirkungsfähig  ist.  Die  so  beschaffene  Willens- 
arbeit läßt  sich  im  Gegensatz  zu  derjenigen,  welche  durch  emotionale 
Vorgänge  erzeugt  wird,  als  nicht  umkehrbare  Arbeit  bezeichnen. 
Demnach  verfugt  die  Seele  über  zwei  Arbeitsmodalitäten,  nämlich  über 
umkehrbare  und  nicht  umkehrbare  Arbeit.  Auf  welche  Weise  entsteht 
die  nicht  umkehrbare  psychische  Energie?  Schon  aus  jedem  gefühls- 
mäßigen Energieumsatz  resultieren  nicht  wieder  umkehrbare  Faktoren ; 
denn  sobald  ein  Gefühl  durch  das  Bewußtsein  geht,  bleibt  ein  kleiner 
Teil  seiner  Energie  in  der  Bahn  hängen.  Vorstellungselemente,  durch 
eiche  der  Umsatz  ausgelöst  worden  ist  oder  welche  zufällig  im 
Bewußtsein  sind,  werden  durch  den  Energiestrom  aneinander  c.c- 
leimt;  die  Energie  leistet  Bindungsarbeit.  Aber  die  durch  den  EneiW- 
strom  aneinander  gebundenen  Vorstellungen  sind  außerdem  noch  fester 
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eingeprägt;  die  Energie  hat  außer  der  Bindungsarbeit  noch  Gedächtnis- 
arbeit geleistet.  Beides  ist,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nicht  dasselbe. 

Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  in  welcher  Stärke  und  Dauer 
intensive  Gemütsbewegungen  bestimmte  Erlebnisse  gedächtnismäßig 
befestigen,  derart  befestigen,  daß  dieselben  für  das  ganze  Leben  haften. 
Man  pflegt  in  dergleichen  Fällen  von  einem  Denkzettel  zu  sprechen 
und  der  gute  alte  Brauch,  gewissen  jugendlichen  Personen  an  den 
Feldmarken  zur  sicheren  Einprägung  derselben  eine  derbe  Ohrfeige 
zu  verabfolgen,  zog  nur  die  nutzbringende  Konsequenz  aus  dieser 

Tatsache. 

Ein  Erlebnis,  welches  von  einer  Affektwoge  umspült  wird,  ist 
gleichsam  eingebettet  in  einer  energetisch  nicht  mehr  umkehrbaren 
Kittsubstanz,  durch  welche  seine  einzelnen  Elementarbestandteile  an- 
einander gekittet  und  solchergestalt  einander  in  das  Bewußtsein 
zu  ziehen  imstande  sind. 

Aber  diese  Art  energetischer  Bindung  und  Befestigung,  obwohl 
sie  sehr  dauernd  sein  kann,  stellt  eine  praktisch  wenig  wertvolle  Form 
der  nicht  umkehrbaren  Arbeit  vor  und  zwar  deshalb,  weil  es  ganz 
dem  Zufall  anheimgestellt  ist,  was  miteinander  verbunden  und  ge- 
dächtnismäßig festgelegt  wird.  Es  kann  Wertvolles  und  Wertloses 
dadurch  fixiert  werden,  ohne  daß  es  in  der  Gewalt  des  Individuums 
steht,  dagegen  seinen  Einfluß  geltend  zu  machen.  Alle  Affektbe- 
wegungen gleichen  elementaren  Naturprozessen,  deren  Energie  noch 
nicht  durch  intelligente  Mächte  gebändigt  und  in  wertvolle  Bahnen 
gelenkt  worden  ist;  sie  gleichen  Stürmen,  welche  hie  und  da  wohl 
ein  Schiff,  eine  Mühle  treiben,  aber  an  anderen  Stellen  auch  Verheerungen 
anrichten.  Nützliches  und  Schädliches  bunt  durcheinander  kann  von 
ihnen  bewirkt  werden. 

Dagegen  gibt  es  ein  zweites  Gebiet  rationeller  Arbeitsleistung, 
dasjenige  der  Willensakte,  und  von  den  verschiedenen  Formen  möghcher 
Willensakte  haben  wieder  die  zielbewußten,  zusammengesetzten  Prozesse 
den  Vorzug.  Was  beim  Gefühl  nur  zufällig  und  als  unbeabsichtigter 
Nebenerfolg  gegeben  ist,  kann  hier  als  Hauptsache,  in  der  INIehiheit 
der  Fälle  als  beabsichtigter  Zweck  der  Willenshandlung  eintreten. 
Derjenige,  welcher  ein  Handwerk  erlernt,  betreibt  mit  Absicht  immer 
wieder  und  wieder  bestimmte  äußere  Manipulationen,  um  durch  solche 
Willensakte  die  erstrebenswerte  Willensarbeit,  die  Sicherheit 
und  Fertigkeit  der  Handwerkstechnik,  zu  erlangen  und  ebenso  der 
junge  Mediziner,  welcher  bemüht  ist,  die  Technik  der  Chüurgie  sich 
anzueignen.  Aber  auch  der  Schüler,  welcher  seine  Memorierstoffe  und 


seine  Vokabeln  gedächtnismäßig  festlegt,  vollführt  wiederholt  dieselben 
Willensakte  wegen  der  als  Folgen  daraus  resultierenden  Willensarbeit 

Der  zielbewußte  Willensakt  ist  im  besonderen  eine  rationelle 
psychische  Arbeitsinaschine,  weil  es  hier  völlig  in  der  Gewalt  des 
Individuums  steht,  dem  Energieumsatz  eine  beliebige  Richtung  und 
ein  beliebiges  Ziel  zu  geben.  Freilich  hat  in  der  Regel  der  Energie- 
strom dabei  an  Intensität  verloren,  aber  dafür  ist  er  auch  gebändigt 

und  kann  durch  die  Möglichkeit  seiner  Wiederholung  das  ersetzen 
was  ihm  an  Stärke  abgeht.  ’ 

Es  bleibt  also  auch  bei  jedem  Willensakt  etwas  Energie  hängen 
und  nimmt  nicht  mehr  umkehrbare  Form  an.  Dieses  Energiequantum 
stellt  die  Willensarbeit  dar.  Es  scheint,  als  ob  die  Quantität  der  nicht 
umkehrbaren  Arbeit  stets  einen  ganz  bestimmten  Prozentsatz  der 
Gesamtsumme  der  umgesetzten  Energie  ausmache.  Dafür  spricht 
folgende  Tatsache.  Bei  gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  wächst 
mit  der  Intensität  des  Affektes  auch  die  gedächtnismäßige  Einprägungs- 
und Bindungskraft:  schwache  Gemütsbewegungen  binden  und  be- 
festigen nur  wenig,  während  ungewöhnlich  starke  es  in  besonderem 
Maße  zu  tun  imstande  sind.  Erlebnisse,  welche  von  starken  Gefühlen 
begleitet  worden  sind,  können  für  die  ganze  Lebenszeit  haften  und 
aus  der  frühesten  Jugendzeit  können  nur  solche  Begebenheiten  noch 
klar  erinnert  werden,  welche  stark  emotiv  gewirkt  haben.  Bei  deii 
planmäßigen  Willensakten  wird  beispielsweise  ein  Gedächtnisstoff  um 
so  früher  beherrscht,  je  lebhaftere  Gefühle  derselbe  zu  erregen  imstande 
ist,  je  mehr  Interesse  er  erweckt.  Fehlt  es  einem  Stoff  an  der  nötigen 
Fähigkeit,  Energie  zu  entbinden,  so  muß  durch  Wiederholung  der 
Mangel  ersetzt  werden.  Was  ein  energiereicher  Akt  in  kurzer  Zeit 
vollbringt,  bewirken  energiearme  in  längerer  Zeit.  Es  ist  demnach 
wahrscheinlich,  daß  jede  quantitativ  bestimmte,  nicht  umkehrbare 
Arbeitsgröße  das  Summationsprodukt  der  in  ganz  bestimmten  Ver- 
hältnissen allmählich  abgebröckelten  und  abgesickerten  umkehrbaren 
Energie  ist. 

Dem  Begriff  der  Willensarbeit  ordnet  sich  alles  Psychische  unter 
was  aus  einem  Gefühls-  oder  Willensakt  resultiert.  Es  gehört  also 
alles  hierhin,  was  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  durch  Umsetzungen 
envorben  wird,  also  die  willkürliche  Beherrschung  der  Muskulatur 
im  besonderen  die  Sprach-,  Lese-  und  Schreibfertigkeit,  aller  Besitz 
an  Gedächtnisstoff,  ein  bedeutender  Teil  wissenschaftlicher  und  ethischer 
Kultur.  Endlich  gehört  dazu  neben  aller  Gedächtnisarbeit  auch  dessen 
egenstuck,  das  Vergessen.  Es  mag  sonderbar  anmuten,  daß  der 


— 180  — 


Vorgang  des  Vergessens  auch  durch  nicht  umkehrbare  Arbeit  ent- 
stehen soll.  In  der  Tat  ist  es  so,  die  Folge  wird  es  lehren. 

Da  alle  nicht  umkehrbare  Arbeit  die  Folge  und  das  Neben- 
produkt von  umkehrbaren  Akten  ist,  letztere  aber  fortwährend  statt- 
finden, so  folgt  daraus  ein  stetiges  Anwachsen  und  Anreichern  der 
Willensarbeit,  wie  es  in  Wirklichkeit  auch  stattfindet. 

Wenn  bei  der  psychischen  Energie  aus  jedem  Umsatz  ein  stetig 
anwachsendes  nicht  umkehrbares  Moment  resultiert,  so  ist  damit  zuerst 
eine  Tatsache  konstatiert  und  von  jeder  Bewertung  wird  dabei  noch 
abgesehen.  Fragt  man  jedoch,  welche  Folgen  daraus  sich  ergeben, 
und  ob  solche  günstig  oder  ungünstig  seien,  so  kann  zuerst  nur  gesagt 
werden,  daß  die  Folgen  außerordentlich  groß  und  zunächst  wertvoll 
seien;  denn  die  angeführten  Dinge:  willkürliche  Beherrschung  des 
Körpers  und  teilweise  auch  der  Seele  sind  doch  jedenfalls  wertvoll, 
beruht  doch  darauf  zum  wesentlichen  Teile  alle  geistige  Kultur. 

Freilich  ist  mit  jedem  Licht  auch  Schatten  verbunden  und 
Schattenseiten  zeigen  auch  die  Folgen  der  nicht  umkehrbaren  Arbeit. 
Ein  solcher  Nachteil  ist  erstens  die  Notwendigkeit  des  Vergessens  und 
zweitens  die  anwachsende  Mechanisierung  und  Verknöcherung  des 
Seelenlebens  und  die  damit  einsetzende  Entwertung  der  psychischen 
Energie. 


Zwanzigstes  Kapitel. 

Doppelt -gegensätzliche  Form  der  Willensarbeit. 

Aus  der  nachgewiesenen  Tatsache,  nach  welcher  sowohl  die  auf- 
gebauten und  ruhenden  psychischen  Arbeitswerte  als  auch  die  Akte 
der  Energieumsetzungen  doppelt-gegensätzliche  Wirkungen  äußern, 
ließe  sich  ohne  Weiteres  ein  Gleiches  für  die  aus  den  Akten  hervor- 
gehende Willensarbeit  deduzieren.  Jedoch  hegt  man  gegenwärtig  gegen 
jede  Art  Deduktion  ein  starkes  und  im  allgemeinen  auch  ein  berech- 
tigtes Mißtrauen,  da  die  Geschichte  der  Wissenschaften  so  reich  an 
verunglückten  Deduktionen  ist.  Eine  deduktive  Gedanken-  und 
Tatsachenentwicklung  kann  in  formaler  Hinsicht  freilich  nie  falsch 
sein,  da  auf  diesem  Wege  nur  dasjenige  mit  Hilfe  logischer  Normen 
erschlossen  wird,  was  bereits  implicite  in  allgemeinen  Sätzen  enthalten 
ist.  Das  Mißtrauen  richtet  sich  vielmehr  gegen  derartige  allgemeine 
Erkenntnisse,  da  diese  in  der  Regel  nicht  so  allgemeingültig  zu  sein  pflegen. 
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wie  es  geglaubt  wird  und  wie  es  oft  auch  den  Anschein  hat.  Meistens 
entbehren  solche  Thesen  einer  ausreichenden  induktiven  Fundamen- 
tierung und  dann  pflegen  bei  wagemutiger  Gedankenentwicklung  kleine 
und  große  Irrtümer  zu  folgen. 

0b^^  ohl  an  dieser  Stelle  eine  Deduktion  der  zu  erweisenden 
Tatsachen  ohne  Gefahr  eintreten  könnte,  soll  dieselbe  doch  unter- 
bleiben ; es  soll  vielmehr,  wie  früher,  das  induktive  Verfahren  fortgesetzt 
werden.  Es  ist  bereits  gesagt  worden,  daß  aller  Gedächtnisbesitz  den 
Charakter  nicht  umkehrbarer  oder  willensmäßiger  Arbeit  besitze ; es 
muß  daher  auch  möglich  sein,  bei  der  Aneignung  von  Gedächtnis- 
stoffen die  doppelt-gegensätzliche  Form  der  Willensarbeit  nachzuweisen. 
Man  nehme  etwa  einen  Abschnitt  eines  Prosastückes  und  lese  den- 
selben einmal  durch.  Man  wird  dann  in  der  Lage  sein,  den  Inhalt 
desselben  mit  eigenen  Worten  wiederzugeben.  Auch  hierin  besteht 
schon  eine  Gedächtnisleistung,  doch  tritt  dabei  die  bestimmte  Funktions- 
weise der  Willensarbeit  noch  wenig  deutlich  hervor.  Man  lese  nun 
denselben  Abschnitt  noch  einmal  durch  und  versuche  wieder,  ihn 
gedächtnismäßig  zu  wiederholen.  Es  werden  sich  in  der  Regel  auch 
jetzt  noch  viele  eigne  Worte  zur  Einkleidung  des  aufgenommenen 
Inhaltes  emstellen.  Es  möge  nun  das  Verfahren  in  derselben  Weise 
wie  früher  fortgesetzt  werden,  bis  der  gelernte  Stoff  gedächtnismäßig 
sicher  hergesagt  werden  kann.  Beim  Memorieren  zeigt  sich  die  be- 
kannte Erscheinung,  daß  mit  jeder  Wiederholung  die  früher  sich  ein- 
stellenden freigewählten  Worte  zurücktreten  und  denjenigen  des 
zu  memorierenden  Textes  Platz  machen,  bis  schließlich  nur  noch 
letztere  sich  einflnden  und  die  freien  gänzlich  fortbleiben.  Was  hat 
sich  bei  diesem  Vorgang  in  der  Seele  des  Experimentierenden  voll- 
zogen ? Offenbar  zweierlei.  Erstens  wurden  die  freien  Wortvorstellungen 
mehr  und  mehr  bis  zur  gänzlichen  Hemmung  verdrängt.  Je  mehr 
der  Memorierstoff  sich  befestigte,  desto  geringer  wurde  auch  das 
Streben  der  freien  Wortvorstellungen,  sich  zum  Bewußtsein  zu  drängen, 
oder  desto  leichter  wurde  es  dem  Lernenden,  dieselben  niederzuhalten. 
Zweitens  vollzog  sich  aber  auch  das  Gegenteil.  Die  zu  memorierenden 
Worte,  welche  anfangs  nicht  kommen  wollten,  traten  zunehmend 
schneller  und  leichter  ein.  Mit  der  Niederhaltung  und  Hemmung  der 
freien  Wortvorstellungen  war  demnach  eine  Bindung  und  Befestigung 
der  gegebenen  verbunden.  Die  den  Vorgang  des  Erlernens  dar- 
stellenden einzelnen  Willensakte  bewirken  demnach  eine  Willensarbeit, 
welche  doppelt-gegensätzlicher  Richtung  ist:  eine  Bindung  und  eine 
Trennung.  Wie  man  bisher  in  der  Psychologie  bei  den  Akten  nur 
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die  eine  der  beiden  wirklich  vorhandenen  Seiten  derselben  beachtet 
hat,  so  ist  auch  die  doppelt-gegensätzliche  Natur  der  Willensarbeit 
völlig  übersehen  worden,  Man  hat  beispielsweise  die  Einübung  nur 
als  eine  Bindung  und  Befestigung  angesehen  und  die  dabei  statt- 
findende Fortdrängung  anderer  bereits  bestehender  Bindungen  gänzlich 
übersehen.  Und  doch  ist  eine  solche  Hemmung  und  Fortdrängung 
stets  vorhanden,  nur  entzieht  sie  sich  gar  leicht  der  Beobachtung. 
Sie  tritt,  ganz  ebenso  wie  die  zweite  hemmende  Seite  eines  Aktes,  als 
Nebenerfolg  auf  und  kann  daher  nur  durch  Analyse  auf  gefunden 
werden.  Um  die  große  Bedeutung  dieser  zweiten  Seite  recht  würdigen 
zu  können,  denke  man  sie  sich  einmal  fort  und  sehe  zu,  welche 
Folgen  entstehen  würden.  Eine  Einübung  wäre  dann  überhaupt  nicht 
mehr  möglich,  denn  jede  Übung  ist  nur  der  Erfolg  einer  gleichzeitig 
stattfindenden  Fortdrängung  und  Neubefestigung.  Könnten  bestehende 
Bindungen  nicht  niedergezwungen  werden,  so  bestünde  keine  Möglich- 
keit, bestimmte  Teile  des  Gebundenen  zu  heben,  ebenso  wie  bei  der 
Aufmerksamkeit  keine  Hebung  ohne  eine  gleichzeitige  Senkung 
möglich  sein  würde.  Der  doppelt-gegensätzliche  Akt  bewirkt  als  Folge 
doppelt-gegensätzliche  Arbeit  und  ohne  eine  solche  antagonistische 
Differenzierung  ist  weder  ein  Akt  noch  eine  Arbeit  möglich. 

Da  aus  der  doppelt-gegensätzlichen  Natur  der  Willensarbeit 
wichtige  Folgen  sich , ergeben  Averden,  scheint  es  nötig,  noch  andere 
Beispiele  aus  anderen  Gebieten  seelischen  Lebens  heranzuziehen.  Bei 
Besprechung  der  Willensakte  Avurde  gezeigt,  daß  bei  jedem  Denkakt 
doppelt-gegensätzliche  Kräfte  tätig  seien,  durch  welche  auf  der  einen 
Seite  adäquates  Denkmaterial  herbeigeschafft,  auf  der  andern  inadäquates 
ferngehalten  Avird.  Je  mehr  nun  derselbe  Denkakt  AA’iederholt  Avird, 
desto  leichter  stellt  sich  das  zugehörige  Denkmaterial  ein,  aber  desto 
mehr  Averden  etwaige  Neueinfälle  auch  ferngehalten,  bis  zuletzt  jene 
geistige  Mechanisierung  und  Versimpelung  eintritt,  bei  Avelcher  das 
Geforderte  ohne  jede  Anstrengung  sich  einstellt,  dagegen  auch  die 
Möglichkeit,  Neues  dem  Vorhandenen  einzuverleiben,  mehr  und  mehr 
erschAvert  Avird.  Diejenigen  Erscheinungen,  Avelche  als  Denkgewohn- 
heiten bezeichnet  Averden,  stellen  derartige  Zustände  der  Anhäufung 
von  Willensenergie  in  doppelt-gegensätzlicher  Form  dar.  Sie  zeigen 
auf  der  einen  Seite  Energiewerte,  Avelche  zur  Hebung  und  Befestigung 
geistiger  Inhalte  dienen,  auf  der  anderen  Seite  solche,  Avelche  abhalten 
und  mögliche  Impulse  niederdrücken.  Der  Beobachtung  drängt  sich 
von  diesen  beiden  Folgen  der  M’^illensarbeit  AAÖeder  nur  eine  auf, 
Avährend  die  zweite  doch  stets  A'orhanden  ist  und  ihre  Existenz  in 
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ihren  Wirkungen  offenbart;  aus  diesen  muß  sie  erst  erschlossen 
werden. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  möge  herangezogen  werden.  Das  Kind, 
welches  seine  ersten  Sprechversuche  macht,  sprudelt  eine  überreiche 
Anzahl  von  Lauten  und  Lautverbindungen  hervor,  welche  sprachlich 
gar  keine  Verwendung  finden.  Aus  diesem  Lautreichtum  wird  in  der 
Folge  der  weiteren  sprachlichen  Entwicklung  eine  Auswahl  getroffen; 
cs  werden  mehr  und  mehr  solche  Lautkomplexe  herausgehoben,  welche 
dem  Idiome  angehören.  Mit  der  Auswahl  und  Befestigung  dieser 
adäquaten  Lautkomplexe  geht  aber  eine  entsprechende  Hemmung  der 
inadäquaten  einher,  bis  dieselben  schließlich  gar  nicht  mehr  auftreten. 
Mit  jedem  kindlichen  Sprechakt  vollzieht  sich  Bindung  und  Lösung, 
Hemmung  und  Hebung  gleichzeitig.  Auch  hier  ist  wiederum  nur 
eine  Seite  der  Gesamtarbeitsleistung  erstrebt,  die  andere  aber  damit 
verbunden. 

Die  innere  Natur  der  nicht  umkehrbaren  Arbeitsleistung  kann 
danach  in  folgender  Weise  aufgefaßt  werden.  Bei  jedem  Energie- 
umsatz, im  besonderen  bei  jedem  Willensakt,  wird  ein  bestimmter 
Prozentsatz  des  sich  umsetzenden  Energiequantums  in  doppelt-gegen- 
sätzlicher Gestalt  festgelegt.  Die  eine  Hälfte  desselben  dient  zum 
Zwecke  der  Bindung  und  Hebung,  die  andere  drückt  sich  regende 
Inhalte  und  Impulse  nieder,  baut  gleichsam  eine  isolierende  Mauer 
um  das  Erarbeitete,  um  es  gegen  anderweitige  Einflüsse  zu  sichern. 
Je  mehr  die  Willensarbeit  an  wächst,  desto  ausgeprägter  machen  sich 
beide  Wirkungen  geltend  und  treten  augenscheinlicher  und  greifbarer 
hervor.  Bildlich  läßt  sich  dieser  Vorgang  in  folgender  Weise  ver- 
anschaulichen. 


Fig.  9. 
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Die  doppelt-gegensätzliche  Natur  der  Willensarbeit. 
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Die  gestrichelte  Wagrechte  bezeichnet  wieder  ein  relatives  Aus- 
gangsniveaii  für  Willensarbeit,  das  nach  oben  wachsende  turmartige 
Gebilde  veranschaulicht  die  hebende,  die  darunter  lagernde  Schichtung 
die  hemmende  Seite  der  Arbeit.  Die  übereinander  geschichteten 
parallelen  Lagen  markieren  gebundene  Energielagen.  Der  Abstand 
vom  Ausgangsniveau  versinnbildlicht  den  Grad  der  Differenzierung. 

Da  jeder  psychische  Umsatz  eine  derartige  dual-antagonistische 
Wirkung  auf  die  psychischen  Inhalte  hinterläßt,  diese  Wirkungen  aber 
stetig  anwachsen  müssen,  so  ergeben  sich  hieraus  mannigfache  über- 
raschende Folgen.  Ein  Beispiel  möge  diese  Vorgänge  zu  veranschau- 
lichen suchen.  Es  seien  einhundert  seelische  Inhalte  von  gleicher 
Bindungs-Intensität  angenommen.  Von  denselben  sollen  zehn  durch 
stets  sich  wiederholende  Willensakte  mehr  und  mehr  befestigt  und 
gehoben  werden.  Damit  ist  notwendig  verbunden,  daß  die  übrigen 
neunzig  eine  entsprechende  Herabsetzung  und  Hemmung  erfahren. 
Je  leichter  die  zehn  bevorzugten  Inhalte  zum  Bewußtsein  steigen,  desto 
schwerer  fällt  dasselbe  den  übrigen  neunzig.  Diese  werden  von  ihren 
Genossen,  mit  welchen  sie  ursprünglich  in  gleicher  Stärke  verbunden 
gewesen,  mehr  und  mehr  abgedrängt  und  zugleich  niedergedrückt 
und  bilden  eine  Gruppe  für  sich,  zugleich  eine  solche,  welche, 
im  Gegensatz  zu  der  anderen,  keine  neue  gegenseitige  Bindung  mehr 
erfährt  und  auch  nicht  mehr  in  die  Höhe  kommen  kann.  Denkt 
man  sich,  daß  die  solche  Wirkungen  erzeugenden  Willensakte  stets 
und  alleinbestehend  wiederkehren,  so  müssen  schließlich  jene  neunzig 
Inhalte  eine  derartig  anwachsende  Hemmung  erfahren,  daß  die  Mög- 
lichkeit, sie  zu  Bewußtsein  zu  bringen,  mehr  und  mehr  schwindet, 
sie  werden  erdrückt  und  erstickt  unter  der  hemmenden  Energielast, 
und  da  diese  in  keiner  Weise  beseitigt  werden  kann,  schwindet  ihre 
Erinnerbarkeit  vollständig.  Dieser  Vorgang  ist  aber  nichts  Anderes 
als  das  Vergessen;  denn  vergessen  heißt,  die  Erinnerung  und  willkür- 
liche Dispositionsfähigkeit  über  psychische  Inhalte  verlieren. 

Bezeichnet  man  die  eine  Seite  der  Willensarbeit  als  Hebung 
und  die  zweite  als  Senkung,  so  ist  mit  jeder  Hebung  gleichzeitig  eine 
Senkung  verbunden;  beide  Vorgänge  sind  Seiten  eines  Gesamtprozesses 
der  an  wachsenden  Willensarbeit.  Bei  einer  Bewertung  beider  Seiten 
der  Willensarbeit  wird  man  geneigt  sein,  die  Hebung  als  Vorteil,  die 
Senkung  als  Nachteil  anzusehen.  Bei  Anerkennung  einer  solchen  Ein- 
schätzung folgt  dann,  daß  bei  jeder  nicht  umkehrbaren  psychischen 
Energiegröße  ein  Vorteil  und  ein  Nachteil  vorhanden  ist.  Wächst  der 
erste,  so  wächst  auch  der  zweite;  wer  den  Vorteil  haben  will,  muß 
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auch  den  Nachteil  mit  in  den  Kauf  nehmen ; einen  Ausweg,  eine* 
Abhilfe  kann  es  nicht  geben. 

Es  fragt  sich,  ob  beide  Seiten  der  Willensarbeit  gleich  seien, 
ob  bei  jedem  Akt  die  stattfindende  Anreicherung  der  Vorteile  und 
Nachteile  quantitativ  dieselbe  sei.  Diese  Frage  läßt  sich  nicht  so- 
ohne  Weiteres  beantworten.  Eine  strikte  bejahende  Antwort  könnte- 
nur  dann  gegeben  werden,  wenn  Hebung  und  Senkung  die  zwei 
Seiten  eines  einheitlichen  Vorgangs  wären,  etAva  solcherart,  wie  es  bei 
einem  gleicharmigen  Hebel  stattfindet,  avo  der  eine  Arm  sich  immer- 
um  eine  geAvisse  Größe  hebt  und  der  andere  um  dieselbe  Größe  sich 
senkt.  Jedoch  läßt  sich  derartiges  kaum  behaupten.  Wenigstens 
zeigt  der  Vorgang  der  Aufmerksamkeit,  daß  Hebung  und  Senkung 
nur  funktionell  zusammen  arbeiten,  in  Wirklichkeit  zwei  getrennte 
Prozesse  sind,  AA^elche  nur  einheitlich  miteinander  verkoppelt  und  bei 
der  Funktion  und  zum  ZAvecke  eines  Erfolges  miteinander  verbunden 
sind.  Daß  dem  so  ist,  läßt  sich  aus  folgendem  schließen.  Oft  hat 
man  beim  Besinnen  das  Gefühl,  als  ob  bestimmte,  ei'Avünschte  Inhalte 
zum  Bewußtsein  steigen;  man  merkt  gleichsam,  Avie  sie  sich  der 
Pforte  des  BeAvußtseins  nähern.  Richtet  man  in  diesem  Zustand  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  Ankommende,  so  verschwindet  es  Avieder, 
es  erfährt  eine  starke  Hemmung.  Wäre  die  Hemmungsfunktion  der 
Aufmerksamkeit  mit  der  Hebung  einheitlich  verbunden,  so  könnte 
die  erstere  nicht  schon  eingreifen,  wenn  letztere  noch  gar  nicht  ans 
Ziel  gekommen  ist.  Die  Hemmung  und  Abgrenzung  von  allen  anderen 
seelischen  Inhalten  müßte  erst  nach  erfolgtem  BeAvußtseinseintritt 
stattfinden.  Sind  aber  die  beiden  antagonistischen  Seiten  eines  Aktes 
hier  bei  der  Aufmerksamkeit  nur  funktionell  miteinander  verknüpft,, 
so  könnte  dasselbe  auch  bei  jedem  besonderen  Willensvorgang  stattfinden. 
Mit  dieser  Möglichkeit  Aväre  aber  auch  die  andere  gegeben,  daß  die 
Intensität  beider  Teilakte  und  damit  auch  die  FolgeA  derselben,  die 
ihnen  entsprechenden  nicht  umkehrbaren  Arbeitsgrößen,  verschieden 
Avären.  Die  Entscheidung  hierüber  muß  vorderhand  ausbleiben, 
Avenn  auch  mit  gewisser  Wahrscheinlichkeit  die  Gleichheit  beider 
Seiten  der  Akte  und  ihrer  Folgen  angenommen  Averden  kann. 

Die  doppelt  - gegensätzliche  Natur  der  Willensarbeit  selbst  ist 
nicht  nur  eine  notwendige  Folge  aus  der  doppelt-gegensätzlichen 
Beschaffenheit  der  sie  erzeugenden  Akte,  sondern  ist  in  ihrem  Bestehen 
bei  jeder  Analyse  ihrer  Wirkungen  feststellbar. 
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Einundzwanzigstes  Kapitel. 

Das  Vergessen. 

Mit  dem  Begriff  des  »Vergessens«  bezeichnet  man  die  allmählich 
bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  sich  vermindernde  Dispositions- 
fähigkeit über  erworbene  und  willkürlich  beherrschte  nicht  umkehrbare 
Energiewerte.  Im  besonderen  pflegt  man  den  genannten  Begriff  im 
Gebiete  intellektuellen  Lebens  anzuwenden  und  damit  das  zunehmende 
Verblassen  von  Vorstellungsinhalten  zu  bezeichnen.  Aus  dem  vorher 
Erörterten  geht  hervor,  daß  das  Vergessen  der  psychische  Nachteil  des 
psychischen  Vorteils,  der  Hebung  und  Befestigung  von  Inhalten,  ist. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  Vorgang  ganz  und  gar  psychischer  Natur, 
ebenso  wie  sein  Gegenstück,  die  Hebung  und  Übung  und  gehört  dem- 
zufolge auch  in  das  Gebiet  der  Psychologie.  Wenn  man  in  der 
Psychologie  beide  Erscheinungen,  Vergessen  und  Übung,  nicht 
psychologisch  sondern  physiologisch  erklärt  hat,  zum  wenigsten  Ver- 
suche hierzu  machte,  so  liegt  darin  nicht  der  mindeste  Grund  zu  einer 
Unmöglichkeit  psychologischer  Erklärung.  Man  interpretierte  physio- 
logisch, weil  das  bestehende  wissenschaftliche  Inventar  der  Psychologie 
keinerlei  Handhabe  zu  einer  psychologischen  Erklärung  bot,  und  man 
beruhigte  sich  hierbei  um  so  lieber,  da  auf  physiologischem  Gebiet 
gewisse  ähnliche  Vorgänge  allmählicher  Auslöschung  von  Funktionen 
sich  nachweisen  lassen.  Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  dem  Vorgang  des  Vergessens,  wie  jedem  anderen 
seelischen  Prozeß,  physiologische  Vorgänge  korrespondieren,  aber  die 
allgemein  beliebte  und  angenommene  Verwischung  der  physiologischen 
Gedächtnisspuren  liegt  ihm  sicherlich  nicht  zugrunde.  Dagegen  sprechen 
zu  viele  Tatsachen  des  normalen  und  pathologischen  Seelenlebens.  Die 
in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  sollen  zum  Schlüsse  dieses 
Kapitels  angeführt  werden;  hier  will  ich  nur  erwähnen,  daß  die 
physiologischen  Korrelate  des  Vergessens  ähnlicher  Natur  sein  müssen, 
wie  die  psychologischen,  nämlich  nicht  Auslöschungen,  sondern  nur 
funktionelle  Hemmungen.  Wenn  in  pathologischen  Fällen  ganz  plötz- 
lich eine  Amnesie,  ein  Gedächtnisverlust  auftritt,  welcher  sich  auf 
ganze  I.ebensabschnitte  erstreckt,  so  können  dabei  nicht  die  physio- 
logischen  Gedächtnisspuren  ausgelöscht  sein,  dazu  tritt  der  Prozeß  zu 
plötzlich  ein.  Außerdem  können  derartige  Amnesien  wieder  ver- 
schwinden; die  Spuren  müßten  demnach  ohne  ersichtlichen  Grund 
sich  wieder  einstellen  und  diese  Wiedererneuerung  müßte  ebenso 
plötzlich  und  unvermittelt  eintreten  als  die  frühere  Beseitigung.  Für 
dergleichen  Vorgänge  gibt  es  aber  im  Gebiet  der  Physiologie  kein 
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Analogon.  Dagegen  verschwinden  solche  Schwierigkeiten,  sobald  man 
■die  pathologische  Amnesie  und  ebenso  die  normale,  den  Gesamtvor- 
gang des  Vergessens,  als  funktionelle  Hemmung  auffaßt.  Dem  sei 
jedoch  wie  ihm  wolle;  hier  interessiert  nicht  der  physiologische,  sondern 
der  psychologische  Akt. 

Versteht  man  unter  Vergessen  jede  durch  psychische  Kräfte 
hervorgerufene  Hemmung  willkürlich  beherrschter  nicht  umkehrbarer 
Arbeitsmomente,  so  lassen  sich  mehrere  Abarten  derselben  unterscheiden. 
’N'ornehmlich  sind  es  zwei,  sie  sollen  als  aktuelles  oder  vorübergehendes 
und  als  allgemeines  oder  dauerndes  Vergessen  bezeichnet  werden. 

Das  aktuelle  Vergessen  ist  bedingt  durch  die  Eigenart  eines 
jeden  psychischen  Aktes.  Da  derselbe  stets  doppelt-gegensätzlich  wirkt, 
kann  er  durch  die  hemmende  Seite  seiner  Wirkung  sonst  disponible 
willensmäßige  Arbeitswerte  an  einem  Eintritt  in  das  Bewußtsein  ver- 
hindern und  zwar  um  so  ausgeprägter,  je  größer  seine  Intensität  ist. 
Dergleichen  Wirkungen  äußert  schon  jeder  Aufmerksamkeitsakt.  So- 
bald derselbe  eine  gewisse  Stärke  erreicht  hat,  werden  auf  der  hemmen- 
den Seite  die  Inhalte  niedergedrückt,  sie  werden  vorübergehend 
vergessen.  Bezeichnet  man  diesen  Einfluß  auch  nicht  als  eigentliches 
\ergessen,  so  läßt  sich  doch  immerhin  nicht  verkennen,  daß  die 
Wirkung  die  nämliche  ist;  nur  besitzt  sie  den  Charakter  eines  vor- 
übergehenden Aktes. 

Ausgeprägt  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  bei  affektiven 
Prozessen.  Es  ist  bereits  an  anderer  Stelle,  bei  Besprechung  der 
Affektwirkungen,  gezeigt  worden,  wie  auf  der  hemmenden  Seite  der- 
selben ganze  psychische  Provinzen  niedergehalten  werden  können. 
V enn  z.  B.  der  Ängstliche  seine  sorgfältig  memorierte  Rede  nicht 
hervorbringen  kann,  so  bestehen  bei  ihm  ähnliche  Hemmungs- 
erscheinungen wie  etwa  bei  einem  längst  vergessenen,  im  Jugendalter 
erlernten  Stoffe.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  die  Hemmung  in 
einem  Falle  aufhört  und  deshalb  die  verloren  gegangene  Herrschaft 
über  die  gehemmten  Inhalte  wiedererlangt  wird,  während  im  anderen 
Falle  dergleichen  nicht  eintritt.  Hierher  gehören  auch  die  bereits 
früher  angeführten  Beispiele,  daß  gefaßte  Vorsätze,  sonst  geläufige 
Einfälle,  ethische  Arbeitswerte,  unter  dem  Druck  eines  Affektes  ver- 
gessen Averden.  Sobald  der  aktuelle  Hemmungsdruck  von  der  Seele 
genommen  ist,  hört  auch  die  bestehende  Vergessenheit  auf,  die  Inhalte 
werden  wieder  disponibel.  Da  die  Erscheinung  des  BeAvußtseins  nichts 
als  die  Kontinuität  von  intensiv  wohl  verschiedenen  aber  immerhin 
intensiven  psychischen  Akten  ist,  alle  Akte  stets  duale  Wirkungen, 


also  auch  Hemmungen  entfalten,  muß  notwendig  die  Gesamtheit  aller 
Inhalte  uud  Bewußtseinsmöglichkeiten  unter  einem  mehr  oder  weniger 
starken  Hemmungsdruck  stehen.  Als  Folge  resultiert  daraus  die 
Erscheinung,  welche  als  Enge  des  Bewußtseins  bezeichnet  wird. 

Anders  ist  es  bei  dem  dauernden  Vergessen.  Dasselbe  ist  nicht 
vorübergehende  Wirkung  des  Aktes,  sondern  dauernde  Folge  des- 
selben. Es  ist  der  Niederschlag  von  hemmender  nicht  umkehrbarer 
Energie  und  daher  auch  in  keiner  Weise  mehr  aufhebbar.  Das 
dauernde  Vergessen  resultiert  als  nicht  umkehrbares  Moment  aus 
jedem  Willensakt,  insofern  durch  denselben  verbundene  Inhalte  ab- 
gedrängt und  gehemmt  werden.  Wenn  beispielsweise  ein  Memorier- 
stoff eingeprägt  wird,  so  vollzieht  sich  dabei  eine  bis  zur  Erreichung 
des  gesetzten  Zieles  anhaltende  Bindung  und  Hebung,  Hemmung  und 
Fernhaltung  von  Wortvorstellungen.  Mit  der  Abdrängung  der  Wort- 
vorstellungen braucht  aber  keineswegs  auch  schon  ein  Vergessen  der- 
selben verbunden  zu  sein.  Vorderhand  sind  sie  nur  in  diesem 
besonderen  Falle  gehemmt  und  sie  können  sofort  wieder  in  Aktion 
treten,  sobald  der  besondere  Willensakt  zum  Abschluß  gebracht  worden 
ist.  Was  in  diesem  Falle  durch  mehrere  Akte  gehemmt  worden  ist, 
wird  in  anderen  folgenden  wieder  aufgehoben ; die  H e m m u n g s a r b e i t 
Avird  durch  Hebungsarbeit  überwunden.  Da  in  unserem  Seelen- 
leben derartige,  in  ihren  Wirkungen  sich  w^echselseitig  kompensierende 
Prozesse  die  Regel  sind,  erklärt  sich  hieraus  die  Tatsache,  daß  ein 
Vergessen  nicht  leicht  beobachtet  Averden  kann.  So  besonders  iin 
Gebiet  der  Sprache.  Der  Wortschatz  eines  Menschen  ist  in  beständigem 
Lauf;  jeder  Gedanlce  kleidet  sich  in  neue  Worte  und  durch  diesen 
Wechselakt  kann  die  Hemmungslast  nie  so  stark  av erden,  daß  sie 
nicht  durch  die  mannigfachen  Impulse,  durch  Avelche  Gedanken 
erzeugt  und  in  Worte  gekleidet  Averden,  überAvunden  und  kompensiert 
Averden  könnte.  Ganz  andere  Folgen  jedoch  müssen  sich  ergeben, 
sobald  erworbene  Inhalte  zur  Wiedererneuerung  und  Hebung  keine 
Gelegenheit  mehr  haben,  Avie  es  z.  B.  mit  Eigennamen  der  Fall  ist. 
In  diesem  Falle  legt  sich  mit  jedem  Akt,  in  jedem  Augenblick  ein 
Avenn  auch  geringer,  so  doch  stets  anAvachsender,  dauernder  Hemmungs- 
druck auf  den  Inhalt,  wodurch  die  ihn  mit  anderen  Inhalten  ver- 
knüpfenden schAvachen  Energiebande  mehr  und  mehr  gelockert  Averden 
und  schließlich  ganz  zerreißen.  Der  Name  ist  A^ergessen.  Erst 
Neueindrücke,  d.  h.  neue  Energieströme  können  ihn  Avieder 
an  die  Oberfläche  reißen.  Unterbleiben  sie,  so  sinkt  er  tiefer 
und  tiefer;  die  Bergeslast  der  Vergessenheitsliemmung  liegt  auf 
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ihm  und  hält  ihn  nieder.  W'^ären  die  doppelt-gegensätzlichen  Dauer- 
wirkungen eines  jeden  Willensaktes  in  ihrem  Umfange  gleich,  so 
würde  es  nie  zu  einem  totalen,  sondern  nur  zu  einem  partiellen  Ver- 
gessen kommen  können.  Nun  aber  sind  sie  ungleich.  Die  Hebung 
kommt  nur  einem  Bruchteil  zugute,  während  die  Hemmung  die  Ge- 
samtheit aller  übrigen  Inhalte  umfaßt  und  dadurch  ein  totales  oder 
absolutes  Vergessen  möglich  macht.  Außerdem  ordnet  sich  jeder 
ps\Thische  Akt  der  allgemeinsten  Willensform,  der  Aufmerksamkeit, 
unter  und  wenn  jeder  psychische  Prozeß  nach  seinem  Bewußtseins- 
durchgang nicht  wieder  umkehrbare  doppelt-gegensätzlich  wirkende 
Spuren  hinterläßt,  so  kann  und  muß  dasselbe  auch  beim  Akt  der 
Aufmerksamkeit  geschehen,  auch  hierbei  verbleiben  die  gehobenen 
Inhalte  nach  dem  Vorübergang  des  Prozesses  in  einem  Zustande 
geringer  Hebung.  Sind  sie  auch  aktuell  nicht  mehr  bewußt,  so  be- 
steht doch  die  an  ihnen  vollbrachte  Hebungsarbeit  in  einer  erleichterten 
Tendenz  zum  Bewußtseinseintritt.  Auf  der  anderen  Seite  kehren  die 
niedergedrückten  seelischen  Gebiete  ebenfalls  nicht  mehr  ganz  zu 
ihrer  ursprünglichen  Höhe  oder  Bewußtseinsdisposition  zurück,  um 
ein  Weniges  bleiben  sie  gedrückt.  Nimmt  man  an,  daß  die  der 
aktuellen  Hebung  und  Senkung  entsprechenden  Energiewerte  intensiv 
gleich  seien,  so  bleibt  nur  die  Extensität  der  Wirkungen  zu  berück- 
sichtigen. Auf  der  Hebungsseite  wird  eine  bestimmte  Energiegröße 
zur  Hebung  eines  eng  umgrenzten  Seelengebietes  verw^andt,  während 
dieselbe  Energiequantität  auf  der  Hemmungsseite  sich  über  den  großen 
Rest  der  Seele  verteilt,  wodurch  der  Grad  der  Senkung  natürlich 
verringert  werden  muß.  Dieser  letzte  Gedanke  ist  nur  eine  Vermutung 
und  ich  lege  ihm  keinen  besonderen  Wert  bei.  Sicher  bleibt  nur, 
daß  nach  jedem  Aufmerksamkeitsakt  gegensätzliche,  nicht  wieder  auf- 
hebbare Vürkungen  perdurieren  müssen  und  daß  auch  hier,  so  wie 
bei  jedem  anderen  Akt,  Vorteile  und  Nachteile  miteinander  ver- 
bunden sind. 

Infolge  der  Allgemeinheit  der  Aufmerksamkeitsprozesse  besitzen 
auch  die  Hemmungswirkungen  derselben  allgemeinen  Charakter  und 
das  denselben  entsprechende  Vergessen  umfaßt,  mit  Ausnahme  des 
kleinen  gehobenen  Teiles,  die  Totalität  aller  seelischen  Inhalte.  Es  ist 
absolut,  weil  es  frei  ist  von  den  zufälligen  Hebungen  und  Kompen- 
sationen. Jedoch  soll  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  daß  auch 
das  absolute  Vergessen  durchaus  nicht  einer  absoluten  Vernichtung 
gleichzusetzen  ist.  Vernichten  hieße,  Energie  zu  nichte  machen  und 
dergleichen  ist  im  Gebiet  des  Seelischen  ebenso  unmöglich  wie  in 


— 190  — 


demjenigen  des  Physischen.  Bezeichnet  das  Vergessen  auch  einen 
Verlust  an  Bewußtseinsmöglichkeit,  so  doch  niemals  einen  solchen  an 
Seele  und  es  ist  bereits  an  früherer  Stelle  gesagt  worden,  daß  Bewußt- 
sein und  Seele  niemals  identifiziert  werden  können.  Vergessen  heißt 
nur,  durch  energetische  Hemmung  sich  der  Willkür  entziehen. 

Die  zwei  unterschiedenen  Formen  des  Vergessens,  das  aktuelle 
und  das  absolute,  sind  in  Wirklichkeit  stets  miteinander  vereint;  sie 
lagern  sich  übereinander  und  erhöhen  dadurch  den  Effekt.  So 
kann  man  z.  B.  manchmal  auf  irgend  etwas  sich  nicht  besinnen,  weil 
eine  hemmende  affektive  Disposition  vorhanden  ist.  Nach  der 
Lösung  derselben  ist  die  Möglichkeit  der  Erinnerung  gegeben,  aber 
sie  unterbleibt,  weil  es  jetzt  an  einem  Motiv  hierzu  fehlt.  Nun  setzt, 
im  Gegensatz  zum  früheren  aktuellen  Vergessen,  das  dauernde  Ver- 
gessen ein  und  verringert  mehr  und  mehr  die  Erinnerungsmöglichkeit. 

Die  Form  des  dauernden  Vergessens  ist  eine  Funktion  der  Zeit 
und  zwar  der  mit  Bewußtsein  durchlebten  Zeit.  Da  Bewußtsein 
Energieumsatz  ist,  dieser  stets  doppelt-gegensätzliche  Form  besitzt  und 
nicht  umkehrbare  ebenfalls  gegensätzliche  Folgen  hinterläßt,  so  be- 
steht für  das  Individuum  keine  Möglichkeit,  sich  dem  Vergessen  zu 
entziehen.  Was  es  auch  immer  tun  und  treiben  mag,  die  funktionelle 
Größe  des  Vergessens  wächst  unaufhaltsam  weiter  und  immer  weiter 
und  sie  beseitigen  wollen,  hieße,  das  Bewußtsein  aufheben.  Solange 
Bewußtsein  besteht,  ist  mit  demselben  auch  das  Vergessen  notwendig, 
verbunden. 

Die  soeben  besprochenen  seelischen  Vorgänge  ließen  sich  ver- 
gleichen mit  der  allmählichen,  ununterbrochen  sich  vollziehenden 
Verschiebung  der  Kontinente  durch  die  Veränderung  der  Niveau- 
verhältnisse der  Meere.  Man  nehme  einmal  an,  die  Niveaulinie  eines- 
eine Landmasse  einschließenden  Meeres  steige  langsam  an,  dadurch 
müssen  zuerst  die  niedrigsten,  dann  aber  auch  die  höher  liegenden 
Landpartien  vom  Wasser  überflutet  werden,  bis  schließlich  das  ganze- 
Gebiet  unter  den  Wasserspiegel  gesunken  ist.  Steigt  das  Niveau  des 
Wassers,  so  kann  sich  die  Landmasse  nur  dadurch  vor  dem  Ver- 
sinken schützen,  daß  sie  ebenfalls  steigt.  Ist  ihr  Steigen  langsamer 
als  dasjenige  des  Wassers,  so  wird  ihr  Schicksal  nur  verzögert,  nicht 
aufgehoben,  ist  es  demjenigen  des  Wassers  gleich,  so  bleiben  die  Ver- 
hältnisse konstant,  ist  es  endlich  schneller,  so  werden  früher  über- 
deckte Gebiete  jetzt  emportauchen. 

In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  Vergessen  und  Behalten. 
Die  Flut  der  Vergessenheit  wächst  langsam,  aber  unaufhaltsam  und 
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verschlingt  alles,  was  nicht  ebenfalls  wächst;  nur  andauerndes  Steigen» 
der  Arbeitswerte  kann  sie  vor  dem  ihnen  drohenden  Schicksal 
bewahren.  Ist  ein  Wachstum  verhindert,  so  fallen  seelische  wie* 
pliA’sische  Kontinente  mit  allen  ihren  Inhalten  der  Flut  zum  Opfer, 
und  nur  in  dem  Falle,  daß  die  Flut  nicht  bereits  zu  hoch  ist,  könnem 
neu  einsetzende  Arbeitskräfte  wieder  eine  Emporrichtung  bewirken. 

Es  könnte  gewiß  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  die* 
Erscheinung  des  Vergessens  erzeugende  Hemmungsdruck  in  irgend 
einer  Weise  zu  lüften  sei  und  ob  auf  solche  Weise  die  versunkenen 
Inhalte  wieder  lebendig  und  wirksam  werden  könnten.  Bestände 
eine  derartige  Möglichkeit,  so  wäre  sie  nicht  nur  ein  stichhaltiger- 
Beweis  gegen  die  landläufige  physiologische  Auslöschungstheorie, 
sondern  sie  erbrächte  auch  von  ganz  anderer  Seite  her  die  Bestätigung 
der  hier  entwickelten  Theorie  des  Vergessens.  Es  läßt  sich  von 
vornherein  mit  aller  Sicherheit  annehmen,  daß  bei  normalem  Seelen- 
zustand etwas  Derartiges  wie  eine  Aufhebung  des  Hemmungsdruckes, 
gar  nicht  zu  erwarten  sei,  da  der  normale  Zustand  durch  das  Fort- 
bestehen und  Anwachsen  des  Vergessens  charakterisiert  ist.  Es 
kämen  demnach  nur  abnorme  Seelenzustände  in  Frage.  Gibt  es  nun 
derartige  abnorme  Erscheinungen,  welche  etwas  Ähnliches  wie  eine* 
Entlastung  der  Seele  von  dem  Vergessenheitsdruck  zeigen?  Nach 
meinem  Dafürhalten  gibt  es  in  der  Tat  derartige  Zustände;  sie  sind 
folgende:  erstens  das  Traumleben,  zweitens  gewisse  Erscheinungen  in 
der  Hypnose  und  drittens  bestimmte  Phänomene  der  Psychopathologie. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  seitdem  ich  begonnen 
habe,  mir  über  die  Phänomene  des  Traumlebens  Rechenschaft  zu 
geben,  ist  es  mir  immer  wieder  und  wieder  aufgefallen,  daß  im 
Traumleben  oft  frühere  Erlebnisse  verarbeitet  wurden,  auf  welche  ich 
mich  im  normalen  Zustande  gar  nicht  oder  doch  nur  undeutlich  besinnen 
konnte.  Erst  nach  einem  solchen  Traumerlebnis,  bei  nachträglicher 
Reflexion  über  dasselbe,  kam  es  mir  zum  Bewußtsein,  daß  der  Traum 
tatsächlich  eine  längst  verblaßte  Erinnerung  mit  allen  Einzelheiten  auf 
das  treueste  wiederholt  habe.  Die  Treue  bestand  jedoch  nicht  in  der 
genauen  Wiederholung  einer  ganzen,  weit  zurückliegenden  Begebenheit, 
als  vielmehr  in  der  Sicherheit  und  Schärfe,  mit  welcher  einzelne 
konkrete  Züge  erneuert  wurden.  So  träumte  ich  einst  von  einem 
meiner  frühesten  Examen.  Das  Traumeiiebnis  versetzte  mich  nicht 
nur  in  dieselbe  gespannte  unangenehme  Examensstimmung,  sondern 
was  mich  noch  mehr  überraschte,  es  führte  mir  längst  vergessene 
tarnen  und  Gesichtszüge  der  Examinatoren  mit  größter  Deutlichkeit 
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und  Treue  wieder  vor.  Nach  dem  Erwachen  versuchte  ich,  mich 
willkürlich  in  die  Traiimstimmung  und  Traumsituation  zurück- 
zuversetzen, es  war  umsonst.  Die  Prüfungsstimmung  einer  weit 
zurückliegenden  Lebensperiode  zu  reproduzieren,  ist  mir  überhaupt 
nicht  mehr  möglich.  Aber  auch  die  Namen  und  Gesichtszüge  der 
Personen  konnten  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  undeutlich 
erinnert  w’erden.  Wie  ist  dergleichen  möglich?  Meiner  Ansicht  nach 
ist  nur  eine  Erklärung  hierfür  angängig,  nämlich  folgende.  Auf  dem 
weit  zurückliegenden  Erlebnisse  ruhte  schwere  Vergessenheitslast.  Im 
Schlafzustande  tritt  neben  anderen  Erscheinungen  auch  eine 
psychophysische  Destruktion  ein,  durch  welche  seelische  Gebiete  von 
ihren  Hemmungen  befreit  werden  können,  wenn  dieser  Vorgang  auch 
nicht  immer  ausgeprägt  hervorzutreten  braucht.  In  diesem  Zustande 
, seelischer  Entlastung  kommen  die  früher  vergrabenen  und  gehemmten 
Inhalte  wieder  an  das  Tageslicht.  Wären,  wie  die  Auslöschungstheorie 
annimmt,  die  Gedächtnisspuren  tatsächlich  verlöscht  oder  doch 
verwischt,  so  könnte  auf  keine  Weise  verständlich  gemacht  werden, 
wie  aus  verwischten  Spuren  klar  und  deutlich  umgrenzte  Erinnerungs- 
erlebnisse entstehen  sollten.  Aus  dem  Vorgänge  einer  im  Schlafe 
stattfindenden  ^gelösten  Hemmung  aber  erklärt  sich  alles  ohne  Mühe. 

Ein  anderer  Zustand,  in  welchem  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägte Beseitigung  der  Vergessenheitshemmung  besteht,  ist  derjenige 
der  Hypnose.  In  den  intensiveren  Graden  derselben,  im  sogenannten 
■ Somnambulismus  ist  von  verschiedenster  Seite  eine  Steigerung  der 
Erinnerbarkeit  konstatiert  worden,  und  ich  kann  dieselbe  nur  be- 
stätigen. Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  besondere  Versuche  angestellt 
und  zwar  bei  Personen,  deren  Lebensgeschichte  mir  bekannt  war. 
I]ine  gewisse,  der  Tiefe  des  hypnotischen  Schlafes  entsprechende 
Erinnerungshebung  habe  ich  stets  feststellen  können ; in  einigen  Fällen 
Avar  dieselbe  sogar  ganz  erstaunlich.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
kann  nur  in  derselben  Weise  wie  für  diejenigen  der  Traumerinnerung 
beigebracht  werden.  Außerdem  wird  daraus  auch  die  Amnesie  ver- 
ständlich, welche  in  normalem  Zustande  für  Erlebnisse  in  der  Hypnose 
einzutreten  pflegt.  Sie  sind  von  einem  Hemmungsdruck  überlagert, 
welcher  nur  schwer  durchbrochen  werden  kann. 

Die  seltsamsten  Beispiele  liefert  aber  die  Psychopathologie.  Bei 
gewissen  Formen  der  Geisteskrankheit  zeigen  sich  nämlich  bei  den 
Kranken  wunderbare  Gedächtnisleistungen.  Besonders  sind  die 
exaltierten  Dämmerzustände  durch  solche  Erscheinungen  gekenn- 
zeichnet. So  kann  »es  Vorkommen,  daß  ein  einfacher  Landmann,  dem 
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jede  fremdsprachliche  Schulung  fehlt,  in  krankhaft  verzücktem  Zu- 
stande eine  lateinische  Rede  hält,  von  welcher  er  bei  normalem  Be- 
wußtsein nichts  weiß.  Die  Rede  hat  er  vielleicht  vor  langer  Zeit  beim 
Gottesdienste  gehört,  dieselbe  jedoch  längst  vergessen.'^)  Wie  will 
man  bei  einem  Erklärungsversuch  solcher  Erscheinungen  mit  ver- 
wischten Gedächtnisspuren  auskommen.  Als  mir  vor  Jahren  diese 
erstaunlichen  Gedächtnisleistungen  Geisteskranker  bekannt  wurden, 
war  für  mich  auch  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  landläufigen  Auf- 
fassung des  Vergessens  bewiesen.  Erloschene  Spuren  können  nie 
wieder  von  selbst  scharfe  Prägung  erhalten,  ebensowenig  wie  die  ver- 
wischte Prägung  einer  Münze  durch  einen  chemischen  Prozeß  wieder 
belebt  werden  kann.  Gewiß  spielen  in  dem  angeführten  Beispiel 
physiologisch  bedingte  cerebrale  Störungen  eine  Rolle,  aber  dieselben 
können  unmöglich  einmal  Verlorenes  wieder  herbeischaffen. 
Dagegen  können  sie  sehr  wohl  Hemmungen  beseitigen,  ganz  ebenso, 
wie  solche  auch  geschaffen  werden  können.  Plötzlicher  Verlust  des 
Gedächtnisses  und  ebenso  schnelle  Wiederherstellung  desselben  sind 
in  der  Psychiatrie  bekannte  Erscheinungen.  Alle  diese  Phänomene 
finden  eine  ausreichende  Erklärung,  sobald  man  jede  Gedächtnis- 
leistung als  das  Resultat  von  zwei  gegensätzlichen  Funktionen,  einer 
hebenden  festigenden  und  einer  hemmenden  senkenden  ansieht.  In 
normalem  Zustande  sind  beide  untrennbar  miteinander  verkoppelt,  im 
abnormen  können  sie  von  einander  getrennt  auftreten.  Dann  können 
die  physiologischen  Korrelate  durch  physiologische  Vorgänge  zeitweilig 
gesteigert,  geschwächt  oder  wohl  ganz  ausgeschaltet  werden.  Freilich 
braucht  nicht  jeder  Gedächtnisschwund  funktioneller  Natur  zu  sein. 
Der  Gedächtnisverlust  bei  der  progressiven  Paralyse  oder  bei  steigen- 
dem Alter  ist  durch  den  dabei  eintretenden  Substanzverlust  des  Groß- 
hirns ausreichend  begründet. 

Die  angeführten  Beispiele  scheinen  mir  ausreichend,  die  Unzu-  ' 
länglichkeit  der  Auslöschungshypothese  und  die  Richtigkeit  der  von 
mir  entwickelten  Ansicht  darzutun.  Gleichzeitig  geht  daraus  die  Be- 
stätigung der  schon  früher  geäußerten  Ansicht  hervor,  daß  die  beiden 
gegensätzlichen  Seiten,  sowohl  der  psychischen  Akte  als  auch  der 
nicht  umkehrbaren  Arbeit,  nicht  ein  einheitliches  Ganzes  ausmachen, 
sondern  nur  funktionell  miteinander  verbunden  sind. 

D Vergleiche  hierüber  die  Lehrbücher  der  Psychiatrie,  etwa : Kräpelin: 
Psychiatrie;  Krafft-Ebing;  Lehrbuch  der  Psychiatrie;  Störring:  Vorlesungen 
über  Psychopathologie  etc. 


Fr.  Liedör,  Die  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz. 
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Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Übung. 

Der  jeweilig  zu  willkürlicher  Verfügung  stehende  Besitz  an 
nicht  umkehrbarer  Energie  ist  die  Resultante  der  zwei  gegensätzlichen 
Vorgänge,  der  Hebung  und  Vergessenheitshemmung.  Da  die  Flut 
des  Vergessens  stetig  an  wächst,  können  Arbeitswerte  nur  durch  fort- 
währende Neuarbeit  vor  dem  Versinken  bewahrt  werden.  Die  Größe 
dieser  zum  Schutze  gegen  das  Vergessen  notwendigen  Neuarbeit  wird 
bestimmt  durch  das  Maß  der  in  nicht  umkehrbare  Form  übergeführten 
Energie.  Die  eine  Hälfte  derselben  kommt  der  Hebung  und  Bindung, 
die  andere  der  Abdrängung  und  Hemmung  zugute.  Da  aber  die 
Hebung  und  Bindungsarbeit  nur  einen  kleinen  Teil  der  psychischen 
Inhalte  betrifft  und  die  Hemmungsarbeit  sich  über  die  Gesamtheit 
aller  übrigen  erstreckt,  muß  die  Hebung  notwendig  schneller  wachsen 
als  die  gleichzeitig  stattfindende  Hemmung,  und  hieraus  folgt  die 
Möglichkeit  zur  Erwirtschaftung  eines  willensmäßigen  psychischen 
Kapitals.  Insofern  bei  jedem  Willensakt  eine  nicht  umkehrbare 
Abdrängung  bereits  bestehender  Bindung  stattfindet,  ist  auch  dieser 
Teil  der  Energie  nicht  verloren,  denn  er  vergrößert  den  Abstand  des 
gehobenen  Teiles  von  dem  gesenkten.  Jede  Willensarbeit  kann  danach 
ebenfalls  als  eine  Niveaudifferenz  aufgefaßt  werden  und  zwar  als  eine 
nicht  abbaumögliche.  Wird  von  dem  Moment  der  allgemeinen  Ver- 
gessenheitshemmung abgesehen,  so  bestimmt  sich  die  Größe  der 
Willensarbeit  eines  jeden  Aktes  nach  dem  Maß  der  umgesetzten 
Energie,  da  der  Umwandlungskoeffizient  der  umkehrbaren  Energie  in 
nicht  umkehrbare  als  konstant  angesehen  werden  kann.  Die  durch 
hohe  Affektwogen  gewonnene  Arbeit  ragt,  um  bildlich  zu  sprechen, 
gleich  einer  steilen  Felseninsel,  aus  dem  Meer  der  Vergessenheit  her- 
vor und  es  sind  lange  Zeiträume  erforderlich,  damit  sie  von  der  Flut 
überdeckt  werde.  Doch  sind  derartig  hohe  Energieberge  nur  ver- 
einzelt. Die  Hauptmasse  der  Hebungs- Bindungsarbeit  ist  weniger 
hoch,  bildet  dagegen  auch  eine  fester  geschlossene  Masse;  sie  gleicht 
zusammenhängenden  Inselgruppen  oder  kompakten  Kontinenten.  Die 
Faktoren  zu  dieser  Art  Willensarbeit  sind  die  Willensakte.  Sind  die- 
selben auch  weniger  stark  als  die  hohen  Affektw^ogen,  so  besitzen  sie 
doch  den  unschätzbaren  Vorteil,  daß  sie  beliebig  oft  wiederholt  werden 
können.  Außerdem  kann  die  Energiegröße  wirkender  Motive  durch 
adäquate  Gefühlswerte  unterstützt  werden,  Avodurch  auch  die  Willens- 
arbeit wächst.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  daß  Interesse  an  einer 
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Sache  die  Erreichung  eines  gesetzten  Zweckes  erleichtert  und  be- 
schleunigt. 

Die  durch  fortgesetzte  Willensakte  erzielte  Anreicherung  der 
Willensarbeit  nach  ihrer  nutzbringenden  formalen  Seite  hin  wird  als 
Übung  bezeichnet.  Das  Gebiet  der  Übung  reicht  demnach  so  weit, 
als  die  nicht  umkehrbaren  Folgen  des  Energieumsatzes  sich  erstrecken. 
Die  Übung  kann  alle  seelischen  Funktionen  umfassen,  da  sie  alle 
vom  Energieumsatz  betroffen  werden.  Aus  diesem  Grunde  reicht  das 
Übungsphänomen  in  alle  Gebiete  hinein,  welche  mit  psychischen 
Prozessen  etwas  zu  tun  haben.  Wenn  Übungsvorgänge  auch  im 
Bereich  des  Physiologischen  gegeben  sind,  so  ist  das  nur  ein  Zeichen 
dafür,  daß  hier  ähnliche  Prozesse  wie  auf  psychischem  Gebiet  statt- 
finden. Durch  Übung  kann  die  Empfindlichkeit  einer  Sinnesqualität 
gesteigert,  die  Sicherheit  einer  motorischen  Innervation  erhöht,  die 
Gedächtniskapazität  vergrößert  und  die  Denkfähigkeit  geschärft 
werden.  Dem  Umfange  nach  lassen  sich  zwei  Formen  der  Übung 
unterscheiden,  sie  sollen  als  eigentliche  Übung  und  als  Mitübung  be- 
zeichnet werden. 

Jede  Übung  ist  die  positive,  vorteilhafte  Seite  der  gesamten 
Willensarbeit  und  die  eigentliche  Übung  ist  die  direkte  Festlegung 
nicht  umkehrbarer  Energie,  welche  entweder  erstrebt  wird  oder  als 
Nebenerfolg  des  sich  gleichmäßig  wiederholenden  WiUensaktes  eintritt. 
Wie  der  physische  Energiestrom,  der  durch  ein  materielles  Gebilde 
hindurchgeht,  dasselbe  nicht  ganz  unverändert  zurückläßt,  so  ist  es 
auch  bei  der  psychischen  Energie.  Ein  sich  Bahn  schaffender  Strom 
wühlt  die  Erde  auf  und  diese  Deformationsarbeit  hat  der  fließenden 
Wassermasse  einen  Bruchteil  ihrer  Energie  entzogen,  sie  ist  in 
Bahnungsarbeit  übergegangen.  In  der  Nerven-  und  Gehirnphysiologie 
spricht  man  ebenfalls  von  einer  Bahnung  und  bezeichnet  damit  die 
Erleichterung,  welche  vom  Innervationsstrom  dadurch  geschaffen  wird, 
daß  er  wiederholt  dieselbe  Richtung  einschlägt.  Auch  hier  ist 
Bahnung  das  Resultat  eines  besonderen  Energieverbrauches.  In 
ähnlicher  Weise  muß  auch  die  Übungsarbeit  aufgefaßt  werden.  Bei 
jedem  Akt  verwandelt  sich  ein  Bruchteil  der  psychischen  Energie  in 
Willensarbeit  und  nimmt  die  Form  von  Hebungs-,  Bindungs-  und 
Abdrängungsenergie  an.  Da  dieser  Energiewert  in  keiner  Weise 
wieder  aufhebbar  ist,  kommt  er  jedem  folgenden  Akt  zugute.  Der- 
selbe beansprucht  jetzt  um  soviel  weniger  Energie  als  in  den  voran- 
gegangenen Akten  festgelegt  worden  ist  und  je  mehr  der  Akt  wieder- 
holt wird,  desto  größer  wird  auch  die  ruhende  Willensarbeit.  Als 
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Folge  davon  tritt  die  bekannte,  jede  Übung  kennzeichnende  Er- 
leichterung ein.  Gleichzeitig  wächst  damit  auch  die  Sicherheit  und 
Zielstrebigkeit  des  Aktes. 

Dieser  doppelte  Erfolg  jeder  Übung  ist  das  Resultat  der  doppelt- 
gegensätzlichen Natur  der  Willensarbeit.  Wie  ein  wachsender  Baum 
in  seinem  Kambium  nach  zwei  Seiten  Wachstumsschichten  ahlagert; 
nach  innen  eine  Holzlage,  nach  außen  eine  Rindenlage,  so  schwitzt 
auch  der  Willensakt  eine  doppelt-gerichtete  Kruste  aus:  eine  hebende 
und  eine  abdrängende.  Dadurch  werden  auf  einer  Seite  Inhalte  und 
Funktionen  zunehmend  erhöht  und  fester  gebunden,  auf  der  anderen 
störende  Antriebe  sicherer  ferngehalten.  Aus  der  letzten  Folge  resultiert 
eine  gestärkte  Zielstrebigkeit. 

Bei  den  ersten  Schreibversuchen  des  Kindes  erfolgen  beispiels- 
weise zahlreiche  Mitbewegungen;  das  Kind  schreibt  mit  dem  ganzen 
Körper.  Mit  zunehmender  Einübung  unterbleiben  die  Mitbewegungen, 
sie  werden  abgedrängt  und  gehemmt.  Mit  der  Verdrängung  der  nicht 
adäquaten  Innervationen  geht  gleichzeitig  eine  angemessene  Innervation 
der  adäquaten  Muskelgruppen  einher  und  als  Enderfolg  resultiert 
Schreibfertigkeit  und  Schreibsicherheit.  Etwas  Ähnliches  vollzieht  sich 
auf  intellektuellem  Gebiet  bei  der  Modellierung  der  Begriffe.  Das 
Kind  assoziiert  anfänglich  die  Vorstellungen  mit  allen  Zufalls- 
bestandteilen. Bei  der  Bildung  der  Begriffe  muß  aber  eine 
Differenzierung  eintreten,  da  nur  gewisse  Bestandteile  als  Denkmaterial 
verwendbar  sind.  Aus  den  durch  Zufall  gemischten  Bestandteilen 
werden  allmählich  die  adäquaten  herausgehoben,  die  inadäquaten 
zurückgedrängt  und  als  schließlicher  Erfolg  tritt  jene  Diffeienzieiung 
ein,  welche  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ein  begriffhches  Denken 
gestattet.  Der  Geist  hat  durch  Denkarbeit  und  Denkübung  ein 
intellektuelles  Relief  erhalten.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  endlich  die 
Übung  auf  sittlichem  Gebiet.  Durch  den  gleichbleibenden  Vollzug 
bestimmter  innerer  und  äußerer  Handlungen  tritt  nicht  nui  die 
übungsmäßige  Erleichterung  derselben  ein,  sondern  es  ^\elden  stöiendt 
und  hemmende  Impulse  auch  stetig  sicherer  ferngehalten;  die 
Hemmungskruste  verhindert  oder  erschwert  ihren  Durchbrucli.  In 
solchen  Fällen  verbindet  sich  die  Übung  außerdem  noch  regelmäßig 
mit  dem  Vorgang  der  Gewöhnung,  wodurch  die  mechanische  Sicherheit 
der  Handlung  noch  mehr  erhöht  wird. 

Die  erworbenen  willensmäßigen  Arbeitsgrößen  bleiben  in  der 
Regel  nicht  isoliert  bestehen,  sondern  werden  zu  Gruppen  vereinigt, 
sie  werden  systematisiert.  So  werden  die  einzelnen  Lautkomplexe 
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vom  Kinde  gesondert  eingeübt,  dann  aber  zu  Worten  und  Sätzen 
verbunden,  und  durcli  ein  einzelnes  Sprechmotiv  können  jetzt  zahl- 
reiche früher  vereinzelte  Innervationen  zusammengefaßt  werden.  Diesem 
Vorgang  kommt  wichtige  Bedeutung  zu;  in  ihm  liegt  eine  außer- 
ordentliche Ökonomie  des  Energiehaushaltes.  Müßte  jede  elementare 
Einheit  der  Willensarbeit,  etwa  jede  erlernte  Bewegung,  für  sich  allein 
durch  Neuarbeit  vor  dem  Vergessen  geschützt  werden,  so  wäre  dazu 
ein  ungeheurer  Energieaufwand  erforderlich  und  ein  Fortschritt  wäre 
dadurch  erscliAvert,  wohl  gar  unmöglich  gemacht.  Durch  den  Akt 
der  Systematisierung  aber  können  durch  einen  einzigen  Akt  ganze 
Reihen  von  Arbeitswerten  mitgeübt  und  so  vor  Vergessenheit  geschützt 
werden.  So  können  ganze  Begriffssysteme  in  einen  einzigen  Denkakt 
zusammengefaßt  und  mitgedacht  werden.  Ein  allgemeinster,  oberster 
Begriff,  eine  allgemeinste  Innervation,  welche  die  Totalität  aller 
Innervationen  und  die  Totalität  aller  Begriffe  enthielte,  wäre  in 
ökonomischer  Hinsicht  ein  Ideal,  weil  dadurch  mit  einem  Minimum 
von  Energieaufwand  ein  Maximum  von  Arbeitserfolg  erreicht  würde. 
Ist  derartiges  auch  unmöglich,  so  wird  durch  die  Systematisierung 
der  Arbeitsgrößen  doch  immer  viel  an  Energieaufwand  erspart.  Weil 
ein  großer  Teil  des  bereits  Erarbeiteten  mit  nicht  zu  großer  Mühe 
erhalten  werden  kann,  ist  das  Individuum  befähigt,  zu  Neuerwerbungen 
zu  schreiten.  Dabei  wird  der  vorhandene  Besitz  verwertet,  so  daß 
jede  neue  Arbeit  eine  zusammengesetztere  Struktur  auf  weist  als  die 
vorangegangene.  Durch  eine  solche  rationelle  Wirtschaft  vergrößert 
und  verfeinert  sich  das  psychische  Kapital  mehr  und  mehr.  Das 
psychische  Wirtschaftssystem  hat  einen  ausgeprägt  kapitalistischen 
Charakter. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  der  Einübung  Grenzen  gesetzt 
seien,  welche  nicht  überschritten  werden  können.  Darauf  ist 
zunächst  zu  antworten,  daß  jede  Einübung  nur  relativ  sei.  Ihr 
Niveau  wächst  stets  nur  im  Verhältnis  zu  der  gleichzeitig  statt- 
findenden Hemmung.  Aus  diesem  Grunde  erfordert  jede  eingeübte 
Funktion  unablässige  Weiterübung.  Wird  vom  Vergessen  abgesehen, 
so  fragt  es  sich,  was  eingeübt  wird.  Handelt  es  sich  z.  B.  um  die 
größtmöglichste  Schnelligkeit  in  der  Ausführung  eines  Aktes  oder 
um  größtmöglichste  Verschärfung  einer  Sinnes-  und  Intellektualfunktion, 
so  ist  von  vornherein  klar,  daß  inbezug  hierauf  eine  Grenze 
bestehen  muß.  Sie  ist  durch  die  ganze  psychophysisehe  Organisation 
gegeben.  Der  Klaviervirtuose  kann  über  ein  gewisses  Maß  von 
Fertigkeit  nicht  hinauskommen  und  der  Artist,  welcher  besonders 
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seine  Haut-,  Muskel-,  Sehnen-  und  Gelenkempfindungen  verfeinert, 
stößt  ebenfalls  auf  Grenzen,  welche  ihm  durch  die  Struktur  der 
Sinnesorgane  gesetzt  sind.  Wie  weit  die  Übung  auf  anderen  Gebieten 
fortschreiten  kann,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Mensch  ist  durch  und 
durch  praktisch  veranlangt,  er  setzt  seinen  Arbeitsleistungen  stets  ein 
Ziel.  Ist  dieses  erreicht,  so  pflegt  die  Weiterübung  nur  dahin  zu 
trachten,  den  erworbenen  Besitz  zu  erhalten,  das  Versinken  desselben 
zu  verhindern  oder  höchstens  ein  Weniges  mehr  zu  erreichen.  Hat 
z.  B.  der  Artist  soviel  erreicht,  daß  er  den  Beifall  des  Publikums 
erhält,  so  verschwinden  die  Motive  für  eine  Weiterübung.  Ist  er 
ehrgeizig,  so  trachtet  er  wohl  dahin,  seine  Konkurrenten  zu  über- 
treffen und  ist  ihm  das  gelungen,  dann  tritt  ganz  sicher  Stillstand, 
d.  h.  bloße  Erhaltung  des  bereits  Erworbenen,  ein.  Es  dürfte  kaum 
einen  Menschen  geben,  der  eine  Übung  der  Übung  wegen  betriebe. 
Der  Fabrikarbeiter  etwa,  welcher  berufsmäßig  stets  dieselbe  Hand- 
arbeit verrichtet,  strebt  auch  nur  dahin,  seine  Arbeit  sich  so  weit  als 
möglich  zu  erleichtern.  Ist  dieser  Zustand  erreicht,  so  sinkt  auch 
die  aufgewendete  Energiegröße;  sie  reicht  dann  gerade  nur  noch  aus, 
die  Hemmung  zu  kompensieren.  Außerdem  sind  in  diesem  Falle 
auch  durch  die  Natur  Grenzen  gesteckt.  Vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  ist  nicht  einzusehen,  wodurch  eine  Grenze  der  Übungs- 
möglichkeit gesetzt  werden  könnte.  Die  Grenze,  welche  die  Praxis 
steckt,  entspringt  nur  der  menschlichen  Trägheit  oder  energetisch 
ausgedrückt:  sie  entspringt  dem  Minimumprinzip,  welches  das  gesamte 
Seelenleben  beherrscht. 

Da  die  Willensarbeit  systematisiert  wird,  der  Mensch  das  bereits 
Erarbeitete  als  Bausteine  für  Neuerwerbungen  benutzt,  so  folgt  daraus, 
daß  bei  solchen  Neuarbeiten  bereits  eingeübte  Funktionen  nur  ander- 
weitig verkoppelt  werden.  Je  größer  bereits  der  Besitz  ist,  desto  zu- 
sammengesetzter kann  die  Neuarbeit  sein;  aber  auch  desto  leichter 
fällt  sie.  Der  an  abstraktes  Denken  Gewöhnte  kann  sich  z.  B.  ohne 
jede  große  Mühe  in  jedes  Wissensgebiet  hineinarbeiten.  Da  er  stets 
mit  komplexen  systematisierten  Arbeitsgrößen  wirtschaftet,  werden  bei 
seiner  Tätigkeit  die  untergeordneten  Glieder  in  verschiedenem  Maße 
mitgeübt.  Da  eine  Systematisierung  stets  eintritt  und  auch  bei  den 
elementaren  Funktionen  von  Natur  aus  besteht,  muß  jede  spezielle 
Übung  zugleich  eine  Mitübung  anderer  Funktionen  bewirken.  So 
wird  beispielsweise  mit  der  Schreibsicherheit,  welche  die  rechte  Hand 
erlangt,  die  linke  in  den  entsprechenden  Innervationen  mitgeübt.  Das 
zeigt  sich  in  der  Leichtigkeit,  mit  welclier  die  linke  Spiegelschrift 
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schreibt.  Die  Möglichkeit  hierzu  ist  durch  die  Organisation  des 
Zentralnervensystems  gegeben,  welches  bereits  auf  Systematisierung 
der  Funktionen  gebaut  ist. 

Der  Umfang  der  Mitübung  reicht  demnach  soweit  als  derjenige 
der  Übung  und  die  Folgen  sind  ebenso  bedeutend,  da  hierauf  im 
Gebiet  des  höheren  Seelenlebens  die  Möglichkeit  zu  formaler  Geistes- 
bildung beruht.  Wenn  man  gewöhnlich  kurzweg  von  Übung  redet, 
ist  damit  mehr  die  Mitübung  als  die  eigentliche  Übung  gemeint;  denn 
das  Gebiet  strenger  Einübung  ist  sehr  umgrenzt.  Einübung  im  eigent- 
lichen Sinne  findet  nur  dann  statt,  wenn  dieselbe  Funktion  ohne  jede 
Änderung  stets  von  neuem  vollzogen  wird.  Sobald  in  irgend  einer 
Richtung  ein  Wechsel  stattfindet,  kann  nur  noch  von  Mitübung  ge- 
sprochen werden.  Gedächtnisversuche  sind  also  nur  insoweit  reine 
Einübungen,  als  derselbe  Stoff  eingeprägt  wird.  Geht  man  zu  einem 
anderen,  wenn  auch  formal  verwandten  über,  so  muß  stets  Neuarbeit 
geleistet  werden.  M^enn  trotzdem  eine  Erleichterung  eintritt,  so  ist 
dafür  die  Mitübung  in  Rechnung  zu  bringen.  Je  größer  die  Ver- 
wandtschaft der  zu  lernenden  Stoffe  ist,  desto  ausgeprägter  wird  auch 
die  stattfindende  Mitübung  sich  geltend  machen,  weil  bei  der  Neuarbeit 
Funktionen  beteiligt  sind,  welche  bereits  geübt  sind  und  daher  gar 
keine  oder  nur  ein  Minimum  von  Neuarbeit  erfordern.  Dergleichen 
identische  Funktionen  bei  verwandten  Memorierstoffen  sind  beispiels- 
weise gegeben  durch  denselben  Gedankeninhalt,  dieselben  Lautver- 
bindungen, denselben  Rhythmus,  denselben  Gefühlsinhalt.  In  Betracht 
kommt  ferner  die  ganze  Situation,  da  das  Situationsbewußtsein  mit 
d«m  entsprechenden  Situationsgefühl  sowohl  hemmend  wie  fördernd 
wirken  kann.  Im  besonderen  sind  Störungen  durch  emotionale 
Momente  gegeben  und  bei  experimentellen  Arbeiten  über  Mitübungs- 
einflüsse ist  stets  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  ersten  Arbeitsleistungen 
die  zunächst  bestehenden  Hemmungen  verschiedenartigster  Natur  zu 
beseitigen  haben,  weshalb  der  Übungseffekt  anfangs  notwendig  geringer 
ausf allen  muß  als  später.  Außerdem  kommen  bei  jeder  Übung,  ganz 
ebenso  wie  bei  jeder  anderen  psychischen  Erscheinung,  die  durch 
elementare  psychophysische  Einstellung  bewirkten  Abänderungen  in 
Betracht.  Unter  dem  Einfluß  derselben  kann  eine  geübte  Funktion 
bald  leichter,  bald  schwerer  fallen,  also  einen  größeren  oder  geringeren 
Energieaufwand  erfordern.  Lehrreich  in  dieser  Hinsicht  sind  regel- 
mäßige Dynamometerversuche,  welche  den  wechselnden  psycho- 
physischen Zustand  kundtun. 
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Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Folgen  aus  der  doppelt-gegensätzlichen  Natur 

der  Willensarbeit. 

I.  Die  Erstarrung  des  Seelenlebens. 

Da  jeder  psychische  Akt  durch  seine  nicht  umkehrbaren  doppelt- 
gegensätzlichen Folgen  zugleich  hebt  und  hemmt,  resultieren  aus 
diesen  Vorgängen  Umänderungen  des  gesamten  seelischen  Geschehens, 
welche  ständig  anwachsen  und  dadurch  von  größter  Tragweite  werden. 
Eine  derartige  Folge  ist  die  Mechanisierung  und  Erstarrung  des  Seelen- 
lebens. Der  Terminus  »Mechanisierung«  bezeichnet  ein  doppeltes: 
erstens  die  zunehmende  Erleichterung  sich  regelmäßig  wiederholender 
Willensakte  und  zweitens  die  ebenso  anwachsende  Fernhaltung  sich 
etwa  einstellender,  zu  einer  Umänderung  des  Aktes  tendierender 
Antriebe.  Diese  beiden  Seiten  entsprechen  den  beiden  Flügeln  jeder 
Willensarbeit. 

Die  Mechanisierung  umfaßt  die  gesamte  seelische  Betätigung  auf 
allen  psychischen  Lebensgebieten.  Ihr  Einfluß  tritt  besonders  kräftig 
hervor,  wenn  man  die  Ehndesseele  derjenigen  des  alternden  Menschen 
gegenüberstellt.  Wie  beweglich  und  bildsam  ist  z.  B.  der  kindhche 
Sprachapparat;  in  welcher  Überfülle  quillt  ein  Reichtum  verschiedenster 
Laute  und  Lautkombinationen  aus  demselben  hervor;  mit  welcher 
Leichtigkeit  eignet  sich  der  jugendliche  Mensch  die  Eigentümlichkeit 
fremder  Idiome  an,  während  dem  Erwachsenen  beides  schwer,  wohl 
gar  unmöglich  ist.  Wie  reich  und  leicht  und  farbenprächtig  ist  auch 
die  kindliche  Phantasie  und  wie  regelmäßig  trocknet  sie  in  höherem 
Alter  ein.  Endlich,  wie  zahlreich,  mannigfaltig  und  überraschend  sind 
die  Neueinfälle,  welche  dem  Kinde  mühelos  zufließen  und  wie  arm- 
selig ist  es  damit  in  fortgeschrittenem  Lebensalter  bestellt.  Mancher 
alternde  Dichter,  Künstler  und  Wissenschaftler  würde  gern  ein  Ver- 
mögen hergeben,  wenn  er  damit  die  versiegte  Quelle  seiner  Phantasie 
neu  erschließen  könnte.  Neueinfälle  in  überreichem  Maße  hat  die 
Jugend  und  weiß  sie  nicht  zu  schätzen,  Neueinfälle  braucht  das 
Alter  und  kann  sie  nicht  erlangen.  Man  hat  oft  von  der  Plastizität 
der  Kindesseele  gesprochen  und  damit  die  ungemeine  Biegsamkeit 
und  Anpassungsfähigkeit  derselben  gemeint.  Man  hat  das  Kind  ein 
Genie  genannt  und  damit  den  leichten,  reichen  Zustrom  von  Gedanken 
bezeichnet.  Alle  diese  Eigenschaften  verschwinden  allmählich  im 
Laufe  des  Lebens  oder  büßen  zum  wenigsten  viel  von  ihrer  ursprüng- 
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liehen  Frische  ein.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der  Eigenartigkeit  der 
Willensarbeit. 

Wenn  durch  einen  Willensakt  andere  Inhalte  gehemmt  und 
bestehende  Bindungen  abgedrängt  Averden,  so  kann  dieser  negative 
Erfolg  zAvar  durch  andere  Akte  Avieder  kompensiert  Averden;  aber  die 
Kompensation  betrifft  nur  die  Inhalte  und  Bindungen  selbst,  Avährend 
manches  Andere,  Avas  sonst  noch  dazAvischen  liegt,  in  keiner  Weise 
kompensierbar  ist.  Wenn  die  vollführte  Hemmungsarbeit  in  ihren 
direkten  Folgen  auch  aufgehoben  Averden  kann,  so  kann  doch  die  an 
der  Seele  vollbrachte  nichtumkehrbare  Arbeit  selbst  nicht  beseitigt 
Averden.  Diese  besteht  trotz  der  Kompensation  Aveiter  und  offenbart 
auch  ihre  Wirkungen. 

.Alle  Neueinfälle,  Avelcher  Art  sie  auch  immer  sein  mögen,  haben 
den  Charakter  von  Impulsen,  d.  h.  sie  besitzen  energetische  Trieb- 
kräfte, durch  AA^elche  sie  befähigt  Averden,  etAvaige  bestehende-Hemmungen 
zu  durchbrechen,  um  sich  selbst  als  Avirksame,  richtungbestimmende 
MotiA^e  in  das  BeAvußtsein  einzuschieben.  Hemmungen  bestehen  nun 
stets,  Aveil  das  BeAvußtsein,  als  irgend  ein  Aufmerksamkeitsgrad,  doppelt- 
gegensätzliche  Wirkungen  entfaltet.  Die  apperzeptive  Hemmung 
jedoch  ist  aktuell,  d.  h.  sie  kann  inbezug  auf  den  Inhalt  Avechseln. 
Ob  anderAveitige  Impulse  den  aktuellen  Hemmungsdruck  durchbrechen 
können,  hängt  stets  von  ihrer  Stärke  ab.  Da  beim  Kinde  die  Impulse 
lebhaft  sind  und  schnell  Avechseln,  sind  sie  imstande,  allen  oder  \delen 
Aufmerksamkeitsreizen  nachzukommen.  Durch  das  AiiAvachsen  der 
nicht  kompensierbaren  Willensarbeit  aber  Averden  außer  der  aktuellen 
Hemmung  noch  andere,  nicht  aufhebbare  Dauerhemmungen  geschaffen. 
Sie  sind  das  Resultat  der  stetig  geleisteten,  für  die  Seele  selbst 
unkompensierbaren  Hemmungsarbeit.  Jeder  motorische,  intellektuelle, 
ästhetische  oder  ethische  Impuls  hat  demnach  außer  den  stets  A^or- 
handenen  aktuellen  Hemmungen  noch  die  unablässig  anwachsende 
Hemmungskruste  zu  durchbrechen.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des 
Lebens  Avird  diese  anAvachsende  Hemmungslast  durch  die  schneller 
aiiAvachsende  psychische  Differenzierung,  Spezialisierung,  Inhalts- 
bereicherung und  durch  die  Erschließung  neuer  starker  Energiequellen 
ausgeglichen.  Im  späteren  Alter,  Avenn  neue  Energiequellen  nicht 
mehr  in  so  reichem  Maße  gefunden  Averden  können,  und  Avenn  auch 
die  anderen  genannten  Vorteile  nicht  mehr  so  schnell  Avachsen  Avie 
anfangs,  dann  Averden  notAvendig  auch  die  Impulse  schAvächer,  zum 
Avenigsten  ist  ihre  Intensität  im  Verhältnis  zu  der  bereits  stark  an- 
geAvachsenen  Hemmungskruste  herabgesetzt.  Jetzt  können  aus  der 
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Vielzahl  früher  möglicher  Impulse  nur  noch  die  stärkeren  zum  Durch- 
bruch und  zur  Wirksamkeit  gelangen,  während  die  feineren  den  auf 
ihnen  lastenden  Druck  nicht  überwinden  können.  Wie  die  eruptiven 
Kräfte  des  Erdinnern  mit  dem  Anwachsen  der  Erdrinde  immer 
schwerer  hindurchbrechen  können,  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
impulsiven  Kräften  der  Seele. 

Alle  psychischen  Akte,  besonders  aber  solche  willensmäßiger 
Natur,  tendieren  zur  Wiederholung,  zum  Ablauf  in  derselben  oder 
doch  in  ähnlicher  Form.  Diese  Eigentümlichkeit  wird  durch  die 
Besonderheiten  des  Energiekreislaufes  bestimmt.  Im  folgenden  Kapitel 
wird  darauf  näher  eingegangen  werden.  Indem  aber  ein  Akt  als 
Energieumsatz  sich  vollzieht,  schwitzt  er  auf  seiner  Bahn  die  nicht 
umkehrbare  Energiekruste  aus,  und  jeder  folgende  Akt  hat  den 
nämlichen  Erfolg.  Dadurch  legt  sich  zu  beiden  Seiten  der  Bahn 
.Schicht  auf  Schicht  zu  einer  starken  Hülle  und  die  Möglichkeit  zu 
•einer  abirrenden  Zielflüchtigkeit  wird  geringer,  weil  eine  Anzahl  sonst 
wirkungsfähiger  Motive  abgehalten  wird.  Der  Energiestrom  ist  von 
beiden  Seiten  ummauert  und  kann  weder  aus  seinem  Bette  hinaus, 
noch  können  anderweitige  Ströme  in  ihn  münden.  Zu  dem  Wall 
nicht  umkehrbarer  Energie,  welcher  schließlich  jeden  annähernd 
konstant  bleibenden  Willensakt  ummauert,  gesellen  sich  noch  die 
nachher  zu  besprechenden  emotionalen  Energiedämme,  welche  auch 
ihrerseits  abhaltend  wirken.  Lassen  sich  die  nicht  umkehrbaren 
Folgen  mit  starren  AVänden  vergleichen,  so  ähneln  diejenigen 
emotionaler  Natur  elastischen  Mauern,  welche  den  möglicherweise  zu 
einem  Durchbruch  strebenden  Impuls  mit  ihrer  Federkraft  in  seine 
alte,  gewohnte  Bahn  zurückschleudern.  Endlich  kommt  dazu  noch 
die  einsetzende  und  wachsende  Energieentwertung,  welche  alle  Impulse 
abschAvächt  und  auch  dadurch  die  Möglichkeit  zu  einem  Abirren  von 
ausgefahrenen  Bahnen  erschwert. 

Als  schließliches  Endresultat  der  genannten  Vorgänge  tritt  die 
bekannte  Verknöcherung  der  Seele  ein.  Erarbeitet  ist  ein  großes 
Kapital,  über  welches  das  Individuum  frei  verfügen  kann;  hierin 
besteht  der  Vorteil  der  an  gehäuften  Willensarbeit.  Aber  der  Vorteil 
ist  mit  dem  Nachteil  der  Erstarrung  und  Verknöcherung  erkauft  und 
dieser  Nachteil  ist  dem  Einfluß  des  Willens  entzogen;  er  muß  als 
ungewünschter  Nebenerfolg  mit  in  den  Kauf  genommen  werden. 
Wie  der  Vorteil  mit  dem  Vollzug  des  Aktes  mit  Notwendigkeit 
eintritt,  so  ist  auch  der  Nachteil  unabwendbar.  Er  kann  durch  eine 
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seelische  Hygiene  höchstens  gemildert  und  in  seinem  Eintritt 
verzögert  werden 

Weil  durch  die  Willensarbeit,  auf  der  positiven  Seite  derselben, 
ein  reiches,  willkürlich  beherrschtes  Energiekapital  vorhanden  ist, 
durch  die  negative  Seite  aber  anderweitige  Impulse  abgehalten  werden, 
erklärt  sich  aus  dieser  Tatsache  eine  andere  Erscheinung,  sie  besteht 
in  folgendem.  Sobald  eine  entwickelte  Persönlichkeit  zu  einer 
Neuarbeit  gewungen  wird,  vollführt  sie  dieselbe  mit  Hilfe  des  bereits 
■eiai  beiteten  Kapitals,  so  daß  tatsächlich  stets  ein  Minimum  von  Neuarbeit 
geleistet  wird.  In  vorgeschrittenem  Alter  kann  das  Individuum  ganz 
und  gar  unfähig  werden,  von  eingeübten  Weisen  des  Handelns  und 
Denkens  sich  zu  entfernen.  So  bringt  der  verknöcherte  Handwerker 
nur  noch  dieselben  eingeübten  Manipulationen  zustande  und  ist 
unfähig,  vollkommen  neue  zu  erlernen.  Der  alternde  Redner  und 
Schriftsteller  wendet  stets  die  nämlichen  Bilder,  Redewendungen  und 
Satzkonstruktionen  an.  Der  alternde  Künstler  hat  wohl  große  Routine, 
aber  er  kopiert  in  etwas  wechselnder  Form  nur  sich  selbst.  Endlich 
durchfährt  der  erstarrte  Wissenschaftler  nur  immer  dieselben  Gedanken- 
bahnen, und  versucht  er  etwas  Neues,  so  schimmert  unter  der  neu 
scheinenden  Hülle  doch  nur  der  alte,  feste,  abgedroschene  Kern 
hindurch.  So  folgte  z.  B.  bei  Kant  auf  die  „Kritik  der  reinen 
Vernunft“  die  „Kritik  der  praktischen  Vernunft“  mit  dem  nämlichen 
starien  Schematismus.  Aber  damit  noch  nicht  genug,  mußte  auch 
noch  eine  „Kritik  der  Urteilskraft“  folgen,  in  welcher  von  dem 
Tiefsmn  und  dem  Gedankenreichtum  der  ersten  Schrift  nur  noch  das 
ei  starrte  Gerippe  übrig  geblieben  war.  So  umkrustet  die  Seele  und 
tritt  in  ein  Mondstadium. 

Die  Verknöcherung  tritt  — wenn  von  ererbten  Eigenheiten 
abgesehen  wird  um  so  früher  ein,  je  kleiner  das  Betätigungsgebiet 
ist.  Deshalb  erwächst  dem  Menschen  die  Pflicht,  alle  Seiten  und 
Fähigkeiten  seiner  Seele  gleichmäßig  auszubilden.  Nur  dadurch  kann 
der  Eintritt  der  Erstarrung  verzögert  werden.  Für  den  Wissenschaftler 
aber  folgt  daraus,  daß  er  nicht  ungestraft  dauernd  mikrologischen 
Dedailstudien  sich  hingeben  darf;  er  bezahlt  solches  nur  mit  schw^erer 
Einbuße.  Die  Wissenschaft  ist  kein  Ziegelhaufen,  sondern  ein  Bau 
und  verlangt  nicht  nur  Ziegelstreicher  sondern  Baumeister.  Wer  sich 
dazu  hergibt,  lange  Zeit  Ziegel  zu  streichen,  kommt-leicht  in  die  Gefahr, 
zeitlebens  Handlanger  zu  bleiben. 
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II.  Arbeitsteilung  und  Anpassung. 

Der  jeweilige  Besitz  eines  Individuums  an  willkürlich  beherrschter 
AVillensarbeit  ist  stets  die  Resultante  der  gleichzeitig  stattfindenden 
Prozesse  der  Hebung  und  Hemmung.  Überwiegt  auf  irgend  einem 
Gebiete  die  Vergessenheitshemmung,  so  kann  der  eintretende  Verlust 
nur  durch  Neuarbeit  kompensiert  werden.  Bestände  für  den  Menschen 
keine  Möglichkeit,  bereits  erarbeitete  Energiegrößen  durch  irgend 
welche  Kunstgriffe  vor  dem  Versinken  in  der  Hemmungsflut  zu  be- 
wahren, so  wären  dem  Neuerwerb  enge  Grenzen  gesteckt.  Ein  fingiertes 
Beispiel  möge  das  soeben  Gesagte  veranschaulichen.  Es  sei  ange- 
nommen, das  seelische  Arbeitsgebiet  erstrecke  sich  über  einhundert 
getrennte  komplexe  Inhalte.  Diese  sollen  durch  Willensarbeit  vor 
dem  Vergessen  geschützt  werden.  Es  sei  weiter  angenommen,  das 
ganze  Bemühen  der  Person  sei  nur  auf  dieses  Ziel  gerichtet  und  ander- 
weitige Bewußtseinsinhalte  kämen  gar  nicht  in  Betracht.  Außerdem 
sollen  alle  hundert  Inhalte  anfänglich  dieselbe  Hebungshöhe  besitzen. 
Nun  möge  das  fingierte  Individuum  einem  besonderen  Inhalte  sich 
zuwenden,  um  es  auf  ein  höheres  Übungsniveau  zu  bringen.  AVenn 
angenommen  wird,  daß  die  durch  den  Willensakt  abgelagerte  Willens- 
arbeit auf  der  hebenden  Seite  ebenso  groß  sei  als  auf  der  hemmenden, 
hat  der  eine  gehobene  Inhalt  jetzt  ein  Übergewicht,  alle  anderen  einen 
Nachteil.  Wird  jede  Hälfte  der  geleisteten  Arbeitsgröße  = 1 gesetzt, 
so  hat  der  eine  Inhalt  einen  positiven  AVert  = 1,  die  übrigen  neunund- 
neunzig einen  negativen  AVei’t  = 1.  Jeder  einzelne  der  gehemmten 
Inhalte  würde  unter  einem  Hemmungsdrucke  stehen,  der  Vo»  der 
Gesamtgröße  der  Hemmung  beträgt.  Nun  möge  ein  zweiter  Inhalt 
durch  einen  gleich  großen  Energiewert  gehoben  werden  und  sofort, 
bis  in  einer  Zirkelbewegung  alle  hundert  Inhalte  ihren  Anteil  erhalten 
haben.  AVelches  wird  das  schließliche  Resultat  des  zirkulären  Aktes 
sein?  Offenbar  werden  zum  Schluß  alle  komplexen  Inhalte  trotz  des 
großen  Energieaufwandes  nichts  gewonnen  haben.  Jeder  Inhalt  ge- 
wann durch  den  Akt  vorübergehend  an  Intensität,  büßte  diesen  Gewinn 
aber  allmählich  wieder  ein,  sobald  die  Hebung  sich  den  anderen  In- 
halten zuwandte.  Als  bleibendes  un kompensiertes  und  unkompensier- 
bares Resultat  bleibt  jedem  Inhalt  nur  die  Umhüllungskruste. 

AVürde  die  Seele  nicht  über  gewisse  Hilfsmittel  verfügen,  so- 
müßte  sie  einen  etwaigen  Mehrerwerb  von  Inhalten  mit  einem  A^erlust 
auf  anderen  Gebieten  erkaufen.  Daß  dem  nicht  so  ist,  lehrt  dio 
Wirklichkeit,  da  eine  bedeutende  Bereicherung  an  positivem  AVillens- 
kapital  stattfindet.  Dieselbe  wird  möglich  gemacht  durch  die  ein- 
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tretende  Systematisierung  des  Erarbeiteten.  Dadurcli  können  in  einem 
Akt  zahlreiche  Inhalte  gleichzeitig  gehoben  werden. 

Doch  trotz  aller  aushelfenden  Systematisierung  muß  eine  Grenze, 
bei  welcher  jeder  Mehrerwerb  nur  durch  Verlust  erkauft  werden  kann, 
■erreicht  werden.  Daß  eine  solche  Grenze  besteht,  ist  eine  unumgäng- 
liche Forderung.  Die  Wirklichkeit  zeigt  die  Grenze  denn  auch  stets. 
Solange  der  Mensch  in  einfachsten  Kulturverhältnissen  lebt  und  die 
Lebensbedingungen  daher  wenig  verwickelt  sind,  ist  auch  die  Möglich- 
keit zu  einem  Erwerb  von  großem,  willensmäßigem  Arbeitskapital 
gering  und  der  Einzelne  eignet  sich  so  ziemlich  alles  an,  was  ihm 
durch  das  bestehende  Kulturniveau  dargereicht  werden  kann.  Unter 
.ganz  anderen  Bedingungen  aber  steht  der  Mensch  der  Hochkultur. 
Er  wird  in  eine  Gemeinschaft  hineingeboren,  welche  über  ein  un- 
geheures Kulturkapital  verfügt  und  die  Möglichkeit,  dasselbe  völlig 
sich  anzueignen,  ist  von  vornherein  ausgeschlossen.  Um  aber  von  dem 
Kulturkapital  so  viel  als  möglich  zu  profitieren,  nimmt  er  den  wich- 
tigsten Teil  nur  in  den  Hauptzügen  in  sich  auf,  um  sich  dann  einem 
besonderen  Betätigungsgebiet  zuzuwenden.  Dieser  Vorgang  ist  aber 
nichts  Anderes  als  eine  Arbeitsteilung.  Die  Arbeitsteilung  ist  also 
•eine  psychoenergetische  Notwendigkeit;  sie  ist  die  Folge  einer  Grenze, 
bei  welcher  ein  Gewinn  nur  durch  einen  Verlust  erkauft  werden  kann. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  einmal  zu  dem  erörterten  Beispiel 
zurück.  Wenn  die  Person  von  ihren  hundert  Inhalten  neunzig  fahren 
läßt  und  nur  zehn  weiterhebt,  so  haben  diese  dadurch  einen  Gewinn 
von  neunzig  angenommenen  Energieeinheiten.  Der  so  erübrigte 
Gewinn  kann  zu  Neuarbeit  verwendet  werden.  Geschieht  dieselbe 
in  systematischer  Weise,  baut  sie  sich  also  auf  dem  erwirtschafteten 
Kapital  auf,  so  wird  sie  dadurch  zugleich  zusammengesetzter  und 
erhält  eine  feinere  Struktur.  Wächst  in  dieser  Weise  das  Arbeits- 
gebiet wieder  so  an,  daß  es  sich  der  Grenze  nähert,  so  kann  wieder 
ein  Teil  über  Bord  geworfen  werden.  Dieses  Schema  veranschaulicht 
aber  den  Werdegang  der  geschichtlich  eingetretenen  Arbeitsteilung. 
INIit  dem  Wachstum  der  Kulturgüter  war  es  dem  Einzelnen  nicht 
mehr  möglich,  die  gesamte  Arbeit  zu  leisten,  deshalb  ließ  er  einen 
Teil  seiner  Fähigkeiten  ruhig  untertauchen  und  sicherte  sich  nur 
«einen  Rest,  mit  welchem  er  intensiv  wirtschaften  konnte.  VTirde 
infolge  der  eintretenden  Bereicherung  das  Gebiet  wieder  zu  groß,  so 
trat  eine  neue  Teilung  ein.  Was  ein  Kulturvolk  als  Ganzes  durch- 
gemacht hat,  vollführt  ebenso  jedes  einzelne  Mitglied  desselben. 

Die  Möglichkeit  zu  einer  weitgehenden  Arbeitsteilung  ist  nur  in 
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einem  sozialen  Verbände  gegeben.  Nur  dadurch,  daß  ein  Teil  der 
Individuen  die  Funktion  ausübt,  welche  ein  anderer  zu  bearbeiten 
unterläßt,  werden  die  nötigen  Existenzbedingungen  geschaffen.  Nur 
dadurch,  daß  zahlreiche,  sich  gegenseitig  ergänzende  Einzelglieder  zu 
einem  sozialen  Individuum  sich  organisieren,  wird  der  Einzelne  in 
den  Stand  gesetzt,  gewisse  Seiten  seiner  Fähigkeiten  besonders  auszu- 
bilden. Während  für  einen  isoliert  lebenden  Menschen  die  Folgen 
der  Arbeitsteilung  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern  direkt  schädlich 
sein  würden,  tritt  für  die  sozial  lebende  Persönlichkeit  der  Schaden 
weniger  hervor.  Bei  weitgehender  Spezialisierung  sind  die  Folgen 
derselben  für  den  Einzelnen  stets  nachteilig,  da  sie  ihn  nicht  nur 
psychisch  verunstalten,  sondern  auch  den  Prozeß  der  Erstarrung  be- 
schleunigen. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  erhält  freilich  der  Prozeß  der 
Arbeitsteilung,  sobald  vom  Einzelnen  abgesehen  und  auf  die  Folgen 
geachtet  wird,  welche  daraus  für  die  Gesamtheit  erwachsen.  Dann 
zeigt  es  sich,  daß  alle  Kultur  nur  eine  Folge  der  Arbeitsteilung  ist. 
Nur  weil  der  Einzelne  sich  einem  kleinen  Gebiet  zuwenden  und  da- 
durch auf  demselben  zusammengesetztere  und  feinere  Neuarbeit  leisten 
konnte,  wurde  Kultur  möglich;  denn  Kultur  in  allgemeinem  objektivem 
Sinne  ist  nichts  Anderes  als  die  Totalität  der  geleisteten  psychischen 
Arbeit  in  bestimmter,  der  Gemeinschaft  zugute  kommender  Form. 
Indem  die  günstigen  Folgen  der  Arbeitsteilung  der  Gesamtheit  zum 
Vorteil  gereichen,  können  dem  Individuum  unter  Umständen  nur  die 
Nachteile  verbleiben;  es  wird,  sobald  Kompensationen  nicht  eintreten, 
zum  psychischen  Krüppel. 

Der  Vorgang  der  Arbeitsteilung,  verbunden  mit  demjenigen  der 
Übung,  enthält  zugleich  die  Möglichkeit  zu  demjenigen  Prozeß,  welcher 
als  psychische  Anpassung  bezeichnet  wird.  Sobald  ein  Individuum 
die  von  ihm  geforderten  Leistungen  in  qualitativer  und  intensiver 
Hinsicht  angemessen  erfüllt,  hat  es  sich  an  die  fordernden  Faktoren 
angepaßt.  Diese  selbst  können  sowohl  Personen  als  Sachen  sein.  Wer 
beispielsweise  eine  wenig  Anstrengung  erfordernde  Arbeit  mit  großem 
, Kraftaufwand  unter  zahlreichen  unnötigen  Mitbewegungen  ausführt, 
der  hat  sich  noch  nicht  an  die  Arbeit  angepaßt.  Erst  dann,  wenn 
genau  bestimmte  Muskelpartien  mit  entsprechender  Intensität  inner- 
viert  werden,  ist  eine  Anpassung  eingetreten.  Die  Anpassung  hat  als 
tiefste  Grundlage  ein  anderes  psychisches  Prinzip,  welches  das  gesamte 
Seelenleben  beherrscht,  nämlich  das  bereits  öfters  genannte  Minimum- 
prinzip. Jede  erforderte  Arbeitsleistung  kennzeichnet  sich  diesem 
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Prinzip  gemäß  dann  als  völlig  angepaßt,  wenn  sie  den  bezwecktcrf 
Erfolg  mit  einem  Minimum  von  Energieaufwand  ausführt.  Aus’ 
diesem  Grunde  umfaßt  die  Anpassung  auch  das  gesamte  Gefühlsleben. 
Gefühlsmäßig  hat  sich  eine  Person  ihrer  Umgebung  angepaßt,  wenn 
letztere  nur  ein  Mindestmaß  emotionaler  Umsetzung  erfordert.  Da 
jedes  stärkere  Gefühl  zugleich  erhöhte  Motivationen  entwickelt,  hängen 
beide  Formen  der  Anpassung,  willens-  und  gefühlsmäßige,  eng  zu- 
sammen. Je  geringer  die  umgesetzte  Gefühlsenergie,  desto  geringer- 
das  Maß  der  Willensbetätigung. 

Die  Möglichkeit  zur  gefühlsmäßigen  Anpassung  ist  durch  die 
beim  Prozeß  der  Gewöhnung  stattfindende  Energieverschiebung  ge- 
geben. Sobald  eine  Situation  mehrmals  nacheinander  zur  Einwirkung 
gelangt,  tritt  die  Entladung  ein  und  es  wird  dann  nur  soviel  Energie 
umgesetzt,  als  sich  durch  den  Vorgang  der  Ladung  allmählich  wieder 
ansammelt.  Da  aber  die  diffuse  Ladung  recht  langsam  erfolgt,  kann 
auch  stets  nur  dieses  vorhandene  Minimum  umgesetzt  werden.  Diese 
Form  der  gefühlsmäßigen  Anpassung  kann  als  passive  bezeichnet, 
werden,  da  sie  unabhängig  von  jedem  Willenseinfiuß  sich  vollzieht. 
Daneben  gibt  es  noch  eine  aktive  Form.  Bei  derselben  erfolgt  eine* 
mehr  willkürliche  Umgruppierung  der  emotionalen  Arbeitskomplexe 
und  zwar  derart,  daß  die  den  Anforderungen  der  Umgebung  nicht 
angemessenen  Energiegebilde  in  angemessenere  Form  gebracht  werden. 
Die  Wirklichkeit  rasiert  die  scharfen  Ecken  und  Grate  des  seelischen 
Reliefs  solange  ab,  bis  sie  der  gegebenen  Dauersituation  konform  sind. 
Das  ist  der  Vorgang  der  emotionalen  Anpassung. 

Ein  Beispiel  möge  das  soeben  Gesagte  noch  erläutern.  Wird 
z.  B.  ein  Mensch  aus  einfachen  ländlichen  Verhältnissen  in  das  Ge- 
triebe einer  Großstadt  verschlagen,  so  erfolgt  langsamer  oder  schneller 
eine  Anpassung  an  die  neue  Lebensweise.  Zuerst  tritt  eine  passive 
Umgewöhnung  ein ; doch  ist  eine  solche  in  der  Regel  nicht  ausreichend, 
da  die  Großstadt  einen  anderen  seelischen  Habitus  verlangt  als  das. 
Land.  Der  Neuling  bekommt  zahlreiche  unangenehme  Denkzettel,, 
welche  seine  frühere  Offenheit,  Unvorsichtigkeit,  Vertrauensseligkeit  etc! 
schnell  in  das  Gegenteil  verwandeln,  so  daß  in  relativ  kurzer  Zeit  ein 
gewisser,  der  Situation  angemessener  Schliff  entsteht.  Die  Anpassung 
hat  sich  vollzogen. 

Das  Maß  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Anpassung  sich 
vollzieht,  ist  recht  verschieden.  Sie  wird  bedingt  durch  angeborene 
und  individuell  erworbene  Eigentümlichkeiten.  Im  höheren  Alter,  bei 
fortgeschrittener  innerer  Abschließung  und  Erstarrung,  erleidet  die  An- 
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passungsfähigkeit  starke  Einbuße.  Die  bewerteten  Energiekomplexe 
werden  zäher  festgehalten,  da  ihr  Umbau  stark  unlustvoll  zu  sein 
pflegt.  Infolge  der  geringeren  Umsatzmöglichkeit  muß  natürlich  auch 
jede  Strukturänderung  der  Seele  erschwert  sein.  Ähnliche  Er- 
■schwerungen  sind  aber  auch  durch  ererbte  Eigenheiten  des  Tempe- 
ramentes und  des  Charakters  gegeben. 


Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Genesis  der  niederen  Willensformen. 

Die  Folgen  der  nicht  umkehrbaren  Willensarbeit,  im  Verein  mit 
'dem  Vorgang  der  Gewöhnung,  geben  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  niederen  Formen  des  Willenslebens.  Alle  höheren  Willensformen, 
..also  die  gegliederten  Wahlhandlungen  des  Menschen,  erfahren  mit 
.zunehmender  Einübung  eine  Umwandlung,  welche  als  Mechanisierung 
der  Willenstätigkeit  bezeichnet  werden  kann.  Die  eintretende  Mechani- 
.sierung  ist  durch  folgende  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet.  Die 
anfänglich  nur  mit  Anstrengung  ausgeführten  Akte  werden  zunehmend 
leichter  infolge  der  allmählich  anwachsenden  Bereicherung  an  Willens- 
arbeit.  Schließlich  werden  sie  ohne  Anstrengung  mit  einem  Minimum 
von  Überlegung  ausgeführt.  Dabei  wird  bei  dem  Vollzug  des  Aktes 
nur  das  Allernotwendigste  beibehalten,  alles  Überflüssige  versinkt  all- 
mählich. Diese  aufgezählten  Folgen  der  Erleichterung  und  Verein- 
fachung der  Willensakte  resultieren  mit  Notwendigkeit  aus  der  ein- 
tretenden Übung  und  Anpassung.  Daneben  zeigt  sich  aber  noch 
..etwas  Anderes.  Alte  eingeübte  Willensfornien  erfordern  nicht  nur  ein 
Minimum  von  Anstrengung,  sondern  entwickeln  eigene  Triebkräfte, 
üben  in  gewissem  Grade  einen  Zwang  auf  das  Individuum  aus,  indem 
„sie  es  bei  eintretender  Situation  zu  neuem  Vollzug  des  Aktes  an  treiben. 
So  fällt  es  dem  ergrauten  Beamten  schwer,  seinen  Dienst  auszusetzen. 
Der  altgewohnte  Spaziergang  muß  wiederholt  werden,  da  innere  Trieb- 
kräfte es  veranlassen.  Diese  Triebkräfte  sind  aber  nicht  diejenigen, 
welche  ursprünglich  die  Handlung  veranlaßten;  es  sind  andere,  neu 
hinzugekommene,  über  deren  Ursprung  das  Individuum  gar  keine  rechte 
Auskunft  geben  kann.  Sie  sind  durch  Gewöhnung  entstanden,  ent- 
iüpringen  also  einem  psychischen  Mechanismus. 

Die  Vorgänge,  welche  bei  der  Gewöhnung  sich  vollziehen,  sind 
.bereits  früher  erörtert  worden  und  es  erübrigt  hier  nur,  das  dort 
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Gesagte  hier  insoweit  zu  wiederholen,  als  es  für  das  Verständnis 
der  Mechanisierung  der  Willenstätigkeit  in  Betracht  kommt.  Bei  der 
Gewöhnung  finden  gleichzeitig  zwei  Prozesse  statt,  eine  Entladung  und 
■eine  Ladung;  beide  sind  als  Energieverschiebung  und  Energiezerstreuung 
bezeichnet  worden.  Indem  sich  ein  bedeutender  Teil  der  Energie  eines 
jeden  Umsatzaktes  zerstreut,  erfolgt  dadurch  auf  anderen  seelischen  Ge- 
bieten eine  zunehmende  Ladung,  welche  sich  zu  bedeutender  Höhe  an- 
stauen kann.  In  den  geladenen  Terrains  aber  werden  durch  gleichmäßig 
sich  wiederholende  Situationen  und  Akte  Furchen  gerissen;  hier  wird 
die  Energie  entladen  oder  richtiger,  die  Wiederholung  des  Aktes  oder  der 
Situation  tritt  so  oft  ein,  daß  es  hier  zu  keiner  größeren  Ladung 
kommen  kann.  Sobald  sich  eine  geringe  Ladung  vollzogen  hat,  wird 
dieselbe  alsbald  auch  wieder  entladen.  In  diesem  Zustande  gänzlicher 
Entladung  befinden  sich  die  alltäglich  wiederkehrenden  Situationen 
und  Akte,  sie  sind  völlig  abgestumpft.  Aber  rund  herum  um  diese 
entladenen  Gebiete  liegen  hochgespannte  geladene  Terrains,  und  es 
besteht  an  den  Grenzlinien  beider  Gebiete  oft  ein  steil  abfallender 
Niveauunterschied,  welcher  abbaufähig  ist.  So  sind  also  die  entladenen 
seelischen  Gebiete  von  geladenen  allseitig  umgrenzt,  und  sobald  an 
irgend  einer  Stelle  eine  Änderung  in  den  altgewohnten  Situationen 
und  den  altgewohnten  Willensakten  eintritt,  erfolgt  ein  Einsturz  des 
Niveaus,  ein  Abbau,  eine  Entladung  des  freigewordenen  Gebietes.  Je 
größer  die  Änderung,  desto  größer  ist  auch  die  umgesetzte  Energie- 
menge. Die  eintretende,  den  Umsatz  auslösende  Änderung  selbst,  kann 
eine  zeitliche  räumliche  und  inhaltliche  sein,  oder  es  können  auch 
alle  diese  genannten  Momente  vereinigt  zur  Abänderung  gelangen. 
Beispiele  hierfür  sind  bereits  früher  angeführt  worden. 

Alte  Ladungen  pflegen  fast  regelmäßig  bewertet  zu  werden, 
d.  h.  bei  ihrem  Umsatz  sind  sie  unlustvoll  und  tendieren  daher  zu 
einem  Zurückbau  der  Energie;  in  dieser  bestimmt  gerichteten  Tendenz 
liegt  bereits  ein  Willensfaktor;  die  Gewohnheit  entwickelt  Willens- 
charakter. Die  bestimmte  Richtung  wird  der  Energie  durch  die  fest- 
gelegte nicht  umkehrbare  Willensarbeit  gewiesen,  da  dieselbe  den 
Abfluß  der  Energie  erleichtert,  ihr  eine  Bahn  anweist.  Aus  diesen 
Eigentümlichkeiten  werden  die  Triebkräfte  gewohnter  Handlungen 
verständlich.  Jede  Handlung  ist  zeitlich  an  den  Eintritt  gewisser 
Eindrücke  geknüpft,  sie  ist  ebenso  in  räumlicher  und  inhaltlicher 
Plinsicht  in  bestimmter  Weise  umgrenzt.  Vollzieht  sich  der  Akt  genau 
im  Rahmen  dieser  umgrenzenden  Faktoren,  so  hat  er  das  Minimum 
von  Energie.  Tritt  aber  etwa  eine  zeitliche  Verzögerung  des  Vollzuges 
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ein,  so  strebt  der  umschließende  Energiewall  an  einer  Stelle  zum  Ein 
bruch,  zur  Entladung  in  bestimmter  Richtung  und  diese  Spannung 
treibt  das  Individuum  zum  Vollzug  des  Aktes  in  alter  Form.  Es 
wird  gleichsam  durch  den  Druck  der  zum  Umbau  tendierenden  Energie 
in  die  alte,  ausgehöhlte  Form  hineingezwungen.  Würde  dem  Antriebe 
nicht  stattgegeben  werden,  so  würde  ein  unlustvoller  Umbau  erfolgen. 
Um  demselben  vorzubeugen,  reagiert  die  Person  schon  auf  die  leisen 
Spannungen  und  Mahnungen  des  sich  zum  Umsatz  anschickenden 
Arbeitswertes.  Wie  ein  alter  Karrengaul  folgt  der  Mensch  den  durch 
Gewohnheit  gesetzten  Triebkräften,  ohne  Überlegung,  ohne  von  außen 
auf  genötigten  Zwang,  als  Knecht  seiner  psychomechanischen  Führung. 

In  diesem  mechanisierten  Zustand  befindet  sich  die  Mehrzahl 
aller  menschlichen  Willensakte;  sie  sind  von  ihrer  ursprünglichen 
Höhe  zu  eindeutigen  Trieben  herabgesunken.  Die  alltäghch  wieder- 
kehrenden Beschäftigungen  im  Hause  und  im  Beruf  gehören  hierher. 
Man  kleidet  sich  morgens  mechanisch  an,  geht  ebenso  mechanisch  zu 
seiner  altgewohnten  Beschäftigung  und  kehrt,  in  derselben  Art  geleitet» 
wieder  zurück.  Bei  diesen  oft  recht  zusammengesetzten  Handlungen 
ist  freilich  eine  völlige  Mechanisierung  nicht  möglich,  weil  nur  die 
allgemeinen  Umrisse  stets  gleich  bleiben,  Einzelheiten  aber  oft  wechseln. 
Deshalb  pflegt  im  Berufsleben  die  Mechanisierung  über  ein  gewisses 
Maß  nicht  hinüber  zu  kommen.  Ob  eine  Handlung  selbst  einfach 
oder  zusammengesetzt  ist,  darauf  kommt  es  bei  der  Mechanisierung 
nicht  besonders  an,  wichtig  ist  nur,  daß  sie  völlig  eindeutig  sei  und 
stets  in  derselben  Weise  zum  Ablauf  komme.  Derselben  Mechanisierung 
unterliegen  aber  auch  die  gewöhnten,  wiederholt  in  derselben  Art 
vollzogenen  Denkakte.  Auch  sie  sind  allseitig  von  elastischen  Energie- 
hüllen umgrenzt,  welche  durch  ihre  Federkraft  etwaige  Abirrungs- 
tendenzen zurückweisen  und  den  Akt  in  seine  alte  Bahn  zurück- 
schleudern. Im  Verein  mit  der  nicht  umkehrbaren  Hemmungskruste 
vollenden  sie  den  psychischen  Mechanisierungs-  und  Erstarrungsprozeß. 

In  ähnlicher  Weise  ist  aber  auch  der  Mensch  mit  den  Personen 
und  Dingen  verwachsen,  welche  ihn  gewohnheitsmäßig  umgeben. 
Durch  den  täglichen  Umgang  mit  denselben  sind  sie  entladen  und 
völlig  indifferent;  sobald  aber  eine  Lockerung  der  Verhältnisse  ein- 
tritt,  offenbaren  sich  nicht  nur  durch  einen  Energieumsatz  die  be- 
stehenden Bewertungen,  sondern  es  entwickeln  sich  auch  sofort 
Strebungstendenzen.  Da  der  eingeleitete  Umsatz  in  der  Regel  unlust- 
voll ausfällt,  motivieren  die  partiellen  Entladungen  auch  sofort  zu 
einem  Zurückweichen  in  die  altgewohnten  Verhältnisse.  So  zeigt 
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sich  im  ruhigen  Verlauf  der  Tage  verhältnismäßig  wenig  von  vor 
handenen  Kräften,  welche  Eltern  und  Kinder  oder  sonst  durch  Ge- 
wohnheit aneinander  gekettete  Personen  besitzen.  Sobald  aber  eine 
Trennung  bevorsteht,  erfolgt  ein  teilweiser  Abbau  der  rundum  an  ge- 
häuften Energie,  sie  tritt  als  Eltern-  Kindes-  Freundes-  und  Gatten- 
liebe zutage.  Ihrem  Ursprung  nach  ist  sie  zum  größten  Teile  ein 
Erzeugnis  der  Gewöhnung,  der  dabei  stattfindenden  diffusen  Energie- 
zerstreuung und  Energieanhäufung.  Da  der  Abbau  in  den  angeführten 
Beispielen  unlustvoll  ausfällt,  entwickelt  er  sofort  Triebkräfte  und 
tendiert  dahin,  die  Personen  in  den  alten  Rahmen  zurückzudrängen. 
Wird  den  Triebkräften  nicht  Folge  geleistet,  so  bleiben  sie  in  der 
Form  eines  eigentümlichen  Spannungszustandes,  der  als  Sehnsucht, 
Verlangen  u.  dgl.  bezeichnet  wird,  bestehen.  Dabei  findet  gleichzeitig 
eine  aktive  Ladung  statt,  welche  den  eigentlichen  Gefühls-Strebungs- 
zustand charakterisiert.  Durch  diese  hinzukommende  besondere 
Ladung  wird  die  Tendenz  zur  Vereinigung  noch  gesteigert.  Tritt  die 
Vereinigung  ein,  so  erfolgt  der  Zurückbau  der  vorher  umgesetzten 
Energie.  War  der  Abbau  unlustvoll,  so  ist  der  Zurückbau  lustvoll. 
Sobald  die  Gesamtgröße  der  umbaumöglichen  Energie  wieder  entladen 
ist,  tritt  auch  der  alte  Zustand  der  Indifferenz  wieder  ein. 

Im  Vorangegangenen  ist  die  Gewöhnung  mehrfach  als  ein 
seelenbildender  Faktor  bezeichnet  worden;  das  geschah  im  HinbHck 
auf  die  ununterbrochene  Ladung  und  Entladung  der  Seele,  welche 
durch  den  Gewöhnungsprozeß  bewirkt  werden.  Jetzt  hat  sich  gezeigt, 
daß  die  Folgen  noch  weiter  reichen.  Durch  die  Gewöhnung  werden 
nicht  nur  neue  Umsatzformen  möglich,  sondern  es  werden  dadurch 
auch  neue  Triebe  geschaffen.  Da  die  Triebe  die  Embryonen  der 
höheren  Willensformen  sind,  so  hat  schließhch  das  ganze  Willensleben 
die  Gewöhnungsvorgänge  zur  Voraussetzung. 

Wie  durch  die  Ladung,  welche  bei  jeder  Gewöhnung  stattfindet, 
neue  Umsetzungsmöglichkeiten  mit  Notwendigkeit  geschaffen  werden, 
so  müssen  durch  denselben  Prozeß  mit  derselben  Notwendigkeit 
Triebe  entstehen.  Das  liegt  im  Wesen  der  Gewöhnung,  in  den  dabei 
auf  tretenden  Niveaudifferenzen  begründet.  Indem  bei  jeder  Ge- 
wöhnung zugleich  eine  Ladung  und  eine  Entladung  stattfindet,  ist 
das  Schlußresultat  derselben  stets  eine  neue  Niveaudifferenz.  Da 
aus  dem  Umsatz  der  Energie  nicht  umkehrbare  Arbeitswerte  resultieren, 
liefern  diese  die  Möglichkeit  zu  einer  Orientierung  der  zum  Umbau 
tendierenden  Energie.  Auf  ganz  mechanische  Weise  entstehen  solcher- 
art in  der  Seele  Gefühls-  und  Willensmöglichkeiten. 
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Diese  Vorgänge  liefern  aber  auch  das  Verständnis  für  die 
Genesis  der  tierischen  Instinkte.  Dieselben  sind  nichts  weiter  als 
ererbte,  durch  Gewöhnung  entstandene  Triebe.  Eine  Vererbung  muß 
angenommen  werden,  da  auf  andere  Weise  ein  Verständnis  gar  nicht 
erzielt  werden  kann.  Die  Vererbung  muß  sich  sowohl  auf  die  Ge- 
fühlsdisposition als  auch  auf  die  nicht  umkehrbaren  Arbeitsgrößen 
erstrecken  und  zwar  bei  letzteren  in  einer  Erleichterung  des  Energie- 
abflusses in  bestimmter  Richtung.  Ererbte  Vorstellungen  sind  nicht 
erforderlich;  es  genügt  völlig,  wenn  bestimmte  Bahnen  für  den 
Energiestrom  vorhanden  sind.  Eine  Vererbung  solcher  Dispositions- 
formen kann  um  so  mehr  zugegeben  werden,  als  derartige  Ge- 
wöhnungen langsam  ei  folgen  und  sich  dadurch  dem  Individuum  tief 
eingliedern.  Gibt  man  die  Vererbungsmöglichkeit  zu,  so  können  nicht 
nur  Instinkte  entstehen,  sondern  sie  müssen  unter  allen  Umständea 
entstehen.  Sie  müssen  entstehen  als  ererbte  Gewohnheiten,  mit  der- 
selben Notwendigkeit,  mit  welcher  im  individuellen  Leben  durch  Ge- 
wöhnung Triebe  entstehen.  Instinktiv,  d.  h.  zielunbewußt  müssen 
die  ererbten  Triebe  sein,  weil  nichts  angeboren  ist  als  eine  gesteigerte 
Ladung  und  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Richtung  der  Ent- 
ladung. Alles  Andere  tritt  dann  mit  Notwendigkeit  ein.  Ein  Teil 
der  Ladung  wird  als  Instinktaffekt  entbunden  und  kehrt  nach  kurzem 
Kreislauf  wieder  zurück,  um  eine  neue  Ladung  zu  bewirken;  auf 
diese  Weise  muß  ein  Instinkt  durch  seine  Ausübung  stetig  wachsen. 
Da  der  Instinkt  selbst  durch  generelle  Gewöhnung  entstanden  ist, 
muß  bei  ihm  notwendig  auch  eine  Motivverschiebung  stattgefunden 
haben.  Das  gilt  für  alle  Instinkte  ohne  Ausnahme.  Sofern  eine 
Instinkthandlung  ursprünglich  ein  Motiv  gehabt  hat,  ist  dasselbe  ver- 
schwunden und  hat  der  allgemeinen  Gewöhnungsladung  Platz  gemacht. 
Für  den  Wanderinstinkt  der  Zugvögel  ist  der  Motivwechsel  ersichtlich, 
weniger  für  den  Geschlechtsinstinkt.  Hier  ließen  sich  über  die  ursprüng- 
liche Natur  der  Motive  mancherlei  Betrachtungen  anstellen. 

Die  wuchtigsten  in  Betracht  kommenden  Instinkte  lassen  sich 
in  Geschlechtsinstinkte,  soziale  Instinkte  und  in  Selbsterhaltungs- 
instinkte einteilen. 

Ich  möchte  den  Seelenzustand  der  vom  Geschlechtsinstinkt  ge- 
triebenen Geschöpfe  durch  einen  bekannten  individuell  entstandenen 
Trieb  veranschaulichen.  Man  denke  sich  ein  altes  Ehepaar,  welches 
sich  im  allgemeinen  mit  der  durch  die  Entladung  bewirkten  Indifferenz 
gegenübersteht.  Dasselbe  werde  auf  irgend  eine  Weise  getrennt.  So- 
fort stellen  sich  auch  Spannungen  ein,  welche  den  Charakter  der 


Sehnsucht  besitzen  und  dahin  tendieren,  die  Getrennten  wieder  zu- 
sammen zu  treiben.  Eist  wenn  diesem  Verlangen  Folge  geleistet 
wird,  kommen  die  Antriebe  zur  Ruhe.  Nun  denke  man  sich  den 
Seelenzustand  der  getrennten,  aber  nach  einander  verlangenden  Ehe- 
leute vererbt  und  man  hat  den  Sexualinstinkt,  hat  zwei  Individuen 
verschiedenen  Geschlechts,  welche  vor  Sehnsucht  einander  in  die 
Arme  stürzen.  Wie  dort  die  alten  Eheleute,  so  streben  hier  die  jungen, 
geschlechtsreifen  Individuen  einander  entgegen,  werden  von  dem 
Energiedruck  zusammengetrieben.  Dort  war  der  Weg  für  die  Lösung 
des  Strebens  durch  individuell  erworbenes  Wissen  gegeben.  Hier  ist 
die  Ladung  vorläufig  noch  ruhend;  aber  durch  ein  Individuum  anderen 
Geschlechts  wird  der  Energie  Richtung  verliehen  und  nun  strebt  sie 
A'Orwärts,  und  das  vom  Instinkt  getriebene  AVesen  kann,  sobald 
Kompensationen  fehlen,  nur  dann  zur  Ruhe  kommen,  wenn  eine 
Lösung  der  Spannung  herbeigeführt  wird.  Beim  Kulturmenschen  ist 
zum  Aufschließen  der  sexuellen  Energiemagazine  nicht  nur  ein  In- 
dividuum des  anderen  Geschlechts  erforderlich,  sondern  diese  lebendigen 
Schlüssel  besitzen  auch  ganz  verschiedenes  Auf schließungs vermögen. 
Mancher  Schlüssel  schließt  nur  mühsam,  mancher  dagegen  leicht  und 
sicher.  Die  seelische  Umgestaltung,  welche  durch  die  Kultur  bewirkt 
w’ird,  beeinflußt  auch  den  Geschlechtsinstinkt.  Er  wird  besonders 
durch  ästhetische  Beigaben  verfeinert  und  veredelt.  Ist  die  Lösung 
des  auf  ein  bestimmtes  Objekt  gerichteten  menschlichen  Geschlechts- 
instinktes verhindert  oder  verzögert,  so  kann  der  ungelöste  Zustand 
bestehen  bleiben.  Er  entfaltet  dann  als  ruhende  Arbeitsgröße  Dauer- 
wirkungen, deren  Resultat  auf  der  lösenden,  treibenden  Seite  bei 
geeigneter  Anlage  die  schönsten  Blüten  der  Kunst  sein  können.  Das 
Geschlechtsleben  befruchtet  direkt  oder  indirekt  die  höchsten  Gebiete 
geistiger  Tätigkeit  und  schafft  sich  hierdurch  neue  Hilfsmittel  zur 
Steigerung  und  Verfeinerung  des  Triebes  selbst. 

Von  den  sozialen  Instinkten  mögen  kurz  Gesellschafts-  und 
hl  achahmungstrieb  erwähnt  werden.  Die  Entstehung  des  Gesellschafts- 
triebes kann  bei  Tieren  auch  individuell  verfolgt  werden.  Tiere  ge- 
wöhnen sich  ebenso  an  einander  wie  Menschen.  Sogar  bei  Tieren 
verschiedener  Art  tritt  derartiges  ein.  So  verwachsen  Pferde,  Kühe, 
Hunde  usw.  innerlich  so  eng  miteinander,  daß  sie  bei  einer  Trennung 
seelisch  leiden,  den  Appetit  verlieren  und  Klagelaute  ausstoßen.  Nun 
denke  man  sich  eine  solche  gegenseitige  Bindung  bei  Herdentieren, 
dann  sind  die  einzelnen  Glieder  der  Herde  durch  seelische  Bande  an 
einander  gekettet.  Solange  sie  zur  Herde  eng  vereinigt  sind,  zeigt 
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sich  von  den  Triebkräften  nichts,  sobald  aber  eine  räumliche  Zer- 
streuung eintritt,  entwickeln  sich  auch  die  instinktiven  Zugkräfte  und 
treiben  die  Individuen  wieder  zusammen,  wodurch  die  Lösung  und 
Beruhigung  bewirkt  wird. 

Der  Nachahmungstrieb  setzt  bei  den  Tieren  stets  angeborene 
Ladungen  voraus,  welche  erst  in  dem  Augenblick  frei  werden,  in 
welchem  die  Handlung  wahrgenommen  wird.  Fehlen  die  ererbten 
Ladungen,  so  erfolgt  niemals  eine  Nachahmung.  Der  Hofhund  z.  B., 
der,  auf  der  Bude  sitzend,  die  Flugübungen  der  jungen  Störche  mit 
ansieht,  verspürt  keine  Lust,  auch  einmal  von  seiner  Bude  herunter 
zu  fliegen,  und  ebensowenig  fühlt  sich  die  Henne  gedrungen,  zu 
schwimmen,  wenn  sie  sieht,  wie  die  von  ihr  geführten  jungen  Enten 
ins  Wasser  stürzen.  Im  Gegenteil,  die  sonderbaren  Emanzipations- 
gelüste ihrpr  Pflegebefohlenen,  welche  von  jedem  guten  Hühnerbrauch 
ganz  und  gar  abweichen,  bereiten  ihrer  Mutterseele  Angst  und  Schrecken. 
Ist  jedoch  eine  ererbte  Ladung  vorhanden,  so  wird  derselben  durch 
den  Vollzug  eines  Aktes  oder  durch  die  Wahrnehmung  eines  Objektes 
nur  die  Bahn  zum  Umsatz  deutlicher  angewiesen. 

Dem  Selbsterhaltungsinstinkt  gliedern  sich  eine  große  Zahl  ver- 
schiedener Instinkte  ein.  Alle  dienen  dazu,  das  Individuum  zu  erhalten. 
Ihrer  Entstehung  nach  sind  sie  ebenfalls  als  ererbte  Gewohnheiten 
aufzufassen.  Dadurch  wird  die  Ladung  und  zugleich  die  Richtung 
für  die  Entladung  gegeben.  Im  Vorangegangenen  ist  bereits  erwähnt 
worden,  daß  die  Möglichkeit  für  die  Bildung  eines  Individuums  in 
der  Lust-Unlustqualität  gegeben  sei.  Da  die  Tierseele  wohl  nur  als 
Resultat  von  verschiedenen  Gewöhnungen  aufzufassen  ist,  entwickelt 
jeder  Lust-  oder  Unlustreiz  sofort  Triebkräfte.  Dieselben  tendieren 
je  nach  ihrer  Qualität  dahin,  die  Energiewerte  entweder  abzubauen 
oder  den  Abbau  zu  verhindern.  Die  Gesamtheit  aller  dieser  Triebe 
bildet  den  Selbsterhaltungstrieb,  da  durch  denselben  das  bestehende 
Individuum  erhalten  wird. 

Aus  den  Besonderheiten  der  nicht  umkehrbaren  Willensarbeit 
und  aus  dem  Verhältnis  derselben  zu  den  motivierenden  Energiegrößen 
wird  endlich  die  Genesis  der  Ausdrucksbew'egung  und  der  Reflexe 
verständlich.  Beide  Formen  sind  extrem  mechanisierte  Willenshand- 
lungen. Die  Entstehung  von  Ausdrucksbewegungen  läßt  sich  im  Ver- 
laufe des  individuellen  Lebens  verfolgen.  Oft  werden  bei  einem 
Energieumsatz  ganz  zufällig  gewisse  eingeübte  Bewegungen  mit  aus- 
geführt und  dadurch  mit  diesem  besonderen  Gefühl  dauernd  verkoppelt. 
Die  aus  dem  Akt  resultierenden  nicht  umkehrbaren  Energiegrößen 
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leimen  Bewegungsvorstellung  und  Gefühl  zusammen,  sodaß  mit  dem 
erneuten  Eintritt  des  treibenden  Gefühls  auch  die  Bewegung  wieder 
ausgeführt  wird.  Während  andere  geübte  Bewegungen  durch  den 
emotionalen  Hemmungsdruck  zurückgehalten  werden,  ist  die  assoziierte 
Bewegung  auf  die  treibende,  lösende  Seite  der  Aktwirkung  gerückt 
und  wird  infolgedessen  ständig  mitinnerviert.  So  kann  man  oft  an 
sich  selbst  und  anderen  beobachten,  wie  bei  Gemütsbewegungen  ge- 
wisse Bewegungen  ausgeführt  werden,  welche  mit  dem  Gefühl  selbst 
in  keiner  Beziehung  stehen.  So  greift  der  Verlegene  mit  der  Hand 
an  den  Kopf,  spielt  mit  den  Fingern  usw.,  einzig  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Bewegungen  einmal  zufällig  mit  dem  Gefühl  verkoppelt 
worden  sind.  Hierin  gehören  auch  alle  die  Übeln  Gewohnheiten, 
welche  Kinder  so  leicht  sich  aneignen.  Daß  derartige  zufällige  Bin- 
dungen nicht  häufiger  auftreten,  hat  darin  seinen  Grund,  daß  sie  als 
Unarten  und  schlechte  Manieren  immer  wieder  gehemmt  werden. 
Würde  eine  Hemmung  nicht  eintreten,  so  wären  die  besonderen  Be- 
wegungen Ausdruckssymptome  für  ein  bestimmtes  Gefühl.  Freilich 
hätte  dann  jeder  Mensch  für  dasselbe  Gefühl  verschiedene  Ausdrucks- 
bewegungen; aber  immerhin  blieben  es  Ausdrucksbewegungen,  da  sie 
spezifische,  objektive  Kennzeichen  eines  Gefühls  sein  würden.  Aus 
dem  soeben  Erörterten  läßt  sich  die  Natur  der  Ausdrucksbewegungen 
bestimmen.  Sie  sind  eingeübte  Bewegungen,  welche  mit  einem  Ge- 
fühl untrennbar  verbunden  sind.  Deshalb  kann  in  der  Regel  aus 
ihrem  Eintritt  das  Vorhandensein  des  ihnen  entsprechenden  Gefühls 
geschlossen  werden. 

In  der  Regel  bezeichnet  man  aber  nicht  diejenigen  Bewegungen 
als  Ausdruckssymptome,  welche  zufällig  mit  dem  Gefühl  verbunden 
sind  und  daher  bei  verschiedenen  Individuen  völlig  abweichend  sein 
können,  als  vielmehr  diejenigen,  welche  allen  Menschen  gemeinsam 
sind.  Daraus  folgt,  daß  hier  nicht  der  Zufall  die  Bedingung  für 
die  Genesis  sein  kann,  vielmehr  müssen  bestimmte  Gesetzmäßigkeiten 
in  Betracht  gezogen  werden.  Welches  sind  dieselben?  Um  sie  aufzu- 
decken, erscheint  es  geboten,  noch  einmal  die  zur  Entstehung  einer 
Ausdrucksbewegung  erforderlichen  Bedingungen  festzustellen.  Er- 
forderlich ist  eine  eingeübte  Bewegung  und  ein  Affekt,  der  sie  in  sich 
aufnehmen  kann  und  ein  Moment,  welches  die  Aufnahme  bewirkt. 
Wenn  die  Aufnahme  der  Bewegung  in  den  Affekt  nicht  Sache  des 
Zufalls  sein  soll,  so  leuchtet  ein,  daß  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
Problems  in  dem  Verknüpfungsmoment  liegt. 

Jeder  psychische  Akt  entfaltet  eine  doppelt-gegensätzliche  Wirkung, 
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und  dieselbe  erstreckt  sich  bei  Gefühlsvorgängen  infolge  der  größeren 
Menge  der  umgesetzten  Energie  auch  auf  das  Muskelsystem.  Die 
stattfindende  Erhöhung  oder  Herabsetzung  des  Muskeltonus  ist  der 
physiologische  Ausdruck  der  entsprechenden  psychischen  Wirkungen, 
der  Erregung  und  gleichzeitigen  Hemmung  von  anderen  möglichen 
Akten.  Auch  inbezug  auf  den  Umfang  der  Wirkung  bestehen  die- 
selben Verhältnisse.  Eine  heftige  Affektwoge  bewirkt  nicht  nur  eine 
intensivere  Hemmung,  sondern  auch  der  Umfang  derselben  breitet 
sich  über  einen  größeren  Teil  der  Seele  aus,  während  das  gehobene 
Gebiet  entsprechend  eingeengt  wird.  Die  früher  besprochene  Bewußt- 
seinseinengung ist  die  Folge.  Ähnlich  sind  auch  die  physiologischen 
Begleiterscheinungen  im  Gebiet  der  Muskelinnervation.  Starke  Affekte 
hemmen  nicht  nur  stärker,  sondern  haben  auch  einen  größeren 
Aktionsradius  und  damit  schränkt  sich  auch  die  Zahl  der  Muskel- 
gruppen, welche  eine  Tonuserhöhung  erfährt,  beträchtlich  ein.  Noch 
deuthcher  tritt  die  Identität  der  Wirkung  auf  psychischem  und  physi- 
schem Gebiete  zu  tage,  wenn  man  statt  der  Affektwirkung  diejenige 
der  Aufmerksamkeit  wählt.  Mit  der  Mäßigung  des  psychischen  Aktes 
verringern  sich  auch  die  hemmenden  physiologischen  Innervationen 
und  es  tritt  jetzt  die  Tonuserhöhung  einzelner  Muskelgebiete  mehr 
hervor.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  dieser  Einfluß  an  denjenigen 
Muskelgruppen,  welche  am  meisten  differenziert  sind,  nämlich  an  den- 
jenigen des  Gesichtes.  Die  hier  bestehende  Differenzierung  hat  ihre 
Ursache  darin,  daß  im  Gesicht  die  Hauptsinnesorgane  stationiert  sind. 
Jedes  Sinnesorgan  ist  mit  einzelnen  Muskelgruppen  eng  verbunden, 
weil  durch  die  Tätigkeit  derselben  eine  erhöhte  Funktion  des  Organs 
möglich  gemacht  wird.  Infolge  steter  Übung  sind  diese  Muskelpartien 
beim  Menschen  derart  gehoben,  daß  sie  auf  ganz  geringe  Umsetzungen 
bereits  reagieren.  Von  derselben  Empfindlichkeit  sind  auch  die  Muskel 
der  Gesichtsarterien.  Indem  dieselben  ebenso  leicht  erschlaffen  als 
sich  kontrahieren,  bewirken  sie  die  Erscheinung  des  Errötens  und 
Erblassens. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  ursprünglich  jeder  Sinneseindruck  durch 
das  von  ihm  ausgelöste  sinnliche  Gefühl  nur  die  mit  dem  Sinnes- 
organ funktionell  verbundenen  Muskelgruppen  miterregte,  sodaß  etwa 
bei  Geschmacksreizen  nur  die  Mundmuskeln  mitinnerviert  wurden. 
Bei  Tieren  läßt  sich  derartiges  beobachten.  Aber  die  fortschreitende 
Entwicklung  führte  bald  Komplikationen  herbei.  Es  entstanden  all- 
mählich neue  Gefühlsformen,  welche  mit  den  einfachen  sinnlichen 
Gefühlen  in  gewisser  Weise  verwandt,  zum  wenigsten  dieselbe  allge- 
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in6in6  Qualität  bösaßön,  also  ontwodor  lustvoll  oder  unlustvoll  waren, 
Wie  sich  noch  später  zeigen  wird,  hat  jede  Weiterentwicklung  das 
bereits  Bestehende  zur  Voraussetzung.  Das  Neue  hat  das  Alte  als 
Fundament,  ist  aber  bedeutend  zusammengesetzter  als  das  Frühere. 
Die  neuen  Gefühlsformen  umfassen  in  ihren  Ausdruckserscheinungen 
darum  auch  mehr  als  die  früheren  einfachen  sinnlichen  Gefühle;  sie 
nehmen  in  sich  auch  andere  leicht  erregbare  Muskelgruppen  auf,  die 
früher  nur  durch  eine  ganz  spezielle  Erregung  aktiviert  wurden.  Ein 
höheres  Lustgefühl  z.  B.  innervierte  nicht  nur  die  Muskelgruppen, 
welche  früher  durch  einen  angenehmen  Geschmacksreiz  ausgelöst 
wurden,  sondern  auch  solche,  welche  an  lustvolle  Geruchs-,  Gesichts- 
und Gehörsempfindungen  geknüpft  waren.  Gesellen  sich  aber  zu 
einem  höheren  Lustgefühl  alle  diejenigen  Innervationen,  welche  an 
angenehme  Sinneseindrücke  gebunden  sind,  so  entsteht  diejenige 
Mimik,  welche  man  als  Lachen  bezeichnet.  Die  dem  Lachen  zu- 
kommende Innervation  ist  demnach  eine  Verschmelzung  von  mehreren 
Ursprünglich  getrennten  Muskelerregungen.  Dazu  gesellt  sich  als 
Miterregung  noch  eine  verstärkte,  in  rhythmischen  Stößen  sich  bewegende 
Exspiration.  Infolge  der  Assoziation  verschiedener  Muskelgruppen  zu 
gemeinsamer  Tätigkeit  wurde  nicht  nur  ihre  nervöse  Anspruchsfähig- 
keit gesteigert,  sondern  es  stellte  sich  auch  noch  eine  Verschiebung 
ein.  Die  ganze  verkoppelte  Muskelgruppe  reagierte  jetzt  auf  einfache 
lustvolle  Sinnesreize  ebenfalls  in  ihrer  neuen  komplexen  Form.  Auch 
ein  einfacher  angenehmer  Geruchsreiz  von  hinreichender  Intensität 
kann  eine  schwache  Lachbewegung  auslösen.  Bei  fortschreitender 
Entwicklung  bedienten  sich  alle  neuen  Gefühlsformen  lustvoller  Natur 
der  jetzt  stabilen  Innervation;  die  Lachbewegung  steUt  sich  bei  einer 
Unzahl  von  Gefühlen  ein.  Derartiges  ist  notwendig,  da  die  Gefühls- 
formen wachsen,  die  eingeübten  Innervationen  aber  konstant  bleiben 
und  daher  verschiedene  Inhalte  in  dieselbe  Ausdrucksform  gegossen 
werden  müssen. 

Entgegengesetzt  sind  diejenigen  Ausdrucksbewegungen,  welche 
dem  Weinen  entsprechen.  Auch  sie  sind  ein  Verschmelzungsprodukt 
von  verschiedenen  einfachen  Abwehrbewegungen,  wie  solche  durch 
die  Sinnesmuskulatur  bei  unangenehmen  Eindrücken  einzutreten 
pflegen.  Der  Entwicklungsgang  ist  hier  ein  ähnlicher  wie  bei  der 
Entstehung  der  Lachbewegung.  Beim  Weinen  verbreitert  sich  die 
Mundspalte  wie  beim  Genuß  einer  ekelhaften  Speise,  verengen  sich 
die  Augen  und  die  Nasenöffnungen,  als  gelte  es,  zu  grelles  Licht  oder 
üblen  Geruch  abzuwehren. 
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Bei  der  Höherentwicklung  der  Gefühlsformen  tritt  nicht  nur 
-«ine  Verschmelzung  ursprünglich  getrennter  Ausdrucksbewegungen 
ein,  welche  selbst  den  Charakter  einer  Motiverweiterung  besitzt, 
sondern  es  kann  auch  eine  gänzliche  Verschiebung  des  Affektmotivs 
stattfinden.  Derartiges  ist  wahrscheinlich  bei  der  Ausdrucksbewegung 
der  Bejahung  und  Verneinung  eingetreten.  Das  Schütteln  des  Kopfes, 
als  Zeichen  der  Verneinung,  dürfte  wohl  nichts  Anderes  als  eine  Ab- 
wehr oder  eine  wiederholte  partielle  Abkehr  von  einem  unerwünschten 
'Objekt  sein,  während  das  bejahende  Kopfnicken  als  ein  ursprünglich 
wiederholtes  Zuneigen  zu  einem  Gegenstand  sich  auffassen  läßt.  Hier 
isind  die  ursprünglichen  Affektmotive  gänzlich  verschwunden,  während 
die  festsitzende  Ausdrucksbewegung  allmählich  von  heterogenen, 
höheren,  ganz  schwachen  Gefühlsformen  okkupiert  worden  ist,  welche 
impulsiven  Charakter  haben.  Auch  bei  den  Ausdruckserscheinungen 
des  Zorns  ist  eine  teilweise  Verschiebung  des  affektiven  Inhaltes  ein- 
getreten. Das  Ballen  der  Faust,  das  Knirschen  mit  den  Zähnen  oder 
das  Entblößen  derselben  sind  ursprüngliche  Kampfbewegungen.  Jetzt 
stellen  sie  sich  zwangsweise  auch  dann  ein,  wenn  ein  Gebrauch  der 
Fäuste  und  der  Zähne  gar  nicht  mehr  stattfindet.  Diese  Innervationen 
sind  von  den  allmählich  geänderten  und  gemilderten  Zornesformen 
hinübergenommen  und  mit  dem  Affekt  untrennbar  verbunden. 

In  vielen  Fällen  können  Ausdrucksbewegungen,  welche  mit 
einem  affektiven  und  intellektuellen  Inhalt  verbunden  sind,  auch 
dann  weiter  bestehen,  wenn  das  Affektmotiv  bis  auf  einige  Reste 
schwindet.  Dann  bleiben  nur  die  Ausdrucksbewegung  und  der  Vor- 
stellungsinhalt; beide  sind  energetisch  zusammengeleimt,  und  ein 
geringer  impulsiver  Gefühlston  der  Vorstellung  reicht  hin,  um  die 
Innervation  herbeizuführen.  Dieser  Art  sind  die  mannigfachen  Ge- 
bärden der  Menschen,  beispielsweise  hinweisende  Bewegungen  der 
Arme  und  Finger.  Schließlich  kann  auch  die  Sprache  als  Ausdrucks- 
bewegung der  Sprachorgane  aufgefaßt  werden.  Wundt  hat  derartiges 
nachzuweisen  gesucht.*) 

Derselbe  Autor  hat  die  Entstehung  der  Ausdruckserscheinungen 
der  Gefühle  aus  drei  Prinzipien  abzuleiten  versucht.**)  Er  nennt  sie 
„Prinzip  der  direkten  Innervationsänderung,“  ,, Prinzip  der  Assoziation 
verwandter  Gefühle“  und  „Prinzip  der  Beziehung  der  Bewegung  zu 
Sinnesvorstellungen.“  Diese  drei  Prinzipien  aber  lassen  sich  auf  ein 


*)  Wundt,  Völkerpsychologie,  Bd.  I. 

**)  Grundzüge  der  phys.  Psychologie,  Bd.  III. 
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einziges  zurückführen,  welches  man  als  »Prinzip  der  Verschiebung  der 
Affektmotive«  bezeichnen  kann.  Es  folgt  mit  Notwendigkeit  aus  der 
Stabilität  der  Willensarbeit,  hier  aus  den  eingeübten  Bewegungen  und 
dem  durch  die  Weiterentwicklung  bedingten  Wechsel  der  Affektinhalte. 
Durch  die  Höherentwicklung  muß  eine  Verschmelzung  ursprünglich 
getrennter  Ausdrucksbewegungen  eintreten,  wodurch  ihre  Anspruchs- 
fähigkeit für  ähnliche  Affekte  wächst.  Für  die  untersten,  mehr 
reflexartigen  Formen  der  Ausdrucksbewegungen  kann  eine  ähnliche 
Synthese  aus  noch  einfacheren  Innervationen  angenommen  werden. 
So  haben  alle  Lustgefühle  identische  Wirkungen  auf  Herz-  und 
Lungentätigkeit,  welche  wieder  denjenigen  der  Unlustgefühle  entgegen- 
gesetzt sind.  Diese  verkoppelten  elementaren  Ausdrucksbewegungen 
lassen  sich  als  Synthesen  auffassen,  welche  einem  frühen  Entwicklungs- 
stadium entsprechen.  Im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens  finden 
neue  Synthesen  statt,  welche  besonders  die  Muskulatur  der  Arme, 
des  Kopfes  und  vor  allem  der  Sprachorgane  umfassen.  Die  zu- 
sammengesetzteren Ausdrucksbewegungen  pfropfen  sich  den  ursprüng- 
lichen auf,  sodaß  die  Komplikation  derselben  stetig  wächst.  Gleich- 
zeitig erhöht  sich  dadurch  die  Deutlichkeit  der  physiognomischen 
Sprache. 

Die  Reflexe  endhch  sind  als  Triebhandlungen  anzusehen, 
welche  unter  den  Spiegel  der  Vergessenheitsflut  gesunken  sind;  sie 
sind  submarine,  mechanisierte  Willensakte.  Daß  unter  der  Oberfläche 
des  Bewußtseins  tatsächlich  noch  psychische  Akte  stattfinden  können 
und  auch  wirklich  stattfinden,  dafür  werden  in  der  Folge  unzwei- 
deutige Beweise  erbracht  werden.  Das  allmähliche  Entstehen  von 
Gehirnreflexen  läßt  sich  im  Verlaufe  des  Lebens  nachweisen.  Ein 
Großhirnreflex  entsteht  dann,  wenn  eine  Bewegung  derart  eingeübt 
ist,  daß  sie  bereits  dann  schon  erfolgt,  wenn  der  auslösende  Impuls 
so  schwach  ist,  daß  er  die  jederzeit  bestehende,  durch  das  Bewußtsein 
gesetzte  Hemmung  nicht  mehr  durchbrechen  kann.  In  diesem  Falle 
entfaltet  er  unterhalb  der  Bewußtseinsschwelle  seine  Triebkräfte,  er 
ist  Rindenreflex  geworden.  Die  Reflexe  der  niedern  Hirnzentren 
wären  danach  als  mechanisierte  Willensakte  aufzufassen,  welche  be- 
reits tief  unter  den  Bewußtseinsspiegel  gesunken  sind. 
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Fünfundzwanzigstes  Kapitel. 

Gefühl  und  Wille,  Natur  und  Kultur. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Gefühls-  und  WiHensarbeit  ermög- 
hchen  eine  genaue  Umgrenzung  des  Kulturb egriff es.  Der  Begriff  der 
Kultur  ist  gegensätzlich  zu  dem  der  Natur.  Aller  Kultur  eignet  ein 
psychisches  Moment,  welches  verändernd  auf  die  Natur  einwirkt. 
Man  unterscheidet  eine  äußere  und  eine  innere  Kultur.  Die  äußere 
Kultur  besteht  in  einer  Mehrheit  von  Kulturgütern,  wie  solche  in 
Technik,  Verkehrs-  und  Gesellschaftsformen,  Rechtsinstitutionen  und 
Wirtschafts  Verhältnissen  gegeben  sind.  Am  ausgeprägtesten  offenbaren 
sich  die  Eigenschaften  der  äußeren  oder  objektiven  Kultur  in  den 
bestehenden  technischen  Arbeitsformen,  und  da  die  Technik  das  ge- 
samte Wirtschaftsleben  beherrscht,  dieses  aber  der  Rahmen  und  die 
Grundlage  aller  übrigen  Kulturformen  ist,  so  kann  der  jeweilige  Stand 
der  Technik  als  Indikator  für  das  erreichte  Kulturniveau  dienen. 
Was  für  den  Geologen  zur  Bestimmung  der  Formationsschichten  die 
Leitfossilien  sind,  das  sind  für  den  Kulturforscher  die  menschlichen 
Arbeitsgeräte;  sie  sind  Leitfossilien  der  Kulturgeschichte. 

Der  technische  Kulturkampf  der  Menschheit  dreht  sich  um  die 
Ausnutzung  der  Natur kräfte,  mögen  letztere  menschliche,  tierische  oder 
anorganische  sein.  Der  Antrieb  für  diese  Nutzbarmachung  fließt  aus 
den  menschlichen  Lebensbedürfnissen.  Da  dem  Menschen  die  zu 
seinem  Unterhalt  nötigen  Dinge  nicht  mühelos  in  den  Schoß  fallen, 
muß  er  sich  dieselben  beschaffen,  er  muß  arbeiten.  Alle  Arbeit  aber 
ist  in  physiologischer  Hinsicht  physischer  Energieumsatz.  Dem  Ur- 
menschen war  zu  seiner  Arbeit  nur  das  Gerät  gegeben,  welches  ihm 
die  Natur  selbst  geschenkt  hatte:  seine  Glieder.  Der  Nutzeffekt  der- 
selben ist  aber  verhältnismäßig  gering  und  das  umsomehr,  sobald  der 
Geist  nur  über  eine  beschränkte  Zahl  von  Gebrauchsformen  derselben 
verfügt.  Der  Kernpunkt  der  technischen  Kultur  besteht  nun  darin,, 
den  Arbeitswert  des  eigenen  Körpers,  den  Nutzeffekt  der  eigenen 
physiologischen  Muskeltätigkeit  soviel  als  möglich  zu  erhöhen,  andere 
Energiequellen  sich  dienstbar  zu  machen  und  neue  Arbeitsformen 
aufzufinden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läßt  sich  die  gesamte 
technisch-wirtschaftliche  Kulturentwicklung  der  Menschheit  in  fünf 
große  Perioden  teilen,  in  Avelchen  durch  Entdeckung  neuer  Arbeits- 
formen und  Arbeitskräfte  der  Nutzeffekt  der  Arbeit  mehr  und  mehr 
erhöht  wird. 

In  der  ersten,  ältesten  Periode  unterstützte  der  Urmensch  die 
Wirkung  seiner  natürlichen  Arbeitsgeräte  durch  die  mechanische  Energie 
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•der  anorganischen  Körper.  So  versah  er  z.  B.  seine  Faust  mit  einem 
Stein,  um  deren  Schlagkraft  zu  erhöhen.  Allmählich  dehnte  er  die 
Nutzbarmachung  der  unveränderten  Naturobjekte  weiter  aus.  Er 
gebrauchte  die  scharfen  Kanten  der  Muschelschalen,  des  Steines  zum 
^Schneiden,  den  spitzen  Knochen  zum  Stechen. 

In  der  zweiten  Periode  ist  bereits  eine  Bereicherung  eingetreten. 
Der  Mensch  bearbeitet  bereits  vor  der  Anwendung  passende  Natur- 
•objekte,  um  dadurch  ihren  späteren  Nutzungseffekt  zu  erhöhen.  Vom 
Stein,  der  ursprünglich  unverändert  gebraucht  wurde,  werden  bereits 
■scharfe  Splitter  losgeschlagen,  weil  diese  Artefakte  mit  geringerem 
Arbeitsaufwand  größeren  Arbeitserfolg  geben.  Er  wandelt  an  anderer 
.‘Stelle  seine  Muskelkraft  in  elastische  Spannkraft  einer  Sehne  um  und 
läßt  diese  den  Pfeil  schleudern,  der  seinerseits  wieder  so  gearbeitet  ist, 
daß  die  ihm  für  seine  Bahn  mitgeteilte  Energie  mit  einem  Minimum 
von  Verlust  zur  bezweckten  Wirkung  gelangt. 

In  diesen  beiden  Perioden  hat  der  Mensch  seine  eigene  Muskel- 
kraft als  physische  Energiequelle  benutzt.  Verstand  er  dieselbe  auch 
schon  trefflich  auszunutzen,  so  verstand  er  es  noch  gar  nicht,  sich  seine 
Arbeit  durch  fremde  Kraft  zu  erleichtern.  In  der  dritten  Periode  lernt 
•er  dasselbe.  Er  zwingt  durch  seinen  Willen  unterworfene  Menschen 
und  Tiere,  einen  Teil  seiner  Arbeit  für  ihn  zu  verrichten.  Er  hält 
sich  Sklaven  und  Arbeitstiere.  Den  dadurch  gewonnenen  eigenen 
Energieüberschuß  benutzt  er  dazu,  um  auf  anderen  Lebensgebieten 
höhere  Kulturgüter  zu  erwerben,  wodurch  die  Seele  differenzierter  wird 
und  die  Bedürfnisse  sich  mehren. 

^ Auf  der  vierten  Kulturstufe  hat  der  Mensch  seine  Machtbefugnisse 
bereits  weiter  ausgedehnt.  Jetzt  benutzt  er  neben  seiner  eigenen 
Kraft  nicht  nur  diejenige  anderer  Lebewesen,  sondern  auch  das 
Arbeitsvermögen  der  Naturkräfte.  Er  spannt  das  fließende  Wasser, 
^den  eilenden  Wind,  die  Spannkraft  des  Dampfes  in  seine  Sielen  und 
zwingt  sie,  ihm  zu  gehorchen.  Dadurch  hat  er  einen  großen  Teil  der 
niederen  Arbeitslast  von  sich  abgewälzt;  es  bleibt  ihm  vielmehr  nur 
übrig,  die  gebändigten  Energien  in  ihrem  Arbeitsvermögen  so  zu 

kombinieren,  daß  sie  ihm  willig  folgen;  er  beaufsichtigt  und  leitet 
■ sie  nur. 

Die  letzte  und  höchste  Stufe  wird  endlich  damit  erreicht,  daß 
•der  Mensch  die  Arbeitsformen  der  Naturkräfte  derartig  beherrscht 
daß  ihr  Nutzeffekt  ein  Maximum  wird.  Das  wird  durch  theoretisches 
Studium  erreicht.  Die  anorganischen  Naturkräfte  sind  ihm  dermaßen 
bekannt,  daß  er  ihre  Energie  in  berechenbaren  quantitativen  Ver- 
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hältnissen  in  bezweckte  Arbeitsformen  überführen  kann.  Damit  ist 
die  Herrschaft  des  Menschen  zur  höchsten  Höhe  gelangt.  Der  Mensch 
ist  jetzt  von  Zufälligkeiten  befreit  und  kann  Arbeitsleistungen  im 
voraus  berechnen. 

Damit  ist  in  einigen  Hauptlinien  der  Werdegang  der  äußeren 
Kultur  gezeichnet.  Wie  verhält  sich  nun  die  objektive  Kultur  zur 
subjektiven?  Um  darüber  Klarheit  zu  erlangen,  denke  man  sich  ein- 
mal alle  objektiven  Kulturgüter  durch  eine  Katastrophe  vernichtet» 
sodaß  nur  die  kulturtragende  Menschheit  übrig  bliebe.  Welche  Folgen 
würden  entstehen?  Wenn  von  den  verursachten  mannigfachen 
Störungen  abgesehen  wird,  würden  die  Folgen  einer  solchen  Katastrophe 
außerordentlich  gering  sein.  In  einigen  Dezennien  würde  alles  Ver- 
lorene wiedergewonnen  sein.  Die  Ingenieure  hätten  bereits  ihre 
Maschinen  erbaut,  die  Gelehrten  und  Schriftsteller  für  neue  Bücher 
gesorgt  und  die  Künstler  hätten  auch  bereits  wieder  die  wichtigsten 
Bedarfsobjekte  der  Kunst  geschaffen.  Daraus  folgt,  daß  die  äußere 
Kultur  nur  die  Objektivierung  der  inneren  ist,  daß  es  eigentlich  nur 
eine  innere  Kultur  gibt.  Ist  dieselbe  vorhanden,  so  kann  sie  sich 
ihren  äußeren  Leib  stets  schaffen. 

Was  ist  nun  innere  Kultur  und  damit  Kultur  überhaupt? 
Kultur,  soviel  leuchtet  ein,  ist  ein  psychisches  Phänomen,  genauer,  sie 
ist  eine  Mannigfaltigkeit  psychischer  Arbeitswerte.  Der  Schwerpunkt 
liegt  auf  dem  Gebiet  der  Willensarbeit,  wozu  auch  die  Gesamtheit 
der  intellektuellen  Inhalte  gehört.  Die  Willensarbeit  wird  durch 
Willensakte  erworben,  diese  aber  sind  kombinierte  emotionale  Energie- 
werte. Die  Gefühlsenergie  ist  also  die  ursprünglichste  Kraftquelle, 
aus  welcher  alle  übrigen  Energieformen  ihren  Vorrat  schöpfen.  Die 
Gefühlsenergie  gleicht  den  elementaren,  äußeren  Naturkräften.  Wie 
diese  die  Arbeitsleistungen  der  äußeren  Kultur  möglich  machen,  so 
macht  jene  die  inneren  Arbeitsleistungen  möglich.  Aber  die  Gefühls- 
energie ist  seelische  Naturkraft,  welche  zufälhg  wohl  brauchbare  Arbeit 
leisten  kann,  aber  sie  durchaus  nicht  mit  Notwendigkeit  leistet.  Um 
sie  brauchbar  zu  machen,  muß  die  Gewalt  ihrer  Umsetzungen  ge- 
bändigt werden.  Wie  die  äußeren  Naturkräfte  nur  dann  willig  arbeiten, 
wenn  sie  in  entsprechende  Formen  hineingezwungen  werden,  so  leistet 
die  Gefühlsenergie  auch  nur  dann  Tüchtiges,  wenn  sie  in  vernünftige 
Form  gebracht  wird.  Die  Bändigung  und  Rationalisierung  der  Gefühls- 
energie ist  die  Geschichte  der  inneren  Kultur,  sowohl  beim  kultur- 
tragenden Individuum  als  auch  beim  .kulturerwerbenden  Werdegang 
der  menschlichen  Entwicklung.  Hier  wie  dort  werden  die  Affekte 
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allmählich  gebändigt  und  in  ein  Joch  gespannt,  in  welchem  sie  Arbeit 
leisten  müssen. 

Die  Maschine,  welche  durch  die  Energie  der  Affekte  getrieben 
wird,  ist  der  Wille  als  Willensakt.  Aber  wie  in  der  äußeren  Natur- 
die  Bändigung  der  Energie  nur  eine  teilweise  ist,  wie  den  Natur- 
gewalten nur  ein  Bruchteil  von  ihrem  Arbeitsvermögen  entzogen 
werden  kann,  so  ist  es  auch  in  der  Seele.  Auch  hier  verfliegt  die 
Hauptmenge  der  Energie  unbenutzt,  nur  ein  Bruchteil  kommt  zur 
brauchbaren  Umfonnung.  Um  das  Arbeitsvermögen  der  Gefühls- 
energie ausnützen  zu  können,  müssen,  ebenso  wie  bei  der  physischen 
Energie,  Sperrungen  vorgenommen  werden.  In  solchem  Falle  kann 
ein  Teil  der  Energie  abgesprengt  und  in  Kulturarbeit  übergeführt 
werden.  Derartige  Sperrungen,  welche  ein  Produkt  der  gesamten 
Kulturentwicklung  sind,  bestehen  tatsächlich  in  der  Seele  eines  jeden 
Kulturmenschen.  An  zwei  Beispielen  soll  es  dargetan  werden. 

Der  Geschlechtstrieb  ist  ein  Instinktaffekt  von  außerordentlich 
hohem  Energiewert.  Die  ganze  Arbeitskraft  desselben  würde  aber 
ungenutzt  bleiben,  sobald  keine  Möglichkeit  bestände,  ihn  in  Arbeit 
erzwingende  Sielen  zu  spannen.  Um  das  soeben  Gesagte  zu  verstehen, 
denke  man  sich  einmal  alle  Hindernisse,  welche  der  Befriedigung 
und  Lösung  dieses  Instinktaffektes  entgegenstehen,  beseitigt.  Man 
stelle  sich  einen  Urzustand  völliger  Agamie  und  Mixogamie  vor,  in 
welchem  auf  den  Aufbau  eines  auf  ein  bestimmtes  Geschlechts- 
objekt gerichteten  Begehrens  sofort  die  sexuelle  Befriedigung  folgen 
würde.  Man  denke  sich,  jeder  Mann  könnte  ohne  eine  Zwischen- 
handlung jedes  seinen  Trieb  erregende  Weib  sofort  zur  Kopulation 
bewegen.  In  einem  solchen  Falle  wäre  der  sich  vollziehende  Willens- 
akt einfachster  Natur;  das  Motiv  würde  mit  einem  Minimum  von 
Zwischenzeit  und  Zwischenarbeit  zur  Lösung  gebracht.  Der  kultur- 
erzeugende Nutzeffekt  eines  derartigen  elementaren  Aktes  wäre  so  gut 
wie  null.  Nun  denke  man  sich  dagegen  denselben  Instinktaffekt 
beim  Menschen  der  Hochkultur.  Wieviel  Hindernisse  sind  hier 
zwischen  Aufbau  und  Lösung  eingeschoben,  und  alle  diese  Hindernisse 
sind  ebensoviele  Arbeitsstationen,  in  welchen  der  Affekt  zuerst  solide 
Willensmaschinen  treiben  muß.  Als  erstes  Hindernis  kommt  die 
Auswahl.  Das  sexuell  affizierte  Individuum  hat  zunächst  danach  zu 
trachten,  seinen  Gegenpartner  mitzuerregen;  das  erfordert  aber  zahl- 
lose eingeschaltete  Zwischenwillensakte,  durch  welche  der  Erfolg  er- 
zielt werden  kann.  Dann  folgt  ein  zweites  großes  Hindernis.  Der 
Mann  nimmt  mit  der  vorläufigen  Eigentumssicherung  der  eroberten 
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Frau  einen  ganzen  Berg  zu  erledigender  Willensakte  auf  sich.  Er 
hat  sich  zunächst  eine  sichere  Lebensstellung  zu  verschaffen;  er 
nimmt  Verpflichtungen  für  die  Zukunft  auf  sich  und  steckt  seiner 
ganzen  künftigen  Lebensführung  feste  Ziele.  So  hat  sich  hier 
zwischen  dem  Aufbau  des  sexuellen  Affektmotivs  und  seiner  schließ- 
lichen  Lösung  ein  verhältnismäßig  langes  Zeitintervall  eingeschoben. 
In  dieser  Zeit  wird  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Willensakten 
ausgeführt,  welche  schließlich  die  Lösung  des  ursprünglichen  Motivs 
herbeiführen.  Das  primäre  Motiv  gliederte  sich  in  eine  Vielzahl 
systematisch  geordneter  Untermotive,  welche  ihrerseits  sich  wieder 
gliederten,  sodaß  ganze  Strahlenbündel  von  Willensakten  erforderlich 
wurden,  um  ein  einziges  Motiv  zur  Lösung  zu  bringen.  Durch  alle 
•eingeschalteten  Zwischenhandlungen  aber  wird  Arbeit  geleistet  und 
der  Instinktaffekt  ist  die  hauptsächlichste  Energiequelle  dazu. 

Aber  damit  ist  der  Nutzungswert  der  affektiven  Energie  noch 
lange  nicht  erschöpft.  In  vielen  Fällen  sind  die  zu  überwindenden 
Hindernisse  so  außerordentlich  hoch,  daß  eine  Lösung  des  auf  ein 
bestimmtes  Geschlechtsobjekt  gerichteten  Sexualtriebes  nicht  herbei- 
geführt werden  kann.  In  diesem  Fall  bleibt  die  aufgebaute  Energie- 
größe als  dauernder  Spannungszustand,  als  Begehren,  Sehnsucht,  Ver- 
langen usw.  bestehen,  entfaltet,  wie  jeder  affektive  Arbeitswert, 
hemmende  und  treibende  Dauerwirkungen.  Auf  der  Triebseite  können 
nun  unter  sexuellem  Einfluß  die  schönsten,  duftigsten  Blüten  der 
Kultur  entsprießen,  entweder  als  Schöpfungen  der  Kunst  oder  der 
Wissenschaft.  Man  beseitige  einmal  alle  Hindernisse,  welche  dem 
Abbau  des  Geschlechtstriebes  entgegenstehen  und  viele  Kulturblüten 
welken,  weil  ihnen  die  Energiequelle  versiegt  ist.  Es  vollzöge  sich 
dann  bei  der  Menschheit  Ähnliches,  was  sich  objektiv  vollziehen  würde, 
isobald  man  die  Turbinen  des  Rheinfalles  zerstören  würde.  Die  vom 
Rheinwasser  mit  elektrischer  Energie  versorgten  Orte  müßten  ihren 
technischen  Betrieb  aus  Energiemangel  einstellen. 

Ähnlich  wie  beim  Geschlechtstrieb  verhält  es  sich  mit  derjenigen 
psychischen  Energiequelle,  welche  durch  den  Hungerzustand  erschlossen 
wird.  Auch  hier  ist  der  Willensakt,  welcher  durch  das  Hungergefühl 
motiviert  wird,  ursprünglich  ganz  einfach.  Der  Naturmensch  arbeitet 
nur,  wenn  ihn  der  Hunger  antreibt  und  stellt  die  Arbeit  sofort  ein, 
wenn  er  gesättigt  ist;  eine  Fürsorge  für  die  Zukunft  fehlt  bei  ihm 
gänzlich.  Wie  ganz  anders  beim  Kulturmenschen.  Hier  ist  die  Zahl 
der  Zwischenhandlungen,  welche  durch  den  Nahrungstrieb  ausgelöst 
werden,  noch  viel  größer  und  mannigfacher  als  beim  Geschlechtstrieb. 
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Der  Landinann  sät  iui  Herbste  die  Saat,  welche  erst  nach  einem  Jahre 
seinen  Hunger  stillen  wird,  und  der  Beamte  bereitet  sich  bereits  in 
seinem  Jugendalter  für  den  Beruf  vor,  welcher  ihm  erst  nach  langer 
Zeit  die  Nahrung  geben  soll  Ja,  die  Fürsorge  in  bezug  auf  die  durch 
den  Hunger  gesetzten  Ernährungsmotive  umfassen  nicht  nur  ein 
Lebensalter,  sondern  reichen  noch  darüber  hinaus.  Die  Eltern  leisten 
oft  Arbeit,  welche  erst  den  Kindern  und  Kindeskindern  zugute 
kommen  wird. 

Die  Zahl  der  Zwischenakte,  welche  zwischen  einem  piimären 
Affektmotiv  und  dessen  Lösung  eingeschaltet  sind,  kann  stets  als 
Indikator  des  erreichten  Kulturniveaus  angesehen  werden,  denn  von 
der  Gliederung  eines  Motivs  in  eine  ^"ielzahl  systematisch  geordneter 
Untermotive  hängt  der  Nutzeffekt  der  psychischen  Energie  ab.  Ist 
zwischen  Motivauf-  und  Abbau  keine  Zwischenhandlung  eingeschoben, 
so  ist  der  persönliche  und  allgemeine  Nutzungswert  des  Motivs  ein 
Minimum,  er  wächst  mit  der  Anzahl  der  Zwischenglieder. 

Welche  Bedeutung  kommt  nun  aber  den  Zwischenakten  zu? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  von  größter  Bedeutung,  denn  darin 
liegt  der  Schlüssel  für  die  Lösung  des  Kulturbegriffes.  Ein  Willensakt 
selbst,  mag  er  Primär-  oder  Unterakt  sein,  hat  an  sich  keinen  Wert, 
weder  für  die  Person  selbst,  noch  für  die  Gesellschaft.  Wert  erhält 
er  erst  durch  seine  Folgen,  durch  das  erreichte,  nicht  umkehrbare 
Moment,  durch  die  aus  dem  Akt  resultierende  Willensarbeit.  Je  größer 
und  vielfältiger  also  die  Zahl  der  von  einem  primären  Motiv  aus- 
strahlenden Untermotive  ist,  desto  größer  ist  auch  die  erreichte  AAillens- 
arbeit  und  der  damit  erlangte  Nutzeffekt.  Jetzt  erst  ist  es  klar,  ^varum 
der  Reichtum  der  Motivgliederung  ein  Indikator  des  Kulturniveaus 
genannt  werden  kann:  weil  durch  die  Vielzahl  der  Willensakte  ein 
rasches  Anwachsen  der  nicht  umkehrbaren  Willensarbeit  möglich  ge- 
macht wird.  Nun  ist  es  möglich,  den  Begriff  der  Kultur  zu  bestimmen. 
Kultur  ist  ein  gegliedertes  System  nichtumkehrbarer,  teil- 
weise auch  umkehrbarer  Energie,  welches  sich  über  alle 
seelischen  Lebensgebiete  erstreckt  und  als  technische, 
ethische,  ästhetische  und  intellektuelle  Kultur  zutage  tritt. 
Kultur  wird  erzeugt  durch  Akte  und  hat  ihre  tiefsten  Energie- 
quelle n in  affektiven  Arbeitswerten. 

Bei  der  Erwerbung  der  Kultur  vollzieht  sich  eine  eigentümliche 
Prellerei  des  Individuums,  welche  schließlich  zu  seinem  Nutzen  ge- 
reicht. Die  Prellerei  besteht  darin,  daß  die  aus  Akten  resultierenden 
Kulturwerte  im  allgemeinen  nicht  selbst  ersJrebt  werden,  sondern  viel- 
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mehr  als  unbeabsichtigter  Nebenerfolg  auftreten.  Natur-  und  auch 
Kulturmensch  erstreben  in  erster  Reihe  nur  bestimmt  qualifizierte 
emotionale  Energieumsetzungen;  sie  streben  danach,  lAistgefühle  auf 
ein  Maximum  und  Unlustgefühle  auf  ein  Minimum  zu  bringen.  Um 
dieses  Resultat  erzielen  zu  können,  sind  Willensakte  nötig,  welche  sich 
bei  steigender  Kultur  gleich  einem  anwachsenden  Netzwerk  immer 
weiter  ausbreiten,  alle  Lebensgebiete  umspannen  und  schließlich  eine 
willensmäßige  Durchdringung  der  ganzen  Persönlichkeit  bewirken. 
So  erfordert  die  besondere  Natur  der  emotionalen  Umsatzbedingungen 
als  Hilfsmittel  Willensakte  und  diese  hinterlassen  als  bloßen,  nicht 
beabsichtigten  Nebenerfolg  nichtumkehrbare  Willensarbeit,  welche 
ihrerseits  nichts  Anderes  als  Kultur  ist.  So  wird  Kultur  im  Verlaufe 
der  Zeit  wohl  mit  Notwendigkeit  erworben,  aber  oft  als  bloßes  Neben- 
produkt eines  psychischen  Hilfsmittels. 

Dem  Begriff  der  Kultur  kommt  hier  ganz  allgemeinste  Be- 
deutung zu.  Wenn  man  gewöhnlich  Kultur-  und  Naturvölker  unter- 
scheidet und  letzteren  die  Kultur  gänzlich  abspricht,  so  entspricht  das 
nicht  den  Tatsachen.  Auch  die  auf  unterster  Stufe  stehenden  Natur- 
völker haben  bereits  Kultur,  nur  ist  das  Niveau  derselben  ein  niedriges, 
weil  die  Gliederung  der  kulturgebenden  Willensakte  nach  Zahl  und 
Mannigfaltigkeit  eine  primitive  ist. 

Bestände  alles  seelische  Geschehen  aus  folgenlosen  Akten,  so 
wäre  nicht  einzusehen,  wie  eine  psychische  Entwicklung  möglich 
werden  sollte.  Erst  dadurch,  daß  alle  Akte  entweder  gefühls-  oder 
willensmäßige  Arbeit  aufbauen,  wird  die  fortlaufende  innere  Umge- 
staltung bewirkt,  welche  man  Entwicklung  nennt.  Aus  dieser  be- 
sonderen Natur  der  arbeitspendenden  Akte  wird  es  verständlich,  dal^ 
in  der  Seele  eine  kreisförmige  Kausalität  herrscht.  Der  Akt  hinter- 
läßt Folgen,  und  diese  Folgen  bewirken  ihrerseits  wieder  eine  Ab- 
änderung der  Akte  und  eine  Differenzierung  der  energiespendenden 
affektiven  Arbeitskomplexe.  So  wird  der  primitive  Geschlechtstrieb 
des  Naturmenschen  durch  die  Kulturentwicklung  nicht  nur  willens- 
mäßig rationalisiert,  sondern  auch  durch  neuaufgebaute  Energiekomplexe 
abgeändert,  differenziert  und  verfeinert.  Dieselbe  Differenzierung  der 
Energiegrößen  vollzieht  sich  im  Verlaufe  der  Kulturbewegmig  auch 
auf  anderen  Gebieten,  so  daß  das  gesamte  Gefühls-  und  Willensleben 
zunelmiend  verfeinert  wird.  Auch  diese  Differenzierung  der  Seele  tritt, 
wie  das  erarbeitete  Kulturphänomen,  Ms  Nebenerfolg  ein. 


8echsiindzwanzigstes  Kapitel. 

Der  Charakter. 

Unter  Charakter  versteht  man  gemeinhin  die  Konstanz  bestimmter 
Willensrichtiingen.  In  diesem  Sinne  berühren  sich  die  Eigentümlich- 
keiten, welche  man  in  dem  Ausdruck  Charakter  zusammenfaßt,  mit 
denjenigen  des  Temperamentes.  Wie  dieses  die  gleichbleibende 
Affektanlage  bezeichnet,  so  bezeichnet  jener  die  gleichbleibende 
Willensanlage.  In  der  Regel  gibt  man  dem  Charakter  eine  sittliche 
Färbung,  indem  man  von  einem  guten  und  einem  schlechten  Charakter 
zu  reden  pflegt.  In  psychologischer  Hinsicht  jedoch  muß  bei  einer 
Betrachtung  der  Charaktereigentümlichkeiten  von  einer  sittliclien 
Beurteilung  völlig  abgesehen  werden.  Die  Psychologie  hat  nur  das 
Bestehende  der  Seele,  die  tatsächliche  Wirklichkeit  der  vorhandenen 
Erscheinungen  zu  untersuchen  und  niemals  mit  fordernden  Normen 
an  die  Wirklichkeit  heranzutreten. 

Wie  die  Besonderheiten  des  Temperamentes  im  allgemeinen 
eine  ererbte  Grundlage  haben,  im  einzelnen  aber  im  Verlaufe  der 
individuellen  Entwicklung  in  mannigfacher  Weise  abgeändert  werden 
können,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Charakter.  Die  Besonder- 
heiten sind  ebenfalls  in  weiten  Grenzlinien  erblich  abgesteckt;  aber 
der  ererbte  Rahmen  läßt  der  individuellen  Entwicklung  genügenden 
Spielraum,  die  Eigenheiten  des  Charakters  schärfer  und  plastischer 
herauszumodellieren.  In  der  Alltagspraxis  des  Lebens  sagt  man 
häufig,  ein  Mensch  habe  Charakter,  und  ein  anderer  habe  keinen. 
Wissenschaftlich  ist  derartiges  völlig  unzutreffend.  Jedes  beseelte 
Geschöpf  im  allgemeinen  und  jeder  Mensch  im  besonderen  hat  einen 
Charakter  und  muß  einen  solchen  haben,  da  die  Gesamtheit  aller 
psychischen  Prozesse  ihn  mit  Notwendigkeit  erfordert.  Die  Alltags- 
praxis bezeichnet  in  ihrer  geringen  Unterscheidungsfähigkeit  mit  dem 
genannten  Ausdruck  nur  verschiedene  Grade  der  stets  vorhandenen 
Konstanz  der  Willensrichtungen.  Es  gibt  Personen,  welche  ihre 
Handlungen  aktiv  in  bestimmter  Richtung  eindämmen  und  daher 
einen  stärkeren  Grad  der  Willenskonstanz  aufweisen,  und  es  gibt  andere, 
bei  welchen  derartiges  nicht  stattfindet.  Bei  diesen  treten  deshalb  die 
praktisclien  Folgen  der  minderen  Gleichmäßigkeit  schärfer  hervor. 

Der  psychische  Mechanismus,  welcher  durch  Gewöhnung  und 
Anpassung  elementare  Willens-  und  Gefühlsformen  erzwingt,  erzeugt 
mit  gleicher  Notwendigkeit  auch  eine  gleichmäßige  Richtung  der 
Willenstätigkeit.  Deshalb  zeigen  Tiere,  und  besonders  die  niederen 
Formen  derselben,  eine  stumpfsinnige  Konstanz  ihres  Handelns.  Die 
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Tierseele  ist  ein  Bündel  von  Trieben  und  Instinkten  und  diese  voll- 
ziehen sich  zwangsmäßig  in  derselben  Weise.  Erst  bei  den  höheren 
Tierformen  erfolgt  eine  allmähliche  Auflockerung  der  ursprünglich 
abgeschlossenen  Willensformen  und  damit  ist  auch  die  Möglichkeit 
zu  einer  Abänderung  der  vorhandenen  Charakterstarrheit  gegeben. 
Mit  der  Jjockerung  der  festen,  ererbten  Willensformen  ist  der  indivi- 
duellen Charaktermodellierung  größerer  Spielraum  gegeben.  Hunde, 
Pferde,  Affen  und  noch  manche  andere  intelligente  Tierformen  pflegen 
denn  auch  recht  deutlich  eine  Individualität  aufzuweisen  und  bilden 
dieselbe,  ihrer  Umgebung  entsprechend,  allmählich  schärfer  aus.  Bei 
dem  Menschen  sind  die  individuellen  Zutaten  zum  angeborenen 
Charakter  noch  bei  weitem  größer,  und  weil  hier  die  Abänderungs- 
möglichkeit verhältnismäßig  sehr  stark  ist,  entspringt  daraus  die  dem 
Menschen  eigentümliche  Unzuverlässigkeit.  Besonders  im  Kindesalter, 
wenn  die  Willensarbeit  noch  ein  Minimum  ist,  ist  die  Veränderlich- 
keit der  Willensrichtung  eine  fast  unbegrenzte.  Im  späteren  Alter 
werden  dann  alle  diejenigen  Faktoren  wirksam,  welche  charakter- 
bildend wirken,  welche  also  die  Beweghchkeit  der  Willensrichtungen 
eindämmen.  Im  hohen  Alter,  wenn  die  Willensarbeit  ein  Maximum 
ist,  hat  auch  der  Charakter  seine  höchste,  an  Starre  grenzende 
Konstanz  erhalten. 

Die  individuelle  Charakterbildung,  gleichgültig,  ob  sie  eine 
sittliche  oder  unsittliche  Richtung  einschlägt,  wdrd  erzeugt  durch 
psychische  Arbeit,  sowohl  dmch  Gefühls-  als  auch  durch  Willens- 
arbeit. Die  Unifizierung  des  Willens  vollzieht  sich  passiv  und  aktiv. 
Die  passive  Form  kennzeichnet  sich  im  wesentlichen  als  Anpassung. 
Schon  jede  vorübergehende  Situation  hat  in  den  ausgelösten  Situations- 
gefühlen und  Situationsimpulsen  den  Charakter  einer  Anpassung. 
Die  oberflächlichen,  vorwiegend  formalen  Arbeitskomplexe  erfahren 
durch  die  Situation  eine  vorübergehende  Einstellung  und  bestimmen 
durch  die  umgebauten  Energiemengen  in  weitem  Umfange  den 
Willen.  Bleibt  eine  Situation  dauernd  als  bestimmte  Ijebenslage,  als 
bestimmtes  Milieu,  so  erfolgt  auch  eine  tiefer  gehende  Anpassung. 
Die  ganze  Seele  erfährt  eine  allmähliche  Umgruppierung  ihrer  Energie- 
werte im  Sinne  der  Umgebung.  Damit  wird  aber  auch  das  Willeus- 
leben  in  bestimmte  Bahnen  gedrängt,  es  wird  in  gewissem  Umfange 
konstant  im  Sinne  des  Charakters.  Jedem  Menschenkenner  ist  es 
bekannt,  wie  das  Milieu  die  Persönlichkeit  modelliert  und  ihre  Willens- 
tätigkeit in  bestimmte  Grenzen  bannt.  Dazu  gesellen  sich,  ebenfalls 
als  passive  Wirkungsfaktoren,  die  nicht  umkehrbaren  Energiewerte, 


welche  ungewohnte  und  neue  Antriebe  fernhalten  oder  sie  abwehren. 
Durch  die  passiv  erfolgende  Trieb bildung  wird  das  Individuum  in 
seinen  altgewohnten  Willensrichtungen  festgehalten  und  durch  die 
einsetzende  seelische  Umkrustung  werden  diese  konservativen  Tendenzen 
noch  verstärkt.  Durch  alle  diese  Momente  wird  ganz  passiv  eine 
Konstanz  des  Willens  erzwungen.  Die  Charakterbildung  hat  ihre 
elementaren  Grundlagen  in  der  mit  Notwendigkeit  eintretenden 
psychischen  Mechanisierung.  Da  bei  den  Tieren  nur  diese  mechanischen 
Kräfte  wirksam  sind,  so  müssen  dieselben  auch  einen  einheitlichen 
Charakter  aufweisen.  Beim  Kulturmenschen  jedoch,  welcher  sich 
günstige  Lebensbedingungen  erst  immer  erkämpfen  muß,  sind  trotz 
der  psychomechanischen  Kräfte,  welche  charakterbildend  wirken, 
anderweitige,  dem  Daseinskampf  entspringende  Antriebe  stark  genug, 
um  die  passiv  errichteten  Hindernisse  zu  durchbrechen.  Zum 
wenigsten  sind  in  einem  Lebensalter,  in  welchem  der  Existenzkampf 
am  heftigsten  ist,  die  eindämmenden  Energiegrössen  noch  nicht  wider- 
standsfähig genug.  Deshalb  gesellt  sich  zu  der  passiven  Charakter- 
bildung noch  die  aktive,  welche  stets  sittliche  Tendenzen  besitzt. 

Das  Individuum  wird  in  eine  Gemeinschaft  hineingeboren,  welche 
jederzeit  über  ein  sittliches  Kapital  verfügt  und  dasselbe  jedem  ihrer 
Mitglieder  aufdrängt.  Indem  der  Einzelne  sein  Handeln  wiederholt 
nach  bestimmten  gleichbleibenden  Maximen  determiniert,  erwirbt  er 
sich  ethisches  Kapital,  mit  Hilfe  dessen  er  gelegentlich  sich  ein- 
stellende unsittliche  Impulse  überwinden  kann.  Dieser  Prozeß  wird 
dadurch  erweitert  und  verstärkt,  daß  auch  aktiv  aufgebaute  emotionale 
Arbeitskomplexe,  welche  durch  ihre  hemmenden  und  treibenden 
Dauerwirkungen  die  gesamte  Willenstätigkeit  in  bestimmte  Richtung 
lenken,  in  Wirksamkeit  treten.  In  derjenigen  psychischen  Erscheinung, 
welche  man  im  ethischen  Sinne  Charakter  nennt,  summieren  sich 
demnach  alle  den  Willen  richtenden  Arbeitsgrößen,  welche  während 
der  gesamten  individuellen  Entwicklung  in  passiver  und  aktiver  Form 
erwirtschaftet  worden  sind.  Indem  eine  Anzahl  der  erwirtschafteten 
psychischen  Arbeitsfaktoren  beliebig  kombinierbar  ist,  bildet  sie  ein 
stets  bereites  Material,  welches  bei  Gelegenheit  dazu  verwendet  werden 
kann,  um  sich  einstellende,  der  Entwicklung  nicht  konforme  Antriebe 
zu  unterdrücken.  AVäre  derartiges  nicht  möglich,  so  wäre  nicht  einzu- 
sehen, wie  ein  Mensch  unter  der  Triebkraft  verschieden  gerichteter 
Motive  seine  feste  Bahn  ziehen  könnte.  Die  sittliche  Großtat  des  ge- 
fangenen Sokrates  wäre  völlig  unverständlich. 

So  wie  der  Geologe  aus  den  noch  gegenwärtig  Avirksamen  Kräften, 
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welche  am  Oberflächenrelief  unseres  Planeten  modellieren,  mit  Recht 
schließt,  daß  dieselben  Kräfte  auch  in  früheren  Perioden  tätig  gewesen 
seien  und  dadurch  die  vorhandene  Tektonik  der  Erde  geschaffen 
haben,  so  läßt  sich  dasselbe  auch  für  die  ererbten  Willensformen 
schließen.  Auch  hier  kann  mit  Recht  angenommen  werden,  daß  die 
psychischen  Richtkräfte,  welche  während  des  individuellen  Lebens  wirk- 
sam sind,  auch  in  längst  vergangenen  Entwicklungsperioden  tätig  ge- 
wesen seien  und  dadurch  die  angeborene  Willensbestimmtheit  geschaffen 
haben.  Die  ursprünglichen  Triebe,  welche  der  Mensch  als  Erbschaft 
seiner  tierischen  Ahnenreiche  mitgebracht  hat,  sind  im  Laufe  der 
Weiterentwicklung  durch  hinzukommende  Triebkomplexe  in  mannig- 
fachster Weise  modifiziert:  intensiv  verstärkt,  geschwächt  und  quali- 
tativ abgeändert  worden.  Das  Resultat  dieser  psychischen  Strukturver- 
schiebung ist  die  gegenwärtige  ererbte  Charakteranlage  des  Menschen. 

Von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  Willensrichtung  ist  endlich  auch 
die  jeweilige  Beschaffenheit  des  Temperamentes.  Letzteres  muß  von 
Einfluß  auf  den  Charakter  sein,  weil  der  Willensakt  ein  kombinierter 
Gefühls  verlauf  und  das  Temperament  die  allgemeine  Verlaufsform  der 
emotionalen  Energie  inbezug  auf  Qualität,  Intensität  und  Zeitdauer  ist. 
Bei  den  stürmischen  Temperamenten,  also  bei  dem  sanguinischen  und 
cholerischen,  kommen  die  erarbeiteten  Richtkräfte  des  Willens  nicht 
so  wirksam  zur  Geltung,  weil  der  heftige  Affekt  durch  seinen  hem- 
menden Einfluß  dieselben  niederzuhalten  imstande  ist.  Deshalb  begehen 
besonders  die  Sanguiniker  und  alle  anderen  Personen  im  sanguinischen 
Lebensalter  mancherlei  vorschnelle,  unüberlegte  Handlungen.  Bei  den 
langsamen  Temperamentsformen  dagegen  ist  die  Hemmung  auf  die 
erarbeiteten  Richtkräfte  weniger  heftig;  dieselben  können  infolge  des 
ruhigeren  Verlaufes  der  Umsetzungen  ausgiebiger  zur  Wirksamkeit 
gelangen..  Als  Erfolg  resultieren  mehr  ruhige  und  sichere  Handlungen. 
Im  hohen  Lebensalter  wachsen  alle  Momente,  welche  den  Willen  ein- 
deutig bestimmen,  zu  einem  Maximum  und  alle  störenden  Antriebe 
sinken  auf  ein  Minimum;  deshalb  ist  der  Greis  konservativ,  ruhig,  be- 
dächtig und  überlegt. 


Dritte  Abteilung. 

Das  Denken  als  energetischer  Prozeß. 


Erster  Abschnitt. 

Die  intellektuelle  Arbeit 

Siebenundzwanzigstes  Kapitel. 

Wesen  der  intellektuellen  Inhalte. 

Seitdem  das  menschliche  Nachdenken  sich  auf  sich  selbst,  auf 
die  eigene  Seele  gerichtet  hat,  drängte  sich  von  den  verschiedenen 
Seiten  des  seelischen  Lebens  zuerst  die  intellektuelle  auf,  nicht  deshalb, 
weil  die  intellektuellen  Funktionen  die  fundamentalsten,  sondern 
einzig  aus  dem  Grunde,  weil  sie  am  auffallendsten  sind,  weil  sie  sich 
der  Selbstbeobachtung  und  Selbstbesinnung  am  unmittelbarsten  dar- 
bieten. Dazu  kommt  noch,  daß  der  Mensch  im  tiefsten  Grunde  seiner 
Seele  praktisch  veranlagt  ist  und  ein  scharfer  Intellekt  jederzeit  ein 
zuverlässiger  praktischer  Lebensführer  gewesen  ist.  Aus  diesen  Gründen 
ist  es  verständlich,  daß  der  psychologische  Intellektualismus  die  ur- 
sprünglichste wissenschaftliche  Ansicht  sein  mußte,  wie  er  es  tat- 
sächlich gewesen  und  zum  Teil  auch  heute  noch  ist.  Wenn  gegen- 
wärtig dem  Intellektualismus  mehr  und  mehr  an  Terrain  abgenommen 
wird,  so  beschränken  sich  diese  Erfolge  doch  nur  auf  eng  begrenzte 
Kreise  psychologischer  Forscher;  das  nicht  psychologisch  geschulte 
Publikum,  ebenso  wie  ein  beträchtlicher  Teil  der  Psychologen  und 
Philosophen  ist  und  bleibt  durchdrungen  von  dem  Primat  des  Intellekts 
im  seelischen  Leben. 

Dem  historisch  begründeten  zähen  Dogma  vom  Primat  des 
Intellekts  gesellt  sich  ein  zweites,  untergeordnetes,  aber  ebenso  hart- 
näckiges Dogma,  es  besteht  in  festen,  jeder  Korrektur  Widerstand 
leistenden  Ansichten  über  das  Wesen  der  intellektuellen  Inhalte,  der 
sogenannten  Vorstellungen.  Auch  die  Zähigkeit  dieses  Dogmas  ist 
geschichtlich  wohl  begründet,  da  es  ebenso  alt  wie  der  Intellektualis- 
mus ist  und  seine  tiefsten  Wurzeln  in  dem  menschlichen  Bedürfnis 


nacli  Anscluiulichkeit  hat.  Gemeint  ist  hier  die  sogenannte  Bilder- 
theorie. Demokrit,  als  anschaiumgshedürftiger  Grieche,  formulierte  als 
erster  seine  naive  Bildchentheorie,  nach  welcher  von  dem  wahr- 
genommenen Gegenstände  kleine  Bildchen  sich  ablösen  und  in  die 
Seele  des  Wahrnehmenden  hinüberwandern  sollten.  Obwohl  diese 
kindliche  Anschauung  nicht  weiter  ausgebaut  worden  ist,  setzte  sich 
die  Vorstellung  von  seelischen  Bildern,  als  den  psychischen  Korrelaten 
der  objektiven  Dinge,  unausrottbar  fest.  Diese  Bilder  waren  und 
blieben  jetzt  nicht  mehr  aus  dem  Objektiven  in  die  Seele  hinüber- 
gewanderte Bildchen,  sondern  sie  wurden  ein  noch  viel  seltsameres 
Ding,  sie  wurden  psychische  Spiegelbilder,  welche  nach  Belieben, 
wenn  auch  in  abgeschwächter  Intensität  vom  Individuum  erneuert 
werden  konnten.  Sie  wurden  in  diesem  Falle  aus  ihrem  seelischen 
Schlupfwinkel  herausgeholt  und  als  mehr  oder  weniger  verschwommene 
Schattenbilder  vor  die  Seele  gestellt.  Der  Terminus  »Vorstellung«  ist 
der  anschaiüiche  Ausdruck  dieser  Auffassung.  Diese  Vorstellungs- 
bildertheorie wird  nicht  nur  im  großen  Publikum  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  kolportiert,  sondern  auch  Gelehrte,  deren  Forschungsgebiet 
gänzlich  abstrakter  Natur  ist,  reden  mit  derselben  kindlichen  Einfalt 
von  ihren  \ orstellungsbildern  und  meinen  damit  völlg  abstrakte 
intellektuelle  Inhalte.  Ja,  sogar  Psychologen  von  Fach  wirtschaften  in 
gleicher  Unbekümmertheit  mit  demselben  ab-  und  eingeleierten 
Inventar,  als  ob  dasselbe  der  adäquate  Ausdruck  der  Tatsachen  wäre. 

Der  Grund  für  die  hartnäckige  Selbstbehauptung  dieses  gänzlich 
falschen  Dogmas  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  zu  einem  Teil  in  dem 
menschlichen  Bedürfnis  nach  Anschaulichkeit,  und  die  Bildertheorie, 
besonders  wenn  sie  in  hinreichend  naiver  Weise  geboten  wird,  kommt 
diesem  Bedürfnis  weitgehend  entgegen.  Der  tiefste  Grund  für  die 
Bildertheorie  liegt  jedoch  in  der  besonderen  Natur  der  Sinnesfunktionen, 
vor  allem  in  der  Funktion  des  Gesichtssinnes.  Da  das  Auge,  soweit 
es  ein  physikalischer  Apparat  ist,  nun  einmal  Bilder  entwirft,  der 
nervöse  Apparat,  die  Retina,  dieselben  aufnimmt,  weshalb  sollten  im 
Gehirn,  als  dem  Substrat  der  Seele,  nicht  in  ähnlicher  Weise  Bilder 
projiziert  werden?  In  der  Tat,  dieser  Gedankenpfad  ist  von  Philosophen, 
Psychologen,  Physiologen  und  Physikern  immer  wieder  eingeschlagen 
worden;  die  Hirnrinde  und  deren  psychisches  Korrelat,  die  Seele, 
wurden  Depots  für  die  stetig  sich  mehrenden  Abdrücke. 

Diese  Ansicht,  obwohl  recht  naiv,  hat  doch  den  Vorzug  großer 
Einfachheit  und  Anschaulichkeit,  und  es  wäre  gegen  sie  in  der  Tat 
nichts  einzuwenden,  Avenn  sie  dem  intellektuellen  Leben  Genüge  leisten 


würde,  wenn  die  weiter  fortschreitende  Verarbeitung  der  J)enkinhalte 
und  das  Denken  selbst  daraus  verständlich  gemacht  werden  könnte. 
Dem  ist  jedoch  keinesfalls  so.  Sobald  man  versucht,  mit  solchen 
abgelegten  Bildern  auch  nur  in  einfachster  Weise  zu  wirtschaften, 
stellen  sich  gar  nicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  ein;  das  klare, 
nette  und  reinliche  System  macht  bankrott. 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  jetzt  zu  behandelnden 
Broblems  erscheint  es  angemessen,  den  Gegenstand  eingehender  dar- 
zulegen. 

Unter  dem  Einfluß  physiologischer  Gehirnforschung  liebt  man 
es  in  der  Gegenwart,  anstatt  von  Vorstellungsbildern  und  ihrer  Er- 
neuerung von  Vorstellungserregungen  zu  sprechen.  In  physiologischer 
Hinsicht  mag  dergleichen  statthaft  sein,  da  die  Physiologie  nur  Reize 
und  Erregungen  kennt.  Auf  dem  Gebiet  der  Psychologie  jedoch 
könnte  einzig  im  Bereich  des  Gefühlslebens  von  Erregungen  gesprochen 
werden,  wenn  damit  das  Intensitätswachstum  des  gefühlsmäßigen 
Energieumsatzes  gemeint  ist.  V on  Vorstellungserregungen  zu  sprechen 
ist  dagegen  ganz  unzulänglich,  da  dieser  Ausdruck  in  psychologischem 
Sinne  so  allgemein  ist,  daß  man  Bestimmtes  darunter  zu  denken  nicht 
mehr  imstande  ist.  Dergleichen  unbestimmte  und  inhaltslose  Begriffe 
dienen  im  allgemeinen  nur  als  Schlupfwinkel  für  Mißverständnisse 
und  Unklarheiten  und  sind  im  besonderen  Ruhebetten  für  intellektuelle 
Trägheit. 

Im  allgemeinen  ist  man  der  Ansicht,  daß  die  reproduzierten 
Vorstellungserregungen  nichts  Anderes  als  die  willkürlich  erneuerten 
abgeblaßten  Bilder  vorangegangener  Wahrnehmungen  seien,  und  damit 
führt  auch  diese  physiologisch  gefärbte  Ansicht  zu  der  erwähnten 
Bildertheorie  zurück.  Die  Seele  oder  das  Gehirn  nimmt  durch  die 
Sinne  die  Bilder  auf,  deponiert  sie  und  wirtschaftet  mit  den  Schatten 
lierselben  weiter. 

Wenn  die  abgeblaßten  Bilder  das  wirkliche  Material  für  die 
intellektuellen  Prozesse  sind,  so  muß  angenommen  werden,  daß  auch 
die  Intensität  derselben  bei  ihrer  Reproduktion  von  irgend  einem 
Einfluß  auf  Reinlichkeit,  Kfarheit  und  Deutlichkeit  der  Denkoperationen 
sei.  Im  besonderen  müßte  sich  ein  solcher  Einfluß  bei  konkreter 
Phantasietätigkeit  bemerkbar  machen,  da  bei  einer  solchen  intellektuellen 
Betätigung  die  angenommenen  Bilder  am  ehesten  zu  erwarten  wären. 
Es  ist  nun  ausreichend  bekannt,  daß  die  Fähigkeit,  lebhafte  und 
farbige  Bilder  zu  erzeugen,  bei  den  einzelnen  Menschen  höchst  ver- 
schieden ist.  Während  manche,  besonders  Künstler,  imstande  sind, 


'das  Bild  einer  einzelnen  Person  in  allen  Einzelheiten  in  greifbarer 
Lebendigkeit  hervorzubringen,  ist  es  anderen,  und  zwar  der  großen 
Mehrheit,  unmöglich,  derartiges  zu  bewirken.  Ihre  Bemühungen, 
sinnlich  lebhafte  Bilder  reproduktiv  zu  erzeugen,  gelingen  entweder 
gar  nicht  oder  es  zeigen  sich  nur  recht  verschwommene,  erst  bei 
nachträglicher  Reflexion  erkennbare  Ähnlichkeiten.  Bei  solchen  Ver- 
schiedenheiten läge  es  nahe,  dieselben  mit  der  verschiedenen  Aus- 
bildung der  Phantasie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Man  könnte 
anzunehmen  geneigt  sein,  daß  Personen  mit  sinnlicher  Lebhaftigkeit 
ihrer  Vorstellungsbilder  auch  ein  kräftigeres  Phantasieleben  besäßen, 
während  dem  entgegengesetzten  Typus  es  daran  mangelte.  Wenn  dem 
so  wäre,  müßte  es  um  die  Phantasie  der  meisten  Menschen  gar 
schlecht  bestellt  sein;  sie  wären  dann  gar  nicht  imstande,  auch  nur 
einen  einzigen  bekannten  Gegenstand  klar  und  deutlich  vorzustellen. 

ielmehr  müßten  ihre  ^Vorstellungen  konkreter  Dinge  nicht  nur  matt 
und  blaß,  sondern  auch  ganz  verschwommen  sein,  entsprechend  der 
ihnen  eigenen  Unmöglichkeit,  ein  auch  nur  annähernd  umgrenztes 
sinnliches  Reproduktionsbild  hervorzubringen. 

Obwohl  man  zahlreiche  Menschen  findet,  welche  bei  ihren  Vor- 
stellungen keine  Spur  sinnlicher  Stärke  erkennen  können,  wird  man 
doch  schwerlich  jemand  entdecken,  der  nicht  imstande  ist,  einen  be- 
kannten Gegenstand  sich  innerlich  vorzustellen.  Hieraus  wäre  schon 
zu  schließen,  daß  V erstellen  und  sinnlich  lebhaftes  oder  verschwommenes 
Vorstellen  zwei  Prozesse  sind,  bei  welchen  der  sinnliche  Faktor  von 
nebensächlicher  Bedeutung  ist.  Man  wird  aber  kaum  geneigt  sein,  das 
sinnliche  Moment  als  eine  nebensächliche  Zutat  anzusehen,  schon  aus 
•dem  Grunde  nicht,  weil  man  daran  festhält,  daß  sinnliches  Wahr- 
nehmen und  reproduktives  Vorstellen  zwar  graduell  verschiedene,  aber 
sonst  identische  Vorgänge  seien.  Solange  dergleichen  angenommen 
wird,  solange  die  Vorstellung  nur  als  eine  abgeblaßte  Wahrnehmung 
.angesehen  wird,  ist  man  aber  auch  gezwungen,  der  sinnlichen  Intensität 
der  reproduzierten  Vorstellung  irgend  einen  Einfluß  zuzugestehen. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  zureichende  Gegenbeweise  zu  liefern, 
da  ich  aus  eigener  vieljähriger  Erfahrung  alle  Grade  der  sogenannten 
Vorstellungsintensität,  vom  verschwommensten  und  abgeblaßtesten  Bilde 
bis  zur  echten  komplexen  Halluzination  hin,  kenne.  Im  Folgenden 
werde  ich  aus  meinen  seit  längerer  Zeit  aufgezeichneten  Erlebnissen 
solche  bringen,  welche  mit  hinreichender  Sicherheit  als  Gegeninstanz 
ins  Feld  geführt  werden  können. 

Ich  gehöre  im  allgemeinen  zu  denjenigen  Menschen,  welche  in 


gewöhnlichen  Zuständen  so  gut  wie  gar  keine  Spur  von  sinnlicher 
Lebhaftigkeit  ihrer  konkreten  Vorstellungen  entdecken  können.  Stelle 
ich  mir  beispielsweise  das  Gesicht  einer  bekannten  Person  vor,  so  be- 
merke ich  auch  nicht  das  entfernteste,  was  als  sinnliches  Bild  aufge- 
faßt werden  könnte.  Wie  es  im  Gebiet  des  Gesichtssinnes  ist,  so  ist 
es  auch  in  demjenigen  der  anderen  Sinne;  sinnlich-plastische  Leb- 
haftigkeit zeigt  sich  nirgends.  Diese  Zustände  gelten  aber  nur  für  die 
erste  Tageshälfte,  sie  ändern  sich  gegen  Abend.  Dann  ist  es  mir 
möglich,  schattenhafte  Gesichtsbilder  hervorzubringen.  Ganz  anders 
wird  es  jedoch,  sobald  ich  abends  zu  gewohnter  Zeit  einige  Minuten 
im  Bett  liege.  Dann  treten  die  bekannten  hypnagogischen  Erscheinungen 
auf.  Dieselben  zeigen  bei  mir  mancherlei  Eigentümlichkeiten.  Da  ich 
letztere  in  den  mir  bekannten  Beschreibungen  dieser  Phänomene  nicht 
habe  finden  können  und  weil  sie  außerdem  für  das  hier  in  Frage 
kommende  Problem  von  Bedeutung  sind,  sollen  sie,  so  weit  es  für  die 
vorliegenden  Zwecke  nötig  erscheint,  angeführt  werden. 

Die  hypnagogischen  oder  pseudohalluzinatorischen  Phänomene 
zeigen  bei  mir  die  Eigentümlichkeiten,  daß  sie  ungemein  stark,  klar 
und  scharf  umgrenzt  sind.  Wenn  mir  beispielsweise  ein  Gesicht  er- 
scheint, so  ist  es  mir  möglich,  an  demselben  alle  Einzelheiten,  jeden 
Zug,  jede  Linie,  die  Farbennüancen  der  Wangen,  der  Lippen,  der 
Augen,  des  Haares  usw.  festzustellen.  Aus  den  mir  bekannten  Be- 
schreibungen dieser  Erscheinungen  bei  anderen  scheint  hervorzugehen, 
daß  sie  flüchtig,  auf  blitzend,  schnell  wechselnd  seien;  ich  kann  das 
von  meinen  Pseudohalluzinationen  nicht  sagen.  Es  ist  mir  im  Gegen- 
teil recht  oft  möglich,  dieselben  beliebig  lang  in  unverändertem  Zu- 
stande festzuhalten  und  zu  betrachten.  Oft  blassen  sie  nach  längerem 
Bestehen  unwillkürlich  ab:  zuerst  vermatten  die  Farben,  dann  zerfließen 
die  Konturen  und  weichen  einem  weißlich-grauen  Nebelfeld.  Oft  tritt 
auch  die  bekannte  Erscheinung  ein,  daß  ein  Bild  im  Zerfließen  in  ein 
anderes  übergeht,  welches  allmählich  zu  natürlicher  Lebhaftigkeit  auf- 
blühen  kann.  Eingeleitet  werden  diese  Erscheinungen  stets  durch  ein 
Gefühl  der  Lösung,  welches  oft  plötzlich,  ruckartig  auftritt,  oft  aber 
auch  allmählich  einsetzt  und  sich  erst  bemerkbar  macht,  wenn  es 
bereits  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Sobald  das  glücklich-befreiende 
Lösungsgefühl  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat,  ist  auch  das  Spiel  der 
Pseudohalluzinationen  am  lebhaftesten.  Allmählich,  mit  eintretendem 
Schlaf,  nehmen  diese  Phänomene  im  Gebiet  des  Gesichtssinnes  ab, 
dafür  aber  treten  andere  Sinnesgebiete  auf.  Besonders  lebhaft  sind 
bei  mir  noch  Bewegungshalluzinationen.  Im  Beginn  des  Einschlafens, 


wenn  die  Selbstbeobachtung  immer  mehr  erlahmt,  die  unter  Willens- 
druck gehaltenen  Gedankengänge  mehr  und  mehr  durch  innere  wirre 
1 )enkhalluzinationen  durchflochten  werden,  habe  ich  als  letztes 
Phänomen  nur  noch  innere  Sprachhalluzinationen  feststellen  können, 
.ledoch  während  der  zuerst  auftretenden  pseudohalluzinatorischen 
Gesichtsbilder  ist  der  Geist  noch  völlig  klar  und  die  Selbstbeobachtung 
noch  durchaus  möglich.  Aus  dem  bestimmten  Verlauf,  der  Intensität 
und  der  willkürlichen  Beherrschung  der  Erscheinungen  ist  es  mir 
durch  Erfahrung  sogar  möglich  geworden,  bestimmte  Schlüsse  auf  die 
Tiefe  und  Güte  des  folgenden  Schlafes  zu  machen.  Inbezug  auf  die 
nähere  Art  des  Verlaufes  dieser  pseudohalluzinatorischen  Erscheinungen 
lassen  sich  mehrere  Stufen  unterscheiden.  Die  erste  derselben 
charakterisiert  sich  dadurch,  daß  die  scharf  und  lebhaft  geprägten 
Bilder  dem  Willenseinfluß  gänzlich  entzogen  sind.  Ungewollt  erscheinen 
sie,  verharren,  zerfließen  oder  wandeln  sich  in  andere  Formen  um. 
Man  steht  den  Phänomenen  ganz  passiv,  nur  als  Beobachter  gegenüber, 
kann  sich  jedoch  ästhetisch  an  denselben  erfreuen.  Und  eine  ästhe- 
tische Lust  ist  es,  eine  Reihe  oft  in  vollsten,  sattesten  Farben  er- 
scheinender Bilder  langsam  und  gemessen  vorüberziehen  zu  sehen. 
So  sah  ich  einstmals  das  bekannte  pompejanische  Wandgemälde,  die 
sogenannte  »Aldobrandinische  Hochzeit«,  welches  ich  wohl  koloriert 
aber  verkleinert  mehrfach  gesehen  hatte,  eine  ganze  Wand  bedeckend 
in  weichsten  und  vollsten  Farbentönen,  in  einer  Farbensättigung,  wie 
sie  beim  Original  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gar  nicht  vorhanden 
gewesen  sein  konnte,  da  die  in  der  Malerei  zur  Verwendung  kommen 
den  Pigmente  eine  solche  Kraft  der  Sättigung  gar  nicht  aufweisen. 
Recht  oft  erscheinen  mir  unbekannte,  stets  geschmackvolle,  oft  sogar* 
prächtige  Zimmereinrichtungen  in  allen  Einzelheiten,  so  daß  es  mir 
möglich  ist,  in  aller  Ruhe  die  Form  der  Möbel,  etwaige  Schnitzereien, 
die  Farbennüancen  derselben,  die  Muster  der  Teppiche  und  Tapeten 
zu  studieren.  Sobald  ich  dabei  völlig  ruhig  bleibe  und  auch  jede 
körperliche  Bewegung  so  viel  wie  möglich  vermeide,  verbleiben  diese 
Phantome  minutenlang  unverändert,  bis  sie  dann  entweder  von  selbst 
bleichen  und  schwinden  oder  ich  diesen  Vorgang  willkürlich  herbei- 
führe. Recht  oft  kommt  es  auch  vor,  daß  ich  mich  selbst  sehe,  ent- 
weder nur  das  Gesicht,  oder,  was  seltener  ist,  in  ganzer“  Figur.  Aus 
einem  weißlich-nebligen  Gesichtsfelde  differenziert  sich  langsam,  mehr 
und  mehr  sich  entschleiernd  und  plastischer  hervortretend,  ein  Gesichts- 
zug nach  dem  andern.  Zuerst  erscheinen  etwa,  noch  etwas  verwischt, 
Nase  und  Augen,  dann  lüftet  sich  das  Feld,  bis  der  ganze  Kopf,  wohl 


auch  der  ganze  Körper  in  ruhigem  Verharren,  wie  ein  Spiegelbild, 
entstanden  ist.  Dabei  wird  dieses  Bild  nie  in  den  ol)jektiven  Raum 
verlegt;  ihm  wird  innerlich  keine  bestimmte  Stelle  zugewiesen;  die 
dritte  Raumdimension  fehlt  ihm  völlig.  Inbezug  auf  Größe  zeigen 
diese  Eigenbilder  die  größte  Mannigfaltigkeit:  oft  klein,  in  Größe  eines 
Photographiebildes,  oft  aber  auch  in  Überlebensgröße,  von  wahrhaft 
erschreckenden  Dimensionen,  ln  diesem  Falle  erscheint  stets  nur  das 
Gesicht,  oft  nur  eine  Partie  desselben. 

Wären  die  pseudohalluzinatorischen  Bilder  nichts  Anderes  als 
lebhaft  gewordene  Erinnerungsbilder,  so  müßten  sie,  als  intellektuelles 
Material  von  abnormer  Lebhaftigkeit,  auch  intellektuelle  Vorgänge 
auslösen,  ja  dieselben  notwendig  erzwingen.  Das  trifft  jedoch  durchaus 
nicht  zu.  Ich  sehe  diese  Erscheinungen  als  mir  fremd,  gewisser- 
maßen als  objektiv  gegeben,  an.  Ich  kann  sie  ästhetisch  betrachten, 
wissenschaftlich  beobachten,  aber  es  besteht  kein  Zwang  hierzu.  Ich 
kann  meinen  Gedanken  ganz  andere  Richtung  geben,  an  etwas  ganz 
Anderes  denken,  indes  diese  Phantome  wie  ein  in  langsamer  Be- 
wegung befindliches  Panorama  weiterziehen.  Wären  sie  wirkliche 
Bestandteile  meines  intellektuellen  Besitzes,  so  wäre  bei  ihrer  Intensität 
ein  solches  Unberührtlassen  der  Persönlichkeit  ganz  unverständlich. 
Es  muß  vielmehr  zwingend  geschlossen  werden,  daß  die  Bilder  mit 
dem  eigentlichen  Material  des  Denkens,  auch  des  konkretesten 
Denkens,  keineswegs  identisch  seien. 

Eine  ZAveite  Stufe  dieser  Phantasmen  charakterisiert  sich  dadurch, 
daß  sie  teilweise  der  Willkür  unterworfen  sind.  Es  läßt  sich  eine 


gewisse  Beziehung  zwischen  dem  eigentlichen  Material  der  Denk- 
tätigkeit und  diesen  [Bildern  nachweisen,  und  durch  fortgesetztes 
Beobachten  der  allabendlich  bei  mir  eintretenden  Phänomene  ist  es 
mir  auch  gelungen,  die  Mehrzahl  der  Bedingungen  aufzufinden.  An 
einer  späteren  Stelle  soll  darüber  gesprochen  werden. 

In  dieser  zweiten  Phase  besitzen  die  Bilder  dieselbe  sinnliche 
Schärfe,  doch  gelingt  es  mir,  willkürliche  Abänderungen  an  denselben 
herbeizuführen.  Jedoch  reicht  der  Willenseinfluß  nicht  aus,  um  alles 
das  erscheinen  zu  lassen,  was  beabsichtigt  wird;  in  der  Regel  ist  das 
Gewünschte  durch  reichliche  Zugaben  verändert,  oft  verunstaltet.  So 
stellte  ich  mir  einst  einen  Elefanten  vor,  oder  richtiger,  ich  erinnerte 
mich  einer  Zirkusvorführung,  in  der  dressierte  Elefanten  aufgetreteii 
waren.  Während  ich  nun,  im  Bette  liegend,  eine  Szene  der 
erlebten  Vorführungen  erinnerte,  entwickelte  sich  im  inneren  Gesichts- 
feld das  Bild  eines  Elefanten.  Ich  versuchte  darauf,  willkürlich. 


— 288 


ähnliche  Bilder  zu  erzeugen.  Sollte  wieder  ein  Elefant  erscheinen,, 
so  erschien  er  auch  wirklich,  aber  gestreift  wie  ein  Zebra.  Als  ich 
mich  einstmals  abmühte,  das  Bild  einer  bekannten  Dame  erscheinen 
zu  lassen,  erschien  es  auch,  aber  im  Kostüm  einer  Ballettänzerin, 
was  der  AVirklichkeit  durchaus  nicht  entsprach,  da  die  Dame  dem 
Theater  völlig  fern  stand.  Ein  anderes  Mal  erschien  spontan  das 
Bild  eines  jungen  Mannes  im  Sportkostüm  vor  einer  Barriere.  Dabei 
dachte  ich  bei  mir:  der  sieht  aus,  als  ob  er  springen  wollte.  Fast  in 
demselben  Momente,  als  dieses  gedacht  wurde,  setzt  das  Bild  sich 
t-atsächlich  in  Positur  und  springt  elegant  und  sicher  über  die  Barriere. 
Der  Einfluß  des  Denkens  auf  das  Phantom  zeigt  sich  in  diesen 
Beispielen  augenfällig.  Die  gedachte  Vorstellung  kann  das  Bild 
teilw'eise  umändern,  kann  Bewegungen  und  dergleichen  herbeiführen, 
aber  stets  sind  Bild  und  gedachte  Vorstellung  zwei  wohl  in  lockerer 
Beziehung  stehende,  sonst  heterogene  Dinge.  Das  zeigt  sich  besonders 
in  Folgendem.  Sobald  die  Absicht  besteht,  Avillkürlich  ein  bestimmtes 
Bild  hervorzurufen,  erscheint  dasselbe  nicht  nur  abgeändert,  sondern 
auch  deutlich  später.  Nachdem  ich  die  Vorstellung  gedacht  habe, 
warte  ich  dann  erst  auf  das  nachfolgende  Bild.  AVenn  das  Phantasma 
eine  Bew^egung  ausführen  soll,  wie  ich  sie  wünsche,  muß  ich  demselben 
diese  erst  vordenken,  worauf  sie  dann,  erst  merklich  später,  aus- 
geführt wird.  AVäre  das  Denken  in  irgend  einer  AVeise  von  diesem 
Bildermaterial  abhängig,  so  wäre  gar  nicht  abzusehen,  welche  Erschwerung, 
Verzögerung  und  Konfusion  entstehen  müßte.  Ich  beherrsche  diese 
Bilder  ja  nur  teilweise,  stets  erscheinen  kleinere  oder  größere  Zutaten, 
oft  solche  sinnloser  Natur.  Dann  muß  ich  noch  mehrere  Sekunden 
warten,  bis  sie  endlich  erscheinen.  AA"ie  ganz  anders  ist  dagegen  das 
wirkliche  Material  meiner  wirklichen  Vorstellungen!  Es  gehorcht  mir 
stets  in  normalem  Zustande,  ist  meinem  AA'Tllen  gänzlich  unterworfen 
und  vollzieht  sich  blitzschnell.  AA^as  für  ein  mühseliger,  jammervoller 
und  unbrauchbarer  Denkapparat  wäre  unser  Geist,  wenn  er  nur  auf  die 
unzuverlässigen  Bilder  angewiesen  wäre.  Ein  gelungener  Gedanke, 
auch  ein  solcher  allereinfachster  Art,  wäre  dann  nicht  die  Regel, 
sondern  eine  glückliche  Ausnahme. 

Die  dritte  und  letzte  Stufe  dieser  Phänomene  kennzeichnet  sich 
dadurch,  daß  die  Bilder  dem  AA^illen  fast  gänzlich  gehorchen.  Sie 
erscheinen  jedoch  weniger  als  tendierter  Erfolg,  sondern  vielmehr  als 
unbeabsichtigter  Nebenerfolg  konkreter  Phantasietätigkeit,  indem  das 
innere  wirkliche  Material  der  Phantasietätigkeit  durch  diese  Bilder 
äußeilich  und  lebhafter  illustriert  Avird.  Phantasiere  ich  etwa  über 


den  Verlauf  eines  von  mir  noch  nicht  auf  der  Bühne  gesehenen  Dramas,, 
so  werden  die  innerlich  durchlebten  Szenen  sinnlich  lebhaft  illustriert. 
Die  gedachten  Figuren  erscheinen  jetzt  ein  zweites  Mal,  oft 
phantastisch  umgestaltet,  oft  aber  auch  so,  wie  ich  sie  mir  gedacht 
hatte,  und  führen  die  gedachte  und  durchlebte  Handlung  noch  ein 
zweites  Mal  auf,  wobei  sie  sich  ebenfalls  mancherlei  sinnlose  Ab- 
änderungen gestatten.  Da  aber  die  Illustrationen  später  erscheinen 
und  auch  langsamer  agieren,  hinkt  diese  farbige  Schattenhandlung  der 
inneren  Phantasiehandlung  stets  nach,  wobei  durch  Vermischung 
manchmal  recht  krauses  Zeug  entsteht.  Dann  werden  ganze  Partien 
übersprungen,  um  das  vorausgeeilte  wirkliche  Denken  wieder  einzu- 
holen. Dieses  bunte,  oft  wirre  Bilderspiel  kann  durch  seine  Leb- 
haftigkeit und  Verworrenheit  störend  auf  das  wirkliche  Denken  ein- 
irken,  aber  stets  nur  indirekt,  indem  es  sich  der  Aufmerksamkeit 
aufdrängt,  nie  durch  direkten  Eingriff  in  das  Gebiet  des  wirklichen- 
Denkmaterials.  Eine  wirkliche  Affektion  der  Persönlichkeit  tritt  erst 
bei  der  eigentlichen  Halluzination  ein,  aber  diese  ist  nicht  nur 
eine  Steigerung  der  Pseudohalluzination,  sondern  eine  Verschmelzunj? 
personaler  Momente  mit  sinnlichen.  Auf  die  Natur  der  eigentlichen- 
Halluzination  näher  einzugehen,  dürfte  hier  nicht  am  Platze  sein. 

Die  erwähnte  dritte  Stufe  der  Bildphantasmen  zeigt  am  un- 
zweideutigsten, daß  Bilder  und  Denkmaterial,  sinnlich  - bildliche 
Illustration  und  wirkliches  konkretes  Denken  gänzlich  heterogene 
Vorgänge  sind,  oder  man  müßte  annehmen,  daß  ein  zu  einander 
paiallellaufendes  Doppeldenken  stattfinde,  von  welchem  nur  die  eine 
Reihe  der  Willkür  unterworfen,  die  andere  aber  der  in  langsamerem 
Tempo  folgende  farbige  Schatten  der  ersten  wäre.  Es  bleibt  vielmehr 
nur  der  bchluß  übrig,  daß  man  es  hier  mit  zwei  verschiedenen 
psychischen  Gebieten  zu  tun  habe,  die  für  die  Totalität  aller  psychischen 
Äußerungen  von  angemessener  Bedeutung  sind,  von  denen  aber  nur 
das  eine  für  das  Denken  von  Bedeutung  ist,  während  die  Funktionen 
des  anderen  dabei  zufällig  mitwirken  können,  es  jedoch  keineswegs 
brauchen.  Das  Denkmaterial  kann  bei  seiner  Verarbeitung  von 
sinnlichen  Kompcjnenten  begleitet  sein;  für  den  Künstler  mag  der- 
artiges auch  Vorteil  bringen,  notwendig  ist  dergleichen  aber  nicht» 
Alles  Denken,  auch  die  konkreteste  Phantasietätigkeit,  operiert  aus 
schließlich  mit  seinem  eigenen  geistigen,  nicht  sinnlichen  Materijd, 
und  Sinnlichkeit  und  Geist  sind  durchaus  zu  trennen. 

Es  ist  bis  jetzt  nur  von  solchen  Bildern  geredet  worden,  welche 
durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  werden.  Es  ließe  sich  deshalb  ein- 
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wenden,  dats  Denkmaterial  könne  trotzdem  sinnlicher  Natur  sein,  nur 
brauche  es  nicht  notwendig  dem  Gesichtssinn  entstammen.  Vielmehr 
könnten  die  Bilder  auch  anderen  Sinnesgebieten  entnommen  sein;  ja, 
die  einzelnen  Sinnesqualitäten  könnten  vikarierend  für  einander  ein- 
treten.  Dem  gegenüber  ließe  sich  antworten,  daß  dem  Gesichtssinn  in 
jeder  Hinsicht  überwiegende  Bedeutung  zukomme  und  die  Wertlosigkeit 
der  Gesichtsphantasmen  für  das  eigentliche  Denken  denselben  Charakter 
auch  für  die  Bilder  der  anderen  Sinne  garantiere.  Ebenso  ist  es  nicht 
angängig,  eine  gegenseitige  Stellvertretung  der  Sinnesqualitäten  unter 
'einander  anzunehmen,  da  für  die  Sensation  vieler  Objekte  nur  das 
-Gesicht  allein  in  Frage  kommt.  Läßt  sich  demnach  schon  indirekt 
nachweisen,  daß  es  im  Gebiet  der  anderen  Sinne  ebenso  wie  in  dem- 
jenigen des  Gesichtes  sei,  so  kann  ich  außerdem  Beweise  dafür  bei- 
•bringen,  welche  der  eigenen  Erfahrung  entstammen  und  vielfach  nach- 
geprüft worden  sind. 

Neben  Gesichtsphantasmen  treten  bei  mir  in  dem  Zeitraum, 
welcher  dem  Einschlafen  vorangeht,  auch  solche  des  Gehörs  und  des 
inneren  Tastsinnes  auf.  Die  Pseudohalluzinationen  des  Gehörs  sind 
verhältnismäßig  einfach  und  entziehen  sich  ganz  und  gar  jeder  will- 
kürlichen Beeinflussung.  Recht  oft  vernehme  ich  den  Gesang  der 
Lerche  und  zwar  so  deutlich,  daß  es  mir  möglich  ist,  jeden  einzelnen 
Triller  wahrzunehmen.  Dabei  besitzt  dieses  Phänomen  stets  den 
Charakter  einer  Pseudohalluzination,  denn  es  wird  trotz  seiner  sinn- 
lichen Lebhaftigkeit  nie  in  den  äußeren  Raum  verlegt,  es  nimmt  viel- 
mehr gar  keinen  Raum  ein,  ganz  ebenso  wie  die  Gesichtsphantasmen. 
Es  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung  wesentlich  von  dem  Singen 
und  Klingen  in  den  Ohren;  von  diesem  hat  man  in  der  Regel  die 
Empfindung,  daß  es  peripher  ausgelöst  ist.  Aber  auch  in  dem  Falle, 

‘ daß  man  hierüber  nichts  Bestimmtes  sagen  kann,  nimmt  es  stets  einen 
Ort  ein,  entweder  ist  es  auf  der  einen  Kopfseite  oder  auf  der  anderen 
oder  auch  wohl  in  der  Mitte  des  Kopfes.  Die  hier  in  Betracht  kom- 
mende Pseudohalluzination  dagegen  hat  nichts  Örtliches  an  sich,  sie 
:ist  ganz  innerlich.  Trotzdem  kann  ich  mit  aller  Sicherheit  behaupten, 
daß  sie  nicht  aus  dem  Material  besteht,  aus  welchem  meine  eigentliche 
.Vorstellung  des  Lerchengesanges  besteht;  denn  während  des  Phänomens 
kann  ich  mich  an  den  Lerchengesang  erinnern,  kann  das  wirkliche 
Vorstellungsmaterial  mit  dieser  Halluzination  vergleichen,  was  unmög- 
lich wäre,  sobald  Identität  zwischen  beiden  Reihen  bestände. 

Mannigfach  und  der  willkürlichen  Abänderung  mehr  unterworfen 
sind  die  Pseudohalluzinationen  des  inneren  Tastsinnes,  besonders  die 


'Bewegimgsphnntasnien.  W'enn  auch  nicht  allabendlich,  ist  es  mir 
doch  recht  oft  möglich,  wechselvolle  Eigenexperimente  in  dieser 
Hinsicht  ausziiführen,  und  dieselben  gleichen  in  vieler  Hinsicht  den- 
jenigen der  Gesichtsbilder.  Es  treten  oft,  ohne  daß  es  mir  zu  ver- 
hindern möglich  ist,  Emptindungen  auf,  als  ob  meine  Glieder  länger 
und  länger  würden,  daß  der  Leib  anschwelle  und  riesige  Dimensionen 
annehme,  oder  daß  die  Augen  auf  Stielen  ständen  oder  endlich,  daß 
Arme  und  Beine  in  pendelnder  Bewegung  begriffen  wären,  während 
in  Wirklichkeit  der  Körper  seine  gewöhnliche  ruhige  T^age  einnimmt. 
Auch  diese  Phantasmen  sind  pseudohalluzinatorisch;  denn  es  ist  mir 
möglich,  die  wirkliche  Körperlage  jederzeit  innerlich  zu  kontrollieren. 
Ich  kenne  einzelne  dieser  Erscheinungen  auch  als  echte  Halluzinationen, 
dann  haben  sie  aber  gaiiz  anderen  Charakter.  Sic  besitzen  Wirklich- 


Leitswert  und  sind  von  schreckhaften  Affekten  begleitet,  während 
•diese  Pseudohalluzinationen  ein  belustigendes  Spiel  sind. 

Der  Einfluß  des  Willens  offenbart  sich  dabei  in  folgender  AV'eise. 
Es  ist  mir  beispielsweise  möglich,  die  Lageempfindungen  des  eigenen 
Körpers  wegzusuggerieren.  In  diesem  Falle  fühle  ich  wohl  meinen 
Körper,  aber  ich  bin  außerstande,  die  Lage  desselben,  die  Lage  der 
Glieder  anzugeben.  Ich  kann  nicht  sagen,  ob  sie  gestreckt  oder  ob 
sie  in  Flexion  sind.  Ich  kann  ebensowenig  angeben,  ob  ich  liege, 
stehe  oder  sitze,  weil  mir  alle  inneren  und  äußeren  Lageempfindungen 
■abhanden  gekommen  sind.  Nur  durch  Reflexion  bleibe  ich  mir 
meiner  realen  Situation  bewußt.  In  diesem  Zustande  nun  kann  ich 
mir  jede  beliebige  Körperstellung  oder  auch  Be^vegung  suggerieren. 
Bilde  ich  mir  ein,  ich  säße,  so  empfinde  ich  mich  tatsächlich  sitzend ; 
dasselbe  geschieht,  sobald  ich  in  Gedanken  mich  auf  die  Füße  stelle, 
niederlege  und  dabei  die  Rücken-,  Seiten-  oder  Bauchlage  einnehme; 
stets  tritt  Realisation  der  gedachten  ^mrstellung  ein.  Ja,  ich  kann 
mich  auch  fliegen  und  schweben  lassen;  der  Apparat  gehorcht  auch 
nach  dieser  Richtung.  Ebenso  bin  ich  dann  imstande,  nieine  Glieder 
pseudohalluzinatorisch  Avachsen  und  schrumpfen  zu  lassen,  mir  die 
Empfindungen  verschiedener  Grade  des  leiblichen  Gefülltseins  oder 
Ausgesogenseins  zu  verschaffen.  AVie  bei  den  Gesichtsbildern,  so  folgt 
auch  liier  das  Phantasma  dem  gewollten  Vorstellungsakt  stets  nach, 
•oft  tritt  es  mehrere  Sekunden  später  ein  und  ent\vi(*kelt  und  verstärkt 
sich  allmählich. 

Es  zeigt  sich  demnach  auch  auf  dem  Gebiet  des  Tastsinnes  der 
Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Tastvorstellungen  und  den 
sinnlichen  Bildern  derselben.  Ist  der  Unterschied  infolge  der  besonderen 

I'r.  Lipfler,  Pie  psychi.scho  Enerfjie  und  ihr  [Jinsnt'/:. 
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Natur  des  Tastsinnes,  seiner  viel  engeren  Verbindung  mit  der  Per- 
sönlichkeit, auch  nicht  so  eindringlich  wie  bei  den  liöheren  Sinnen, 
so  ist  er  doch  nicht  zu  übersehen.  Besonders  dokumentiert  sich  der 
Unterschied  von  Sinnlichkeit  und  Vorstellungsmaterial  darin,  dnß  die 
sinnliche  Realisierung  der  eigentlichen  Vorstellung  stets  nachfolgt,  sich 
allmählich  entwickelt  und  ein  viel  langsameres  Tempo  besitzt  als  das 
wirkliche  intellektuelle  Material. 

So  scheint  es  mir  denn  zur  Genüge  beAviesen,  daß  das  Material 
unserer  Denktätigkeit  mit  den  bildlichen  Elementen  der  Sinnlichkeit 
nichts  gemein  hat,  vielmehr  gänzlich  heterogener  Natur  ist.  Damit 
wird  natürlich  nicht  gesagt,  daß  zwischen  beiden  Reihen  keine  Be- 
ziehung herrsche  und  daß  die  Sinnlichkeit  ohne  jede  Bedeutung  f lü- 
den Geist  sei.  Letzteres  zu  behaupten  Aväre  einfach  absurd.  Gesagt 
soll  hier  nur  werden,  daß  der  Geist  für  seine  Denkoperationen  ein 
eigenes,  ganz  anderes  Material  besitzt,  als  es  die  Sinnlichkeit  mit 
ihren  Bildern  zu  liefern  imstande  ist. 

Daß  Beziehungen  ZAvischen  den  beiden  Reihen  vorhanden  sind,, 
ist  schon  erwähnt  worden.  Im  Folgenden  sollen  dieselben  eingehender 
erörtert  Averden.  Vorher  aber  scheint  es  nötig,  näher  auf  die  eigent- 
liche Natur  der  Avirklichen  Vorstellungen  einzugehen. 


AchtundzAvanzigstes  Kapitel. 

Die  Natur  der  Vorstellungen^ 

Die  Philosophie  des  Abendlandes,  von  ihrem  ersten  Auftreten 
im  griechischen  Altertum  bis  zu  der  Schwelle  der  Gegenwart,  liebte  es 
im  allgemeinen,  eine  strenge  Grenzscheidung  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Verstand  vorzunehmen.  Der  menschliche  Geist  spaltete  sich 
danach  in  diese  beiden  Gebiete,  Avelche  für  das  Denken  von  ganz 
verschiedenem  ^ Verte  sein  sollten.  Die  Sinnlichkeit  betrachtete  man 
als  etAvas  Untergeordnetes  und  unter  dem  Einfluß  des  C^iristentums- 
sogar  als  etwas  Gemeines.  Freilich  faßte  man  dabei  den  Begriff  der 
Sinnliclikeit  auch  etAvas  Aveiter.  Am  klarsten  und  schärfsten  ist  das 
Wesen  der  Sinnlichkeit  und  die  Bedeutung  derselben  für  das  Denken 
von  Leibniz  formuliert  worden,  der  es  als  ein  ungeordnetes  und  A’er- 
Avorrenes  Denken  bezeichnete.  In  der  Gegen Avart  ist  diese  Unter- 
scheidung für  die  Philosophie  beseitigt  Avorden  und  ZAvar  Avesentlich 
unter  dem  Einfluß  der  fortschreitenden  und  sich  von,  der  Philosophie^ 
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emanzipierenden  Psychologie.  Aber  in  neuester  Zeit  ist  von  ganz 
anderer  Seite,  von  derjenigen  der  Hirnanatomie  und  Physiologie 
wiederum  eine  Zweiteilung  mit  Erfolg  eingeführt  worden,  welche  die 
alten  Kategorien:  Sinnlichkeit  und  Verstand,  in  gewisser  Abänderung 
neu  aufleben  läßt.  Die  Gehirnforschung  der  letzten  Jahrzehnte  hat 
den  sogenannten  Sinneszentren  die  Assoziationszentren  gegenübergestellt 
und  die  Funktionen  dieser  Zentren  dahin  zu  bestimmen  gesucht,  daß 
den  Sinnesflächen  die  konkrete  Bildentwerfung,  den  Assoziationszentren 
dagegen  die  mannigfache  Verknüpfung  der  in  den  Sinneszentren 
deponierten  Erregungen  zufallen  solle.  Über  die  Qualität  der  Erregungen 
kann  man  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  natürlich  nichts 
Bestimmtes  aussagen,  doch  pflegt  man  anzunehmen,  daß  wesentliche 
Quahtätsdifferenzen  nicht  bestehen. 

Vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ist  eine  solche  Zweiteilung 
der  psychischen  Funktion  nicht  nur  durchaus  gerechtfertigt,  sondern 
sie  erscheint  mir  zur  Erklärung  der  im  Vorangegangenen  angeführten 
Tatsachen  unumgänglich  notwendig.  Funktionelles  und  räumliches 
Getrenntsein  der  sogenannten  Sinnes-  und  Assoziationszentren  allein 
kann  die  beschriebenen  pseudohalluzinatorischen  Phänomene  und  ihre 
Beeinflussung  durch  Willenstätigkeit  erklären.  Wenn  trotzdem  manche 
Autoren*)  eine  derartige  Zweiteilung  nicht  gelten  lassen  wollen,  so 
scheint  mir  den  Forderungen  der  Tatsachen  nicht  genügend  Rechnung 
getragen  zu  Averden. 

Andeis  \ eihält  e.s  sich  auf  psychologischem  Gebiet.  Die  Psycho- 
logie ist  nicht  genötigt,  ihre  Auffassungen  von  anderen  Wissenschafts- 
gebieten sich  vorschreiben  zu  lassen.  Sie  kann  denselben,  sofern  sie  es 
für  dienlich  erachtet,  gewisse  Momente  entnehmen,  doch  wird  sie  es 
nur  dann  tun,  Avenn  sie  durch  Forderungen,  die  ihren  eigenen  Prinzipien 
entsprechen,  dazu  veranlaßt  Avird.  Die  neuere  Psychologie  hat  sich 
aber  A^ranlaßt  gesehen,  die  alte  Grenze  zAvischen  Sinnlichkeit  und  Ver- 
stand aufzuheben  und  hat  dafür  eine  Einheit  des  gesamten  intellektuellen 
Materials  statuiert.  Die  Gründe  zu  diesem  Verfahren  sind  jedoch  kaum 
psychologischer  als  vielmehr  physiologischer  Natur  gewesen.  Unter 
dem  Einfluß  der  englischen  Materialisten  und  Sensualisten,  Avie  Thomas 
Hobbes  und  Locke,  entstand  die  Ansicht,  daß  das  Material  des  Geistes 
sich  ausschließlich  aus  den  Sinneserregungen  aufbaue.  Die  These  des 
Hobbes:  Die  Vorstellung  ist  nichts  Anderes  als  die  rückAvärtsgeleitete 
Erregung  der  Wahrnehmung  Avurde  bestimmend  für  die  ganze  Folgezeit 

) btöring:  Vorlesungen  über  Psycliopatliologie  usav. 
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und  i«t  es  im  Wesentlichen  auch  heute  noch.  Unter  dem  Einfluß 
dieser  Anschauung  mußte  die  alte  Scheidung  von  Sinnlichkeit  und 
Verstand  für  die  Psychologie  und  Philosophie  verschwinden. 

Aber  was  ist  die  Ansicht  von  der  durchgängigen  Einheit  des 
intellektuellen  Materials,  von  der  Identität  von  Sinnlichkeit  und  Verstand 
auch  anderes  gewesen  als  ein  Dogma,  ein  Dogma,  wie  es  deren  eben 
viele  andere  gibt.  Eigentümlich  ist  es,  daß  dieses  Dogma,  welches  der 
Physiologie  entsprungen,  hartnäckig  festgehalten  wird,  nachdem  die 
Physiologie  bereits  anderer  Meinung  geworden  ist  und  die  Dualität  der 
Funktion  Avieder  aufgestellt  hat. 

Es  wäre  jedoch  unrecht,  wollte  man  der  Psychologie  den  Vorwurf 
machen,  sie  besitze  für  ihre  Ansicht  gegenwärtig  keinen  anderen  Grund 
als  den  jeder  menschlichen  Meinung  eigenen  Konservativismus.  Sie 
hat  gewiß  einen  Grund;  wenn  auch  keinen  adäquat  wissenschaftlichen, 
so  doch  immerhin  einen,  Avelcher  dem  menschlichen  Geiste  tief  einge- 
wurzelt ist,  nämlich  dessen  Streben  nach  Einfachheit  und  Einheit. 
Der  in  der  Neuzeit  stärker  erwachende  Monismus  übte  unbewußt  seinen 
Druck  auf  die  Handhabung  der  wissenschaftlichen  Probleme  aus.  Und 
in  der  alten  seehschen  Dualität:  Sinnlichkeit  und  Verstand  liegt  tat- 
sächlich nicht  nur  etwas  Unerquickliches,  sondern  auch  etAvas  direkt 
Falsches.  Richtig  war  diese  Ansicht,  sofern  sie  überhaupt  eine  ZAveiheit 
annahm,  falsch  dagegen,  sofern  sie  das  Geistesleben  an  falscher  Stelle 
auseinanderschnitt  und  dadurch  den  so  unerquicklich  gefühlten  Riß 
herstellte.  Die  neuere  Auffassung  von  der  Einheit  des  intellektuellen 
Materials  bildete  dagegen  eine  gesunde  Gegenreaktion,  indem  sie  die 
Unangemessenheit  des  Schnittes  fühlte  und  ihn  deshalb  vernähte. 
Aber  sie  ging  hierin  zu  weit,  da  sie  dadurch  geAvaltsam  Gebiete  mit 
einander  verknüpfte,  die  nicht  gut  mit  einander  vereinigt  werden  können. 
Zu  Recht  besteht  gegenwärtig  nur  die  Ansicht  der  Phj^siologie ; aber 
auch  nur  insoweit,  als  sie  auf  ihrem  eigenen  Boden  steht. 

Es  w'ird  deshalb  die  nächste  Aufgabe  sein,  durch  Aufdeckung  des 
eigentlichen  Wesens  aller  intellektuellen  Inhalte  die  richtige  Grenze, 
den  notAvendigen  aber  gesunden  Schnitt  zAvischen  Sinnhchkeit  und 
Verstand  herzustellen,  um  damit  diesen  beiden  alten  Begriffen  einen 
Inhalt  zu  geben,  der  ilmen  in  Wahrheit  zukommt.  Mögen  die  Alten 
durch  ihre  an  falscher  Stelle  ausgeführte  strenge  Scheidung  beider 
Gebiete  einen  Irrtum  begangen  haben,  so  beweist  die  Scheidung  doch 
einen  scharfen  Blick  für  das  Wesen  des  intellektuellen  Materials. 

VV  enn  dem  eigentlichen  intellektuelleiA  Material  eine  ganz  andere 
Natur  eigen  ist,  als  sie  den  Sinnesbildern  zukommt,  so  erhebt  sich 


die  Frage,  worin  das  eigentliche  Wesen  der  Vorstellungen  bestehe, 
welche  Eigenschaften  und  Kennzeichen  denselben  zuzuschreiben  und 
abzusprechen  seien;  denn  irgend  welche  Charakteristika  müssen  dem 
intellektuellen  Material  doch  zukommen.  Es  scheint  freilich  auf  den 
ersten  Blick,  als  ob  es  an  dergleichen  Kennzeichen  überhaupt  mangle. 
Man  kann  vorerst  nur  sagen,  wie  die  wirklichen  Vorstellungen  nicht 
beschaffen,  welche  Merkmale  denselben  in  keinem  Falle  eigen  sind. 
Urnen  fehlen  nämlich  alle  sinnlichen  Qualitäten. 

Für  den  abstrakten  Teil  unserer  Vorstellungen,  für  die  Begriffe, 
wird  man  wohl  bereit  sein,  dasselbe  zuzugestehen,  jedoch  nicht  so  ohne 
weiteres  auch  für  ganz  konkrete  Vorstellungen.  Und  doch  besitzen 
auch  sie,  ganz  ebenso  wie  die  allgemeinsten  Begriffe,  dieselbe  nicht- 
sinnliche Natur.  Die  gedachte  Rose  ist  nicht  rot,  auch  nicht  weiß, 
sie  duftet  nicht  und  sticht  auch  nicht  wie  die  sinnlich  wahrgenommene, 
und  doch  ist  diese  gänzlich  intellektuelle  Rose  um  nichts  weniger  klar 
bewußt  als  die  sinnlich  aufgefaßte.  Wenn  ich  an  eine  mir  bekannte 
Persönlichkeit  denke,  so  kann  ich  über  alle  derselben  zukommenden 
Eigenschaften  im  klaren  sein,  ohne  daß  ein  sinnliches  Bild  derselben 
entsteht  oder  auch  zu  entstehen  braucht.  Ganz  konkrete  Vorstellungen 
haben  aus  bestimmten,  später  zu  erörternden  Gründen  eine  gewisse 
Neigung,  auch  gewdsse  Ansätze  zu  einer  sinnlichen  Illustrierung  zu 
entwickeln ; aber  dergleichen  Sinnesbilder  oder  deren  mehr  oder  weniger 
ausgebildete  Bestandteile  sind  nur  Zutaten,  w^elche  entstehen  können, 
aber  durchaus  nicht  entstehen  brauchen.  Ebenso  wie  den  dem  Gesichts- 
sinn entsprungenen  Vorstellungen  haftet  auch  denjenigen  anderer 
Sinnesgebiete  nichts  Sinnliches  an.  Vorgestellte  Melodien  tönen  nicht, 
vorgestellte  Blumen  duften  nicht,  vorgestellter  Zahnschmerz  verursacht 
keine  Beschwerden. 

Wenn  sinnliche  Qualitäten  dem  intellektuellen  Material  nicht 
zukommen,  so  müssen  demselben  notwendig  gewisse  andere  eigentüm- 
lich sein  und  es  fragt  sich,  Avelche  das  seien.  In  neuester  Zeit  ist  von 
Psychologen  oft  der  Gedanke  ausgesprochen  w^orden,  daß  den  Sprach- 
vorstellungen  eine  führende  Rolle  bei  intellektuellen  Akten  zukomme; 
ja,  man  ist  sogar  soweit  gegangen,  in  den  Sprachvorstellungen  das 
eigentliche  abstrakte  Denkmaterial  zu  sehen.  Der  wichtigste  Grund, 
welcher  hierzu  Veranlassung  gegeben  hat,  besteht  wohl  in  der  Tatsache, 
daß  jedes  angestrengte  Denken  von  innerem  Sprechen  begleitet  ist. 
Wenn  man  denkt,  spricht  man  innerlich  das,  was  man  denkt.  Weil 
nun  das  Denken  von  einem  inneren  Sprechen  begleitet  ist,  ließ  man 
sich  zu  der  Annahme  verleiten,  daß  alles,  was  gedacht  wird,  auch 
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wirklich  gesprochen  und  daß  nur  gerade  soviel  gedacht  werde,  als 
durch  inneres  Sprechen  zum  Ausdruck  kommt.  War  man  erst  dahin 
gekommen,  einen  völligen  Parallelismus  von  innerem  Sprechen  und 
Denken  zu  behaupten,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  noch  weiter  zu 
gehen.  Man  forderte  nicht  nur  die  Notwendigkeit  von  Denken  und 
Sprechen,  sondern  identifizierte  beides. 

Die  Irrtümlichkeit  dieser  Auffassung  leuchtet  sofort  ein,  wenn 
man  sich  die  Mühe  gibt,  die  Denktätigkeit  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Sprechen  gründlich  zu  beobachten.  Dann  zeigt  sich  bald,  daß  zwar 
ein  Sprechdenken  stattfindet,  daß  aber  durchaus  nicht  jede  Phase  des 
Denkens  sprachlich  markiert  wird;  das  Denken  zeigt  sich  als  viel 
reicher,  schneller  und  mannigfacher  als  das  innere  Sprechen.  Dieses 
markiert  nur  das  Wesentliche,  das  schließliche  Endresultat.  Das 
Denken  müßte  viel  unbeholfener  sein  als  es  tatsächlich  ist,  wenn  es 
mit  dem  Sprechen  gleichen  Schritt  halten  sollte.  Außerdem  ist  die 
Sprache  an  Zeichen  und  Ausdrucksformulierungen  ‘\del  zu  arm  und 
das  Denkmaterial  viel  zu  reich,  um  sich  völlig  zu  decken.  Ein- 
leuchtender werden  diese  Verhältnisse  noch,  wenn  man  z.  B.  ein  Buch 
liest  oder  irgend  einem  Vortrage  folgt.  In  beiden  Fällen  ist  es  sofort 
auffallend,  daß  das  Denken  wesentlich  mehr  umschließt  als  geboten 
wird.  Oft  vertieft  und  verbindet  es  nicht  nur  das  Gelesene  und  Ge- 
hörte mit  früher  Erlebtem,  sondern  es  ist  auch  imstande,  dem  Dar- 
gebotenen vorauszueilen.  Das  geschieht  aber  alles  ohne  innerliche 
Sprechbegleitung.  In  allerjüngster  Zeit  ist  von  verschiedener  Seite 
diese  Unabhängigkeit  von  Denken  und  Sprechen  hervorgehoben 
worden.  Man  hat  mit  Recht  daran  erinnert,  daß  in  gewissen 
Situationen  sich  blitzschnell  zusammengesetzte  Denkakte  vollziehen 
können,  die  nichts  Sprachliches  an  sich  haben  und  infolge  der  großen 
Schnelligkeit  der  sich  vollziehenden  Denkakte  auch  davon  nichts  an 
sich  haben  können. 

Wodurch  ist  denn  aber  das  Denkmaterial  charakterisiert? 
Sinnlicher  Natur  ist  es  nicht,  sprachlicher  auch  nicht;  welcher  Natur 
ist  es  dann?  Es  wird  nötig  sein,  an  Beispielen  darüber  ins  Reine  zu 
kommen. 

Ich  nehme  etwa  den  Begrift*  »Materie«.  Über  denselben  läßt 
sich  inbezug  auf  seinen  logischen  Inhalt  vieles  sagen;  aber  davon 
soll  hier  abgesehen  werden.  Hier  handelt  es  sich  einzig  darum,  ob 

*)  Büliler,  Tatsachen  und  Probleme  zu  einer  Psychologie  der  Denkvor- 
gänge. Archiv  f.  d.  ges.  Psychologie.  Bd.  !). 
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über  den  formalen  psychologischen  Charakter  dieses  Begriffes  etwas 
ausgesagt  werden  kann.  Was  läßt  sich  in  dieser  Hinsicht  aiissagen? 
Nur  ein  einziges  Merkmal;  ich  weiß,  was  der  Begriff  »Materie«  be- 
deutet. Außer  diesem  Wissen  kann  ich  nichts  Anderes  auffinden, 
Avas  dem  Begriffe  in  formaler  Beziehung  eigen  wäre.  Oder  ich  nehme 
etwa  den  mathematischen  Begriff  »Differential«.  Auch  von  diesem 
kann  ich  in  formaler  Hinsicht  nur  wiederum  eines  aussagen:  ich 
weiß,  AA^as  der  Begriff  bedeutet.  Ich  höre  etwa  das  Wort  »Rot«  oder 
das  andere  »Zahnschmerz« ; diese  Worte  erAvecken  die  adäquaten  Vor- 
stellungen in  mir,  aber  von  diesen  Vorstellungen  kann  ich  wiederum 
nur  eines  aussagen:  ich  Aveiß,  Avas  damit  gemeint  ist.  Welche  Vor- 
stellung allgemeiner  oder  konkretei-  Natur  auch  immer  in  inir  geAveckt 
AAÜrd,  stets  läßt  sich  in  formaler  Hinsicht  nur  das  eine  und  immer 
Avieder  nur  das  eine  sagen:  »ich  weiß«.  Außer  diesem  »ich  weiß« 
gibt  es  nichts,  Avas  sich  sonst  noch  anführen  ließe.  Deshalb  muß 
notAA^endig  angenommen  werden,  daß  in  diesem  Wissen  das  allge- 
meinste, allen  Vorstellungen  eigene  und  gemeinsame  Wesen  mit  ent- 
halten sei.  Es  Aväre  jedoch  ein  schAA^erer  Irrtum,  Av^enn  man  das 
»M  issen«  mit  den  AAurklicher  Vorstellungen  identifizieren  wollte.  Das 
hieße  nichts  Anderes,  als  einfachste  intellektuelle  Gebilde  zusammen- 
gesetzten logischen  Denkresultaten  gleichsetzen,  denn  das  »ich  Aveiß« 
hat  stets  den  Charakter  eines  Urteils.  Das  Wissen  ist  also  nicht  das 
Ursprüngliche,  sondern  erst  die  Folge  einer  intellektuellen  Operation. 
Aber  die  Elemente,  welche  durch  den  das  Meissen  schaffenden  Akt 
miteinander  verbunden  sind,  sie  sind  das  ursprüngliche  intellektuelle 
Material,  mit  AA'’elchem  geAvirtschaftet  Avird.  Dieses  Material  ist  A'^on 
den  sinnlichen  Bildern  toto  genere  verschieden.  Sinnliche  Bilder 
mögen  sich  beliebig  A^erbinden  und  verflechten,  niemals  AAÜrd  daraus 
etAA^as  Ähnliches  aauc  ein  Urteil  entstehen.  Die  AAÜrklichen  Denkin- 
halte dagegen  können  stets  in  Beziehungen  gesetzt  AA^erden,  AA^elche 
Urteilscharakter  besitzen,  Avenn  durchaus  auch  nicht  alle  Ver- 
knüpfungen Urteilsnatur  haben  brauchen.  Der  Unterschied  zAAÜschen 
den  eigentlichen  Vorstellungen  und  den  sinnlichen  Bildern  ist  ein 
so  großer,  daß  sich  ein  Gleichsetzen  beider  Gebilde  bei  klarer  Be- 
sinnung als  A^ollste  Absurdität  hinstellt. 

Da  der  Ausdruck  »Vorstellung«  gar  zu  sehr  seine  sinnlich-bildliche 
Herkunft  zu  Schau  trägt,  aaüII  ich  vorläufig  die  allgemeinste  Eigenschaft 
des  intellektuellen  Materials  mit  dem  Namen  »Wissensfaktor«  oder 
»Wissenskomponente«  bezeichnen.  Danach  bilden  die  Wissensfaktoren 
das  wahre  und  eigentliche  Material  der  Denktätigkeit;  sie  umfassen 


dasselbe  völlig,  vom  höchsten,  allgemeinsten  Begriff  bis  hinab  zur 
einfachen,  durch  die  Sinne  vermittelten  Empfindung.  Operiert  jedes 
Denken  auch  stets  mit  diesem  intellektuellen  Material  der  Wissens- 


faktoren, so  ist  das  Miesen  der  Wahrnehmung  dagegen  damit  noch 
nicht  erschöpft,  denn  in  derselben  kommt  neben  den  Wissensfaktoren 
noch  ein  anderes  Moment,  dasjenige  der  Sinnlichkeit,  zur  Geltung. 
Die  Wahrnehmung  besitzt  demnach  eine  Doppelnatur:  auf  der  einen 
Seite  umfaßt  sie  die  sinnlichen  Bilder  als  Resultat  einer  transsubjektiven 
Affektion,  auf  der  anderen  enthält  sie  aber  auch  die  rein  intellektuellen 
Wissensfaktoren.  Wahrnehmung  und  Vorstellung  unterscheiden  sich 
danach  dadurch,  daß  die  Vorstellung  aus  rein  intellektuellen  Momenten 
besteht,  die  Wahrnehmung  dagegen  noch  ein  Plus,  nämlich  das  sinn- 
lich-bildliche Moment  enthält. 

Es  läßt  sich  hier  die  Frage  aufwerfen,  wie  die  Wahrnehmung 
zu  dieser  ihrer  Doppelnatur  komme.  Die  Antwort  hierauf  lautet  * 
Im  Akte  der  Wahrnehmung  findet  ein  intellektueller  Zuordnungs- 
prozeß statt  und  zwar  derart,  daß  jedem  sinnlich-bildlichen  Moment 
eine  intellektuelle  Komponente,  ein  spezifisch  qualifizierter  Wissens- 
faktor zugeordnet  wird,  und  erst  dann  erlangt  das  sinnliche  Bild  eine 
psychische  Bedeutung,  wenn  dieser  Zuordnungsprozeß  vollzogen  ist.. 
Sobald  diese  Zuordnung  genügend  sicher  volKührt  ist,  wird  das  Bild 
für  die  Seele  bedeutungslos,  denn  diese  ist  jetzt  imstande,  mit  dem 
erworbenen  Material  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  zu  schalten. 

Der  Gedanke  der  Zuordnung  spielt,  wie  hinlänglich  bekannt,  im 
Geistesleben  eine  wichtige  Rolle.  Die  Seele  ist  nun  einmal  ein  Ding, 
welches  seinen  intellektuellen  Inhalt  nur  durch  zugeordnete  Zeichen 
auf  nehmen  kann  und  welches  ebenso  nur  in  zugeordneten  Zeichen 
nach  außen  zu  wirken  imstande  ist.  Das  bekannteste  Zeichensystem, 
dessen  sich  der  Geist  bedient,  um  nach  außen  zu  wirken,  sind  die 
sprachlichen  Artikulationslaute.  Hierbei  ist  einem  geistigen  Inhalt  in 
konstanter  Weise  ein  Lautsystem  zugeordnet.  Es  erscheint  nicht  nötig, 
auf  die  zahlreichen  anderen  Zuoidnungssysteme  hinzuweisen,  da  die- 
selben, ebenso  wie  ihre  Bedeutung  für  das  gesamte  Geistesleben,  hin- 
reichend bekannt  sind. 


Jetzt  läßt  sich  auch  angeben,  worin  die  Bedeutung  der  Sinnlich- 
keit für  das  Geistesleben  besteht.  Die  Sinnlichkeit  bat  den  Zweck,  die  bei 
der  Geburt  intellektuell  undifferenzierte  Seele  mit  den  notwendigen 
^Vissensfaktoren  zu  versehen,  ohne  welche  geistige  Prozesse  überhaupt 
unmöglich  sind.  Ist  die  Seele  erst  im  Besitze  eines  größeren  Materials 
solcher  Wissensfaktoren,  so  sinkt  die  Bedeutung  der  Sinnlichkeit 


tlieoreti^ch  mehr  und  mehi‘,  da  die  Seele  veriuöge  ihrer  eigenen  Gesetze 
imstande  ist,  das  empfangene  Material  weiter  und  weiter  zu  verarbeiten, 
l^raktisch  behält  die  Sinnliciikeit  stets  ihre  Bedeutung,  da  sie  erstens 
fort  und  fort  neues  JMaterial  lierbeizuscliaffen  imstande  ist  und  dann 
auch  die  Möglichkeit  zu  einer  Korrektur  für  diejenigen  intellektuellen 
Verarbeitungen  an  die  Hand  gibt,  Avelche  praktisch  minderwertig  sind, 
lüin  Beispiel  möge  das  Gesagte  erläutern.  Das  Kind  verfügt  in  einem 
Alter  von  drei  bis  vier  Jahren  schon  über  einen  bedeutenden  Vorrat 
von  W issensfaktoren.  Es  hat  in  diesem  Lebensalter  eine  Vorliebe  da- 
für, sein  Material  zu  mancherlei  wunderlichen  Gestalten  zu  verarbeiten 
und  dieselben  zum  besten  zu  geben.  Würde  dem  Kinde  in  diesem 
(jeisteszustande  die  Möglichkeit,  weitere  Erfahrungen  zu  machen  und 
damit  die  bereits  vorhandenen  zu  korrigieren,  abgeschnitten  werden, 
so  wäre  es  bei  fortschreitender  formaler  Geistesausbildung  wohl  im- 
stande, immer  neue  und  wunderlichere  Fabuleien  herzustellen;  aber 
dieselben  würden  sich  von  der  Wirklichkeit  auch  immer  mehr  ent- 
fernen. Ein  Beispiel  im  großen  hierfür  liefert  die  Mythenbildung  der 
Völker  und  die  Geschichte  der  Philosophie.  Jahrtausende  hindurch 
haben  die  Völker  über  das  Wesen  der  W^elt  immer  von  neuem  fabuliert, 
ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  ihren  Vorrat  an  Wissensfaktoren  zu 
bereichern  oder  die  bildlichen  und  begrifflichen  Dichtungen  über  die 
Welt  sorgfältiger  zu  korrigieren. 

Indem  der  Einzelne  und  die  Gesamtheit  einer  menschlichen 
Kulturgemeinschaft  ihren  Besitz  an  W^issensfaktoren  im  Verlaufe  des 
indi\dduellen  und  generellen  Daseins  stetig  vergrößert,  findet  hierdurch 
nicht  nur  ein  primäres  W^achstum  des  geistigen  Materials,  sondern  auch 
ein  solches  sekundärer  Natur  statt.  Es  besteht  in  der  beschleunigten 
intellektuellen  Verarbeitung  dieses  Materials  und  in  der  dadurch  erzielten 
euerzeugung  abgeleiteter  Wissenskomponenten,  wie  solche  in  den 
Begriffen  vorhanden  sind.  Das  Wiesen  und  die  Bedeutung  der  Sinn- 
lichkeit läßt  sich  demnach  dahin  zusammenfassen,  daß  dieselbe  der 
eigentlichen  Seele  vorgelagert  ist,  eine  Vorstation  derselben  bildet  und 
durch  ihre  Betätigung  die  Möglichkeit  zu  einer  intellektuellen  Differen- 
zierung der  Seele  liefert.  Die  Sinnlichkeit  ist  demiiach  nicht  die  Quelle 
für  den  Verstand,  wie  es  die  frühere  Philosophie  behauptete,  sondern 
sie  ist  nur  ein  Mittel  für  denselben,  nämlich  ein  IMittel,  um  sich 
Wissensfaktoren  zu  verschaffen.  Die  W^issensfaktoren  und  damit  das 
wirkliche  intellektuelle  Material  reicht  aber  vom  Begriff  bis  zur  ein- 
fachsten Wahrnehmung.  Jede  W^ahrnehmung  ist  ein  intellektueller 
Faktor  mit  einer  sinnlichen  Kruste.  Diese  sinnliche  Kruste  ist  ohne 
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ihren  geistigen  Grund  völlig  bedeutungslos,  und  wäre  es  möglich,  einem 
seelischen  Wesen  unter  Belassung  der  Sinnlichkeit  den  eigentlichen 
Intellekt  zu  nehmen,  so  hätte  man  zwar  eine  psychische  Kamera, 
welche  Bilder  zu  erzeugen  imstande  wäre,  aber  die  Seele  selbst  wäre  hohl. 

Im  Vorangegangenen  ist  bereits  des  öfteren  der  Terminus  Sinn- 
lichkeit gebraucht  worden,  ohne  denselben  genügend  zu  definieren. 
Eine  Definition  ist  aber  unerläßlich,  da  der  Ausdruck  hier  eine  ganz 
andere  Bedeutung  besitzt  als  in  der  älteren  Philosophie.  Gleichzeitig 
ist  es  dann  möglich,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Sinnlichkeit  und 
Geist  zu  ziehen  und  damit  die  verschiedenen  Auffassungen  von  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnis,  die  richtigen  Ansätze  in  der  geschichtlichen 
Formulierung  dieses  Problems,  festzustellen. 

Intellektuell  ist  demnach  alles  geistige  Material,  vom  höchsten 
bis  zum  niedrigsten.  Damit  ist  die  Einheitlichkeit  der  Auffassung,  an 
welcher  der  neueren  Psychologie  so  viel  liegt,  hergestellt.  Der  Geist 
besteht  also,  um  einen  Ausdruck  der  älteren  Philosophie  zu  gebrauchen, 
nicht  aus  Sinnlichkeit  und  Verstand,  sondern  nur  aus  Verstand,  d.  h. 
der  Totalität  aller  Wissensfaktoren.  Aber  die  vorderste  Partie  des 
»Verstandes«  besitzt  einen  Belag  andersartiger,  sinnlicher  Natur  und 
dieser  von  der  Sinnlichkeit  umkleidete  Teil  ist  die  Wahrnehmung. 
Will  man  in  derselben  die  intellektuelle  Grundlage  erkennen,  so  ist  es 
nötig,  von  der  Sinnlichkeit  zu  abstrahieren,  oder  bildlich  gesprochen: 
die  sinnliche  Kruste  abzuschaben. 

Die  Sinnlichkeit  in  der  Bedeutung,  welche  ihr  hier  gegeben  ist, 
ist  an  sich  nichts,  das  geistige  Selbständigkeit  beanspruchen  könnte; 
sie  ist  nur  ein  notwendiges  Werkzeug  des  Geistes.  W enn  man  in  der 
älteren  Philosophie  einen  senkrechten  Querschnitt  ausführte,  um  Sinn-  | 
lichkeit  und  Verstand  zu  trennen,  so  war  das  ein  unrichtiges  Ver- 
fahren; wenn  man  in  der  Neuzeit  gar  keinen  Schnitt  vollführte,  so 
war  das  ebenfalls  falsch.  Nicht  ein  Durchschnitt  ist  nötig,  um  die 
vorhandenen  Teile  zu  trennen,  sondern  vielmehr  ein  Enthäutungs- 
prozeß, und  zwar  ein  solcher,  welcher  nur  einen  Teil  des  Geistes 
umfaßt. 

Die  hier  entwickelte  Auffassung  rettet  die  Einheit  des  Geistes, 
reinigt  den  Geist  von  inadäquatem  Material,  läßt  auch  älteren  ge-  : 
schichtlichen  Ansichten,  was  denselben  an  Wahrheitsgehalt  zukommt,  ! 
harmoniert  mit  den  auf  exaktem  Wege  gewonnenen  Resultaten  der 
Physiologie  und  liefert  endlich,  wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird, 
Bausteine  zn  einer  allumfassenden  Theorie  der  Seele. 

Aber  die  hier  entwickelte  Theorie  vom  Wesen  der  Vorstellungen 
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als  Wissensfaktoren  macht  noch  manches  Andere  verständlich,  was 
nach  der  verbreiteten  Ansicht  Schwierigkeiten  bereiten  muß;  sie  erklärt 
nämlich,  wie  ein  Mensch  trotz  des  Fohlens  mehrerer  Sinne  in  seinen 
intellektuellen  Funktionen  keine  wesentliche  Einbuße  erleidet.  Wäre 
das  Material  der  geistigen  Arbeit  nichts  Anderes  als  verarbeitete  Sinnes- 
bilder, so  müßte  der  Verlust  eines  oder  mehrerer  Sinne  bedeutende 
geistige  Defekte  verursachen’;  denn  der  Ausfall  von  Sinnesbildern  wäre 
gleichbedeutend  mit  dem  Ausfall  von  Vorstellungen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen,  sobald  das  eigentlich 
geistige  Material  den  Sinnesbildern  als  etwas  Heterogenes  und  Selb- 
ständiges gegenübersteht;  in  diesem  Falle  kann  der  Verlust  einer 
Anzahl  wichtiger  Sinne  ohne  großen  Schaden  ertragen  Averden,  wenn 
es  nur  möglich  ist,  auf  irgend  eine  andere  Weise  Wissensfaktoren  zu  er- 
zeugen. Daß  die  Sinne  das  jeweilig  beste  Mittel  hierzu  sind,  ist  un- 
zweifelhaft, daß  sie  aber  zum  Teil  fehlen  können,  ohne  daß  der  Geist 
hierdurch  eine  Störung  erfährt,  ist  ebenso  unzweifelhaft.  Wenn  es 
irgend  ein  Mittel  gäbe,  direkt  auf  die  Seele  zu  Avirken  und  derselben 
einen  ^"orrat  von  Wissensfaktoren  einzuimpfen,  so  würden  dadurch 
die  Sinne  für  den  Geist  überflüssig  gemacht  Averden.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  Averden,  daß  dieselben  dann  auch  für  die  Gesamtseele 
überflüssig  wären.  Es  fragt  sich,  ob  dem  Menschen  derartige  Hilfs- 
mittel, direkt,  ohne  Vermittlung  der  Sinne,  auf  den  Geist  zu  Avirken 
und  demselben  Wissensfaktoren  einzugraben,  zu  Gebote  stehen.  Eine 
solche  Frage  kann  teilweise  bejaht,  muß  aber  auch  teihveise  A'erneint 
w'erden.  Einer  Seele,  AA^elche  über  keinen  einzigen  Sinn  geböte,  AA''äre 
überhaupt  nicht  möglich  beizukommen;  bei  größter  Ausbildungs- 
fähigkeit Aväre  sie  dennoch  ausbildungslos,  Aveil  alle  Hebel  und  alle 
Ansatzpunkte  fehlen  AAÜirden.  Anders  dagegen  ist  es,  wenn  auch  nur 
ein  Sinn  A'orhanden  ist.  Ein  von  Natur  reich  begabter  Geist  könnte, 
•mit  nur  einem  Sinne  ausgestattet,  doch  zu  hoher  Ausbildung  gelangen, 
W'enn  Methoden  vorhanden  Av^ären,  eine  Vielzahl  A’on  Wissensfaktoren 
in  denselben  hineinzutragen.  Die  hier  entAvickelte  Theorie  erfordert 
das,  und  es  ist  danach  zu  beweisen,  daß  dem  tatsächlich  so  sei.  Ein 
solcher  Beweis  Aväre  unmöglich  zu  erbringen,  sobald  das  intellektuelle 
Material  sinnlicher  Natur  und  das  Denken  nichts  Anderes  als  die 
Verknüpfung  von  Sinnesbildern  Aväre.  Wenn  aber  die  Vorstellungen 
-als  Wissensfaktoren  nur  Zeichen  sind,  die  ihre  besondere  Qualität  mit 
Hilfe  der  Sinne  erlangen,  so  muß  es  bei  vorhandener  pädagogischer 
Methode  möglich  sein,  Wissenskomponenten  zu  übermitteln,  sobald 
•ein  einziger  Sinn  gegeben  ist.  Es  muß  freilich  gleich  hinzugesetzt 


Averden,  daß  dem  GeiHte  für  die  fehlenden  Sinne  nicht  solche  Wissens- 
faktoren heigebracht  Averden  können,  Avelche  den  nicht  vorhandenen 
Sinnen  entsprechen;  man  wird  demnach  einem  von  Geburt  Blinden 
nie  solche  Farbenvorstellungen  beibringen  können,  wie  sie  der  Sehende 
besitzt,  und  ebensoAvenig  dem  Tauben  Vorstellungen  von  Klängen, 
Avelche  denjenigen  des  Hörenden  glichen.  Wenn  derartiges  auch  un- 
möglich ist,  so  bleibt  es  doch  keinesAvegs  unmöglich,  dem  Blinden 
Farbenvorstellungen  überhaupt  und  dem  Tauben  eine  Vorstellung, 
etwa  die  vom  Klang  der  Flöte,  überhaupt  zu  übermitteln.  Derartiges 
scheint  auf  den  ersten  Blick  gCAviß  absurd,  ist  es  aber  keinesfalls. 
Es  möge  sofort  ein  Beispiel  angeführt  Averden,  Avelches  in  psycho- 
logischen Kreisen  bekannt  ist  und  auch  öfter  zitiert  Avird.  Als  man 
einem  von  Geburt  Blinden  das  Wesen  der  roten  Farbe  klarmachen 
Avollte,  rief  er  schließlich  aus:  Das  ist  etwa  so  Avie  Trompetenge- 

schmetter. Dieser  Ausruf  bcAvies,  daß  er,  der  nie  Rot  empfunden, 
sich  doch  eine  Vorstellung  von  demselben  erAvorben  hatte,  zAvar  eine 
solche  ganz  anderer  Natur,  aber  doch  eine  tatsächlich  adäquate  Vor- 
stellung. Er  Avußte  jetzt,  Avas  Rot  sei.  Auf  Avelchem  Wege  Avar  zu- 
nächst das  Urteil  und  dadurch  ein  V^issensfaktor  entstanden?  Mit 
Hilfe  zAveier  Hilfsmittel:  des  Gehörs  und  des  Gefühls.  Die  Be- 
schreibungen der  Farbe,  die  er  anhörte,  erAveckten  in  ihm  ein  be- 
stimmt qualifiziertes  Gefühl;  gleichzeitig  assoziierte  sich  damit  die 
Vorstellung  des  Trompetengeschmetters.  Die  aus  dem  Gefühl 
resultierende  Gefühlsvorstellung  Avar  das  primäre  Moment,  die  Gehörs- 
vorstellung nur  ein  Hilfsglied.  Der  Erfolg  Avar  eine  neue  Vor- 
stellung, ein  neuer  Wissensfaktor,  der  diejenige  Qualität  vertrat, 
Avelche  bei  dem  Sehenden  durch  die  SinnesAvahrnehmung  A’ermittelt 
wird.  Was  in  einem  Falle  direkt  durch  den  Sinn  geschieht,  wurde 
liier  in  anderer  AVeise  mit  tlilfe  bereits  vorhandener  AVissensfaktoren 
auf  indirektem  AVege  erreicht.  Ein  derartiger  Erfolg  ist  nur  unter 
der  A^oraussetzung  möglich,  daß  alles  intellektuelle  Material  im  Grunde 
einheitlicher  Natur  ist,  und  daß  mit  Hilfe  des  bereits  Envorbenen 
neue,  qualitativ  verschiedene  AVissensfaktoren  erarbeitet  Averden  können. 

In  ähnlicher  AVeise,  Avie  in  dem  angeführten  Beispiel,  könnten 
mit  Hilfe  von  Gefühlsvorstellungen  und  AATssensfaktoren  aus  dem 
'Tastgebiet  nicht  nur  für  Farben,  sondern  auch  für  Ton-,  Geruchs- 
und Geschmacksvorstellungen  stelh^ertretende  AAnssensfaktoren  ge- 
schaffen Averden,  Avelche  in  allen  Stücken  die  Funktion  normal 
ervA^orbener  ATirstellungen  zu  erfüllen  imstande  Avären.  Um  beispiels- 
Aveise  einem  Tauben,  dem  GehörsAmrstellungen  Addlig  unbekannt  sind,. 


•einen  AVissensfaktor  von  der  Natur  der  Flötenimisik  zu  verniitteln, 
könnte  inan  dieselbe  mit  dunkelblauem  Sammet  vergleichen,  da  die 
Gefühls  Vorstellungen,  welche  dem  Dunkelblau  und  den  weichen  Tast- 
empfindungen des  Sammets  entsprechen,  auch  der  Flötenmusik  zu- 
kommen. Der  Tastsinn  eines  Menschen  wäre  danach  ausreichend,  um 
mit  seiner  Hilfe  dem  Geiste  eine  beliebig  grobe  Anzahl  von  Wissens- 
faktoren zu  übermitteln.  Bedingung  dafür  wäre  niu-,  daß  die  Um- 
gebung, welcher  die  Erziehung  eines  solchen  Menschen  obläge,  übei- 
ein  hinlänglich  ausgebildetes  pädagogisches  System  verfügte.  Das  ist 
aber  eine  Frage  der  Erziehungspraxis,  durch  deren  Lösung  oder 
Nichtlösung  das  hier  in  Betracht  kommende  Problem  nicht  berührt 
Avird. 

W'enn  hier  gesagt  worden  ist,  einem  Mensclien  mit  Sinnesdefekten 
könnten  die  hierdurch  verursachten  Verluste  auf  anderem,  indirektem 
ege  ersetzt  Averden,  so  stellt  dieser  selbige  Vorgang  durchaus  nichts 
Besonderes  dar.  Er  findet  nicht  nur  in  der  Erziehungspraxis  der 
Blinden  und  Tauben  eine  AiiAvendung,  sondern  ebenso  in  der  Alltags- 
erfahrung des  Normalen.  AVenn  jemand  einem  anderen  eine  unbe- 
kannte Sache  klarmachen  Avill,  so  vollbringt  er  dasselbe,  indem  er 
das  bereits  vorhandene  verAvandte  A^orstellungsmaterial  des  zu  Be- 
lehrenden zur  Konstruktion  der  neuen  AAfissenskomponente  verAvendet. 
Der  Unterschied  zu  den  oben  erAvähnten  Beispielen  besteht  nur  darin, 
daß  es  sich  dort  um  einfache,  hier  um  zusammengesetztere  intellektuelle 
Gebilde  handelt. 

Man  fingiere  einmal  einen  Menschen  mit  nur  einem  einzigen 
Sinn,  aber  von  sonst  normalem  seelischen  Habitus.  Man  nehme 
weiter  an,  ein  solcher  Mensch  sei  durch  einen  geschickten  Pädagogen 
gusgebildet;  es  seien  ihm  mit  Plilfe  der  Tast-  AVärme-  und  Kälte- 
Raum-  Zeit-  und  Gefühlsvorstellungen  für  die  ausfallenden  Qualitäten 
der  fehlenden  Sinne  stellvertretende  AUissenskomponenten  übermittelt 
Avorden.  Die  Möglichkeit  hierzu  ist,  Avie  bereits  erAvähnt,  dadurch  ge- 
gelien,  daß  in  den  Gefühlsvorstellungen  identische  Momente  gegeben 
sind,  durch  Avelche  die  Vermittlung  der  Stelh-ertretung  erfolgen  kann. 
Ein  solcher  Mensch  hätte  Gesichtsvorstellungen,  ohne  jemals  gesehen 
zu  haben,  Tonvorstellungen,  ohne  je  Musik  gehört  zu  liaben  usav. 
Mit  Hilfe  des  Lesens  und  Schreibens  könnte  die  Aveitere  Geistesaus- 
bildung erfolgen,  sodaß  eine  solche  Person  einer  gleichbegabten 
normalen  gegenüber  nur  um  Aveniges  naehstände.  Freilich  dürfte 
eine  Mehrheit  solclier  auf  indirektem  Wege  geAvonnenen  AVissens- 
faktoren  eine  schiefe,  inadäipiate  Gestalt  besitzen  und  daher  als 
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geistiges  Rüstzeug  für  wissenschaftliche  Betätigung  unbrauchbar  sein. 
Aber  darauf  kommt  es  aucli  nicht  an.  Subjektiv  sind  die  Vor- 
stellungen nur  Hilfsmittel  zur  Auslösung  eines  inneren  Geschehens, 
eines  psycliischen  Energieumsatzes  und  dafür  sind  auch  solche 
Surrogate  völlig  ausreichend. 


Man  könnte  dergleichen  aber  immer  noch  als  müßiges  Gerede 
betrachten,  wenii  das  hier  Gesagte  zu  einem  bedeutenden  Teile  nicht 
bereits  realisiert  worden  wäre.  Gemeint  sind  die  beiden,  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen  amerikanischen  Mädchen: 
Laura  Bridgman  und  Helen  Keller.'-'’)  Erstere  verfügte  nur  über  den 
TasL  und  Geschmackssinn,  hatte  also  Gesicht,  Gehör  und  Geruch 
verloren.  Helen  Kellei-  besaß  außerdem  noch  den  Geruch.  Von 
beiden  Mädchen  ist  es  hinreichend  bekannt,  daß  Laura  Bridgman 
eine  ausreichende,  Helen  Keller  sogar  eine  gar  nicht  gewöhnliche 
Bildung  sich  verschaffte,  und  doch  kam  dafür  in  der  Hauptsache 
nur  der  Tastsinn  in  Betracht.  Helen  Keller  teilt  in  ihrer  Lebens- 
geschichte außerdem  noch  mit,  in  welcher  Art  sie  auch  Farben  und 
Töne  ästhetisch  aufzunehmen  imstande  ist. 


Endlich  gibt  es  noch  eine  andere  Gruppe  von  Wissensfaktoren, 
welche  der  Sinnlichkeit  noch  ferner  liegen:  die  Gefühlsvorstellungen. 
In  der  gegenwärtigen  Psychologie  spricht  man  wohl  von  vorgestellten 
(Gefühlen,  dagegen  kaum  von  Gefühlsvorstellungen.  Ich  habe  mich 
bemüht,  über  die  vorgestellten  Gefühle  ins  Klare  zu  kommen,  es  ist 
mir  aber  nicht  gelungen.  Ich  hatte  bei  der  Nachprüfung  derjenigen 
Tatsachen,  in  welchen  vorgestellte  Gefühle  enthalten  sein  sollten,  entr- 
weder  sclnvächere  oder  stärkere  reale  Gefühle  oder  Gefühlsvorstellungen. 
Dieses  sind  gänzlich  intellektuelle  Faktoren,  ebenso  intellektuell  wie 
die  anderen  Vorstellungen.  Ich  besitze  von  irgend  einem  Gefühl  eine 
Vorstellung,  wenn  ich  av  e i ß,  Avas  darunter  zu  verstehen  ist,  Avenn 
ich  also  über  einen  Wissensfaktor  a^oii  demselben  verfüge,  und  von 
allen  erlebten  Gefühlen  AA^erden  diese  Vorstellungen  erworben,  da  jedem 
erlebten  Gefühl,  e))enso  Avie  jedem  anderen  Teil  eines  Erlebnisses,  eine 
intellektuelle  Komponente  als  Wissensfaktor  zugeordnet  Avird.  Die 
Möglichkeit  von  Voi'stellungen,  welche  dem  Gebiet  der  Sinne  völlig 
fernliegen,  bildet  nicht  nur  einen  neuen  BcAveis  dafür,  daß  das  eigent- 
liche Wesen  des  intellektuellen  Materials  von  demjenigen  der  Sinn- 


*)  Jerusalem,  Laura  Bridgman:  Kme  psychol.  Studie.  Helen  Keller, 
Die  Geechiclite  meines  Lebens. 


lichkeit  gänzlich  abweicht  — wie  wäre  es  sonst  möglich,  daß  es  neben 
der  Sinnlichkeit  noch  andere  Quellen  der  geistigen  Bereicherung  geben 
könnte  — sondern  -beweist  auch  die  Unrichtigkeit  jener  älteren  philo- 
sophischen Auffassung,  welche  also  formuliert  worden  ist:  Nihil  est  in 
intellectu,  qiKxl  non  ante  fuerit  in  sensu.  Tatsächlich  enthält  der 
(ieist  viel  mehr,  als  ihm  durch  Vermittlung  der  Sinne  zugegangen  ist. 
Richtig  müßte  demnach  die  These  lauten:  Multum  est  in  intellectu, 
(|uod  non  ante  fuerit  in  sensu. 


Die  ältere  Philosophie,  welche  das  Wesen  der  Sinnlichkeit  falsch 
abgrenzte,  konnte  die  Bedeutung  derselben  dahin  formulieren,  daß  sie 
die  alleinige  Quelle  der  Erfahrung  sei.  Die  gegenwärtige  Auffassung, 
welche  die  Identität  von  Sinnlichkeit  und  Denkmaterial  postuliert,, 
erachtet  es  ebenfalls  für  selbstverständlich,  daß  der  Geist  über  kein 
anderes  .Material  verfüge  als  über  dasjenige,  welches  durch  die  Sinne  ver- 
mittelt ist.  Beide  Annahmen  sind  notwendige  Konsequenzen  ihrer 
Voraussetzungen,  haben  jedoch  außer  ihren  Postulaten  keine  anderen 
Garantien  für  ihre  Richtigkeit.  Wenn  behauptet  wird,  alles  Wissen 
entstamme  der  Erfahrung,  so  ist  diese  These  bedingungslos  zugegeben, 
wenn  jedocli  statt  dessen  gesagt  ward:  alles  Wissen  sei  schließlich 
durch  die  Sinne  vermittelt,  so  ist  das  gänzlich  unrichtig.  In  Wirklich- 
keit verdankt  nur  ein  Teil  des  intellektuellen  Materials  der  Sinnlichkeit 


seine  Entstehung,  während  ein  zw^eiter  Teil  das  höhere  Arbeitsprodukt 
des  sinnhch  vermittelten  Materials  ist  und  endlich  ein  dritter  Teil 
mit  der  Sinnlichkeit  gar  nicht  im  Zusammenhänge  steht. 

Die  erste  Gruppe  von  Vorstellungen,  diejenigen,  w^elche  mit 
sinnlicher  Beihilfe  gew'^onnen  sind,  umfassen  die  Wissensfaktoren, 
welche  den  Sinnesqualitäten  zugeordnet  werden.  Die  zweite  Gruppe 
umfaßt  die  aus  der  ersten  erarbeiteten  Begriffe,  Avährend  endlich  die 
dritte  solche  \ orstellungen  oder  Wissensfaktoren  enthält,  w’^elche  aus 
inneren  Erfahrungen  entstammen  und  den  Sinnen  gänzlich  fern  stehen. 


Die  wuchtigsten  hiervon  sind  die  Zeit-  und  Gefühlsvorste]lungen. 

Die  Existenz  von  Zeitvorstellungen  ist  der  bündigste  Beweis  da- 
für, daß  in  der  Seele  Wissensfaktoren  vorhanden  sein  können,  w^elche 
mit  den  Sinnen  gar  nichts  zu  tun  haben,  oder  man  müßte  sich  dazu 


entschließen,  einen  inneren  Zeitsinn  anzunehmen,  wnzu  gar  keine  Ver- 
anlassung vorliegt.  Wie  auch  immer  das  Zustandekommen  der  Zeit- 
vorstellungen erklärt  w^erden  möge,  Tatsache  bleibt,  daß  dieselben  da 
sind,  ohne  einer  direkten  sinnlichen  Beihilfe  zu  bedürfen. 


Neiiiiiindzwaiizigstes  Kapitel. 

Beziehungen  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit. 

Da  es  als  bewiesen  angesehen  werden  kann,  daß  Sinnlichkeit 
und  geistige  Funktion  von  einander  getrennt  sind,  so  fragt  es  sich, 
in  Avelcher  gegenseitigen  Beziehung  sie  zu  einander  stehen,  namentlich, 
unter  ^velchen  Bedingungen  eine  zentrifugale  Beeinflussung  stattfindet; 
denn  daß  eine  solche  vorhanden  ist,  scheint  aus  den  im  Vorange- 
gangenen mitgeteilten  Tatsachen  mit  Evidenz  hervorzugehen.  Aus 
dem  verschiedenen  Grade  der  Lebhaftigkeit  der  Sinnesbilder  bei  ver- 
schiedenen Personen  und  ebenso  aus  der  wechselnden  Intensität  der- 
selben bei  einem  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten 
muß  auf  bestimmte,  die  Phänomene  bedingende  und  verändernde 
Faktoren  geschlossen  werden.  Welches  sind  dieselben V Es  kommen 
nur  z^vei  in  Frage,  die  simdichen  und  willensmäßigen  Funktionen.  Aus 
der  Intensität  derselben  und  aus  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
müssen  die  angeführten  Erscheinungen  als  Folgen  sich  ergeben. 

Die  im  siebenundzwanzigsten  Kapitel  beschriebenen  pseudo- 
halluzinatorischen Phänomene  können  in  ge^\'issem  Umfange  nicht 
nur  ^villkürlich  von  mir  erzeugt,  sondern  sie  können  auch  inbezug 
auf  ihre  Intensität  willkürlich  verändert  Averden.  Es  ist  mir  möglich, 
dieselben  zu  verstärken  und  abzuschwächen  oder  ganz  aufzuheben. 
Es  leuchtet  ein,  daß  diejenigen  Mittel,  durch  welche  derartige 
Intensitätsänderungen  dieser  Erscheinungen  bewirkt  werden  können, 
auch  für  die  Verschiedenheiten  der  Intensitätsgrade  ]jei  den  einzelnen 
Individuen  und  ebenso  für  die  Differenzen  bei  ein  und  derselben 
Person  in  zeitlicher  Beziehung  in  Betracht  kommen;  denn  derjenige 
Faktor,  mit  dessen  Hilfe  ich  ein  sinnlich  lebhaftes  Bild  plötzlich  be- 
seitigen kann,  kann  zu  anderen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Personen 
dauernd  wirken  und  dadurch  das  Auftreten  dieser  Erscheinungen  er- 
sdiweren  oder  sogar  unmöglich  machen. 

Die  Mittel,  durch  welche  auch  die  lebhaftesten  sinnlichen 
Bilder  fast  augenblicklich  unterdrückt  werden  können,  sind  dreifacher 
Art;  erstens  die  Aufmerksamkeit,  zweitens  der  direkte  M'illens- 
einfluß  und  drittens  die  inadäquaten  Gefühlserregungen.  Sobald 
eine  sich  entwickelnde  l^seudohalluzinjition  einen  starken  Grad  der 
Aufmerksamkeit,  also  einen  intensiven  Spannungszustand  hervorrief, 
merkte  ich  sofort  eine  Abschwächung  der  Erscheinung,  oft  gänzliches 
Schwinden  derselben.  Am  deutlichsten  konnte  der  Einfluß  bei 
Gesichtsphantasmen  beobachtet  werden.  Oft,  l)ei  nicht  sehr  klarer 
Umgrenzung  und  Zeichnung  der  erschienenen  Bilder,  strengte  icl\ 


mich  an,  sie  deutlicher  zu  erkennen.  In  diesem  Falle  wurden  sie 
aber  nicht  nur  verwischter,  sondern  blaßten  auch  schnell  ab.  Sobald 
ich  mich  dagegen  völlig  gemächlich  verhielt,  mit  einem  mir  möglichen 
Minimum  von  Aut’merksamkeitsspannung  den  Erscheinungen  midi 
gegenüberzustellen  bemüht  war,  blieben  sie  längere  Zeit  lebhaft  und 
klar.  Es  ist,  um  diesen  Erfolg  zu  erzielen,  derselbe  psychische  Zu- 
stand erforderlich,  welcher  auch  für  das  deutliche  Hervortreten  der 
geometrisch-optischen  Täuschung  am  günstigsten  ist:  schweifende  Auf- 
merksamkeit. Bei  Handhabung  des  zweiten  Mittels  zur  Unterdrückuni? 
der  Phänomene,  nehme  idi  mir  einfach  vor,  denselben  plötzlich  ein 
Ende  zu  machen,  ich  »avüI«  direkt  ihr  Verlöschen.  Der  Erfolg  ent- 
spricht stets  der  Absicht,  die  Phantasmen  verschwinden  in  der  Regel 
nach  einigen  Augenblicken,  l^enselben  auslöschenden  Erfolg  besitzen 
auch  stärkere  Gefühlserregungen,  welche  mit  den  Erscheinungen  selbst 
nichts  zu  tun  haben,  etwa  ein  Ärger  über  eine  eingetretene  Störung. 
Dagegen  ist  die  aus  der  Schönheit  der  Bilder  fließende  ästhetische 
Lust  nicht  von  hemmendei*  Wirkung. 

Wie  ist  derartiges  zu  erklären  ? Vorerst  kann  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  alle  drei  Mittel,  welche  hier  als  Hemmungen  in  An- 
Avendung  kommen,  doppelt  - gegensätzliche  Funktionen  aufweisen. 
Es  hat  sich  gezeigt,  daß  alle  Willensakte,  ebenso  wie  auch  die  Ge- 
fühlsumsetzungen, doppelt  - gegensätzliche  Wirkungen  entfalten : auf 
der  einen  Seite  hemmen  sie,  auf  der  anderen  Seite  heben  sie.  Hier 
kommen  nur  die  hemmenden  Eigenschaften  in  Betracht.  Der  Vor- 
gang der  Aufmerksamkeit  zeigt  dieselben  am  ausgeprägtesten,  sowohl 
in  psychischer  als  auch  in  physischer  Hinsicht.  Es  sei  nur  nochmals 
daran  erinnert,  Avie  beispielsweise  durch  Aufmerksamkeit  reflektorische 
und  automatische  körperliche  Funktionen  einer  Hemmung  unterliegen. 
Herz-  und  Lungentätigkeit  sind  verzögert  und  teihveise  gehemmt. 
Ebenso  kann  z.  B.  ein  sich  einstellender  Drang  zum  Niesen  durch  die 
darauf  gerichtete  Aufmerksamkeit  beseitigt  werden.  Danach  dürfte  es 
nicht  verwunderlich  erscheinen,  Avenn  dieselbe  psychophysische  Funk- 
tion auf  die  Sinneszentren  in  ebensolcher  AV'^eise  einzuwirken  im- 
stande ist. 


Daß  die  direkte  Willen.stätigkeit  denselben  Erfolg  nach  sich  zieht, 
ist  natürlich,  da  sie  eine  spezielle  Hemmimgs-Hebungsfunktion  ist 
und  dasjenige,  was  die  Aufmerksamkeit  als  Miterfolg  erzielt,  direkt 
erstrebt.  Ei)enso  muß  eine  Auslösclumg  stattlinden,  sobald  die  heiii- 
merule  Seite  der  Gefühlsfunktion  Avirksam  Avird. 

Wie  kommt  es  aber,  daß  die  Pseudohalluzinationen  bei  mir  nur 
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vor  dein  Einschlafen  in  besonderer  Stärke  auftreten?  Wie  kommt  es, 
daß  sie  sonst  entweder  gänzlich  fehlen  oder  doch  verhältnismäßig 
schwach  sind?  Es  muß  das  mit  der  Natur  des  Schlafes  Zusammen- 
hängen. Die  übliche  Erklärung,  sowohl  des  Schlafes  als  auch  der 
hypnagogischen  Phänomene,  bewegt  sich  in  der  geläufigen  physio- 
logischen Schablone.  Auch  Forscher,  bei  denen  man  gewohnt  ist,, 
selbständiges  Denken  anzutreffen,  zeigen  inbetreff  dieser  Fragen  eine- 
merkwürdige Schwäche;  sie  machen  den  breitgetretenen  physiologischen 
Dogmen  die  weitgehendsten  Konzessionen.  So  findet  man  denn  immer 
wieder  und  wieder  die  Ansicht  vertreten,  diese  Erscheinungen  seien 
Symptome  cerebraler  Erschöpfung,  sie  seien  Reizungserscheinungen, 
hervorgerufen  durch  die  im  Laufe  des  Tages  angehäuften  Ermüdungs- 
stoffe. Es  ist  nun  gewiß  zuzugeben,  daß  derartige  Phantasmen,  be- 
sonders aber  die  als  ähnlich  sich  kennzeichnenden  eigentlichen  Hallu- 
zinationen, Erschöpfungssymptome  sein  können;  aber  damit  ist 
keineswegs  auch  eingeschlossen,  daß  alle  derartigen  Erscheinungen 
diese  Ursache  besitzen  müssen.  Es  Aväre  doch  gewiß  möglich,  daß 
ebenso  anderweitige  Ursachen  in  Frage  kämen.  Man  unterscheidet 
nun  in  der  Hirnphysiologie  und  Psychiatrie  neben  den  Reizungs- 
erscheinungen noch  die  Ausfallserscheinungen  und  dieselben  könnten 
für  diese  Phänomene  ebenfalls  in  Betracht  kommen.  Tatsächlich  sind 
sie  Ausfallserscheinungen  und  zwar*  funktionelle  Ausfallserscheinungen. 
Wären  die  Pseudohalluzinationen  durch  Ermüdung  her\,’Orgerufene 
Reizungserscheinungen,  so  müßten  sie  um  so  intensiver  auftreten,  je 
größer  die  Ermüdung  ist  und  andrerseits  dürften  sie  einem  solchen 
Schlaf,  dem  keine  Ermüdung  vorausgegangen  ist,  nicht  vorangehen. 
Beides  trifft  nicht  zu.  Gerade  bei  sehr  starker  Ermüdung,  nach 
sechsunddreißigstündigem  Wachen,  habe  ich  sie  wiederholt  nicht  auf- 
treten sehen,  während  sie  zu  Zeiten,  in  welchen  ich  wenig  arbeitete 
und  viel  schlief,  sich  einstellten.  Ganz  andere  Gestalt  nimmt  dieses 
Problem  an,  sobald  man  das  Phänomen  als  Ausfallserscheinung  an- 
sieht. Dann  verschwinden  nicht  nur  alle  diese  Schwierigkeiten, 
sondern  es  eröffnen  sich  auch  interessante  Ausblicke  in  unbekannte 
FunktionsAveisen. 

In  der  Zeit  des  Avachen  Zustandes  schAvankt  die  Aufmerksamkeit 
in  wechselnden  Oszillationen  hin  und  lier  und  damit  oszilliert  auch 
die  Intensität  und  der  zeitliche  Verlauf  der  diesem  Prozeß  unter- 
worfenen psychophysischen  Funktion.  Nach  jedem  einzelnen  voll- 
zogenen Aufmerksamkeitsakt  ebbt  der  entstandene  Hemmungszustand 
Avohl  auf  sein  Ausgangsniveau  zurück,  sodaß  hierdurch  die  gehemmten 
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Funktionen  ihren  normalen  Gang  wieder  aufzunehmen  imstande  sind. 
Aber  Jille  normalen  Schwankungen  beziehen  sich  wieder  auf  eine 
andere  Niveauhöhe,  sie  sind  Teilglieder  relativ  beständig  erscheinender, 
in  Wirklichkeit  nur  in  langsameren  Wogen  sich  vollziehender  Oszilla- 
tionen. Man  könnte  dieselben  die  Tageswellen  nennen,  da  sie  bei 
einem  geregelten  Leben  im  Verlaufe  eines  Tages  und  einer  Nacht 
eine  ganze  Wellenbewegung  ausführen.  Da  die  psychophysischen 
Funktionen  der  Aufmerksamkeit  alle  seelischen  Vorgänge  beeinflussen, 
werden  letztere,  sofern  sie  nicht  ihrerseits  wiederum  kleinere  eigene 
Oszillationen  ausführen,  von  dem  jeweiligen  Stande  der  Tageswelle 
der  Aufmerksamkeit  in  dem  Intensitätsgrade  ihrer  Funktion  bestimmt 
werden.  Steht  zu  einer  bestimmten  Tageszeit  die  psychische  Funktion 
unter  der  gesteigerten  Hemmungsaktion  der  Aufmerksamkeit,  also 
gewissermaßen  im  Wellenberg  der  Aufmerksamkeitswelle,  so  muß  als 
Folge  ein  verstärktes  psychophysisches  Gehemmtsein  resultieren. 
Besonders  auf  psychischem  Gebiet  werden  sich  diese  Einflüsse  deut- 
licher bemerkbar  machen,  indem  die  geistige  und  sinnliche  Reg- 
samkeit erschwert  ist.  Dabei  vollziehen  sich  die  sekundären  Oszilla- 
tionen, durch  welche  die  einzelnen  Aufmerksamkeitsakte  bedingt  sind, 
in  normaler  Weise,  nur  ist  infolge  des  bestehenden  größeren 
Hemmungsdruckes  der  Erfolg  aller  einzelnen  psychischen  Umsetzungs- 
akte ein  verminderter. 

Im  Aveiteren  Tagesverlauf  ändert  die  Tageswelle  ihre  Intensität, 
geht  allmählich  aus  dem  Wellenberg  in  das  Wellental  über.  Damit 
ändern  sich  alle  psychophysischen  Funktionen.  Im  besonderen  wird 
das  Geistesleben  reger;  der  psychische  Energieunisatz  ist  beschleunigt, 
das  durch  die  eingetretene  Lösung  erzeugte  Glücksgefühl  mehr  ge- 
steigert. Die  von  der  Hemmungslast  befreite  Sinnlichkeit  betätigt 
sich  nun  darin,  daß  sie  entweder  scheinbar  spontan  oder  unter  An- 
regung  der  geistigen  Zentren  ihre  Phantasmen  erzeugt,  welche  ent- 
weder von  dem  Geiste  aufgenommen  oder  auch  nicht  aufgenommen 
werden.  Mit  dem  allmählichen  Wiedereinsetzen  der  Hemmung 
schwinden  diese  Erscheinungen.  In  derartigen  Oszillationen,  welche 
vielleicht  Aviederum  nur  Teilwellen  nocli  größerer  Schwankungen  sind, 
spielt  sich  das  psychophysische  Geschehen  ab. 

Es  fragt  sich,  welches  die  zeitliche  Verteilung  dieser  Tageswelle 
sei.  Es  kann  Avohl  angenommen  werden,  daß  der  Zustand  größter 
Lösung  mit  der  gewohnten  Zeit  des  Schlafes  zusammenfällt,  während 
der  Zeitpunkt  höchster  Hemmung  bei  den  einzelnen  Individuen  ver- 
schieden liegen  dürfte.  Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  daß  die 
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derjenigen  der  Ijösung  gleich  sei,  vielmehr  dürfte  die  Welle  durch 
mancherlei  sekundäre  Vorgänge  vielfach  kompliziert  werden. 

Daß  eine  derartige  Tageswelle  in  Wirklichkeit  besteht,  scheint 
mir  nach  meinen  persönlich  gemachten  Erfahrungen  fraglos.  Mein 
Seelenleben  ist  zu  verschiedenen  Tageszeiten  verschieden,  ebenso  wie 
die  Lebhaftigkeit  der  Sinnesbilder.  Während  am  Morgen  bei  mir 
erhöhte  Hemmung  besteht,  welche  mir  fruchtbare  geistige  Arbeit  er- 
schwert, wohl  gar  unmöglich  macht,  steigern  sich  alle  Funktionen 
gegen  Abend  und  erreichen  um  Mitternacht  ihren  Höhepunkt.  Die 
Kegelmäßigkeit  des  Eintrittes  dieser  Erscheinungen,  besonders  aber 
die  sich  steigernde  Intensität  der  Sinnlichkeit,  liefert  einen  zuver- 
lässigen Beweis  für  die  in  Wellenform  sich  verändernden  Einflüsse. 
Da  dieselben  aber  in  objektiver  und  subjektiver  Weise  denjenigen 
der  Aufnierksamkeitsfunktion  gleich  sind,  scheint  es  mir  sicher,  daß 
die  physiologischen  Substrate  dieser  Funktion  derartigen  Oszillationen 
unterliegen.  Nimmt  man  ferner  an,  daß  die  Zeit  stärkster  Hemmung 
bei  den  einzelnen  Indirfduen  entweder  in  der  ersten  oder  letzten 
Hälfte  des  Tages  liegen  könne,  so  bekommt  man  die  bekannten 
beiden  Typen  der  Morgen-  und  Abendarbeiter.  Bei  ersteren  liegt  ein 
beträchtlicher  Teil  des  Lösungsstadiums  in  der  ersten  Tageshülfte,  bei 
letzteren  setzt  die  Lösung  allmählich  gegen  Abend  ein  und  geht  mit 
dem  Erwachen  schnell  in  die  Hemmungsphase  über.  Daß  bei  diesen 
Vorgängen  neben  den  hier  erörterten  Faktoren  noch  mancherlei 
andere  ln  Betracht  kommen,  ist  wahrscheinlich.  Neben  dem  Einfluß 
der  Ermüdung  kommen  in  erster  Keihe  wohl  die  physiologischen 
Korrelate  der  Willensai-beit  in  Betracht,  da  der  regelmäßige  Eintritt 
des  Schlafes  an  die  Wirkung  zahlreicher  Assoziationen  gebunden  ist. 

Faßt  man  den  Rücken  der  Tageswelle  als  eine  gerade  lanie 
auf,  so  ist  die  Höhe  oder  das  Ausgangsniveau  der  einzelnen 
Aufmerksamkeits-Oszillationen  von  der  größten  Bedeutung  für  den 
psychischen  Habitus  der  Individuen.  Der  jeweilige  relativ  feste 
Stand  dieser  primären  Niveaulinie  der  Aufmerksamkeit  ordnet  sich 
in  seinen  Wirkungen  den  Vorgängen  der  psychischen  Einstellung 
unter  und  modelliert  dadurch  an  der  psychischen  Physiognomte.  ,le 
höher  das  primäre  Hcminungsniveau  eines  Menschen  ist,  desto  lang- 
samer, schwerfälliger,  ernster,  gehemmter  ist  er,  während  aus  dem 
Tiefstand  der  Linie  gegensätzliche  Eigenschaften  Hießen. 

Die  bei  mir  in  der  zweiten  Hüfte  des  Tages  einsetzende  Lösung 
erfährt  in  der  Zeit,  welche  dem  Hchlaf  vornngelit,  eine  plötzliche 


Steigerung;  subjektiv  oft‘enbai*t  sich  dieselbe  in  einem  angenehmen 
Gefühl  der  Befreiung,  der  verminderten  Spannung.  Sofort  zeigen  sich 
auch  die  Ausfallsymptome  der  ausgespannten  apperzeptiven 
Funktion.  Im  Gebiet  des  Gesichtssinnes  gehen  den  eigentlichen 
Bilderscheinungen  stark  leuchtende  entoptische  Phänomene  voraus. 
Dann  erst  folgen  in  ansteigender  Deutlichkeit  und  Intensität  die 
Pseudohalluzinationen. 

Im  Gebiet  des  Tastsinnes  zeigen  sich  oft,  wenn  auch  nicht 
immer,  sonderbare,  kitzelnde  Sensationen  am  harten  Gaumen,  im 
Kehlkopf  und  in  der  Nase.  Manchmal  gesellen  sich  dazu  plötzlich 
einsetzende  und  allmählich  abfallende  Juckempfindungen  auf  der 
gesamten  Haut.  Die  Ursache  für  alle  diese  Erscheinungen,  welche 
in  der  Regel  gleichzeitig  auftreten  oder  doch  kurz  aufeinander  folgen 
und  stets  durch  visuelle  Phantasmen  eingeleitet  werden,  kann  nur  in 
der  relativ  plötzlichen  Entspannung  der  Sinneszentren  von  dem 
Hemmungsdruck  des  apperzeptiven  Zentrums  sein.  Dadurch,  aber 
auch  nur  dadurch  wird  das  plötzliche  Einsetzen  verständlich.  Die 
von  der  Hemmung  befreiten  Sinneszentren  geben  das  ihnen  noch 
angehörende  Maß  ihrer  Eigenerregung  den  Denkzentren  ab  und  er- 
reichen in  dem  jetzt  bestehenden  seelischen  Zustande,  was  sie  während 
der  bestehenden  erhöhten  Hemmung  nicht  erreichen  konnten:  Bewußt- 
werden ihrer  sonst  unbewußten  Tätigkeit.  Doch  hält  diese  Tätigkeit  nicht 
lange  an,  da  der  dem  Schlaf  zugrunde  liegende  seelische  Dissoziations- 
zustand, der  mit  der  Funktionslähmung  des  Aufmerksamkeitszentrums 
beginnt,  weiter  fortschreitet  und  nach  und  nach  auch  die  andern 
Plirnpartien  'ergreift.  In  dem  Moment,  in  welchem  die  untergeord- 
neten, sonst  stark  gehemmten  Zentren*  von  ihrem  Druck  befreit 
werden,  flammen  sie  in  ihrer  Funktion  noch  einmal  auf,  ähnlich  wie 
eine  vom  Druck  befreite  und  dem  Siedepunkte  nahe  Flüssigkeit 
plötzlich  aufbraust.  Die  Eigenerregung  der  gesamten  Sinnlichkeit 
erstirbt  jedoch  bald  aus  Mangel  an  Reizzufuhr.  Durch  die  sich  be- 
merkbar machende  zeitliche  Folge  der  funktionellen  Inaktivierung  der 
einzelnen  Zentren,  von  demjenigen  der  Apperzeption  begonnen  bis  zu 
den  sprachlichen  und  motorischen,  werden  zugleich  bedeutsame 
Fingerzeige  über  die  gegenseitige  Anordnung  und  Beeinflussung  der 
Hirnzentren  gegeben,  da  es  aus  gewissen,  hier  nicht  näher  zu  er- 
örternden Gründen  wahrscheinlich  ist,  daß  auch  die  einzelnen  unter- 
geordneten Zentren  gegenseitig  hemmend  aufeinander  wirken. 

Dieselben  Erscheinungen,  welche  sich  auf  sinnlichem  Gebiet 
zeigen,  äußern  sich  aber  auch  auf  motorischem.  Es  ist  längst  bekannt. 


daß  das  Großhirn  alle  motorischen  Funktionen  verzögert  und  teil- 
weise hemmt.  Findet  aber  in  dem  Zeitraum,  welcher  dem  Schlaf 
vorangeht,  eine  allmähliche  Entspannung  der  höheren  cerebralen 
Funktion  statt,  so  muß  damit  vorübergehend  auch  eine  Steigerung 
der  motorischen  Erregbarkeit  eintreten.  Dieselbe  ist  auch  tatsächlich 
vorhanden.  Bekannt  ist  ja  das  Zusammenschrecken  und  Zusammen- 
fahren im  Moment  des  Einschlafens.  In  diesen  Erscheinungen  zeigt 
sich  eben,  daß  minimale  Reize,  welche  in  normalem  Zustande,  infolge 
der  bestehenden  Hemmung,  nicht  zur  Wirkung  gelangen,  beim  Fehlen 
der  Hemmung  allgemeine,  plötzliche  Muskelkontraktionen  auslösen 
können.  Hierhin  gehört  auch  die  Tatsache,  daß  epileptische  Anfälle 
eine  starke  Tendenz  besitzen,  zur  Zeit  des  Einschlafens  einzutreten, 
ja,  viele  Epileptische  nur  während  dieses  Stadiums  überhaupt  Anfälle 
bekommen.  Außerdem  möchte  ich  noch  auf  eine  andere  Tatsache 
hinweisen,  welche  zeigt,  daß  im  Zustande  partiellen  Schlafes  viele 
psychophysische  Funktionen  nicht  nur  gesteigert,  sondern  ebenso 
bedeutend  beschleunigt  sind.  Wer  die  Sprache  schlaftrunkener 
Personen  beobachtet,  wird  bemerken,  daß  neben  dem  Mangel  scharfer 
Artikulation  eine  erhebliche  Steigerung  des  Tempos  vorhanden  ist. 

Obwohl  es  in  der  Physiologie  längst  bekannt  ist,  daß  über- 
geordnete nervöse  Systeme  auf  die  ihnen  untergeordneten  Hemmungen 
ausüben,  daß  im  besonderen  die  Großhirnrinde  die  Tätigkeit  subkortikaler 
und  spinaler  Zentren  erheblich  herunterdrückt  und  verlangsamt,  so 
ist  man  doch  über  die  Ursachen  und  den  Zweck  solcher  Einflüsse 
völlig  in  Unkenntnis.  Da  eröffnen  die  psychischen  Funktionen 
fruchtbare  Fingerzeige  und  legen  auch  ihrerseits  eine  doppelt-gegen- 
sätzliche Wirkung  der  ihnen  zugrunde  liegenden  physiologischen 
Substrate  nahe.  Jede  psychische  Tätigkeit  verlangt  irgend  einen 
Grad  der  Aufmerksamkeit  und  erfordert  um  so  mehr  davon,  je  zu- 
sammengesetzter die  Arbeit  dabei  ist.  Die  Arbeit  besteht  im  wesent- 
lichen aber  in  der  willensmäßigen  Erwerbung  und  Weiterverwertung 
von  Wissensfaktoren,  und  die  Resultate  dieser  Arbeit  kommen  dem 
Gesamtindividuum  zugute.  Um  dieses  Ziel  aber  zu  erreichen,  ist  es 
nötig,  daß  die  Hauptmasse  der  bereits  geleisteten  Arbeitswerte  im 
Momente  der  Neuarbeit  etwas  beiseite  geschoben  werde,  damit 
die  bei  der  neuen  Arbeitsleistung  in  Frage  kommenden  Faktoren 
um  so  deutlicher  hervortreten  können.  Die  große  Mehrheit  seelischer 
Faktoren  erleidet  eine  Einbuße  an  Betätigung;  das  gebrachte  Opfer 
kommt  jedoch  dem  Ganzen  zu  statten.  Kehrt  die  der  Aufmerksamkeit 
entsprechende  physiologische  Funktion  auch  nach  jedem  Akt  zu 
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relativer  Ruhe  und  relativem  Gleichgewicht  zurück,  so  findet  das  doch 
nur  scheinbar  statt.  In  Wirklichkeit  verbleibt  ein  beträchtlicher  Rest 
der  Hemmung,  weil  im  anderen  Falle  durch  ein  ungeregeltes  Durch- 
einander der  Partialfunktionen  nur  Anarchie  entstehen  könnte.  Daß 
derartiges  die  Folge  wäre,  zeigt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das 
Traumleben,  in  welchem  die  straffe  Zentralisation  der  Funktion 
aufgehoben  ist.  Hemmung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  im 
Interesse  psychophysischer  Selbstverwaltung  durchaus  erforderlich, 
ohne  dieselbe  entsteht,  ebenso  wie  im  sozialen  Leben,  Anarchie  und 
Zerfall. 

Dieser  Sachverhalt  läßt  sich  durch  einen  Vergleich  mit  einer 
organisierten  sozialen  Körperschaft  noch  nachdrücklicher  darstellen. 
Man  nehme  etwa  eine  größere  Heeresmasse,  welche  sich  in  militärischer 
Aktion  befindet.  Es  herrscht  dabei  strenge  Zentralisation  mit  dem 
Kennzeichen  der  Hemmung.  Die  untergeordneten  Glieder  des 
Heeres  haben  im  Interesse  einer  rationellen  Gesamtleistung  einen  Teil 
ihrer  Selbstbestimmung  eingebüßt,  sie  empfangen  ihre  Aktionsordres 
von  der  das  Ganze  leitenden  und  beherrschenden  Instanz  und  haben 
solange  zu  warten,  bis  dieselben  eingetroffen  sind.  Also  auch  hier 
ist  mit  der  Zentralisation  funktionelle  Hemmung  und  ebenso  auch 
zeitliche  Verzögerung  verbunden.  Kehrt  der  Heereskörper  nach  be- 
endeter Tätigkeit  in  getrennte  Garnisonen  zurück,  so  erfolgt  eine  ge- 
wisse Entspannung  der  Zentralisation  und  die  Teilgebilde  erlangen 
damit  auch  ein  gröf^eres  Maß  der  Eigenbestimmung.  Abstrahiert 
man  in  beiden  Fällen  von  den  nicht  identischen  Gliedern  der  in 
V ergleich  gezogenen  Gebilde,  sieht  man  nur  auf  die  formale 
funktionelle  Seite,  so  bleibt  als  Resultat  übrig:  in  einem  aus  Teil- 
gebilden bestehenden  aber  organisierten  Ganzen  müssen  die  einzelnen 
Teilglieder  im  Interesse  der  Gesamtheit  notwendig  eine  Hemmung 
erfahren,  ganz  gleichgültig,  ob  das  Gebilde  physiologischer  oder 
psychischer  Natur  ist. 

Wird  durch  die  Tätigkeit  der  phj^siologischen  Substrate  der 
Aufmerksamkeit  eine  starke  Hemmung  aller  übrigen  Zentren  bewirkt, 
so  ist  es  eine  Folge  dieser  Aktion,  daß  mit  der  Entspannung  des 
Apperzeptionszentrums  die  intellektuellen  Prozesse  von  sinnlichen 
Illustrationen  begleitet  sein  müssen,  da  physiologisch  die  Sinneszentren 
mit  den  Denkzentren  in  Verbindung  stehen.  Aus  dem  Vorhandensein 
und  den  zeitweiligen  Veränderungen  der  Wirkungen  des  Apperzeptions- 
zentrums ergeben  sich  für  das  gesamte  Seelenleben  weitreichende 
Folgen.  Es  erklärt  sich  daraus  dreierlei:  erstens  das  Bestehen  von 


])sychischen  Schwellen,  zweitens  das  Traumleben  in  seinen  Eigentüm- 
lichkeiten und  drittens  die  Phänomene  der  Hypnose. 

Da  die  Aufmerksamkeit  wohl  vielfach  auf-  und  aboszilliert,  im 
Lösungsstadium  jedoch  nur  bis  zu  einem  Ausgangsniveau  sinkt,  so 
folgt  daraus  ein  stets  vorhandener  Grad  psychischer  Hemmung.  Die 
Hemmung  selbst  erstreckt  sich  über  alle  psychischen  Gebiete.  Physio- 
logisch läßt  sich  dieser  Zustand  als  eine  während  des  ganzen  wachen 
Lebens  bestehende  tonische  Hemmungsfunktion  eines  obersten  Hirn- 
zentrums ansehen.  So  wie  beispielsweise  vom  Zentralnervensystem 
dauernde  tonische  Erregungsströme  zu  der  Muskulatur  fließen,  so  gehen 
vom  obersten  Hirnzentrum  neben  ähnlichen  Dauererregungen  auch 
Dauerhemmungen  aus.  Da  diese  Dauerhemmung  stetig  besteht,  haben 
alle  Reize,  welche  von  außen  eindringen  und  ebenso  alle  inneren 
Erregungen  die  bestehende  Hemmung  zu  durchbrechen.  Nur  in  dem 
Falle,  wenn  die  ausgelösten  verschiedenen  psychischen  Prozesse  stark 
genug  sind,  die  Dauerhemmung  zu  durchbrechen,  kommen  sie  zum 
Bewußtsein.  Im  anderen  Falle  sind  sie  für  ein  Bewußtsein  nicht  vor- 
handen. Die  apperzeptive  Dauerhemmung  bildet  demnach  eine 
Schranke  für  alle  zum  Bewußtsein  strebenden  Vorgänge.  Die  be- 
stehende Schranke  ist  um  so  fester,  je  höher  das  primäre  Niveau  der 
Aufmerksamkeitshemmung  liegt.  Derjenige  Energiewert,  welcher  er- 
forderlich ist,  um  die  bestehende  Hemmung  zu  kompensieren,  kann 
als  Schwellenwei*t  bezeichnet  werden  und  zwar  als  Schwellenwert  des 
Bewußtseins.  So  erklärt  sich  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  psycho- 
physischen Organisation  das  Vorhandensein  der  Bewußtseinsschwelle. 
Da  die  der  Tageswelle  aufgesetzten  Aufmerksamkeitsoszillationen  im 
Zustande  der  Anspannung  ebenfalls  hemmende  Wirkungen  erzeugen, 
so  hat  jeder  Reiz  außer  der  vorhandenen  Bewußtseinsschwelle  auch 
noch  einen  möglicherweise  vorhandenen  Druck  der  sekundären  Wellen 
zu  überwinden.  Der  dazu  nötige  Schwellenwert  ist  der  Aufmerksam- 
keitsschwellenwert. Da  die  Bewußtseinsschwelle  im  Verlaufe  des 
Tages  allmähliche  Höhenänderungen  erfährt,  so  folgt  daraus,  daß  auch 
die  entsprechenden  Schwellenwerte  des  Bewußtseins  veränderliche 
Größen  sind.  Das  gilt  fi-eilich  weniger  für  die  Sinnlichkeit  als  für 
die  innerpsychischen  Prozesse.  Daß  die  Sinnesschwelle,  d.  h.  die 
Schwelle  für  das  Bewußtwerden  sinnlicher  Affektionen  bei  entspannter 
Hemmung  herabgesetzt  ist,  davon  kann  ich  mich  allabendlich  über- 
zeugen. Vor  dem  Einschlafen  ist  bei  mir  die  Reizbarkeit  für  Gehörs- 
(dndrücke  so  sehr  gesteigert,  daß  mir  das  leise  Knistern  der  Bettwäsche 
unerträglich  wird.  Oft  erscheint  es  mir  wie  ein  lautes  Knattern  und 


1\ rachen,  sodaß  dadurch  der  hcreitB  eingetretene  Schlaf  wieder  ver- 
scheucht wird. 

Aus  der  im  Schlaf  statttindenden  starken  Entspannung  von  der 
bei  normalem  Bewußtsein  stets  vorhandenen  Hemmung  erklären  sich 
weiter  die  Sonderheiten  des  Traumlebens.  Die  wichtigsten  Merkmale,, 
welche  allen  Träumen  zukommen,  sind  folgende.  Erstens  halluzi- 
natorische Stärke  der  inneren  Denkvorgänge  oder  richtiger:  die  sinn- 
liche Illustration  derselben.  Zweitens  der  mit  Notwendigkeit  sich  ein- 
stellende Glaube  an  die  Tatsächlichkeit  der  Traumphantasmen.  Drittens 
die  Verworrenheit  der  Träume  und  viertens  das  leichte  Vergessen 
derselben. 

Die  im  siebenundzwanzigsten  Kapitel  beschriebenen  hypnagogi- 
schen  Phantasmen  besitzen  in  gewissem  Grade  schon  Traumcharakter,, 
da  auf  der  höehsten  Stufe  bereits  sinnliche  Illustrationen  des  Denkens- 
eintreten. F'reilich  sind  die  sinnlichen  Bilder  in  ihrem  Eintritt  noch 
etwas  verzögert,  sie  hinken  dem  Denken  noch  nach.  Aber  dafür 
ist  aueh  noch  nicht  der  tiefste  Stand  der  Tageswelle  erreicht.  Es 
kann  mit  aller  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  mit  der  völligen 
Entspannung  vom  Hemmungsdruck  eine  Beschleunigung  der  illu- 
strierenden Tätigkeit  der  Sinnlichkeit  stattfindet.  So  sind  die  Traum- 
bilder eine  notwendige  Folge  der  im  Schlafe  eintretenden  seelischen 
Entlastung. 

Das  Traumleben  zeigt  jedoch  nicht  nur  sinnlich  lebhaftes  Denken,, 
sondern  als  zweite  Erscheinung  auch  unbedingtes  Glauben  an  die 
Realität  der  oft  absurden  Phantasmen.  Auch  diese  Erscheinung  ist 
eine  Folge  ausgeschalteter  Hemmungen,  und  zwar  sind  die  hemmenden 
Einflüsse  aufgehoben,  welche  vom  Situationsbewußtsein  ausgehen. 
Schon  früher,  im  vierten  Kapitel,  wurden  die  vom  Situationsbewußtsein 
ausgehenden  Hemmungen  betrachtet.  Dabei  hat  sieh  gezeigt,  daß 
unter  dem  Einfluß  der  Situationsarbeit  der  Aufbau  gewisser  Glaubens- 
komplexe, welche  der  Situation  widersprechen,  aufgehoben  ist.  Der 
im  Wachbewußtsein  bestehende  Glaube  an  die  Wirkliehkeit  vor- 
handener Relationen  inbezug  auf  Raum,  Zeit  und  Inhalt  macht  bei- 
spielsweise suggestive  Einwirkungen,  welche  den  bestehenden  Glauben 
umbauen  müßten,  unmöglich.  Sobald  aber  im  Schlafe  diese  Hemmung 
ausgeschaltet  ist,  kann  nicht  nur  ein  Glaube  an  die  Wirklichkeit  der 
Traum  Situation  entstehen,  sondern  er  muß  auf  jeden  Fall  entstehen, 
da  keine  Energiegebilde  wirksam  sind,  welche  einen  Glauben  unmöglich 
machen  könnten. 

Beim  Auftauchen  der  hypnagogischen  Pseudohalluzinationen  ist 


•der  klare  Geist  mit  Hilfe  des  Situatioiisbevvußtseins  noch  imstande, 
“die  Bilder  als  etwas  Fremdes,  Aufgedrungenes  aufzufassen,  sobald 
jedoch  der  Schlaf  eintritt,  wird  jedes  vom  Geist  aufgenommene  sinn- 
liche Bild  als  wirklich  aufgefaßt  und  durch  hinzutretende  Assoziationen 
weiter  verarbeitet.  Aber  diese  intellektuellen  Umgestaltungen  wirken 
wieder  auf  die  Sinnlichkeit  zurück,  erzwingen  hier  neue  Illustrationen, 
welche  jetzt  ihrerseits  wieder  auf  den  Geist  und  die  Gesamtseele  ein- 
wirken, sodaß  eine  beständige  Wechselwirkung  zwischen  beiden  Ge- 
bieten stattfindet.  Dabei  ist  es  unvermeidlich,  daß  allerlei  Kollisionen 
stattfinden  und  das  um  so  mehr,  da  infolge  der  fehlenden  Hemmungen 
alle  psychischen  Funktionen  stark  beschleunigt  sind.  Weil  Sinnhch- 
keit  und  Geist  w^echselseitig  aufeinander  einwirken,  im  Grunde  aber 
relativ  selbständige  Gebilde  sind,  so  kann  es  sich  ereignen,  daß  be- 
stimmten Denkakten  völlig  heterogene  sinnliche  Bilder  zugeordnet 
werden.  Daraus  entspringt  die  oft  bis  zu  völliger  Sinnlosigkeit  sich 
steigernde  Verworrenheit  der  Träume.  So  träumte  ich  einst  von  einer 
Bekannten  Person,  während  dem  Denkinhalt  der  Traumpersönlich- 
keit ein  Strohwisch  zugeordnet  war,  welcher  an  Stelle  der  Person 
agierte.  Wer  sein  Traumleben  inbezug  auf  die  Zuordnung  der  sinn- 
lichen Bilder  zu  verschiedenen  Denkinhalten  beobachtet,  wird  der- 
gleichen Sinnlosigkeiten  oft  feststellen  können.  Im  tiefen  Schlaf, 
wenn  die  korrigierende  Wirksamkeit  anderer  seelischer  Gebiete  völlig 
ausgeschaltet  ist,  w^erden  die  vielfachen  Absurditäten  des  Traumes 
nicht  bemerkt.  Erst  bei  Veränderung  der  Schlaftiefe,  wenn  die  ein- 
.zelnen  Seelengebiete  langsam  ihre  Funktionen  wieder  auf  nehmen, 
-erfolgt  neben  dem  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  sinnlosen  Zuordnungen 
auch  eine  schwache  Beeinflussung  der  adäquaten  Gebiete  des  Geistes;' 
In  diesen  Fällen  macht  sich  bereits  ein  Zustand  des  Widerspruchs 
geltend,  w'^elcher  oft  zu  qualvoller  Intensität  sich  steigern  kann. 

Von  der  Vielzahl  der  Träume  w^erden  nur  w^enige  behalten  und 
zw^ar  nur  diejenigen,  die  entweder  durch  starke  Gefühlsbetonung  einen 
erhöhten  Bindungs-  und  Einprägungsw^ert  erhalten  oder  die  anderen, 
welche  bei  sich  vermindernder  Schlaftiefe  allmählich  in  das  Wach- 
bewußtsein hinübergeführt  werden.  Aber  auch  bei  letzteren  ist  eine 
Erinnerung  recht  erschwert.  Oft  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  die 
Erinnerung  mit  dem  völligen  Erw^achen  plötzlich  abgesperrt  worden 
ist;  je  mehr  man  sich  um  eine  Wiedererinnerung  des  Traumes  ab- 
inüht,  desto  sicherer  ward  sie  gehemmt.  In  solchen  Fällen  weiß  man 
nur,  daß  man  überhaupt  etwas  geträumt  hat,  vermag  w^ohl  auch  einige 
Bruchstücke  willkürlich  in  das  Bewußtsein  zu  zwingen,  waährend  die 


anderen  Partien  versunken  sind.  Diese  außerordentlich  starke  Tendenz 
2uni  Vergessen  der  Träume  ist  eine  notwendige  Folge  der  mit  dem 
Erwachen  eintretenden  Erhöhung  der  Bewußtseinsschwelle.  Die  Träume 
waren  Arbeitsleistungen  der  vom  Hemmungsdruck  mehr  oder  weniger 
•entspannten  Seele,  und  im  Moment  des  Erwachens  legt  sich  über  die 
Traumgefilde  der  schwere  Nebeldruck  der  aktuellen  Vergessenheits- 
hemmung. Nur  das  ist  erinnerlich,  was  aus  der  Flut  herausragt  oder 
unter  Arbeitsaufwand  noch  hinausgeschoben  werden  kann.  Personen 
mit  festem  tiefem  Schlaf  glauben  daher,  nicht  zu  träumen,  während 
sie  in  Wirklichkeit  infolge  eines  schnellen  Überganges  aus  einem  tiefen 
Lösungsstadium  in  einen  Zustand  erhöhter  Hemmung  nur  sicherer 
und  energischer  vergessen  können  als  Personen  mit  leichtem  Schlafe. 

Die  oft  recht  starken,  in  der  Regel  unangenehmen  gefühlsmäßigen 
Energieumsetzungen  des  Traumlebens  haben  ihre  tiefsten  Wurzeln  im 
gestörten  Verlauf  niederer  psychophysischer  Arbeitsleistungen.  Schlechte 
Verdauung,  gestörter  Blutkreislauf,  unbequeme  Körperlage,  erschwerte 
Atmung,  erhöhter  Muskeltonus  können  zu  treibenden  Kräften  für 
Traumerlebnisse  werden.  Aus  der  Natur  der  dureh  diese  Veränderungen 
ausgelösten  Energieumsetzungen  wird  das  Schreckhafte  und  Unlust- 
volle der  meisten  Träume  verständlich.  Da  die  während  des  Wach- 
bewußtseins bestehende  Hemmung  auch  derartige  Dispositionen  zu 
gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  herabdrückt,  können  sie  sich  im 
Schlafe  um  so  wirksamer  zeigen.  Aus  dem  Mangel  einer  Korrektur- 
möglichkeit, aus  der  erleichterten  Assoziation,  aus  der  Wechselwirkung 
zwischen  Sinnlichkeit  und  Geist  erfolgt  dann  die  phantastische  Ein- 
kleidung der  antreibenden  emotionalen  Vorgänge.  Als  ich  mich 
wochenlang  infolge  nächtlicher  Störungen  in  einem  Zustande  erhöhter 
Spannung  befand,  hatte  ich  allnächtlich  denselben  Traum;  ein  angst- 
volles, vergebliches  Ringen  mit  phantastischen  Ungeheuern.  Es  war 
das  sogenannte  Alpdrücken. 

Endlich  erklären  sich  aus  den  Folgen  einer  möglichen  seelischen 
Entspannung  die  Erscheinungen  der  hypnotischen  Suggestion  Um 
die  hier  in  Frage  kommenden  Eigentümlichkeiten  besser  heraussteilen 
zu  können,  vdll  ich  noch  einige  eigene  Erlebnisse  berichten,  weil  durch 
ihre  Erklärung  ein  Übergang  hergestellt  wird.'-’)  Wie  bereits  früher 

*)  Anmerkung:  Wenn  ich  in  dieser  Schrift  zahlreiche  eigene  Erlebnisse 
anführe,  so  geschieht  das  nicht,  um  eine  alberne  Selbstbespiegelung,  ein 
kindisches  Sichinteressanterscheinen  zu  erreichen,  sondern  einzig  aus  dem 
•Grunde,  weil  ich  die  eigenen  Erlebnisse  am  besten  zergliedern  und  auf  ihre 
Bedingungen  zurückführen  kann.  Für  einen  wissenschaftlich  denkenden  Menschen 


gesagt  worden  ist,  werden  bei  mir  die  liypnagogischen  Erscheinungen 
durch  en toptische  Ijichtphänomene  eingeleitet.  Der  sogenannte  Licht- 
staub des  Auges  macht  sich  lebhaft  bemerkbar.  Die  feinen  Licht- 
pünktchen wirbeln  unregelmäßig  durcheinander.  Durch  Willenseinfluß 
ist  es  mir  nun  möglich,  dem  Lichtwirbel  eine  bestimmte  Richtung  zu 
geben.  Stelle  ich  mir  etwa  vor,  der  Lichtstaub  befinde  sich  in 
einer  nach  rechts  gehenden  kreisenden  Umdrehung,  so  bemerke  ich 
nach  einigen  Augenblicken  tatsächlich,  Avie  die  Lichterscheinungen  sich 
langsam  in  die  gewünschte  vorgestellte  Bewegung  setzen  und  in  all- 
mählich schneller  Averdender  rechtsseitiger  Rotation  sich  befinden. 
Beabsichtige  ich  jetzt  eine  linksseitige  Drehung,  so  stelle  ich  mir  die- 
selbe einige  Sekunden  deutlich  vor.  Nach  kurzer  Zeit  kann  ich  auch 
bereits  beobachten,  Avie  die  Rechtsdrehung  sich  verlangsamt,  stehen 
bleibt  und  sich  dann  in  eine  Linksdrehung  verAvandelt.  Diese  dauert 
dann  solange  an,  bis  ich  sie  entweder  sistiere  oder  bis  die  LichU 
erscheinung  gänzlich  verschwindet. 

Was  hat  hier  stattgefunden?  Eine  Avillkürliche,  dauernde  Be- 
einflussung der  Sinneserregung.  Ein  einmaliger  A^orstellungsmäßiger 
Willensakt  kann  eine  bestehende  Sinneserregung  auslöschen  und  da- 
für eine  andere  setzen.  Diese  besteht  auch  nach  dem  Auf  hören  des 
Willenseinflusses  weiter.  Der  Denkinhalt  kann  demnach  Sinnesbilder 
erregen  und  sie  auch  Avieder  hemmen.  In  dem  angeführten  Beispiel 
war  der  Erfolg  durch  einen  besonderen  Willensakt  zustande  gebracht, 
er  kann  auch  auf  anderem  Wege  erzielt  Averden,  nämlich  durch 
einen  Gefühlsakt.  Dafür  ein  kurzes  Beispiel.  Als  ich  einst  in  der 
Dämmerung  durch  das  Fenster  auf  die  Straße  sah,  glaubte  ich 
unten  eine  bekannte  Person  zu  erblicken.  In  dem  Augenblick,  in 
welchem  ich  das  fest  glaubte,  blitzte  das  sinnliche  Bild  der  Person 
in  allen  Einzelheiten  vor  mir  auf.  Dann  Avurde  ich  zweifelhaft;  es 
.schien  mir,  als  ob  ich  einen  Pfahl  für  die  Person  angesehen  hätte. 
Sobald  sich  der  ZAveifel  regte,  bleichte  das  Bild  sofort.  Noch  mehr- 
mals entstand  ein  Glauben  und  ZAveifeln,  und  jedesmal  erregte  der 
Glaube  das  Bild  und  der  ZAveifel  löschte  es  aus.  In  Wirklichkeit 
handelte  es  sich  um  einen  Pfahl.  Derartige  Erlebnisse  könnte  ich 
mehrere  anführen.  In  diesem  Beispiele  beAvirkte  ein  mehr  gefühls- 
mäßiger Vorgang  im  Verein  mit  der  Vorstellung  die  halluzinatorische 
Erregung  des  sinnlichen  Bildes. 


ist  die  eigene  Person  nur  ein  Forsehungsobjekt  neben  vielen  anderen.  Zu 
einem  Personenkult  ist  Aveder  Veranlassung  noch  Raum  A'orhanden. 


.Jetzt  ist  es  niöglicli,  eine  wichtige  Erscheinung  der  hypnotischen 
'Suggestion  zu  erklären.  Es  ist  die  Möglichkeit  zu  positiven  und 
negativen  Halluzinationen,  lin  Zustande  der  Hypnose  erfolgt  eben- 
falls eine  Entepannung  der  Seele  vom  primären  aktuellen  Hemmungs- 
druck. Demzufolge  besteht  die  Möglichkeit,  konkrete  Denkinhaltc 
sinnlich  zu  illustrieren.  Da  in  allen  tieferen  Stadien  der  Hypnose 
das  Situationsbewuhtsein  ausgeschaltet  oder  doch  zum  wenigsten  stark 
geschwächt  ist,  so  sind  damit  auch  zahli eiche  andere  Hemmungen 
beseitigt.  Der  Hypnotisierte  glaubt  an  die  Realität  der  ihm  ge- 
gebenen Suggestionen.  Da  jeder  Befehl,  wie  l)ereits  erörtert  worden 
ist,  neben  seiner  treil)enden  Tendenz  eine  hemmende  entfaltet,  so  be- 
folgt der  Hypnotisierte  einen  gegebenen  Befehl,  da  durch  die  \\  irkung 
desselben  sich  etAva  regende  Gegenimpulsc  niedergedrückt  werden. 
Eine  suggerierte  oder  wahrgenommene  Bewegung  wird  beliebig  oft 
wiederholt.  Das  ist  die  sogenannte  Befehlsautomatie.  Sobald  eine 
konkrete  Vorstellung  suggeriert  wird,  ordnet  sich  derselben  sofort  das 
sinnliche  Bild  zu,  in  der  Kegel  freilich  mit  einzelnen  selbständigen 
Zugaben  der  Sinnlichkeit.  Das  i.st  die  positive  Halluzination.  Auf 
der  anderen  Seite  kann  durch  entsprechende  Suggestionen,  durch 
Summierung  ihrer  auslöschenden  Hemmungswirkungen,  sowohl  ein 
eigentlich  seelischer  Vorgang  selbst  als  auch  eine  Sinneserregung  ge- 
hemmt werden,  sodaß  Wahrnehmungen  gar  nicht  mehr  eindringen 
können.  Die  Zugänge  für  dieselben  sind  mit  doppelten  Türen  ver- 
schlossen: das  ist  die  negative  Halluzination.  Durch  bedeutende  Ver- 
stärkung dieser  Suggestionswirkungen  können  sie  sich  auch  nach  dem 
Erwachen  erhalten  oder  später  zu  bestimmter  Zeit  eintreten.  Das 
sind  die  sogenannten  posthypnotischen  Suggestionen.  Für  die  nega- 


tiven posthypnotischen  Einflüsse  will  ich  ein  eigenes  Beispiel  an- 
führen. Ich  hatte  einer  Person,  welche  auf  jede  Art  hypnotischer 
Suggestion  außerordentlich  prompt  reagierte,  den  Befehl  gegeben,  daß 
sie  in  den  nächsten  acht  Tagen  die  blaue  Farbe  niclit  werde  sehen 
können.  Nach  sechs  Tagen  ließ  ich  mir  Bericht  erstatten.  Die  Person 
gab  an,  von  blauen  Farben  nur  ein  schwaches  bläuliches  Schimmern 
bemerkt  zu  haben.  Alle  blauen  Gegenstände  erschienen  hell-  oder 
dunkelgrau  mit  bläulichem  Antluge.  Aber  dieser  letzte  Schimmer  der 
blauen  Farbe  verschwand  sofort,  wenn  die  Person  die  iVufmerksamkeit 
auf  das  blaue  Objekt  richtete.  Dann  wurde  niclits  mehr  von  der 
fortsuggerierten  Farbe  wahrgenommen,  sie  erschien  völlig  grau.  Hier 
tritt  die  hemiiumdc  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  deutlieli  hervor. 

Obwohl  es  bei  den  von  mir  l*eschriel)enen  iiypnagogischen 


— 270 


Phänomeneii  in  meiner  Macht  lag,  dieselben  auf  direktem  Wege  will- 
kürlich abzuschwächen  oder  ganz  aufzuheben,  so  wai-  es  mir  doch  nur 
in  indirekter  Weise  möglich,  dieselben  zu  verstärken.  In  keinem 
Falle  erhöhte  sich  die  Intensität  der  Phantasmen,  wenn  ich  es  wollte^ 
ja,  sie  schwanden,  wie  bereits  gesagt,  bei  Willensanspannung.  Auch- 
dadurch  wird  der  Beweis  erbracht,  daß  diese  Sinnesbilder  von  den 
^’^orstellungsfaktoren  verschieden  sind ; diese  können  unter  dem  Druck 
des  Willens  wohl  gesteigert  werden. 

Dagegen  war  es  mir  möglich,  indirekt  größere  I^ebhaftigkeit  der 
visuellen  Bilder  zu  erzielen.  Das  erste  Mal  machte  ich  diese  Beobachtung 
rein  zufällig.  AAährend  ich  ruhig  auf  dem  Rücken  lag  und  die  Ent- 
wicklung eines  Gesichtsbildes  verfolgte,  wurde  in  einem  Nebenraume 
eine  Türe  geworfen.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  ich  den 
Schalleindruck  wahrnahm,  erfolgte  ein  plötzliches  Aufblitzen  des 
Phantasmas.  Vorher  waren  die  Gestalten  nicht  recht  deutlich  — es 
handelte  sich  in  dem  Bilde  um  ein  ebenes  Feld,  auf  dem  viele  Soldaten 
herumwimmelten  — jetzt  Avar  die  Beleuchtung  bedeutend  stärker 
gCAVorden,  so  daß  die  Figuren  in  der  Farbigkeit  ihrer  Uniformen  und 
der  Lebhaftigkeit  ihrer  Bewegungen  genau  erkannt  werden  konnten. 
Wodurch  war  diese  plötzliche  Intensitätssteigerung  entstanden?  Es 
kommen  mehrere  Momente  in  Betracht.  Zuerst  konnte  der  Sinnes- 
eindruck, dann  aber  auch  das  ihn  begleitende  Gefühl  dafür  verant- 
Avortlich  gemacht  Averden.  Bald  darauf  ereignete  sich  ein  zAveiter  Fall, 
der  mir  Aufklärung  brachte.  Während  ein  Bild  noch  in  den  undeut- 
lichen Stadien  der  EntAvicklung  sich  befand,  gab  ich  dem  Körper 
aus  irgend  einem  Grunde  eine  andere  Lage.  In  dem  Augenblick  der 
Bewegung  erfolgte  wiederum  ein  plötzliches  Aufhellen  und  klares 
llervortreten  der  Bildsituation.  Ich  stellte  dann  eine  ganze  Reihe  von 
Versuchen  an,  alle  mit  dem  nämlichen  Erfolge.  Irgend  ein  Sinnes- 
eindruck genügte,  um  eine  Intensitätssteigerung  des  Phantasmas  zu 
bewirken.  Die  Sache  ist  interessant  genug;  sie  zeigt  unzweideutig,  daß 
alle  Sinneszentren  untereinander  in  Verbindung  stehen  und  daß  Affektion 
des  einen  Zentrums  eine  Miterregung  auch  der  anderen  nach  sich 
zieht.  Gleichzeitig  scheint  mir  aber  auch  ein  zAveites  erwiesen,  näm- 
lich die  spezifische  Energie  der  Sinneszentren.  Wenn  ein  Tast-  oder 
Gehörseindruck  imstande  ist,  visuelle  Bilder  zu  verstärken,  so  ist  das 
nur  möglich,  sobald  die  nervöse  Erregung  indifferenter  Natur  ist  und 
nach  partieller  diffuser  Zerstreuung  von  den  Sinneszentren  aufge- 
nommen  und  in  spezifischer  Form  verarbeitet  wird. 


Dreißigstes  Kapitel. 

Die  Wissenskomponenten  als  psychische  Arbeitswerte.. 

Ist  das  innerste  Wesen  der  Vorstellungen  nicht  sinnlicher,  sondern’ 
rein  geistiger  Natur,  sind  die  Wissenst’aktoren  nicht  Abkömmlinge  der’ 
Sinnesbilder,  sondern  nur  denselben  zugeordnete  intellektuelle  Kom- 
[)onenten,  so  erhebt  sich  die  Frage,  in  Avelcher  Wesensbeziehung  die 
\’^orstellungen  oder  Wissenskomponenten  zu  der  psychischen  Energie 
stehen.  Läßt  sich  eine  Beziehung  zwischen  intellektuellen,  gefühls- 
und  willensmäßigen  Arbeitswerten  nicht  auftinden  oder  ist  es  doch 
nur  möglich,  einige  dürftige  Funktionsbeziehungen  festzustellen,  so- 
klafft  zwischen  dem  Intellekt  und  den  anderen  Gebieten  der  Seele 
eine  Lücke,  und  es  gibt  zwei  getrennte  psychische  Gebiete,  Avelche  Avohl 
in  Wechselbeziehungen  stehen,  sonst  aber  heterogener  Natur  sind. 

Um  die  Natur  der  Vorstellungen  auf  ihre  Verwandtschaft  mit 
klrzeugnissen  der  Gefühls-  und  Willensvorgänge  hin  prüfen  zu  können,, 
scheint  es  angebracht,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  bisher  er- 
haltenen Resultate  des  psychischen  Energieumsatzes  zu  halten. 

Es  ist  gezeigt  worden,  daß  der  Umfang  der  Seele  ein  größerer- 
ist  als  derjenige  des  Bewußtseins.  Die  Seele  umfaßt  die  Totalität 
aller  möglichen  Energieumsetzungen,  Avährend  das  BeAvußtsein  nur 
das  begrenzte  Gebiet  des  momentanen,  aktuellen  Geschehens  umschließt.. 
Das  BeAvußtsein  ist  der  brennende  Herd  des  Energieumsatzes,  und  die 
ICnergie  Avird  in  demselben  nur  einen  Augenblick  aktuell,  um  sofort 
Avieder  in  gebundene  Form  überzugehen.  Ihrer  Anordnung  und  ihrem 
spezielleren  Wesen  nach  ist  sie  entweder  mehr  diffuser  und  irrationaler- 
oder  zielstrebiger  und  rationaler  Natur.  In  erster  Form  heißt  sie 
Gefühl,  in  letzter  Willensvorgang.  Allen  ]3sychoenerge tischen  Akten 
aber  ist  es  gemein,  daß  dieselben  nicht  völlig  umkehrbar  sind,  viel- 
mehr resultiert  aus  jedem  einzelnen  Umsatzprozeß  ein  nicht  Avieder 
umkehrbares  Moment,  Avelches  zu  der  Gesamtgröße  der  umgesetzten 
Energiemenge  in  einem  bestimmten,  stets  konstant  bleibenden  Ver- 
hältnisse steht.  Diese  nicht  umkehrbaren  Imergiegrößen  sind  von  mir 
als  Avillensmäßige  Arbeitswerte  bezeichnet  Avorden. 

Es  fragt  sich  jetzt:  Ist  es  möglich,  irgend,  welche  Berührungs- 
punkte zAvischen  Vorstellungen  und  umkehrbaren  oder  nicht  umkehr- 
baren PInergieAverten  aufzufinden  oder  nicht?  Von  der  Möglichkeit, 
diese  Frage  zu  beantworten,  hängt  es  ab,  ob  das  gesamte  Seelenleben 
einheitlicher  Natur  ist.  Um  eine  Pintscheidung  dieser  P>age  herbei- 
zuführen, ist  es  erforderlich,  kurz  auf  die  Natur  der  Erfahrungen  ein- 
zugehen. Alles,  Avas  erfahrungsmäßig  in  der  menschlichen  Seele  vor- 


■geht,  hat  die  Form  von  Erlebnissen.  Welchen  besonderen  Inhalt 
auch  immer  die  Erlebnisse  haben  mögen,  stets  sind  und  bleiben  sie 
Erlebnisse,  und  die  Seele  ist  nicht  imstande,  etwas  aufzunehmen,  wa.s 
nicht  die  Form  des  Erlebnisses  besitzt.  Ein  Erlebnis  ist  stets  einv 
Einheit  und  zwar  eine  Einheit  von  Denken,  Fühlen  und  Wollen. 
Wenn  diese  drei  Grundtätigkeiten  der  Seele  getrennt  werden,  so  ge- 
.^chieht  das  immer  infolge  einer  wohl  notwendigen  aber  doch  gewalt- 
samen Zerlegung  des  einheitlichen  seelischen  Vorganges.  Es  gibt 
keinen  seelischen  Vorgang,  der  nur  Willens-  oder  Gefühls-  oder  Denk- 
akt wäre,  vielmehr  sind  alle  drei  Seiten  des  psychischen  Lebens  in 
denselben  so  enge  miteinander  verschmolzen,  daß  es  kaum  möglich 
^ erscheint,  anzugeben,  wo  die  Grenzen  zwischen  denselben  liegen. 


Sobald  die  Seele  eines  von  der  Erfahrung  bereits  berührten 
Wesens  von  einem  neuen  Erlebnis  durchzogen  wird,  vollziehen  sich 
in  derselben  mannigfache  intellektuelle  Prozesse,  weil  der  Mensch  bei 
jedem  Denkakt  einen  wesentlichen  Teil  seiner  bereits  erworbenen 
Vorstellungen  wieder  mit  verarbeitet.  Anders  ist  es  mit  den  ersten 
Erlebnissen  der  frühesten  Kindheit.  In  derselben  kann  nichts  früher 
Erworbenes  verarbeitet  werden,  weil  noch  nichts  Erworbenes  da  ist. 
Völlig  passiv  vollziehen  sich  die  den  Erlebnissen  entsprechenden 
■energetischen  Umsetzungen.  Aber  jeder  derartige  Energieumsatz  hat 
-eine  Folge:  er  hinterläßt  nach  seinem  aktuellen  Durchgang  einen  nicht 
wieder  aufhebbaren  und  umkehrbaren  Bestandteil,  einen  Wissens- 
faktor, das  Kind  weiß  um  das  stattgefundene  Erlebnis.  Mag  das 
Wissen  hierum  auch  verhältnimäßig  schwach  und  wenig  bestimmt 
und  umgrenzt  sein,  so  bleibt  doch  immer  dieser  intellektuelle  Faktor 
vorhanden.  Tritt  dasselbe  Erlebnis  wiederholt  auf,  so  wächst  mit 
jeder  Erneuerung  des  Prozesses  auch  die  Quantität  der  nicht  umkehi*- 
baren  Energiegiöße  des  Wissensfaktors;  derselbe  vertieft  sich,  wird 
lebhafter  und  umgrenzt  sich  allmählich  mehr  und  mehr.  Zwischen 
Willensarbeit  und  Wissensarbeit  besteht  demnach  eine  innige  Beziehung. 
Beide,  Wissensarbeit  und  Willensarbeit,  resultieren  aus  psychischen 
Energieumsetzungen  ; sic  setzen  zu  ihrer  Genesis  einen  energetischen 
Akt  voraus,  durch  welchen  sie  erst  möglich  gemacht  werden.  \\hc 
die  einmal  erworbene  Willensarbeit  in  keiner  Weise  mehr  rückgängig 
gemacht  werden  kann,  ebensowenig  ist  es  möglicli,  eine  geschaftene 
Wissenskomp( mente  oder  Vorstellung  wieder  aufzuheben.  Ist  dieselbe 
einmal  vorhanden,  so  bleibt  sie  aucli  bestehen  und  kann  nicht  mehr 
beseitigt  wei’dem  Ficihch  ist  es  möglich,  dieselbe  zu  vergessen,  jedoch 


wird  sie  in  diesem  Falle  nicht  vernichtet,  sondern  nur  unter  Hemmungs- 
druck  gehalten. 

Es  besteht  demnach  eine  nicht  zu  übersehende  Ähnlichkeit 
zwischen  Willensarbeit  und  Wissensarbeit.  So  wie  der  Mensch  ge- 
nötigt ist,  durch  immer  wiederholte  Willensakte  die  Herrschaft  über 
seinen  Körper  sich  zu  verschaffen,  ebenso  ist  er  gezAvungen,  durch 
ähnliche  Willensprozesse  sein  intellektuelles  Rüstzeug  sich  zu  erwerben. 
NotAvendig  sind  ihm  die  vorübergehenden  psychischen  Akte,  um  durch 
dieselben  die  geAvünschten  nicht  Avieder  umkehrbaren  Energiebestand- 
teile zu  gCAvinnen,  die  das  Wesen  der  Willens-  und  Wissensarbeit  aus- 
machen. 

Sind  die  Wissensfaktoren  mit  den  Avillensmäßigen  ArbeitsAverten 
Avesensvei'Avandt,  sind  sie  beide  aus  psychischen  Akten  resultierende 
nicht  umkehrbare  Energiegrößen,  so  ist  es  erforderlich,  daß  den  Wissens- 
komponenten auch  eine  zweite  Seite  zukomme,  Avelche  der  Willens- 
arbeit eigentümlich  ist,  nämlich  das  intensive  Wachstum.  Bei  jedem 
psychischen  Akt  AAÜrd  ja  eine  konstant  bleibende  Größe  der  Gesamt- 
energie in  nicht  Avieder  umkehrbare  Form  umgewandelt,  weshalb  bei 
fortgesetzter  Wiederholung  desselben  Aktes  die  daraus  resultierende 
Arbeitsgröße  stetig  AA^achsen  muß.  Dieselbe  Erscheinung  müssen  daher 
auch  die  Vorstellungen  besitzen,  Avenn  sie  mit  der  Willensarbeit 
gleicher  Natur  sein  sollen. 

Kann  ein  derartiges  intensives  Wachstum  der  Wissensfaktoren 
oder  Vorstellungen  behauptet  Averden?  Um  Mißverständnisse  auszu- 
schließen, erscheint  es  nötig,  vwher  zAvei  AAÜchtige  Seiten  jeder  Vor- 
stellung streng  auseinander  zu  halten ; ihre  Qualität  und  ihre  Intensität. 
Die  Qualität  jeder  Wissenskomponente  bleibt  stets  unveränderlich,  wie 
oft  auch  der  die  Intensität  derselben  verstärkende  intellektuelle  Akt 
sich  vollziehen  möge.  Die  Wissenskomponente  »süß«  oder  genauer 
»Süß  des  Zuckers«  bleibt  qualitativ  immer  dieselbe,  ob  der  Eindruck 
des  Süßen  einmal  oder  vielmal  Aviederkehrt.  Ebenso  ist  es  mit  den 
zusammengesetzten  Vorstellungen,  etAva  mit  dem  Begriff  »Materie«. 
Auch  dieser  erleidet  inbezug  auf  seine  Qualität  keinerlei  Veränderung, 
gleichviel,  ob  er  nur  einmal  oder  recht  oft  in  mannigfachster  Verbindung 
gedacht  wird. 

Anders  aber  ist  es  mit  der  Intensität.  Unter  derselben  ist  nicht 
die  Stärke  der  sinnlichen  Erregung  zu  verstehen,  sondern  viel- 
mehr eine  rein  geistige  Größe.  Die  Intensität  einer  Vorstellung  kann 
etwa  gemessen  Averden  durch  die  Zeitstrecke,  welche  erforderlich  ist, 
um  dieselbe  zu  vergessen,  da  das  Vergessen  ja  ebenfalls  ein  energeti- 
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scher  Vorgang  ist  und  deshalb  eine  Intensität  besitzt.  Als  Maßstab 
der  Vorstei limgsintensität  könnte  auch  der  Grad  der  Leichtigkeit,  mit 
Avelcher  die  einzelne  Wissenskomponente  sich  der  intellektuellen  Ver- 
arbeitung darbietet,  angewendet  werden.  Ist  der  Energieaufwand  dabei 
groß,  so  ist  die  Intensität  der  vorher  bestehenden  intellektuellen  Arbeits- 
grössen gering  und  vice  versa.  Dabei  ist  es  selbstverständlich,  daß  an 
eine  exakte  Maßbestimmung  der  Energie  nur  gedacht  werden  kann, 
wenn  Methoden  der  Messung  vorhanden  sind.  Solange  es  daran  fehlt, 
kann  nur  ein  ungefähres  subjektives  Abschätzen  der  Energiegrössen 
stattfinden.  Hier  handelt  es  sich  vorläufig  nur  um  den  Nachweis,  daß 
ein  intensives  ^Vachstuni  der  Wissensfaktoren  stattfindet. 

Das  intensive  AV achstum  der  Wissensfaktoren  bei  gleichbleibendei 


Qualität  derselben  ist  eines  der  ausgeprägtesten  Kennzeichen  des  ge- 
samten Geisteslebens.  Auf  welches  besondere  Gebiet  desselben  man 
auch  den  Blick  richtet,  überall  findet  sich  dieses  Kennzeichen,  näm- 
lich Sicherung,  Befestigung  und  Erleichterung  des  Erworbenen.  Es 
bestehen  in  intellektueller  Hinsicht  die  nämlichen  ^"erhältnisse  wie  im 
Gebiet  spezieller  willensmäßiger  Betätigung:  anfangs  Anstiengung  und 
Unsicherheit,  dann  Leichtigkeit  und  Sicherheit.  Man  denke  einmal 
daran,  mit  welcher  Anstrengung  ein  Kind  schreiben  lernt.  Die  Muskeln 
der  Hand  sind  krampfhaft  gespannt,  ebenso  diejenigen  des  Gesichts. 
Jede  Handbewegung  wird  von  einer  entsprechenden  Körperbewegung 
begleitet.  Das  Kind  schreibt  mit  großer  Anstrengung  nicht  nur  mit 
der  Hand,  sondern  mit  seinem  ganzen  Körper.  Nun  vergleiche  man 
damit  die  Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Leichtigkeit,  mit  welcher  der 
Geübte  schreibt.  Woher  kommt  diese  Verschiedenheit?  Doch  nur 
daher,  weil  der  geübte  Schreiber  die  entsprechenden  psychomotorischen 
Akte  ungezählte  Male  ausgeführt  hat  und  bei  jedem  dieser  Akte  ein 
Bruchteil  der  aufgewendeten  Energie  in  Form  von  Bewegungsvor- 
stellungen und  anderweitigen  psychophysischen  Differenzierungen  fest- 
gelegt worden  ist.  Dieser  in  spezifischer  Gestalt  aiifgespeicherte 
Energie  Vorrat  arbeitet  jetzt  mit,  sodaß  jeder  Akt  einen  ungleich  viel 
geringeren  Energieaufwand  erfordert  als  beim  Kinde,  bei  welchem  ein 
Zustand  ursprünglicher  Undifferenziertheit  besteht. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  bei  den  höchsten  geistigen 
Leistungen.  Der  philosophisch  geschulte  I^eser  möge  sicli  einmal 
erinnern,  welche  Mühe  ihm  seine  ersten  Versuche,  in  die  Philosophie 
einzudringen,  gemacht  haben,  wie  schwer  ihm  beispielsweise  die  eist( 
Lektüre  von  Kants  »Kritik  d.  r.  Vernunft«  geworden  ist.  Da  war  es 
nicht  nur  erforderlich,  bestimmte  Abschnitte  mehrmals  durchzulesen, 
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t?oiideni  et-;  war  auch  nötig,  das  Buch  hinzulegen  und  durch  besondere 
anstrengende  Gedankenoperationen  das  Gelesene  zu  klären,  um  in 
das  Verständnis  einzudringen. 

Was  wurde  dabei  getan?  Es  wurde  intellektuelle  Arbeit  geleistet, 
es  wurden  Begriffe  gebildet  oder  solche  schärfer  umgrenzt,  es  wurden 
Vorstellungsverbindungen  und  Vorstellungstrennungen  vorgenommen; 
kurz,  die  geleistete  Arbeit  war  ein  geistiger  Differenzierungsprozeß. 
Derselbe  mag  recht  zusammengesetzt  gewesen  sein,  sodaß  ein  Über- 
sehen der  einzelnen  Seiten  kaum  möglich  erscheint;  aber  darauf 
kommt  es  hier  auch  nicht  an;  hier  handelt  es  sich  um  Denkakte  und 
deren  Folgen. 

Nun  möge  sich  jeder  daran  erinnern,  wie  leicht  und  mühelos 
die  Lektüre  philosophischer  Scliiäften  sich  jetzt,  nach  jahrelanger 
Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstände,  gestaltet.  Dem  Vertrauten 
fällt  das  Verstehen,  die  innere  Verarbeitung  auch  krauser  Gedanken- 
verbindungen anderer,  sobald  sie  in  den  Bereich  seines  wissenschaft- 
lichen Spezialgebietes  fallen,  nicht  nur  leicht,  sondern  es  ist  oft  nicht 
einmal  nötig,  das  Ganze  regelrecht  durchzulesen.  Es  genügt,  hier  und 
da  einen  einzelnen  Gedanken  der  Darstellung  herauszugreifen,  um 
doch  völliges  Verständnis  des  Inhaltes  zu  erzielen. 

Derartiges  ist  wiederum  nur  möglich,  sobald  man  die  Gesamt- 
summe aller  in  diesem  Gebiete  geleisteten  Denkarbeit  in  Betracht 
zieht.  Der  philosophisch  Geschulte  hat  in  der  Regel  nicht  nur  die 
ganze  philosophische  Literatur  des  Morgen-  und  Abendlandes  gelesen, 
sondern  außerdem  noch  in  besonderer  Weise  über  die  in  Betracht 
kommenden  Probleme  nachgedacht.  Er  hat  in  diesem  Gebiet  intellek- 
tuelle Arbeit  geleistet;  er  hat  bestimmte  Gedankenverbindungen 
immer  wieder  und  wieder  durchgearbeitet  und  ganze  Systeme  von 
Denkakten  ausgeführt.  Alle  diese  Denkakte  sind  intellektuelle  Willens- 
handlungen, als  deren  letzte  Resultate  Wissensfaktoren  oder  \h.)r- 
stellungen  besonderer  Natur  entstehen.  Dieselben  wachsen  durch 
Wiederholung  mehr  und  mehr  in  ihrer  Intensität,  und  der  schließlichc 
Erfolg  ist  ein  hohes  Maß  von  Sicherheit  und  Festigkeit. 

Dieselben  Erscheinungen  des  intellektuellen  Lebens,  welche  sich 
im  Gebiete  wissenschaftliche!'  Betätigung  abspielen,  vollziehen  sich 
ebenso  in  der  Denkpraxis  des  alltäglichen  J^ebens.  Nur  besteht  der 
l^nterschied,  daß  hier  die  Wissensfaktoren  viel  Aveniger  zusammen- 
gesetzt sind  und  eine  weniger  bestimmte  Umgrenzung  zeigen.  Das 
wesentliche  Kennzeichen  jedoch,  ^vorauf  es  ankommt,  zeigt  sich  hier 
in  noch  viel  ausgeprägterem  Maße.  Die  Denkprozesse  vollziehen  sich 
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liier  noch  viel  leichter  als  auf  theoretischem  Gebiete,  ja,  dieselben 
sind  oft  derartig  leicht,  daß  sie  als  halbbewußt  aufgefaßt  werden 
können.  Trotzdem  sind  sie  wirksam;  ein  geringer  Arbeitsaufwand 
hat  großen  Arbeitserfolg.  Derartiges  wird  ebenfalls  nur  aus  den  un- 
gezählten Wiederholungen  derselben  Gedankenprozesse  verständlich. 
Der  oft  Aviederholte  Akt  läßt  die  aus  ihm  resultierenden  Wissens- 
faktoren  zu  jener  Intensität  anwachsen,  daß  jede  folgende  Erneuerung 
nur  ein  Minimum  von  Energie  erfordert.  Es  leuchtet  hier  ein,  daß 
die  Intensität  einer  Wissenskomponente  nicht  mit  ihrem  Beumßtseiiis- 
grad  verwechselt  werden  darf.  Die  Intensität  ist  der  Niederschlag 
aus  zahlreichen  Akten  und  deshalb  relativ  unabhängig  von  der 
jeweiligen  Intensität  des  Denkaktes.  Die  intellektuelle  Intensität  ist 
nicht  Bewußtseinsintensität,  sondern  Wirkungsintensität. 

Wenn  hier  von  Denkakten  und  weniger  von  Vorstellungen  ge- 
redet ist,  so  ist  damit  natürlich  keinesfalls  gemeint,  daß  beides  identisch 
sei.  Denkakt  ist  Tätigkeit,  Vorstellung  oder  Wissensfaktor  ist  Erfolg 
derselben.  Aus  dieser  Auffassung  ergibt  sich  aber  auch,  daß  bei 
Betrachtung  des  intensiven  Wachstums  der  Wissensfaktoren  von  den 
dieses  Wachstum  bewirkenden  Akten  nicht  abgesehen  werden  kann. 
Eben  aus  der  Erleichterung,  mit  welcher  jeder  Akt  sich  nach  mehr- 
maliger Wiederholung  vollzieht,  kann  mit  Sicherheit  auf  die  durch 
ihn  bewirkte  Energieaufspeicherung  geschlossen  werden. 

So  wie  die  Willensarbeit,  welche  im  Verlaufe  des  Lebens  auf- 
gespeichert wird  und  durch  ihre  mannigfachen  Durchkreuzungen  die 
psychophysische  Differenzierung  des  Individuums  zur  Folge  hat, 
ebenso  bewirkt  die  Geistesarbeit  eine  entsprechende  intellektuelle 
Differenzierung.  Dabei  ist  die  zunehmende  Erleichterung  der  zu  voll- 
ziehenden Akte  ein  mit  Notwendigkeit  eintretendes  Resultat,  weil 
keine  Möglichkeit  besteht,  die  als  Folge  eines  jeden  Aktes  auftretende 
nicht  umkehrbare  Energiekomponente  auszuschließen.  Dieselbe  ist 
stets  vorhanden,  summiert  sich  beständig  und  bewirkt  die  An- 
sammlung jenes  riesigen  psychoenergetischen  Kapitals,  auf  welchem 
alle  geistige  Kultur  beruht.  Mit  der  zunehmenden  Erleichterung  ge- 
übter psychischer  Akte  vollzieht  sich  der  andere  Prozeß,  der  darin 
besteht,  daß  der  Vorgang  eine  starke  Herabsetzung  seiner  Bewußtseins- 
intensität erfährt.  Eingeübte  Gedankenreihen  schleichen  sich  oft  un- 
bemerkt und  ungewünscht  in  Denkoperationen  ein,  und  manchmal 
vollziehen  sich  zusammengesetzte  intellektuelle  Handlungen  mit  einer 
wunderbaren  automatischen  Sicherheit.  Sie  vollziehen  sich  nicht  nur 
ohne  Wunsch  des  Individuums,  sondern  oft  auch  unbemerkt.  Er.st 


der  nachträglichen  Reflexion  gelingt  es,  derartige  stattgefundene  Akte 
nach/Aiweisen.  Es  verhält  sich  hiermit  ebenso,  wie  mit  eingeübten 
Bewegungen.  Gedanken  und  Bewegungen  werden  schließlich  liirn- 
reflexe  und  vollziehen  sich  oft  unbewußt. 

Es  scheint  so,  als  ob  hier  ein  Widerspruch  vorliege.  Es  könnte 
zum  mindesten  von  Vorstellungen  als  Wissensfaktoren  gefordert  werden, 
daß  dieselben  nicht  unbewußt  werden  dürften,  weil  ein  unbewußtes 
Denken  eine  contradictio  in  adjecto  ist.  In  der  Tat  ist  ein  Wider- 
spruch vorhanden  und  scheint  unauflösbar,  solange  man  mit  dem 
üblichen  Bewußtseinsbegriff  arbeitet,  und  verschiedentlich  sahen  sich 
Psychologen  in  einem  peinlichen  Dilemma.  Das  Vorhandensein 
automatischer  Geistesoperationen  mußte  als  zweifellos  anerkannt 
werden,  während  der  Bewußtseinsbegriff  verlangte,  daß  dergleichen 
eigentlich  gar  nicht  stattfinden  dürfte.  Bei  den  psychophysischen 
Funktionen  eingeübter  Bew'egungsreaktionen  konnte  man  sich  mit 
physiologischen  Erklärungen  einen  Ausweg  verschaffen,  bei  den 
geistigen  Arbeitsleistungen  dagegen  war  dieser  Ausweg  versperrt  und 
das  Dilemma  unlösbar.  Alle  diese  Schwierigkeiten  fallen  sofort  weg, 
sobald  der  Energiebegriff  in  der  hier  entwickelten  Form  zur  An- 
wendung gebracht  wird.  Danach  ist  die  eintretende  Erleichterung 
und  Automatisierung  nicht  nur  möglich,  sondern  direkt  erforderlich; 
el^enso  erforderlich  ist  aber  auch  das  allmähliche  Zurücktreten  des 
Bewußtseins.  Der  Mensch  ist  im  Grunde  seiner  Natur  durchaus 
praktisch,  praktisch  auch  im  Gebiet  des  Theoretischen.  Er  wendet 
zur  Erarbeitung  seiner  Vorstellungen  nur  soviel  Energie  auf,  als  un- 
mngänglich  nötig  ist,  stets  nur  ein  Minimum.  Ist  aber  durch  zahl- 
reiche Wiederholung  der  Denkakte  das  Maß  der  Vorstellungsenergie 
hinreichend  groß,  so  findet  auch  nur  ein  Minimum  von  Neuzufuhr 
statt.  Nun  erinnere  man  sich  des  früher  entwickelten  Gedankens, 
daß  Bewußtsein  nur  dann  vorhanden  ist  und  nur  dann  vorhanden 
sein  kann,  Avenn  Energieumsatz  stattfindet.  Sinkt  der  umgesetzte 
Energiebetrag  auf  ein  geringes  Maß,  so  muß  damit  auch  eine  ent- 
S])rechende  Herabsetzung  der  Bewußtseinsakte  stattfinden,  und  das- 
selbe kann  geschehen,  Aveil  in  früheren  Akten  genügende  Energie- 
vorräte in  adäquater  Form  angehäuft  sind.  Dieses  Ökonomieprinzip 
ist  nicht  etAva  das  Resultat  irgend  einer  Aurausgehenden  Reflexion,  es 
ist  vielmehr  ein  immanentes  psychophysisches  Gesetz,  Avelches  sich 
ohne  jedes  Zutun  des  Individuums  vollzieht. 

Die  Möglichkeit  intellektueller  Arbeitsaufspeicherung  ist  für  die 
geistige  Kultur  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  A’’on  fundamentaler 


Bedeutung;  durch  diese  Möglichkeit  wird  Kultur  erst  geschaffen. 
Wäre  jeder  intellektuelle  Akt  ein  flüchtiges,  folgenloses  Phänomen,  so 
wäre  nicht  einzusehen,  wie  geistiger  Fortschritt  zustande  kommen 
könnte;  es  gäbe  in  diesem  Falle  nur  mehr  oder  weniger  konstant 
bleibende  Akte,  niemals  aber  solche  Resultate,  welche  alles  Voran- 
gegangene zu  ihrer  Voraussetzung  haben  und  demselben  gegenüber 
etwas  Neues,  Hinzugekommenes  bedeuten.  Durch  die  Tatsache  der 
Energieaufspeicherung  in  bestimmt  qualifizierter,  nicht  wieder  verlier- 
barer Form  wird  es  dem  Individuum  möglich  gemacht,  nicht  nur 
das  bereits  Erworbene  mit  relativ  geringem  Energieaufwand  zu  er- 
halten, sondern  dasselbe  fortschreitend  neu  zu  verarbeiten.  Durch 
die  Erhaltung  des  Erarbeiteten  wird  die  Seele  in  weitgehendstem 
Maße  entlastet.  Sie  hat  mit  den  vorhandenen  aufbeAvahrten  Schätzen 
Avenig  Arbeit  mehr,  kann  sich  daher  in  neuer  Weise  betätigen  und 
dabei  das  Vorhandene  in  ausgedehnter  Weise  benutzen.  Das  soeben 
Erarbeitete  Avird  Fundament  für  Neuer Averbungen. 

Wie  bei  der  äußeren  Kultur  nur  dann  ein  Fortschritt  möglich 
ist,  Avenn  A^orhandene  Kulturgüter  erhalten  und  als  Fundament  von 
Neuerwerbungen  dienen,  ebenso  ist  es  im  Bereiche  der  inneren  Kultur. 
Jeder  seelische  Akt  ist  imstande,  Kultur  zu  schaffen,  aber  nur  da- 
durch, daß  er  einen  Bruchteil  seiner  aktuellen  Energie  in  nicht  Avieder 
umkehrbarer  Form  zurückläßt,  und  nur  diese  Bruchteile  der  Energie 
sind  die  Bausteine  seelischer  Kultur.  Freilich  nagt  auch  an  diesem 
seelischen  Kulturgebäude  der  Zahn  der  Zeit  in  Gestalt  der  Ver- 
gessenheitshemmung, aber  der  hierdurch  bcAvirkte  Verlust  ist  nicht  un- 
AAÜederbringlich.  Es  genügt,  daß  dem  erAA^orbenen  intellektuellen 
^Material  von  Zeit  zu  Zeit  ein  kleiner  Energievorrat  neu  zugeführt 
AV’^erde,  um  dasselbe  vor  dem  Versinken  in  der  Flut  der  Vergessenheit 
zu  beAvahren. 

AVissensfaktoren  und  Willensarbeit  stimmen  danach  darin  über- 
ein, daß  sie  Energiegrößen  sind  und  zAvar  solche  nicht  umkehrbarer 
Natur.  Sie  sind,  die  einen  Avie  die  anderen,  intensiver  Steigerung 
durch  Neuzufuhr  von  Energie  fähig  und  tendieren  durch  diese  Eigen- 
schaft dazu,  allmählich  mehr  oder  Aveniger  automatisch  und  minder- 
beAvußt  zu  Averden.  Hierauf  beruht  die  INIöglichkeit  zu  fortgesetzten, 
in  der  Zusammensetzung  sich  immer  mehr  steigernden  Arbeits- 
leistungen, Avelche  in  ihrer  Gesamtheit  das  Phänomen  psychischer 
Kultur  hervorbringen. 

Bis  hierher  läßt  sich  ZAvischen  Wissens-  und  Willensarbeit  durch- 
gängige Identität  feststellen.  Jedoch  bestehen  auch  Avesentliche 


ITnterschiede.  Wären  solche  nicht  vorhanden,  so  würde  eben  kein 
rnterschied  zwischen  beiden  Arbeitsformen  festzustellen  sein.  Das 
wesentliche  Merkmal,  durch  welches  die  Wissenskomponenten  von 
den  W illenswerten  unterscheidbar  sind,  besteht  darin,  daß  erstere  stets 
eine  bestimmte,  scharf  umgrenzte  Qualität  besitzen,  während  letzteren 
dieses  Merkmal  abgeht.  Jede  Wissenskomponente  besitzt  stets  einen 
Inhalt,  während  die  AVillensarbeit  auch  die  Gestalt  indifferenter 
Rindungsarbeit  annehmen  kann.  Die  Willensarbeit  hat  vorzugsweise 
nur  Quantität,  die  Wissensarbeit  hat  neben  der  Quantität  noch  eine 
spezifische  Qualität.  Sie  besteht  aus  einem  System  energetischei 
Zeichen  mit  bestimmter  Signatur.  Sie  ist  gestempelte  Energie.  All- 
<>emein  lassen  sich  die  Wissensfaktoren  als  qualitativ  differenzieite, 
nicht  umkehrbare  Energiew^erte  definieren. 


Einunddreißigstes  Kapitel. 

Primäre  Genesis  der  Wissensfaktoren. 

I.  Analyse  der  intellektuellen  Gesamtkomponenten. 

Alle  psychischen  Energieumsetzungen  vollziehen  sich  in  Gestalt 
von  Erlebnissen,  d.  h.  komplexen  Einheiten  von  Gefühls-  und  Willens- 
tatsachen, welche  mit  intellektuellen  Faktoren  durchsetzt  sind,  ln 
der  Seele  des  Erw^achsenen  nehmen  die  intellektuellen  Bestandteile 
der  Erlebnisse  einen  verhältnismäßig  breiten  Raum  ein,  weil,  besonders 
in  hochstehenden  Kulturgemeinschaften,  dem  geistigen  Leben  eine 
dominierende  Bedeutung  zukommt.  Jedem  neu  eintretenden  Erlebnis 
wdrd  eine  Vielzahl  vorhandener  Wissensfaktoren  entgegengebracht, 
w^elche  mit  dem  Neuerwerb  Verschmelzungen  eingeh  en  und  dadurch 
das  gesamte  Erlebnis  in  merklichem  Grade  umzugestalten  imstande 
sind.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  schwierig,  im  entwickelten  Geist 
das  Maß  und  den  Umfang  einer  intellektuellen  Neuerwerbung  zu  be- 
stimmen. Will  man  sich  eine  einigermaßen  richtige  Vorstellung  von 
der  Genesis  der  Wissenskomponenten  verschaffen,  so  ist  es  nötig,  auf 
die  ursprüngliche  Genesis  im  frühesten  Lebensalter  zurückzugehen. 
Freilich  begegnet  man  auch  hier  mancherlei  Schwierigkeiten.  Die 
eigene  Erinnerung  reicht  nicht  bis  zu  diesem  Zeitraum  zurück.  Be- 
obachtungen aber  an  ganz  jungen  Kindern  sind  erstens  schwierig 
anzustellen  und  zweitens  kommt  der  Beobachter  nur  zu  leicht  in  die 
Lage,  Vorgänge  in  die  kindliche  Seele  hineinzusehen,  die  tatsächlich 
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nicht  vorhanden  sind.  Ja,  letzterer  Vorgang  muß  notwendig  eintreten, 
sobald  bei  derartigen  Forschungen  nicht  gewisse  methodische  Prinzipien 
zur  Anwendung  gelangen. 

Diese  Prinzipien  bestehen  darin,  daß  der  Beobachter  alle  die- 
jenigen Bedingungen  kennt,  welche  bestimmend  für  das  intellektuelle 
Leben  des  Erwachsenen  sind,  jedoch  für  das  Geistesleben  der  frühesten 
Kindheit  nicht  in  Frage  kommen.  Derartige  Faktoren  müssen  not- 
wendig zur  Ausscheidung  kommen.  Der  Beobachter  kindlicher  Seelen- 
äußerungen hat  deshalb  neben  der  Frage:  was  geht  hiervor?  stets  die 
andere  sich  vorzulegen:  was  kann  hier  nicht  Vorgehen?  Erst  wemi 
derartige  Vorsichtsmaßregeln  in  ausgedehnter  Weise  zur  Anwendung 
kommen,  steigen  die  Garantien  für  einigermaßen  zuverlässige  Resultate. 
AFerden  solche  Erwägungen  nicht  an  gestellt,  so  sind  die  allergrößten 
Irrtümer  unvermeidlich  und  dem  Kinde  werden  intellektuelle  Akte 
zugeschrieben,  wie  sie  nur  im  entwickelten  Geiste  möglich  sind. 

Den  ersten  Erlebnissen  des  Neugeborenen  kann  nichts  bereits 
Erworbenes  entgegengebracht  werden,  weil  noch  nichts  davon  vor- 
handen ist.  Das  Kind  wird  durch  die  niederen  Gefühlsaffektionen, 
welche  durch  das  Allgemeinbefinden  ausgelöst  werden,  passiv  in 
wechselnde  seelische  Zustände  versetzt,  ohne  daß  auch  nur  ein  Schatten 
irgend  einer  selbständigen  intellektuellen  Tätigkeit  vorhanden  ist  oder 
auch  nur  vorhanden  sein  kann.  Durch  die  ersten  Erlebnisse  wird 
allmählich  erst  intellektuelles  Material  gewonnen;  die  ersten  rudimen- 
tären Wissensfaktoren  beginnen  sich  allmählich  herauszudifferenzieren. 
Man  vergegenwärtige  sich  diesen  geistigen  Zustand  nur  genau.  Sinnes- 
bilder hat  das  Kind  gewiß  ebenso  wie  der  Erwachsene,  vorausgesetzt, 
daß  die  Sinnesorgane  normal  sind.  Aber  die  Sinnesbilder  helfen  gar 
nichts;  geistiges  Leben  kann  erst  beginnen,  wenn  Wissensfaktoren  von 
den  Erlebnissen  und  Sinnesbildern  vorhanden  sind,  und  diese  müssen 
erst  erarbeitet  werden,  wenn  dasselbe  anfänglich  auch  durchaus 
passiv  geschieht. 

Wären  die  Sinnesbilder  das  wirkliche  Material  des  Geistes,  so 
müßte  es  möglich  sein,  der  kindlichen  Seele  durch  reichliche  Zufuhr 
derselben  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  einen  bedeutenden  Vorstellungs- 
vorrat zu  verschafien.  Daß  dasselbe  nicht  möglich  ist,  daß  der  Erwerb 
der  ^Mrsteilungen  so  sehr  langsam  vor  sich  geht,  ist  ebenfalls  ein 
Beweis  dafür,  daß  der  Geist  etwas  ganz  anderes  ist  als  ein  Depot  für 
Sinnesbilder.  Die  Langsamkeit  der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes 
wird  aber  verständlich,  ja,  sie  wird  erforderlich,  sobald  den  komplexen 
E]iebnissen  und  den  Teilen  derselben  besondere  Zeichen  zugeordnet 
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werden  müssen,  ^^dl•d  außerdem  bedacht,  daß  diese  Zeichen  energe- 
tischer Natur  sind,  so  wird  es  auch  sofort  verständlich,  daß  eine  der- 
artige Zuordnung  nur  dann  geschehen  kann,  wenn  spezifische  Plnergie- 
(piellen  dazu  vorhanden  sind. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  die  Icindliche 
iSeele  ihren  Vorstellungsvorrat  nicht  nur  ganz  allmählich  erwirbt, 
sondern  daß  dabei  unter  den  Objekten,  welche  das  Substrat  für  die- 
selben sind,  auch  eine  ganz  bestimmte  Auswahl  getroffen  wird.  Das 
Kind  erwirbt  durchaus  nicht  von  allen  beliebigen  in  seiner  Umgebung 
vorhandenen  Objekten  Wissensfaktoren,  sondern  nur  von  denjenigen, 
'welche  dazu  geeignet,  welche  imstande  sind,  gefühlsmäßige  Energie- 
umsetzungen zu  bewirken.  Vom  Standpunkt  der  Bildertheorie  ist 
dergleichen  ganz  unverständlich.  Weshalb  sollte  nach  derselben  das 
Kind  einige  Objekte  wahrnehmen,  andere  nicht,  da  eine  sinnliche 
Aftektion  doch  gleichmäßig  von  allen  eintritt.  Die  Auswahl  unter 
■den  Sinnesaffektionen  ist  ein  weiterer  Beweis  gegen  die  sensualistische 
Theorie. 

\"om  Standpunkt  der  Energetik,  nach  ^velcher  die  Vorstellungen 
erarbeitete  Energiewerte  sind,  ist  es  aber  durchaus  erforderlich,  daß 
eine  Auswahl  stattfindet.  Nur  diejenigen  Momente  sinnlicher  Affektion 
erhalten  eine  energetische  Wissenskomponente  zugeordnet,  die  einen 
Energieumsatz  auszulösen  imstande  sind,  da  erst  aus  einem  derartigen 
Umsatz  die  Vorstellung  oder  der  spezifische  Wissensfaktor  entsteht 
Alle  ül)rigen  Sinnesbilder,  welche  einen  derartigen  Umsatz  nicht  aus- 
zulösen imstande  sind,  existieren  für  die  kindliche  Seele  gar  nicht, 
wie  oft  sie  auch  eintreteii  mögen.  W^enn  der  Erwachsene  sich  hierin 
zum  Teil  anders  verhält,  so  wird  solches  aus  der  bereits  erarbeiteten 
geistigen  Differenzierung  verständlich. 

Obwohl  die  Sinnesbildertheorie  in  ihren  verschiedenen  Formen 
für  die  Genesis  der  Vorstellungen  als  recht  bequem  fast  rJlgemein 
angenomnjen  wird,  so  benutzt  man  dieselbe  doch  nur  aus  Liebe  zu 
einem  eingewurzelten  Dogma  und  kolportieiä  sie  ohne  genaue  Prüfung 
auf  ihre  Konsequenzen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Handelt  es 
sich  aber  um  das  wirkliche  seelische  Leben  auf  intellektuellem  Gebiet, 
so  läßt  man  unbewußt  diese  H}^pothese,  mit  welcher  sich  durchaus 
nicht  wirtschaften  läßt,  wieder  fallen  und  behandelt  die  Vorstellungen 
in  der  Tat  so,  wie  dieselben  es  verlangen:  als  Werte,  welche  neben 
den  Sinnesbildern  bestehen.  Nur  behalten  sie  die  alte  Etikette  und 
ei-langen  in  solcher  Gestalt,  oft  noch  mit  simdichen  Momenten  ge- 
]»aart,  wissenschaftliclien  Km-swert. 


Empfängt  demnach  der  kindliche  Geist  auch  vom  ersten 
Moment  seines  extrauterinen  Lebens  zahlreiche  sinnliche  Affektionen^ 
so  sind  dieselben  doch  völlig  wirkungslos  und  zwar  solange,  bis  den- 
selben Wissensfaktoren  zugeordnet  sind.  Diese  Zuordnungen  erfolgen 
zuerst  auf  denjenigen  Gebieten,  auf  welchen  Energieumsetzungen 
möglich  sind,  also  auf  denjenigen  des  Allgemeinbefindens.  Aber 
auch  die  ersten  Erlebnisse  auf  diesem  Gebiete  müssen  notwendig  mit 
einem  Minimum  von  Unterscheidung  aufgenommen  Averden.  Jedes- 
Erlebnis  wird  als  Ganzes  erlebt  und  die  erworbene  Wissens- 
komponente oder  Vorstellung  bezieht  sich  auf  das  Ganze.  Es  sei 
z.  B.  das  Erlebnis  des  ersten  Bades  geAvählt.  Durch  die  Entblößung 
kühlt  der  Körper  ab  ; das  Kind  Avird  dadurch  in  einen  Unlustzustand 
versetzt,  dann  kommt  es  in  das  Avarme  Wasser;  der  Unlustzustand 
weicht  demjenigen  der  Lust.  Das  ist  alles,  Avas  das  Kind  erlebt. 
Nur  Avechselnde  Zustände  der  Seele.  Von  einer  Unterscheidung  der 
Empfindungen  der  Wärme  und  Kälte  kann  noch  gar  nicht  die  Rede 
sein,  Aveil  derartiges  früher  noch  gar  nicht  erlebt  Avorden  ist.  Was 
AVärme  und  Kälte  ist,  kann  nur  derjenige  Avissen,  der  diese  Zustände 
erlebt  hat.  Das  Kind  erlebt  anfangs  nur  die  hierdurch  ausgelösten 
Gefühlszustände  und  erst  allmählich  differenziert  sich  hieraus  das 


Weitere.  Von  dem  summarischen,  unterschiedslosen  Erlebnis  bleibt 
nach  dem  Vollzug  neben  anderen  umkehrbaren  Momenten  auch  ein 
intellektuelles  nicht  mehr  und^ehrbares  Moment,  das  ist  eine  Wissens- 
komponente. 

Die  ersten  WissensfaktcAren  oder  ^’^orstellungen,  av eiche  Amn  der 
kindlichen  Seele  den  Sinnesaffektionen  zugeordnet  Averden,  sind  solche 


von  vorAviegend  emotionalen  Vorgängen.  Das  Kind  lernt  zuerst  das 
kennen  und  behalten,  was  mit  seinem  Wohl  und  Wehe  auf  das  engste- 
zusammenhängt.  Alles  Übrige,  die  Gesamtheit  der  objektWen  Gegen- 
stände, Avelche  zwar  Vorstellungsmöglichkeiten  darstellen,  jedoch  noch 
lange  nicht  zu  VorstellungSAvirklichkeiten  Avei’den,  ist  Anrläufig  nicht 
imstande,  Energieumsetzungen  auszulösen,  und  deshalb  sind  die  ent- 
sprechenden Sinnesbilder  auch  als  Aufmerksamkeitsreize  Avirkungslos. 
Erst  ganz  allmählich  A^ollzieht  sich  die  Erweiterung  des  kindlichen 
Tnteressekreises.  Bestimmend  dafür  sind  stets  die  von  den  Sinnes- 
bildern ausgehenden  Gefühlsreize. 

Aber  die  aus  vorAviegend  emotionalen  Prozessen  resultierenden 
Wissensfaktoren,  die  Gefühlsvorstellungen,  sind  anfangs  gänzlich  un- 
differenziert, sie  sind  Gesamtkomponenten,  Avelche  einer  EntAvicklung 
Aind  Differenzierung  fähig  sind.  So  ist  das  vorher  angeführte  Beispiel, 


(las  Erlebnis  des  ersten  Bades,  als  Wissensfaktor  eine  völlig  unge- 
gliederte Einheit.  Das  Kind  hat  in  einem  begrenzten  Zeitkontinuuni 
"leichhleibemte  oder  wohl  auch  wechselnde  seelische  Zustände  in  sich 

o 

erlebt  und  als  verbleibendes  Resultat  hinterlassen  dieselben  einen 
Wissensfaktor  von  dem  Erlebnis.  Tritt  dasselbe  Erlebnis  mehrmals 
hintereinander  ein,  so  befestigt  sich  hierdurch  nicht  nur  der  Wissens- 
faktor von  dem  stattgefundenen  Erlebnis,  sondern  es  treten  auch 
elementare  Wiedererkennungsvorgänge  ein,  dieselben  sind  Äquivalente- 
für  rudimentäre  Urteile.  Durch  diese  Akte  tritt  in  der  ursprünglichen 
Gesamtvorstellung  eine  allmähliche  Differenzierung  ein,  es  heben  sich 
einzelne  Teile  derselben  als  gesonderte  Wissenskomponenten  heraus. 
Das  Kind  unterscheidet  in  dem  ursprünglichen  Gesamteiiebnis,  welches 
dem  Bad  entspricht,  die  einzelnen  Phasen  des  Auskleidens,  die  körper- 
hche  Abkühlung,  das  Bad  selbst,  das  Abtrocknen  und  Neueinkleiclen. 
Der  Wissensfaktor  des  Gesamterlebnisses  hat  sich  also  in  untergeordnete 
Glieder  zerlegt.  Dieser  Vorgang  kann  in  derselben  W eise  weiter  fort- 
schreiten, wodurch  nicht  nur  eine  zunehmende  Differenzierung,  sondern 
auch  eine  wachsende  Bereicherung  an  intellektuellen  Inhalten  statt- 
tindet.  Dabei  besitzen  diese  ersten  Vorstellungen  stets  noch  den 
Charakter  von  Gefühlsvorstellungen,  d.  h.  das  Kind  hat  in  erster  Reihe 
ein  Wissen  von  der  emotionalen  Seite  des  Erlebnisses. 

Indem  dieser  analytische  Prozeß  durch  die  dem  Seelenleben 
eigene  ^Mechanik  weiter  fortgeführt  wird,  schälen  sich  aus  den  an 
Umfang  stetig  kleiner  werdenden  intellektuellen  Inhalten  als  solide 
Vorstellungsgebilde  die  Objektvorstellungen  heraus.  Die  Dingvor- 
stellungen erlangen  insofern  eine  größere  seelische  Bedeutung,  als  die- 
selben fixierte  und  dauernde  Zentren  für  mannigfache  Erlebnismöglich- 
keiten sind  und  diese  ihre  praktisch  wichtige  Eigenschaft  für  alle  Zeit 
behalten.  An  und  für  sich  sind  die  Objektvorstellungen  anfänglich 
nichts  Anderes  als  Wissenskomponenten  von  Teilerlebnissen,  welche 
sich  aus  größeren  Gebilden  derselben  Natur  herausdifferenziert  haben. 
So  ist  für  das  Kind  die  jMilchflasche  ein  Etwas,  welches  die  Unan- 
nehmlichkeiten des  Hungers  beseitigt  und  dafür  den  Zustand  ange- 
nehmer Sättigung  hervorzubringen  imstande  ist. 

Aber  auch  hierbei  erreicht  die  mechanische  Analyse  der  Inhalte 
noch  nicht  ihr  letztes  Ziel.  Die  den  Objekten  entsprechenden  Wissens- 
faktoren werden  weiterzerlegt,  da  sie  mannigfache  Seiten  aufweisen, 
und  dadurch  Reize  für  Erlebnisse  und  speziell  solche  für  die  Aufmerk- 
samkeit werden  können.  Auf  diese  Art  werden  die  Dingvorstellungen 
nicht  nur  nach  räumlichen  Beziehungen  zerlegt,  sondern  es  findet  auclii 
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■ eine  Analyse  qualitativer  Natur  statt.  Die  Objektvorstellung  löst  sich 
in  eine  Anzahl  von  Empfindungen  auf.  Der  Ausdruck  Empfindung 
soll  hier  keineswegs  eine  nicht  weiter  zerlegbare  Sinnesqualität, 
sondern  vielmehr  die  letzten  Resultate  der  mechanischen  Analyse  der 
Wissensfaktoren  bezeichnen.  Empfindungen  haben  für  die  Seele  nur 
insofern  einen  Wert,  als  sie  eine  zugeordnete  intellektuelle  Komponente 
besitzen,  ohne  eine  solche  haben  sie  überhaupt  keine  geistige  Existenz. 


iMögen  die  Sinne  auch  noch  so  angestrengt  im  Bereiche  ihrer 
Empfindungsqualitäten  und  deren  Komplikationen  arbeiten,  solange 
den  Eindrücken  keine  geistigen  Zeichen  zugeordnet  sind,  kommt  ihnen 
nicht  nur  kein  Wert,  sondern  auch  keine  geistige  Existenz  zu. 

Die  Genesis  der  Wissensfaktoren  ist  demnach  folgende:  Gesamt- 
faktoren und  Differenzierung  derselben  in  Teil  Vorstellungen,  Objekt- 
vorstellungen und  Empfindungsvorstellungen.  Weiter  kann  die  mecha- 
nische Analyse  nicht  gehen. 

Büdlich  könnte  man  diese  Genesis  als  einen  Abschnürungsprozeß 
auffassen.  Die  primäre  Gesamtvorstellung  oder  Wissenskomponente 
bildet  die  Muttersubstanz  für  alle  folgenden  Differenzierungen.  Dabei 
geht  die  Gesamtvorstellung  keineswegs  in  den  aus  ihr  erzeugten  Teil- 
v(wstellungen  auf,  vielmehr  kommt  ihr  neben  diesen  selbständige 
Existenz  zu.  Doch  besteht  eine  bleibende  Verbindung  sowohl  der 
koordinierten  Vorstellungsglieder  untereinander  als  auch  aller  Teil- 
faktoren mit  der  Gesamtkomponente.  In  der  letzteren  sind  alle 
Glieder  potentiell  enthalten  und  können  beim  wiederholten  Denken 
der  Gesamtvorstellung  mitgedacht  werden. 

Dergleichen  Vorgänge  sind  möglich,  weil  alle  Wissensfaktoren 
psychische  Energie  werte,  speziell  nicht  umkehrbare  Arbeitswerte  sind 
und  sowohl  die  Gewinnung  der  Gesamtvorstellung  als  auch  die 
Differenzierung  derselben  in  Teilvorstellungen  verschiedenen  Grades 
eine  Arbeitsleistung  vorstellt.  Die  bestehende  assoziative  Abliängigkeit 
der  Teile  untereinander  stellt  Bindungsenergie  dar.  Eine  ähnliche 
a\i)hängigkeit,  nur  eine  solche  liöherer  Art,  werden  wir  im  Folgenden 
beim  Begriff  wiederfinden. 

Dem  Erwachsenen,  welchem  bereits  ein  großer  ^mrrat  vielfach 
verarbeiteter  Wissensfa]^;toren  zu  Gebote  stellt,  fällt  es  natürlich  schwer, 
sich  in  den  Zustand  hineinzuversetzen,  welcher  dem  frühesten  Lebens- 
alter des  Kindes  entspricht.  Einen  ungefähr  richtigen  Begriff  hiervon 
erliält  man,  wenn  man  von  einem  Vorstellungsobjekt  alle  diejenigen 
Momente  in  Abzug  bringt,  welche  beim  Neugeborenen  notwendig 
felden  müssen.  Führt  man  in  Gedanken  eine  derartige  Subtraktion 


aus,  so  stößt  man  schließlich  auf  einen  rein  formalen  Emotionszu- 
stand,  welcher  als  Rest  übrig  bleibt,  sobald  man  ein  Erlebnis  von 
allen  erfahrungsmäßig  erworbenen  Zutaten  befreit.  Es  sei  hierfür 
folgendes  Beispiel  gewählt,  welches  zwar  nicht  imstande  ist,  die  Natur 
der  ersten  Erlebnisse  rein  zu  illustrieren,  welches  aber  doch  wenigstens 
Berührungspunkte  hierfür  gibt.  In  einem  Gemälde,  et^va  einer  Land- 
schaft, kann  man  eine  Vielzahl  von  dargestellten  Objekten  und 
Beziehungen  erkennen.  Wird  das  Gemälde  umgekehrt,  sodaß  die 
Kopfseite  unten  ist,  so  wird  hiermit  ein  beträchtlicher  Teil  von 
Erkennungsakten  zum  Verschwinden  gebracht,  der  Bildinhalt  erleidet 
eine  beträchtliche  Verarmung  an  Vorstellungen.  Trotzdem  bleibt  noch 
genug  von  erkennbaren  Teilinhalten  übrig.  So  erkennt  man  die  ein- 
zelnen Farben  und  Helligkeitswerte  und  deren  räumliche  Verteilung; 
man  hat  außerdem  noch  mancherlei  Wissen  andersgearteter  Natur  von 
dem  Bilde.  Dieses  versuche  man  ebenfalls  in  Gedanken  zu  beseitigen. 
Man  denke  sich  also  auch  den  Erkennungsvorgang  der  Farben  und 
der  Raumbeziehimgen  fort,  dann  erst  hat  man  ungefähr  ein  Erlebnis, 


wie  dasselbe  ursprünglich  beim  Kinde  stattfindet;  einen  völlig  un- 
differenzierten Erlebnisvorgang,  der  als  nicht  umkehrbare  intellektuelle 
Komponente  einen  ebenso  undifferenzierten  Wissensfaktor  hinterläßt. 

Leichter  ist  es,  den  Vorgang  der  Differenzierung  der  Teil  Vor- 
stellungen aus  der  primären  Gesamtkomponente  sich  klarzumachen, 
weil  es  hierfür  auch  im  entwickelten  Geiste  zahlreiche  ähnliche  Vor- 
gänge gibt.  Ja,  genau  genommen,  wiederholt  sich  dieser  Prozeß  un- 
unterbrochen im  Fluß  des  alltäglichen  Erlebens,  nur  daß  die 
Differenzierung  hierbei  ein  beschleunigtes  Tempo  einschlägt,  weil  die 
Teilinhalte  bereits  auf  anderem  Wege  erworben  sind  und  daher  der 
gesamte  Differenzierungsprozeß  einen  bedeutend  geringeren  Arbeits- 
aufwand beansprucht. 

Es  gibt  aber  auch  einige  Beispiele,  welche  diese  Verhältnisse 
besonders  instruktiv  klarzulegen  imstande  sind,  nämlich  erstens  die 
Tonvorstellungen  und  zweitens  gewisse  Bewegungsvorstellungen. 
Psychologen  pflegen  jeden  Ton  als  ein  Verschmelzungsprodukt  darzu- 
stellen. Inbezug  auf  seine  .sinnliche  ICntstehung  ist  jeder  Ton  tat- 
sächlich wohl  ein  Verschmelzungsprodukt,  aber  damit  haben  wir  es 
hier  durchaus  nicht  zu  tun.  Hier  fragt  es  sich:  was  für  ein  seelisches 
Erlebnis  ist  ursprünglich  jeder  Ton?  Darauf  gibt  es  nur  eine 
mögliche  Antwort:  jeder  Ton  ist  ein  Einheitserlebnis.  In  seiner 
sinnlichen  Grundlage  mag  der  Ton  eine  Vielheit  sein,  als  Wissens- 
faktor stellt  er  sich  primär  durchaus  als  eine  Einheit  dar.  Wäre  es 


aiider«,  so  wäre  es  kaum  zu  verstehen,  wie  man  Jahrtausende  hin- 
durch Musik  treiben  konnte,  ohne  etwas  von  Partialtönen  zu  wissen, 
und  noch  heute  ist  die  Zahl  der  Menschen,  welche  um  die  Zusammen- 
setzung der  Töne  wissen,  recht  gering.  Aus  dem  Einheitserlebnis  eines 
jeden  Tones  ist  es  aber  möglich,  Teilerlebnisse  herauszu- 
dih'eren zieren.  Um  das  jedoch  zu  erreichen,  muß  psychische  Arbeit 

aufgewendet  werden.  Nur  dann,  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  es 
möglich,  die  Partialtöne  des  Gesamttones  herauszumodellieren.  Hierzu 
muß  jedem  Teilton  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden; 
man  muß  denselben  vor  allen  anderen  herausheben,  ihn  unter- 
es c beiden  lernen  und  ihm  besondere  intellektuelle  Komponenten 
zuordnen.  Die  Energiegröße,  welche  dazu  eii'orderlich  ist,  ist  manch- 
mal recht  bedeutend. 

Dieses  Beispiel  ist  auch  zu  zeigen  imstande,  wie  trotz  der  ein- 
getretenen Differenzierung  der  Gesamtvorstellung  dieselbe  doch  erhalten 
bleibt;  denn  auch  der  Akustiker,  welcher  mühelos  imstande  ist,  einen 
Ton  in  seine  Partialtöne  zu  zerlegen  und  der  mit  seiner  Aufmerksam- 
keit von  einem  zum  andern  klettern  kann,  wird  ebenso  zu  der  ursprüng- 
lichen Auffassung  zurückkehren  und  die  Vielheit  als  Einheit  zusammen- 
. fassen  können.  Sobald  derartiges  geschieht,  sobald  er  die  Gesamtheit 
der  Teiltöne  als  ein  Ganzes  auffaßt,  besteht  zwischen  seiner  Tonvor- 
stellung und  derjenigen  einer  anderen  Person,  welche  von  dem  Vor- 
handensein der  Teiltöne  nichts  weiß,  kein  Unterschied;  beide  nehmen 
nur  eine  Einheit  wahr.  Aber  dem  Akustiker  ist  es  jederzeit  möglich, 
mit  einem  geringen  Energieaufwand  die  Analyse  auszuführen,  während 
die  andere  Persönlichkeit,  welche  in  dieser  Richtung  noch  keine  Arbeit 
geleistet  hat,  nur  mit  Mühe  dahin  gebracht  werden  kann.  Sie  muß 
erst  Neuarbeit  ausführen. 

Ein  zweites  Beispiel  sind  gewisse  Bewegungsvorstellungen,  bei- 
spielsweise diejenigen  der  Finger  im  Metakarpalgelenk.  Sobald  ich 
die  Hand  öffne  oder  schließe,  habe  ich  eine  Gesamtvorstellimg  der 
entsprechenden  Bewegung;  in  derselben  sind  die  Vorstellungen  von 
den  Einzelbewegungen  der  Finger  enthalten,  kommen  jedoch  in  keiner 
Weise  gesondert  zum  Bewußtsein.  Soll  dasselbe  geschehen,  so  ist  es 
-erforderlich,  die  Aufmerksamkeit  speziell  auf  eine  einzelne  Finger- 
bewegung zu  richten,  ln  diesem  Falle  liebt  dieselbe  sich  aus  der 
‘(Tesamtkomponente  heraus,  ähnlich,  wie  dasselbe  bei  einem  Partialton 
sich  vollzieht.  Der  Erwachsene  hat  für  die  Sonderung  dieser  Be- 
vvegungsvorstellung  bereits  ein  ausreichendes  (Quantum  Energie  veraus- 
gabt, und  -cs  fällt  ihm  daher  nicht  schwer,  jeden  Finger  einzeln  für 


■sich  zu  bewegen,  (lanz  aiuleris  beim  kleinen  Kinde.  Dasselbe  empfängt 
die  ersten  Bewegungsvorstellungen  rein  [)assiv;  zum  größten  Teile 
-erfolgen  die  ersten  Bewegungen  retlektorisch.  Die  Seele  empfängt 
allmählich  eine  an  Festigkeit  wachsende  (jcsamtkomponente  von 
allen  Fingerbewegungen,  aus  Avelchen  sich  die  Teilkomponenten  recht 
langsam  herausdifferenzieren,  in  der  Kegel  selten  auf  dem  Wege  ziel- 
bewußter Willenshandlung;  vielmehr  tritt  der  Differenzierungsprozeß 
als  mechanisch  bewirkter,  nicht  beabsichtigter  Nebenerfolg  auf. 

Obwohl  die  Gesamtvorstellungen  von  Erlebnissen  mit  Hilfe 
■der  qualitativen  Sonderung  der  Sinnesgebiete  einer  weitgehenden 
mechanischen  Analyse  zugänglich  sind,  ist  es  jedoch  keineswegs  er- 
forderlich, daß  eine  solche  auch  tatsächlich  immer  eintrete.  Im 
■Gegenteil,  dieselbe  verbleibt  im  Bereiche  des  Wahrnehmungslebens 
steb^  oberflächlich  und  mangelhaft  und  vollzieht  sich  außerdem  sehr 
langsam.  Solange  der  Mensch  sich  praktisch  verhält,  solange  er  nicht 
\vissenschaftliche  Zwecke  verfolgt,  sondert  er  aus  den  Gesamt- 
komponenten eines  W'issensfaktors  nur  ebensoviel  von  Teilinhalten 
aus,  als  unumgänglich  nötig  ist,  stets  nur  ein  Minimum.  Es  fehlen 
ihm  in  seinem  ausschließhchen  Streben  nach  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens  die  nötigen  Motive  zu  einer  ins  Ein- 
zelne gehenden  Differenzierung.  Wie  im  weiteren  noch  erörtert 
werden  wird,  vollzieht  sich  in  der  menschlichen  Seele  stets  ein 
Minimum  des  Geschehens;  am  ausgeprägtesten  kommt  dieses  Gesetz 
.aber  auf  dem  Gebiet  der  Willensarbeit  zur  Geltung  und  da  die 
Sonderung  der  intellektuellen  Inhalte  den  Charakter  von  Willens- 
handlungen besitzt,  werden  die  genannten  Erscheinungen  hieraus  hin- 
länglich verständlich.  Um  sich  diese  Tatsache  eindringlicher  zum 
Bewußtsein  zu  bringen,  denke  man  etwa  daran,  wie  mangelhaft  die 
Vorstellungen  der  Mehrzahl  der  Menschen  im  Bereiche  der  äußeren 
Natur  sind.  Obwohl  die  Naturobjekte  und  die  Naturvorgänge  sich 
den  vSinnen  immer  von  neuem  aufzwingen,  so  erhalten  dieselben  in 
der  Kegel  doch  nur  ganz  oberflächliche  Wissensfaktoren  zugeordnet; 
jede  eingehende  Sonderung  unterbleibt.  Wieviel  weiß  z.  B.  der  Land- 
mann von  der  ihn  täglich  umgebenden  Pflanzenwelt^  Sein  Auge  ist 
gewiß  unzählbar  oft  von  deren  Farben  und  Formen  affiziert  worden, 
aber  jede  hierauf  bezügliche  intellektuelle  Differenzierimgsaikeit  ist 
unterblieben.  Nur  soweit  zureichende  Motive  vorhanden  sind,  soweit 
Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  Gewächse  in  Frage  kommt,  er- 
folgt eine  oberflächliche  Sonderung  der  Gesamtkomponenten.  Noch 
unvollständiger  ist  die  Kenntnis  des  eigenen  Seelenlebens,  weil  auf 


diesem  Gebiete  die  Motive  zur  intellektuellen  Differenzierung  so  gut  wie- 
ganz fehlen.  Von  den  vielfachen  Erlebnissen,  welche  durch  die  Seele 
ziehen  und  hier  ihre  Wissensfaktoren  hinterlassen,  Avird  doch  fast  gar 
nichts  geAvußt.  Es  scheint  freilich  auf  den  ersten  Blick,  als  ob  hier  ein 
Widerspruch  vorliege,  denn  sofern  alle  Erlebnisse  Vorstellungen  oder 
Wissensfaktoren  hinterlassen,  müßte  das  erlebende  Subjekt  auch  fän 
spezielles  Wissen  über  die  Besonderheiten  des  Aktes  besitzen.  Nun 
resultiert  aus  jedem  Energieumsatz  zwar  eine  Wüssenskomponente, 
aber  dieselbe  braucht  keinesfalls  eine  vollständige  Registratur  aller 
stattgefundenen  Besonderheiten  des  Aktes  sein,  ja  dasselbe  ist  infolge 
der  gesamten  seelischen  Organisation  unmöglich.  Was  bei  jedem 
Akte  geAvonnen  Avird,  sind  völlig  undifferenzierte  Gesamtfaktoren. 
Um  aus  diesen  bestimmte  Inhalte  zu  geAvinnen,  ist  AAÜederum  Arbeits- 
aufAA^and  nötig.  Derselbe  Avird  aber  nur  in  dem  Falle  tatsächlich 
vollbracht,  Avenn  das  innere  Erleben  zur  Aufgabe  besonderer  Be- 
obachtung gemacht  Avird,  nur  dann,  nur  auf  diesem  Wege  ist  es 
möglich,  besondere  Wissensfaktoren  über  den  psychischen  Verlauf  zu 
geAAÜnnen.  Die  Aufmerksamkeit  des  praktisch  sich  betätigenden 
Menschen  AAÜrd  ja  gänzlich  durch  die  sich  aufzAAÜngende  Objektmtät 
absorbiert,  und  weil  die  Motive  zur  Selbstbeobachtung  fehlen,  deshalb 
muß  notAvendig  auch  die  hierauf  bezügliche  Arbeitsleistung  unter- 
bleiben. Hieraus  erklärt  sich  zu  einem  Teil  die  auffällige  Tat- 
sache des  Habens  von  Vorstellungen  und  des  NichtAvissens  darum. 
Das  besondere  AUissen  um  die  Details  Amn  inneren  Vorgängen 
reicht  nur  soAveit,  als  der  darauf  bezügliche  ArbeitsaufAvand  reicht. 
Hierher  gehört  auch  das  Unbemerktbleiben  von  bereits  andenveitig 
bekannten  Inhalten  in  komplexen  seelischen  Vorgängen.  Das  zusammen- 
gesetzte Erlebnis  hinterläßt  ja  in  erster  Reihe  eine  neue  Totalkomponente 
eines  Verlaufes,  und  die  in  dieselbe  eingehenden  besonderen,  bereits  be- 
kannten Inhalte  AA^erden  nur  insofern  AviederbeAAUißt,  als  sie  sich 
vermöge  ihrer  energetischen  Eigen  AA^erte  zur  neuen  Apper- 
zeption aufdrängen  oder  sobald  aus  speziellen  Motiven  die  Auf- 
merksamkeit sich  von  selbst  auf  dieselben  richtet.  Je  nach 

dem  Grade  eines  derartig  stattgefundenen  EnergieaufAvandes  richtet 
sich  auch  die  Sicherheit  und  Festigkeit  der  envorbenen  Komponente. 
Je  mehr  Arbeit,  desto  mehr  Besitz. 


So  Avie  die  äußeren  Dinge  objektive  Möglichkeiten  für  die  Ge- 
winnung von  Wissensfaktoren  sind,  so  sind  die  subjektiA^en  Erlebnisse 
innere  Möglicbkeiten  für  eine  fortschreitende  intellektuelle  Differenzierung. 
Der  jeAveilige  Grad  der  tatsächlich  eingetretenen  Sonderung  ist  ein 
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>Iaß  für  die  vorhandene  intellektuelle  Kultur.  Aus  der  prinzipiellen 
llnterscheidung  zwischen  Sinnesbildern  und  den  mit  diesen  gar  nicht 
vergleichbaren  Wissensfaktoren  erklären  sich  mancherlei  auffällige 
Erscheinungen  der  Kindesseele.  Dieselbe  besitzt  an  Vorstellungen 
nicht  das,  was  ihr  durch  die  Sinne  vermittelt  ist,  sondern  nur  soviel, 
als  sie  sich  erarbeitet  hat.  Aus  den  zahlreichen  sinnlichen  Affektionen 
sind  nur  einzelne  imstande,  Erlebnisse,  d.  h.  Energieumsetzungen  aus- 
zulösen, und  von  den  aus  diesen  Umsetzungen  resultierenden  Gesamt- 
komponenten werden  wiederum  nur  einzelne  weiter  differenziert, 
sodaß  demnach  nicht  nur  eine  Auswahl,  sondern  eine  doppelte  statt- 
findet: aus  dem  Ausgewählten  wird  wiederum  ausgewählt. 

Mit  diesem  recht  bescheidenen  intellektuellen  Kapital  wirt- 
schaftet das  Kind  anfänglich;  es  tritt  damit  stattfindenden  Neu- 
erwerbungen entgegen.  Die  Dinge  der  Außenwelt  können  nur  gemäß 
dem  vorhandenen  geistigen  Besitz  betrachtet  werden  und  deshalb  kann 
beim  Kinde  von  einer  objektiven  Dingauffassung  ganz  und  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Das  Kind  trägt  dasjenige  in  das  Objekt  hinein,  was 
■es  weiß  und  übersieht  nicht  nur,  sondern  muß  notwendig  fast  alles 
übersehen,  wovon  es  keine  AVissensfaktoren  besitzt.  Hieraus  erklären 
sich  zum  wesentlichen  Teil  die  sonderbaren,  den  Erwachsenen  oft 
komisch  anmutenden  Verwechselungen  des  Kindes.  Wenn  dasselbe 
in  der  ersten  Lebenszeit  jedes  vierfüßige  Tier  als  »Hund«  und  jede 
männliche  Person  als  »Papa«  ansieht,  so  ist  dergleichen  aus  dem  Dar- 
gelegten hinlänglich  verständlich.  Das  Kind  sieht  in  jedem  nicht 
allzu  großen  Vierfüßler  einen  Hund,  weil  etwa  ein  solcher  in  seiner 
nächsten  Umgebung  vorhanden  ist  und  die  Gesamtvorstellung  von 
demselben  erst  eine  primitive  Differenzierung  durchgemacht  hat.  So- 
bald eine  andere  Gesamtvorstellung  von  ähnlicher  Beschaffenheit  auf- 
genommen wird,  wird  in  derselben  auch  nur  das  bemerkt,  was  bereits 
erarbeitet  ist.  Um  die  vorhandenen  Unterschiede  ebenfalls  aufzufassen, 
dazu  ist  die  Gesamtentwicklung  der  kindlichen  Seele  noch  nicht  weit 
genug  vorgeschritten. 

II.  Möglichkeit  der  differenzierenden  Anal3''se. 

Da  sich  alle  Wissenskomponenten  ihrer  Natur  nach  als  nicht 
wieder  umkehrbare,  bestimmt  qualifizierte  psychoenergetische  Werte 
darstellen,  welche  bei  Gelegenheit  eines  Energieumsatzes  entstehen,  so 
besteht  auch  keine  Möglichkeit,  die  Genese  derselben  zu  verhindern. 
Solange  Erlebnisse  stattfinden,  solange  bleiben  auch  Wissensfaktoren 
von  denselben.  Im  Vorangegangenen  ist  jedoch  gezeigt  worden,  daß 
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diese  Wissensfaktoren  ursprünglich  völlig  undifferenziert  sind  und 
infolgedessen  einer  Inhaltsanalyse  Schwierigkeiten  bereiten  müssen,  da 
in  dem  ungesonderten  Ganzen  bestimmte  Inhalte  nicht  vorhanden 
sind.  Dieselben  werden  erst  im  Verlaufe  fortschreitender,  differenzierender 
Bearbeitung  der  Gesamtkomponenten  gewonnen. 

So  stellt  sich  die  Genese  der  undifferenzierten  Gesamtvorstellungen 
als  notwendige  Folge  der  Mechanik  der  psychoenergetischen  Um- 
setzungen dar,  und  es  fragt  sich,  ob  die  weitere  Sonderung  der  un- 
gegliederten Inhalte  ebenfalls  mit  Notwendigkeit  eintreten  muß. 

Es  läßt  sich  schon  von  vornherein  annehmen,  daß  eine  derartige 
Notwendigkeit  'nicht  bestehen  kann,  da  die  tatsächlich  eintretende 
• Differenzierung  ihrem  Grade  nach  schon  bei  normalen  Individuen 
äußerst  verschieden  ist  und  vollends  bei  Zuständen  geistiger  Schwäche 
ein  derartig  niedriges  Niveau  aufzeigt,  daß  für  diese  Sonderheiten 
wechselnde  Faktoren  in  Rechnung  gebracht  werden  müssen.  Wäre 
die  Differenzierung  der  Gesamtvorstellungen  das  Resultat  eines  mit 
Notwendigkeit  eintretenden  mechanischen  Prozesses,  so  wäre  nicht 
einzusehen,  woher  die  tatsächlich  bestehenden  Unterschiede  her- 
kommen  sollten. 

Welches  sind  die  Faktoren,  durch  welche  Sonderung  bewirkt  wird? 
Es  sind  erstens  solche  gefühlsmäßiger  und  zweitens  solche  Avillensartiger 
Natur.  Wie  bereits  gezeigt  worden  ist,  werden  nur  solchen  Sinnes- 
erregungen Wissensfaktoren  zugeordnet,  welche  emotiv  zu  wirken  im- 
stande sind.  Alle  diejenigen  Sinnesbilder,  welchen  eine  solche  Fähig- 
keit abgeht,  werden  vom  kindlichen  Geiste  nicht  oder  doch  nur  un- 
vollkommen aufgefaßt.  Von  allen  Formen  emotionaler  Energieum- 
setzung kommt  besonders  dem  Interesse  eine  dominierende  Bedeutung 
zu.  Das  Interesse  ist  ein  Vorgang  mit  ausgeprägtem  Strebungs- 
charakter. Der  dem  Interesse  entsprechende  Energieumsatz  ist  ein 
Instinkt  oder  ein  Triebaffekt.  Sobald  das  kindliche  Interesse 
erwacht,  treibt  dasselbe  zur  Beschäftigung  mit  den  interessierenden 
Objekten.  Dadurch  aber,  durch  mannigfache  neue  Wahrnehmungen 
des  Gesichts,  Gehörs  und  des  Tastsinns  ist  die  Möglichkeit  zu  neuen 
Zuordnungen  gegeben.  Unterstützt  und  beschleunigt  wird  die  ein- 
tretende intellektuelle  Bereicherung  durch  die  sich  schnell  einstellende 
Abstumpfung  des  kindlichen  Gefühls.  Dadurch  Avird  ein  schnelles 
Wechseln  der  Objekte  verursacht,  und  infolgedessen  hat  das  Kind 
Gelegenheit,  eine  Vielzahl  von  Zuordnungen  zu  vollziehen.  So  dient 
die  Flatterhaftigkeit  des  Kindes  ihm  ungewollt  als  Hilfsmittel  zur 
Bildung  des  Geistes. 
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Dem  Interesse  kommt  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  zu.  Dieser 
Trieb  liefert  nicht  nur  den  Energiestrom,  aus  dem  die  Wissensfaktoren 
erwirtschaftet  werden,  sondern  er  setzt  auch  die  für  die  Abschnürung 
notwendige  Willensmaschine  in  Bewegung.  Das  Interesse  erregt  die 
Aufmerksamkeit.  Damit  aber  tritt  jene  seelisclie  Differenzierung  ein, 
welche  für  jede  intellektuelle  Tätigkeit  Vorbedingung  ist.  Erst  da- 
durch, daß  bereits  vorhandene  Inhalte  und  etwaige  störende  Antriebe 
abgehalten  und  gehemmt  werden,  kann  sich  der  bereichernde  und 
differenzierende  Abschnürungsprozeß  von  der  Muttei  Substanz  der  Ge- 
samtkomponente vollziehen.  So  erfordert  die  Genesis  der  Wissens- 
faktoren nicht  nur  eine  Energiequelle,  sondern  auch  einen  bereits  vor- 
gebildeten Mechanismus,  der  durch  den  Energiestrom  aktiviert  wird. 
Sobald  die  eine  oder  die  andere  Hälfte  dieser  Bedingungen  fehlt  oder 
mangelhaft  ausgebildet  ist,  unterbleibt  auch  jede  weitgehende  intellek- 
tuelle differenzierende  Neuarbeit.  In  Zuständen  geistiger  Schwäche 
tritt  infolgedessen  nur  eine  ganz  oberflächliche  Bearbeitung  der  pri- 
mären undifferenzierten  Gesamtkomponenten  ein.  Mit  der  mangelhaften 
Differenzierung  ist  gleichzeitig  die  Möglichkeit  zu  synthetischen  Pro- 
zessen beeinträchtigt,  sodaß  die  Unterscheidungsfähigkeit  das  Kriterium 
der  intellektuellen  Begabung  ist.  Nach  der  sensualistischen  Auffassung 
des  Geistes  sind  die  tiefen  Grade  der  Geistesschwäche  ganz  unver- 
ständlich. Es  dürfte  nach  derselben  eigentlich  gar  keine  Idioten  geben, 
da  die  Sinne  die  Vorstellungen  in  die  Seele  hineindrücken  sollen. 
Sie  müßten  also  auch  stets  vorhanden  sein.  Diese  an  sich  notwendige 
Konsequenz  hat  man  aber  nie  gezogen,  obwohl  sie  hätte  gezogen 
werden  müssen.  Daraus  ergibt  sich  wieder,  daß  der  Sensualismus  nur 
ein  Postulat  ist,  um  welches  man  sich  in  dei  wissenschaftlichen  Praxis 
wenig  kümmert. 

Aus  den  Eigentümlichkeiten  der  Entstehung  der  Wissensfaktoren 

folgen  zwei  Erscheinungen  des  kindlichen  Geistes,  welche  die  Beobachter 

der  jugendlichen  Seele  von  jeher  getäuscht  haben.  Das  Kind  täuscht 

/ 

Begriffe  und  täuscht  willkürliches  Abstraktionsvermögen  vor  und  be- 
sitzt tatsächlich  weder  die  einen  noch  das  andere.  Das  Kind  kann  noch 
keine  Begriffe  haben,  weil  solche  erstens  ein  umfangreiches  intellektuelles 
Kapital  und  zweitens  bereits  hoch  entwickelte  formale  Fähigkeiten  als 
Vorbedingung  erfordern.  Die  willkürliche  Abstraktion  vollends  setzt 
eine  so  hohe  geistige  Schulung  voraus,  daß  ihr  Vorhandensein  beim 
Kinde  einem  Wunder  gleich  wäre.  Tatsächlich  ergibt  sich  das  richtige 
Verständnis  kindlicher  Pseudobegriffe  und  Pseudoabstraktionen  in  ein- 
fachster Weise,  sobald  die  hier  entwickelte  Genese  der  Wissensfaktoren 
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in  Betracht  gezogen  wird.  Das  Kind  hebt  an  den  Objekten  nur  ein- 
zelne Seiten  hervor,  weil  es  erst  diese  aus  der  Gesamtkomponente 
herausdift'erenziert  hat.  Alles  Andere,  von  dem  scheinbar  abstrahiert 
wird,  ist  noch  gar  nicht  gesondert,  hat  noch  keine  Wissensfaktoren 
zugeordnet  bekommen.  Da  die  Gesamtkomponenten  in  erster  Reihe 
Gefühls-  oder  Erlebnisvorstellungen  sind,  so  folgt  daraus,  daß  das  Kind 
unter  den  Objekten  oder  Vorgängen  vielfach  etwas  ganz  Anderes  ver- 
steht als  der  Erwachsene.  So  ist  anfänglich  dem  Kinde  die  Milch- 
flasche nur  ein  Etwas  zum  Sättigen;  das  Baden  ein  Vorgang,  der 

ziemlich  lange  dauert  und  angenehm  ist. 

Während  das  Kind  außer  den  zur  Vorstellungsbildung  nötigen 
Energieströmen  und  dem  geistigen  Mechanismus  der  Aufmerksamkeit 
keine  anderen  Hilfsmittel  zur  Bildung  neuer  Wissensfaktoren  besitzt, 
verfügt  der  Erwachsene  noch  über  mancherlei  anderes  Rüstzeug.  Außer 
einer  Steigerung  der  formalen  geistigen  Betätigungsformen  besitzt  er 
ebenfalls  erarbeitete  regelnde  Prinzipien.  Mit  Hilfe  derselben  vermag  er 
jeden  geistigen  Neuerwerb  sofort  in  bestimmter  W^eise  zu  ordnen. 
Außerdem  arbeitet  er  stets  mit  der  ganzen  Fülle  seines  bereits  er- 
worbenen geistigen  Kapitals  und  erleichtert  und  beschleunigt  dadurch 
alle  Denkhandlungen. 


Zweiunddreißigstes  Kapitel. 

Sekundäre  Genesis  der  Wissensfaktoren. 

I.  Der  Begriff. 

Die  aus  komplexen  Erlebnissen  resultierenden  Gesamtkomponenten, 
sowie  deren  Differenzierungsprodukte,  die  Dingvorstellungen,  sind  stets 
anschaulicher  Natur.  Die  Anschaulichkeit  dieser  intellektuellen 
Komponenten  entspringt  aus  der  Besonderheit  ihrer  Gewinnung;  sie 
sind  stets  W a h r n e h m u n g s k o ni  p o n e n t e n.  Sobald  der  Geist  erst  eine 
größere  Anzahl  von  Wissensfaktoren  besitzt,  welche  den  einzelnen 
Sinnesqualitäten  zugeordnet  sind,  erfolgt  bei  jeder  neuen  Mhihr- 
nehmung  eine  synthetische  Verschmelzung  bereits  erarbeiteter  Gebilde. 
In  einem  solchen  Verschmelzungsprodukt  sind  alle  unterschiedenen 
Teilgebilde  mitenthalten,  sodaß  die  neue  Zuordnungskomponente  der 
Gesamtwahrnehmung  ein  aus  vielen  Komponenten  zusammengesetztes 
simultanes  Ganzes  ist.  Derartige  intellektuelle  Komplexe  besitzen 
dann  den  Charakter  des  Anschaulichen.  Anschaulich  sind  demnach 


nur  solche  Wissensfaktoren,  welche  in  sich  eine  simultane  Vielheit 
von  Teilgliedern  enthalten,  welche  sämtlich  direkte  Zuordnungs- 
komponenten zu  öinneserregungen  sind.  Außerdem  können  auch 
mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  Erlebniskomponenten  den 
Charakter  der  Anschaulichkeit  aufweisen.  Sie  müssen  dann  stets 
simultan  miteinander  verkoppelt  sein.  Simultane  Koppelung  können 
aber  nur  solche  Wissensfaktoren  aufweisen,  welche  Wahmehmungs- 
erlebnissen  entsprechen;  denn  nur  die  Wahrnehmung  gibt  gleich- 
zeitig eine  Vielheit  als  Einheit.  Neben  der  gleichzeitigen  Vielheit 
kann  freilich  auch  ein  sukzessiver  Strom  von  Wissensfaktoren  an- 
schaulich sein.  So  kann  man  sich  etwa  eine  erlebte  diamatische 
Vorführung  anschaulich  wieder  vorstellen.  In  diesem  Falle  besteht 
die  Reihe  aus  einer  Mehrheit  simultan  gegliederter  Einheiten.  Jeder 
Querschnitt  durch  einen  solchen  anschaulichen  Erinnerungsstrom  zeigt 
dann  auf  seiner  Schnittfläche  eine  reiche,  simultan  gekoppelte  Mannig- 
faltigkeit. Auch  derjenige,  welcher  in  anschaulicher  Weise  irgend 
etwas  erzählt  oder  beschreibt,  wirtschaftet  stets  mit  simultan  gekoppelten 
Komponenten. 

Wenn  man  in  der  Psychologie  von  anschaulichen  Vorstellungen 
spricht,  so  meint  man  in  der  Regel  damit  eine  gewisse  sinnliche  Mit- 
erregung. Man  glaubt  dann  den  Gipfel  der  Anschaulichkeit  erreicht 
zu  haben,  wenn  die  Vorstellung  gleichsam  eine  Wahrnehmung  in 
entgegengesetzter  Richtung  ist.  Die  Irrtümlichkeit  dieser  Auffassung 
entspringt  dem  sensualistischen  Dogma.  Wie  sich  bereits  gezeigt  hat, 
kann  eine  sinnliche  Miterregung  unter  Umständen  erfolgen,  jedoch 
ist  sie  von  keiner  Bedeutung  für  die  Anschaulichkeit  des  Denkens 
selbst.  Auch  ohne  jede  Spur  von  Sinnesbildern  kann  der  höchste 
Grad  der  Anschaulichkeit  erreicht  werden,  da  das  Phänomen  der 
Anschaulichkeit  nur  ein  bestimmter  Modus  der  Verbindung  von  Teil- 
inhalten ist.  In  rein  psychologischem  Sinne  ist  die  Anschaulichkeit 
daher  eine  Erscheinung,  welche  mit  Notwendigkeit  aus  den  be- 
sonderen Entstehungsbedingungen  der  den  Wahrnehmungen  ent- 
sprechenden komplexen  Wissensfaktoren  folgt.  Für  das  Denken 
jedoch  ist  Anschaulichkeit  ein  zufälliges  Phänomen.  Alle  diejenigen 
Wissenskomponenten,  welche  unter  anderen  Bedingungen  ihrer  Genesis 
stehen  als  die  Komponente  der  Wahrnehmungserlebnisse,  zeigen  keine 
Anschaulichkeit,  können  sie  auch  nicht  zeigen,  obwohl  das  Denken 
dadurch  keine  Einbuße  erleidet. 

Zu  den  nicht  anschaulichen  Wissensfaktoren  gehören  zunächst 
<lie  Begriffe.  Man  hat  sie  daher  als  abstrakte  Vorstellungen  bezeichnet. 
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Der  Begriff  ist  stets  ein  Produkt  aus  sukzessiven  Denkakten,  er  ist 
eine  intellektuelle  Arbeitsgröße,  welche  erst  als  Resultat  verschiedener, 
auf  einander  folgender  Denkprozesse  entsteht.  Deshalb  besitzen  seine 
Teilinhalte,  wenn  solche  vorhanden  sind,  nicht  simultane,  sondern 
sukzessive  Koppelung.  Dieses  ist  ein  Grund  für  den  unanschaulichen 
Charakter  des  Begriffes.  Daneben  gibt  es  noch  einen  anderen.  Der 
Begriff  ist  nie  direkt  den  Wahrnehmungskomponenten  entnommen, 
sondern  setzt  diese  als  Fundament  seiner  Entstehung  voraus.  Je 
größer  die  Zahl  der  als  Fundament  dienenden  intellektuellen  Gebilde 
ist,  desto  mehr  entfernt  er  sich  von  denjenigen  Bedingungen,  welche 
das  Phänomen  der  Anschaulichkeit  erzeugen.  Deshalb  besitzt  der 
Begriff  in  ausgeprägterem  Maße  als  die  anschaulichen  Gebilde  den 
Charakter  einer  reinen  Wissenkomponente.  Der  durch  wiederholte 
Denkarbeit  sicher  gebaute  und  gefestigte  abstrakte  Begriff  ist  idealer 
Wissensfaktor. 

Wie  entsteht  nun  der  Begriff?  Tritt  er  in  einem  gewissen  Ent- 
wicklungsstadium plötzlich  auf  oder  bereitet  sich  seine  Entstehung 
allmähhch  vor,  sodaß  sie  sich  mehr  und  mehr  vervollkommnet?  Es 
läßt  sich  von  vornherein  annehmen,  daß  der  Begriff  nur  auf  dem 
zuletzt  genannten  Wege  entstehen  könne,  da  in  der  psychischen  Ent- 
wicklung kein  Sprung  stattfindet,  vielmehr  jede  Funktion,  welche 
Arbeitswerte  schafft,  nur  eine  allmähliche  Vervollkommnung  erfährt. 
Im  entwickelten  Geistesleben  entstehen  Begriffe  als  Folge  aus  will- 
kürlichen Denkakten,  im  unentwickelten  aus  einfachen  intellektuellen 
Teilungsprozessen.  Diejenigen  Akte,  welche  durch  ihren  psychischen 
Mechanismus  Wissensfaktoren  erzeugen  und  differenzieren,  liefern  auch 
Möglichkeiten  zur  Begriffsbildung. 

Die  ältere  sensualistische  Theorie  nahm  an,  daß  der  Begriff  aus 
der  Übereinanderlagerung  teilweise  identischer  Vorstellungsbilder  ent- 
stehe. Dadurch  sollten  einzelne  gemeinsame  Züge  klarer  und  deutlicher 
hervortreten  und  andere  verwischt  w^erden.  Obwohl  diese  kindliche 
Auffassung  in  ihren  Konsequenzen  zu  Absurditäten  führt,  liegt  doch 
ein  gewisser  wahrer  Keim  in  ihr,  insofern  sie  den  Begriff  durch  einen 
mechanischen  Vorgang  entstehen  läßt.  Ein  allmähliches  Heraus- 
W'achsen  einzelner  Teilinhalte  aus  einer  Gesamtkomponente  findet  zwar 
regelmäßig  statt,  jedoch  besitzt  dieses  Wachstum  völlig  energetischen 
Cliarakter.  Sobald  eine  Gesamtkomponente  sich  in  Teilinhalte 
differenziert  hat,  sobald  an  einer  Dingvorstellung  verschiedene  Seiten 
herausgesondert  sind,  haben  diese  Teilkomponenten  nie  gleiche  Arbeits- 
höhe, vielmehr  sind  nur  wenige  stark  gehoben,  während  die  anderen 
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mehr  zurücktreten.  Der  Grund  für  die  verschiedene  Herausarbeitung 
der  einzelnen  Teilinhalte  ist  darin  zu  suchen,  daß  letztere  einen  ver- 
schiedenen Gefühls-  und  Aufmerksamkeitswert  besitzen.  Solche  Seiten 
eines  Dinges  oder  Vorganges,  welche  das  Interesse  erregen,  werden 
energischer  herausgehoben,  sie  sind  spezifische  Erkennungszeichen, 
während  den  anderen,  welche  nicht  in  gleichem  Maße  erregen,  wenig 
Beachtung  geschenkt  wird.  So  ist  etwa  der  Ball  für  das  Kind  ein 
Ding,  das  man  werfen  kann  und  das  auf  dem  Boden  rollt.  So  bilden 
die  Dingvorstellungen  kleine  intellektuelle  Energiegebirge,  an  welchen 
es  einige  oder  mehrere  hervortretende  Gipfel,  aber  viele  unauffällige, 
kleine  Erhebungen  und  indifferente  Hochflächen  gibt.  Auch  beim 
Erwachsenen  besitzt  die  Mehrheit  der  den  Dingen  und  Vorgängen 
entsprechenden  Wissenskomponenten  den  Charakter  energetischer 
Schemata,  in  welchen  den  einzelnen  Gliedern  verschiedener  Arbeits- 
wert zukommt. 

Aber  diese  intellektuellen  Schemata  sind  durchaus  noch  keine 
Begriffe  und  würden  auch  nie  zu  solchen  werden,  Avenn  nicht  anders- 
geartete Gebilde  hinzukämen.  Eine  Dingvorstellung,  welche  aus  einer 
Anzahl  von  Teilinhalten  besteht,  die  verschiedene  Energiewerte  dar- 
stellen, ist  ein  unbeholfenes  Gebilde.  Die  einzelnen  Teilinhalte  sind 
assoziativ  fest  miteinander  verkoppelt  und  bei  einer  Reproduktion 
einzelner  Glieder  werden  alle  anderen  zwangsmäßig  als  Ballast  mit- 
genommen. Eine  solche  Vorstellung  ist  mit  allen  Zufälligkeiten  be- 
lastet. Wichtige  und  nebensächliche  Komponenten  sind  in  ihr  ver- 
flochten, Avie  der  Zufall  der  assoziativen  Verknüpfung  es  mit  sich 
bringt.  Das  Kind,  welches  von  allen  möglichen  Hundearten  nur  erst 
einen  Pudel  gesehen  hat,  ist  nicht  imstande,  bei  dem  Worte  »Hund« 
etwas  Anderes  zu  denken,  als  ein  schAvarzes,  krauses,  Avolliges  Tier, 
welches  tagüber  auf  einem  Kissen  liegt,  gelegentlich  auch  bellt  und 
beißt.  Bei  anderen  Vorstellungen  können  wohl  noch  zufälligere  zeit- 
liche und  räumliche  Momente  mitverflochten  sein.  Um  ein  solches 
schAverfälliges  Gebilde  beweglicher  zu  machen,  müssen  zahlreiche 
Urteile  und  Erkenntnisse  hinzukommen.  Urteile  und  Erkenntnisse 
hinterlassen  als  ihre  Folgen  ebenfalls  Wissenskomponenten  und  zwar 
solche  vollkommenster  Natur.  Diese  Wissenskomponenten  sind  zu- 
gleich Energiegebilde,  welche  dauernde  Wirkungen  ausüben.  Durch 
dieselben  erhält  das  bereits  differenzierte  Vorstellungsgebilde  ein 
anderes  Gepräge.  Zwar  können  die  einmal  bestehenden  assoziativen 
Bindungen  nicht  gänzlich  aufgehoben  werden,  aber  sie  av erden  durch 
die  höheren  Formen  der  Wissensarbeit,  den  Urteilskomponenten, 
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für  das  Denken  unschädlich  gemacht.  Dadurch  kann  aus  der  bloßen 
V orstellung  ein  Begriff  werden.  Die  erste  ursprünglichste  Möglichkeit 
zum  Erwerb  von  Urteilskomponenten,  durch  welche  ganz  konkrete 
Wissensfaktoren  die  Form  von  Begriffen  oder  Begriffssurrogaten  an- 
nehmen können,  ist  dadurch  gegeben,  daß  dem  Kinde  hervorspringende 
identische  Inhalte  bei  verschiedenen  Objekten  geboten  werden.  Sieht 
z.  B.  das  Kind,  welches  vorher  nur  einen  roten  Ball  gekannt  hat, 
auch  einen  blauen,  so  vollzieht  sich  dabei  ein  Urteils-  und  Erkenntnis- 
akt. Es  erkennt,  daß  es  auch  einen  blauen  Ball  gibt.  War  früher 
die  Komponente  »rot«  eine  wesentliche,  welche  sich  besonders  auf- 
drängte, so  rückt  sie  jetzt  aus  ihrer  dominierenden  Stellung  heraus 
und  wird  minder  bedeutend.  Lernt  das  Kind  noch  andere  Bälle  von 
wechselnder  Farbe,  Größe  und  verschiedenem  Material  kennen,  so 
bleibt  der  Stärkegrad  der  assoziativen  Verbindung  zwischen  den 
einzelnen  Gliedern  anfänglich  wohl  wesentlich  derselbe,  aber  die  er- 
worbenen Erkenntnisse  modellieren  an  dem  Inhalt.  Der  anfänglich 
bestehende  Zwang  zu  einer  bestimmten  Assoziation  ist  beseitigt.  Bei 
dem  Wort  »Ball«  kann  jetzt  die  Komponente  »rot«  oder  »blau«  oder 
»bunt«  miterneuert  werden,  jedoch  besteht  dazu  keine  Notwendigkeit. 
Der  Gesamtkomplex  mannigfacher  Wissensfaktoren,  welcher  das  primäre 
Gerüst  für  eine  Dingvorstellung  bildet,  ist  überlagert  von  einer  Anzahl 
von  Urteilskomponenten.  Dieselben  sind  Folgen  logischer  Akte  und 
entwickeln  eine  doppelt-gegensätzliche  Dauerwirkung.  Unter  dem 
Einfluß  derselben  werden  bestimmte  primäre  Wissensfaktoren  heraus- 
gehoben und  zu  einer  Einheit  verkoppelt.  Ein  solches  Gebilde,  welches 
aus  primären  und  mannigfachen  sekundären,  einfachen  Wissens-  und 
urteilsmäßigen  Komponenten  besteht,  hat  den  Charakter  eines  Be- 
griffes. In  primitivster  Gestalt  hat  die  allgemeinste  Urteilskomponente 
ungefähr  den  Inhalt:  »ein  Ding,  ein  Vorgang  kann  auch  etwas  anders 
beschaffen  sein«.  Diese  allgemeine  Urteilskomponente  soll  vorläufig 
als  formale  Komponente  bezeichnet  werden.  Verbindet  sich  im  kind- 
lichen Geiste  mit  einzelnen  Wissensfaktoren  diese  formale  Komponente,, 
so  funktioniert  eine  derartige  Vorstellung  als  Begriff.  Unterstützt  und 
erleichtert  wird  diese  rudimentäre  Begriffsbildung  durch  die  intellek- 
tuellen Schemata,  welche  mit  Notwendigkeit  im  Geiste  entstehen. 
Gesellt  sich  z.  B.  zu  den  Hauptwissenskomponenten,  welche  der  Vor- 
stellung »Baum«  entsprechen,  die  formale  Urteilskomponente,  so  über- 
nimmt das  energetische  Schema  alle  Funktionen  des  Begriffes  »Baum«. 
Freilich  ist  ein  solches  Gebilde  noch  weit  davon  entfernt,  ein  genauer, 
scharfer  Begriff  zu  sein,  es  ist  vielmehr  nur  ein  Begriffssurrogat.  Aber 
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gerade  solche  Surrogate  entsprechen  der  innersten  Natur  des  inenscli- 
lichen  Geistes.  Der  Mensch  leistet  stets  nur  das  Minimum,  modelliert 
auch  an  seinen  Begriffen  nur  soviel  heraus,  als  unumgänglich  nötig 
ist.  In  einem  solchen  Zustande  primitiver  Ausarbeitung  befindet  sich 
die  Mehrheit  aller  Begriffe,  welche  als  intellektuelle  Scheidemünze 
Tageskurswert  erlangt.  Erst  bei  wissenschaftlicher  Bearbeitung  wird 
das  Gepräge  infolge  schärferer  Ausarbeitung  gründlicher,  bleibt  Jedoch 
einer  idealen  Modellierung  auch  hier  recht  fern. 

Auf  solchem  Wege,  durch  Verbindung  einer  speziellen  Wissens- 
komponente  mit  mehreren  formalen  Urteilskomponenten,  können  alle 
möglichen  Wissensfaktoren,  welche  der  direkten  Erfahrung  entsprossen 
sind,  zu  Begriffen  werden.  Sobald  eine  Sonderkomponente  aus  einer 
relativen  Gesamtkomponente  herausgearbeitet  ist  und  sobald  sie  an 
wechselnden  Objekten  von  neuem  wahrgenommen  wird,  vollzieht  sich 
auch  regelmäßig  die  Bildung  der  allmählich  allgemeiner  werdenden 
formalen  Urteilskomponente  und  formt  dadurch  die  primäre 
Komponente  zu  einem  Begriff.  Von  derartiger  Beschaffenheit  sind 
die  Begriffe  des  Grünen,  des  Harten,  die  Begriffe  des  Baumes,  der 
Blume,  des  Hundes,  des  Fliegens,  des  Laufens  usw.  Alle  diese  Be- 
griffe enthalten  als  ursprüngliche  Bestandteile  Wissensfaktoren,  welche 
der  direkten  Erfahrung  entnommen  sind.  Sie  werden  daher  passend 
als  konkrete  Erfahrungsbegriffe  bezeichnet.  Eine  höhere  und  daher 
auch  abstraktere  Stufe  nehmen  diejenigen  ein,  welche  die  konkreten 
Erfahrungsbegriffe  als  Fundament  erfordern.  Bei  der  Bildung  der- 
selben werden  mannigfache  logische  Analysen  und  Synthesen  er- 
forderlich. Die  Inhaltsbestandteile  müssen  erst  einer  Mehrheit 
anderer  Begriffe  entnommen  und  zu  einer  Einheit  verschmolzen 
werden.  Die  Mittel  dazu  sind  stets  Urteile.  In  der  Regel  dient  die 
Erfahrung  noch  immer  als  Richtschnur  für  die  Begriffskonstruktion; 
aber  die  direkten  primären  Wissenskomponenten  treten  fast  gänzlich 
zurück.  Diese  Begriffe  lassen  sich  als  abstrakte  Begriffe  bezeichnen. 
Begriffe  wie:  Staat,  Energie,  Masse  gehören  hierhin.  Weil  in  solchen 
abstrakten  Begriffen  die  Teilinhalte  aus  einer  Vielheit  von  anderen 
Begriffen  zusammengelesen  sind,  deshalb  liegt  der  Schwerpunkt  der- 
selben in  den  formalen  Urteilskomponenten.  Bei  den  primitiven 
Begriffssurrogaten  genügt  unter  Umständen  eine  einzige  formale 
Urteilskomponente  von  dem  Inhalte:  »es  kann  auch  etwas  anders 

sein«.  Bei  den  abstrakten  Begriffen  ist  die  Zahl  der  zur  Zusammen- 
fassung und  Abgrenzung  der  Inhaltsbestandteile  erforderlichen  Urteils- 
komponenten unübersehbar.  Der  abstrakte  wissenschaftliche  Begriff 
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'verlangt  vor  allem  eine  sichere  Konzentration  seiner  Teilinhalte  und 
eine  reinliche,  zuverlässige  Umgrenzung.  Deshalb  ist  der  Inhalt  nicht 
nur  mühsam  zusammengetragen,  sondern  er  wird  durch  eine  Vielheit 
A'’on  Urteilskomponenten  völlig  eingekapselt.  Die  abstrakten  wissen- 
schaftlichen Begriffe  sind  stets  der  Erfolg  mannigfacher  willkürlicher 
Denkakte,  sie  sind  intellektuelle  Willkürprodukte,  während  die  ein- 
fachen Erfahrungsbegriffe  als  Nebenerfolg  aus  den  triebmäßigen  all- 
täglichen Erfahrungsurteilen  hervorgehen.  Dafür  gleichen  letztere  aber 
auch  einer  Karte  von  Afrika,  auf  welcher  die  Grenzlinien  der  einzelnen 
Gebiete  nur  angefangen  sind  und  dann  ins  Ungewisse  sich  verlieren, 
während  erstere  einer  Karte  von  Europa  vergleichbar  sind,  auf  welcher 
die  Grenzlinien  der  einzelnen  Länder  klar  und  sauber  hervortreten. 

Das  Wesen  des  Begriffes  läßt  sich  demnach  in  folgender  Weise 
bestimmen:  Der  Begriff  ist  eine  Verschmelzung  von  Wissens-  und 
Urteilskomponenten.  Die  Wissenskomponenten  bilden  den  Begriffs- 
inhalt, während  die  Urteilskomponenten  die  Abgrenzungsarbeit  besorgen. 
Dieselbe  ist,  der  logischen  Natur  der  Urteile  entsprechend,  doppelt- 
gegensätzlicher Art:  sie  schließt  ein  und  schließt  aus.  Je  nach  der 
Arbeitshöhe  der  Urteilskomponenten  ist  die  Grenzabsteckung  eine 
wechselnde.  Bei  den  als  intellektuelle  Scheidemünze  kursierenden 
konkreten  Erfahrungsbegriffen  ist  eine  Grenze  nur  angedeutet,  bei 
wissenschaftlichen  Begriffen  ist  sie  schärfer  herausgearbeitet.  Bezeichnet 
man  die  Urteilskomponenten  als  »eigentliches  Wissen«,  so  ist  der 
Begriff  eine  Verbindung  von  inhaltgebenden  Wissenskomponenten  und 
umgrenzendem  Wissen. 

Wie  noch  ausführlicher  erörtert  werden  wird,  sind  die  formalen 
Urteilskomponenten,  welche  das  eigentliche  Wissen  ausmachen,  ener- 
getische Gebilde  besonderer  Art,  sie  sind  intellektuelle  Glaubensformen 
und  entwickeln  als  solche  Dauerwirkungen.  Hieraus  wird  ihr  Einfluß 
bei  den  Begriffen  verständlich.  Beim  begrifflichen  Denken  kommen 
die  Urteilskomponenten  nicht  zum  Bewußtsein  oder  brauchen  zum 
wenigsten  nicht  bewußt  zu  werden.  Nur  durch  Reflexion  über  das  Wesen 
der  Begriffe,  bei  einer  Analyse  ihrer  Entstehung  gelingt  es,  die  Urteils- 
arbeit aufzufinden.  Die  Funktionen  der  Urteilskomponenten  sind  dem- 
nach nicht  Bewußtseinsfunktionen,  sondern  Wirkungs- 
f u n k t i o n e n.  Hierdurch  charakterisieren  sie  sich  als  psychische 
Arbeitswerte,  denn  diese  sind  stets  unabhängig  vom  Bewußtsein.  Unter 
der  Wirkung  der  umgrenzenden  Urteilskomponenten  erleidet  auch  das 
energetische  Niveau  der  Teilinhalte  des  Begriffes  eine  Veränderung. 
Dadurch,  daß  bei  wiederholter  Durcharbeitung  desselben  Begriffes  ein- 
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zelne  Inhaltsbestandteile  immer  wieder  erneuert  und  andere,  inadäquate 
zurückgedrängt  werden,  lockern  sich  nicht  nur  die  assoziativen  Bindungs- 
valenzen zwischen  den  angemessenen  und  nicht  angemessenen  Inhalten 
der  ursprünglichen  Gesamtkomponente,  sondern  erstere  werden  durch 
Ilebungsarbeit  immer  mehr  befestigt  und  letztere  stetig  mehr  gehemmt. 
Hat  diese  energetische  Differenzierung  infolge  starken  Arbeitsaufwandes 
iliren  Höhepunkt  erreicht,  so  unterbleiben  sämtliche  Assoziationen, 
welche  nicht  von  konstitutivem  Werte  für  den  Begriff  sind.  Ist  bei- 
spielsweise der  Begriff  »Energie«  noch  nicht  genügend  durchgearbeitet, 
so  stellt  sich  beim  Gebrauch  desselben  nicht  nur  stets  der  illustrierende 
Unterbegriff  einer  bestimmten  Energiequalität  ein,  sondern  er  wird 
auch  aktiv  erneuert.  Der  den  Begriff  repräsentierende  Unterbegriff 
dient  als  HiKsmittel,  um  den  neuen  allgemeineren  Begriff  modellieren 
zu  helfen.  Hat  derselbe  jedoch  eine  genügende  Arbeitshöhe  erlangt, 
so  unterbleibt  nicht  nur  die  willkürliche  Reproduktion  des  Unterbe- 
griffes, sondern  auch  die  unwillkürliche  Assoziation  tritt  allmählich 
mehr  und  mehr  zurück.  Der  neue  Begriff  hat  sich  sicher  abgeschnürt, 
ist  selbständig  geworden  und  bedarf  keiner  Krücken  mehr.  In  einem 
solchen  wohlgeübten  Zustande  befinden  sich  etwa  diejenigen  Begriffe, 
mit  welchen  der  Wissenschaftler  täglich  in  seinem  Spezialgebiete 
arbeitet.  Er  braucht  für  dieselben  keine  anschauliche  Repräsentation 
mehr.  Würde  hierzu  ein  Zwang  bestehen,  so  wäre  das  abstrakte 
Denken  ein  höchst  schwerfälliges 'Geschäft.  Der  Denkende  wäre  dann 
genötigt,  einen  Ballast  von  untergeordneten  Begriffen  und  Wissens- 
faktoren ständig  mitherumzu wälzen.  Bei  den  mehr  konkreten  Er- 
fahrungsbegriffen verhält  es  sich  freilich  etwas  anders.  Hier  stellt 
sich  beim  Denken  des  Begriffs  in  der  Regel  eine  illustrierende  an- 
schauliche Objektvorstellung  ein.  Der  Grund  dafür  ist  darin  zu  suchen, 
daß  die  den  Wahrnehmungen  entsprechenden  anschaulichen  Wissens- 
komponenten eine  besonders  starke  Bindungs-  und  Übungshöhe  be- 
sitzen und  daher  zwangsweise  assoziiert  werden.  Aus  dieser  zufälligen, 
der  assoziativen  Bindung  entspringenden  Notwendigkeit  hat  man  dann 
geschlossen,  jeder  Begriff  müsse  eine  repräsentierende  konkrete 
Komponente  besitzen.  In  Wirklichkeit  ist  jeder  Begriff  ein  ebenso 
selbständiges  Gebilde  als  die  ganz  konkrete  Objektvorstellung. 

Da  hochgeübte  Begriffe  so  gut  wie  gar  keine  Neuarbeit  mehr 
erfordern  und  deshalb  in  ihren  Einzelheiten  auch  nicht  zum  Bewußt- 
sein kommen,  ist  die  irrige  Ansicht  entstanden,  daß  die  den  Begriffen 
zugeordneten  sprachlichen  Zeichen  selbst  Denkinhalte  seien.  Das 
^^'^ort  im  zusammenhängenden  Redestrom  erweckt  bei  solchen  durch- 
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gearbeiteten  Begriffen  nur  eine  schwache  Gesanitkoinponente  von  der 
Bedeutung  des  Begriffes.  Solche  Bedeutungskomponenten  sind  oft 
i-echt  komplexer  Natur,  sie  können  ganze  Wissensgebiete  in  sich  ver- 
einigen. Hierin  zeigt  sich  wieder,  daß  die  psychische  Arbeit  in  erster 
Linie  Wirkungsarbeit  ist.  Intellektuelle  Gebilde  von  hohem  Arbeits- 
wert wirken  bei  schwachem  Bewußtseinsgrad  so,  als  ob  sie  hochbe- 
wußt wären.  Sie  Avirken  in  derselben  Weise,  wie  etAva  eingeübte  sitt- 
liche Arbeitswerte.  Mit  einem  Minimum  von  neuem  EnergieaufAvand 
kann  das  erAvirtschaftete  psychische  Kapital  aktmert  Averden.  Nur 
unter  dieser  Bedingung  Avird  es  Aviederum  möglich,  in  anderer  Richtung 
Neuarbeit  zu  vollbringen  und  dadurch  das  geistige  Kapital  fortlaufend 
zu  vergrößern.  Hieraus  resultiert  diejenige  Erscheinung,  welche  als 
Verdichtung  des  Denkens  bezeichnet  Avird.  Die  Gedankenverdichtung 
ist  das  intellektuelle  Gegenstück  der  Verdichtung  der  Willensarbeit. 
Neben  dem  Prozeß  der  intellektuellen  Inhaltsverdichtung  findet  in 
der  Regel  gleichzeitig  ein  anderer  statt:  eine  allmähliche  Verschiebung 
des  Inhaltes.  Die  Inhaltsverschiebung  hat  zuerst  nur  logischen 
Charakter,  erstreckt  sich  allmählich  aber  auch  auf  die  energetische 
Niveauhöhe  der  Inhalte  und  auf  die  Intensität  der  Koppelung  der 
Teihnhalte  untereinander.  Indem  durch  die  Urteilskomponenten  früher 
untergeordnete  Inhalte  gehoben  und  befestigt,  vorher  gehobene  da- 
gegen allmählich  abgedrängt  und  geschwächt  Averden,  erhält  der  Be- 

• 

griff  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganz  andere  Physiognomie.  Diese  In- 
haltsverschiebung zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  den  Avissenschaftlichen 
Begriffen.  Hier  kann  mit  Hilfe  geschichtlicher  Betrachtungen  verfolgt 
werden,  Avie  ältere  Inhaltsbestandteile  allmählich  geschAvächt  werden 
und  neuen  Platz  machen. 

Inhaltsverdichtung  und  Inhaltsverschiebung  sind  Folgen  der 
Sondernatur  der  Willensarbeit,  von  Avelcher  die  intellektuelle  Ai’beit 
nur  ein  Teil  ist.  Weil  alle  Willensarbeit  erhalten  bleibt,  die  Motive 
für  die  arbeitgebenden  Akte  jedoch  Avechseln,  muß  eine  Häufung  der 
Arbeitsfaktoren  unausbleibhch  eintreten.  Die  Inhaltsbereicherung 
bewirkt  die  Verdichtung,  der  allmähliche  Wechsel  der  dominierenden 
Inhaltsbestandteile  die  Verschiebung.  Freilich  sind  auch  die  intellek- 
tuellen Arbeitswerte  nicht  absolut  beständig,  sie  Avechseln  und  ver- 
schAvinden  ebenfalls,  nur  in  einem  viel  langsameren  Tempo  als  die 
Motive.  Auch  die  einzelnen  Formen  der  Arbeitsgrößen  haben  A’er- 
schiedene  Erhaltungstendenz  und  hieraus,  aus  dem  ungleichen  Tempo, 
mit  welchem  der  Wechsel  auf  den  einzelnen  Gebieten  eintritt,  folgen 
für  komplexe  Gebilde  intellektueller  Natur  noch  instruktivere  Änderungen .. 
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Am  klarsten  zeigen  sich  diese  Erscheinungen  l)ei  einer  geschichtlichen 
Betrachtung  der  sprachlichen  Begriffssymbole,  der  ^Vorte.  Das  \\  ort, 
soweit  es  psychischer  Natur  ist,  stellt  eine  Arbeitsgröße  dar  und  zwar 
eine  solche,  welche  die  relativ  größte  konservative  Tendenz  besitzt. 
Das  Wort  ist  einem  Begriff  zugeordnet,  welcher  ebenfalls  psychische 
Arbeit  darstellt.  Dieselbe  ist  jedoch  bereits  vielgestaltiger  als  das 

einfache  8prachsymbol  und  unterliegt  daher  mannigfachen  Ver- 
dichtungs-  und  Verschiebungsprozessen.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
das  stark  konservative  Wort  allmählich  einen  Inhalt  erhält,  der  ver- 
dichtet und  inbezug  auf  die  dominierenden  Bestandteile  zugleich 

verschoben  ist.  ^lan  denke  etwa,  um  das  Gesagte  sich  zu  veran- 
schaulichen, an  das  Wort  »Geist«.  In  einem  mythologischen  Zeitalter 
umfaßte  es  als  begrifflichen  Inhalt  den  das  Beben  bekundenden 
menschlichen  Hauch  und  heute  eine  \ ielheit  abstrakter  Inhaltsbe- 

standteile,  welche  die  ursprüngliche  Bedeutung  gänzlich  verdrängt 
haben. 

Die  im  Laufe  der  Entwicklung  stattfindende  Inhaltsverdichtung 
und  Inhalts  Verschiebung  der  Begriffe  hat  ihr  psychophysisches 
Analogon  in  der  Verdichtung  und  Verschiebung  der  Ausdrucks- 
bewegungen der  Affekte.  Auch  hier  werden  im  Verlaufe  der  generellen 
Entwicklung,  infolge  der  eintretenden  Bereicherung  der  Gefühls- 

qualitäten ursprünglich  getrennte  Bewegungen  zu  einer  Einheit  ver- 
dichtet und  inbezug  auf  den  Affektinhalt  zugleich  verschoben.  Man 
kann  daher  die  komplexen  Ausdrucksbewegungen,  wie  sie  etwa  beim 
Lachen  und  Weinen  Vorkommen,  als  durch  Verschiebung  verdichtete 
Bewegungskomponenten  bezeichnen.  Alle  diese  Erscheinungen  haben 
als  letzte  Ursache  den  relativ  schnellen  Wechsel  der  Motive  und  den 
konservativen  Charakter  der  nicht  umkehrbaren  Folgen  der  Akte. 

II.  Die  Wissensarbeit. 

Die  letzte  und  höchste  Stufe  der  gesamten  intellektuellen  Arbeit 
bildet  die  Wissensarbeit.  Sie  hat  stets  eine  zusammgesetzte  Struktur 
und  erfordert  zu  ihrer  Entstehung  Urteilsakte.  Die  Wissensarbeit 
oder  die  Urteilsfaktoren  sind  also  der  Erfolg  der  Urteilsakte.  Während 
die  primären  Wissensfaktoren  nicht  umkehrbare  Bestandteile  sind, 
k(")imen  die  das  Wissen  bildenden  Urteilsfaktoren  aufgelöst  und  um- 
gesetzt werden;  sie  sind  also  zum  Teil  umkehrbare  Arbeitsprodukte. 
Sie  sind  nur  zum  Teil  umkehrbar,  nur  insoweit,  als  sie  eigentliches 
Wissen  darstellen.  A\h  letzter  Bestandteil  erfordert  auch  die  Mfissens- 
arbeit  feste,  nicht  umkehrbare  Kernpunkte.  Die  Urteilsfaktoren  haben 
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demnach  die  nicht  umkehrbaren  primären  Wissenskomponenten  zur 
Voraussetzung. 

Die  Wissensarbeit,  als  die  Gesamtheit  der  Urteilsfaktoren,  um- 
faßt die  höchsten  geistigen  Besitztümer  eines  Menschen  und  zwar 
aus  einem  doppelten  Grunde.  Die  primären  Wissenskomponenten 
und  auch  die  Begriffe  haben  für  sich  gar  keine  selbständige  Be- 
deutung, sie  erlangen  dieselbe  erst  dann,  wenn  sie  als  Bestandteile  in 
Urteilskomponenten  eingehen.  Aus  diesem  Grunde  sind  letztere  erst 
selbständige  geistige  Arbeitsbestandteile.  Dann  aber  liegt  in  der 

Wissensarbeit  der  gesamte  geistige  Besitz  der  Persönlichkeit,  über 

• 

welchen  sie  frei  verfügen  kann.  Dieser  Besitz  gibt  seinem  Eigentümer 

Macht  über  die  Kräfte  der  subjektiven  und  objektiven  Welt.  In  der 

Wissensarbeit  ist  der  feinste  Extrakt  enthalten,  welcher  aus  der 

psychischen  Wirtschaftstätigkeit  hervorgeht.  Wie  arm  oder  wie  reich 

dieses  Kapital  auch  sein  mag,  es  ist  und  bleibt  unumschränkter 

persönlicher  Besitz. 

Die  Urteilsfaktoren  enthalten  als  Bestandteile  umkehrbare  und 
nicht  umkehrbare  intellektuelle  Momente.  Die  umkehrbaren  bilden 
das  eigentliche  Wissen,  während  die  nicht  umkehrbaren  nur  Fixations- 
punkte hierfür  sind.  Alles  Wissen  besitzt  seiner  innerster  Natur  nach 
^ große  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  emotionalen  Energiegrößen,  welche 
an  früherer  Stelle  als  Glaube  bezeichnet  worden  sind.  Sowohl  dem 
Wissen  als  auch  dem  Glauben  kommt  doppelt-gegensätzliche  Natur  zu. 
Beide  Arbeitsformen  stellen  Einschließungs-Auschließungsarbeit  dar. 
Der  Glaube  umschließt  stets  etwas  und  schließt  damit  anderes  aus, 
und  das  Wissen  schließt  ebenfalls  stets  irgend  welche  Inhalte  ein  und 
schließt  damit  andere  aus.  Aus  dieser  beiden  Arbeitsformen 
zukommenden  Eigentümlichkeit  folgt  eine  andere:  die  dem  Glauben 
und  dem  Wissen  zukommende  Sicherheit  und  Gewißheit.  Die  Ge- 
wißheit selbst  ist  nur  möglich  bei  einer  Arbeitsgröße,  welche  zugleich 
ein-  und  ausschließt.  Endlich  besteht  noch  eine  dritte  identische 
Seite.  Sowohl  die  Glaubens-  als  auch  die  Wissensarbeit  äußert,  völlig 
unabhängig  vom  BeAVußtsein,  Dauerwirkungen,  welche  ebenfalls 
doppelt  - gegensätzlich  sind.  Sie  erleichtern  und  befördern  auf  der 
einen  Seite  gewisse  Umsatzprozesse  und  erschweren  oder  unterdrücken 
andrerseits  solche. 

Daneben  bestehen  jedoch  auch  mancherlei  Unterschiede,  welche 
freilich  nur  untergeordneter  Natur  sind.  Der  Glaube  besitzt  personalen 
Charakter,  d.  h.  er  hat  seine  tiefsten  Quellen  in  praktischen,  ethischen 
und  religiösen  Bedürfnissen  des  Menschen.  Daraus  folgen  wieder 


mancherlei  Eigentümlichkeiten.  Zunächst  besitzt  die  personale- 
Glaubensarbeit  in  der  Regel  eine  höhere  Intensität  als  die  Wissens- 
arbeit. Der  Niveauunterschied  der  xVrbeit  ist  dort  größer  als  hier. 
Hieraus  entspringt  die  sogenannte  alogische  Natur  des  Glaubens.  Weil 
die  stehende  Energiewelle  hier  eine  bedeutende  Kammhöhe  hat,  ist 
sie  imstande,  den  schwächeren  Arbeitswerten  des  Wissens  Widerstand 
zu  leisten.  Sie  wirkt  hemmend  auf  die  Bildung  solcher  Urteilsfaktoren, 
welche  ihr  gegensätzlich  sind.  Die  dem  Wissen  entsprechenden 
schwächeren  Arbeitswerte  sind  an  früherer  Stelle,  im  Gegensatz  zu  den 
personalen  Komplexen,  als  formale  bezeichnet  worden.  Sie  wurzeln 
nicht  so  fest  in  der  Persönlichkeit,  sind  daher  beweglicher  als  jene 
und  ermöglichen  außerdem  eine  engere,  festere  und  ausgedehntei'e 
Systematisierung.  In  dieser  zuletzt  genannten  Eigenschaft  liegt  ihr 
größter  Vorzug.  -Die  einzelnen  Urteilskomponenten  lassen  sich  nach 
bestimmten  Gesetzmäßigkeiten  in  ein  geordnetes  System  bringen  und 
sind  dann  in  dieser  geschlossenen  Gestalt  größter  Wirkungen  fähig. 
Besitzen  die  Wissens-  und  Glaubenskomplexe  im  allgemeinen  auch 
größte  Ähnlichkeit,  so  ist  es  doch  nicht  angängig,  alles  Wissen  als 
Glauben  und  alles  Glauben  als  Wissen  zu  bezeichnen.  Es  läßt  sich 
vielmehr  nur  sagen,  daß  beide  Arbeitsformen  in  ihrer  AVurzel  identisch 
sind,  sich  im  einzelnen  aber  mannigfach  differenzieren,  indem  sie 
einer  intellektuellen  Durchdringung  in  verschiedenem  Maße  zugänglich 
sind.  Im  Wissen  überwiegt  das  logische,  im  Glauben  das  alogische 
Moment.  In  Wirklichkeit  durchdringen  sich  beide  Formen.  Auch 
im  Bereich  der  systematisch  geordneten  Urteilsfaktoren  der  Wissen- 
schaft herrscht  viel  Alogisches,  während  auch  die  absurdesten  personalen 
Glaubensformen  sich  in  ein  logisches  Gewand  zu  hüllen  versuchen. 

Die  Arbeitsfaktoren,  soweit  sie  umkehrbarer  Natur  sind,  haben 
für  das  Geistesleben  nicht  nur  größte  Bedeutung,  sondern  sie  machen 
ein  geistiges  lieben  erst  möglich.  Sie  bringen  vor  allem  das  Phänomen 
der  Wissenschaft  hervor.  Nicht  nur  die  Begriffe  erhalten  ihr  besonderes 
Gepräge  durch  bestimmte  Urteilsfaktoren,  die  im  Voran  gegangenen 
als  formale  bezeichnet  worden  sind,  sondern  auch  die  konkreten 
Objektvorstellungen  werden  in  eingreifendster  Weise  von  Urteils- 
komponenten durchsetzt.  Aus  der  primären  undifferenzierten  Gesamt- 
komponente, Aveiche  im  kindlichen  Geiste  als  Folge  eines  jeden  völlig 
neuen  Erlebnisses  resultiert,  werden  die  später  sich  abschnürenden 
Teilkomponenten,  sobald  sie  hinreichend  befestigt  sind,  durch  ge- 
sonderte Urteilsakte  herausgehoben.  Die  differenzierte  Gesamt- 
komponente wird  auf  logischem  Wege  in  ihre  Bestandteile  zerlegt. 
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Von  allergrößter  Bedeutung  ist  dieser  Vorgang  für  die  Objektvor- 
Stellungen.  Jede  Objektvorstellung  wird  allmählich  auf  logischem 
A\"ege  in  ih]-e  Bestandteile  zerlegt,  um  durch  einen  synthetischen 
Prozeß  wieder  eine  Einheit  zu  werden.  Im  weiter  entwickelten  Geiste 
wird  jede  durch  die  Wahrnehmung  gewonnene  Wissenskoniponente 
auch  sofort  durch  logische  Prozesse  verarbeitet,  indem  bei  der  Wahr- 
nehmung ein  Erkenntnis-  oder  doch  wenigstens  ein  Erkennungsprozeß 
stattfindet.  Die  in  der  komplexen  Wahrnehmungskomponente  ent- 
haltenen Teilinhalte  werden,  soweit  sie  bereits  herausgearbeitet  sind, 
wiedererkannt.  Erfolgt  auch  keine  gesonderte  urteilsmäßige  Analyse 
und  Synthese  der  einzelnen  Bestandteile  des  Ganz(‘-n,  so  hat  doch  ihre 
Wiedererkennung  den  Wert  von  Urteilen.  Jeder  Wiedererkennungs- 
akt ist  einem  Urteil  äquivalent.  Die  Erkennung  ist  ein  Urteil 
ohne  sprachliche  Formulierung,  ist  ein  abgekürztes,  vereinfachtes 
Urteil.  Da  in  einem  Akt  zahlreiche  Teilinhalte  zugleich  erkannt 
werden  können,  hat  die  Wiedererkennung  den  Werl  nicht  nur 
eines  einfachen  Urteils,  sondern  auch  einer  simultanen  Urteilskom- 
plexion. Jede  konkrete  Wissenskomponente  oder  Vorstellung  ist 
demnach  ein  durch  zahlreiche  Urteilsfaktoren  zusammengesetztes 
Ganzes.  Im  besonderen  sind  die  Dingvorstellungen  Komplexionen 
aus  nichtumkehrbaren  Wissensfaktoren  und  umkehrbaren  Urteils- 
faktoren. ■ 

Vielehe  Bedeutung  erlangt  dadurch  jede  konkrete  Vorstellung? 
Es  sei  wieder  auf  die  ursprünglichen  Vorstellungen  des  Kindes  zurück- 
gegangen. Das  Kind,  welches  nur  einen  roten  Gummiball  von  bestimmter 
Größe  gesehen  hat,  kann  sich  bei  dem  Worte  »Ball«  nichts  Anderes 
als  den  ihm  bekannten  Ball  denken.  Es  hat  in  der  zusammengesetzten 
Komponente  verschiedene  Teilinhalte  wie  »rot,  rund,  glatt,  rollend, 
damit  spielen  und  werfen  können«  durch  Urteilsakte  herausgehoben. 
Indem  die  Gesamtkomponente  »Ball«  durch  eine  Mehrheit  logischer 
Akte  zusammengesetzt  wurde,  erhielt  sie  aber  auch  ein  ganz  be- 
stimmtes energetisches  Gepräge,  Avelches  sich  den  nicht  umkehrbaren 
Bestandteilen  zugesellte.  Durch  jeden  Urteilsakt  wurde  Ausschließungs- 
Einschließungsarbeit  vollbracht  und  alle  Merkmale,  welche  das  Kind  an 
dem  Ball  entdeckte,  erhielten  derartige  Ausschließungs-Einschließungs- 
komponenten. Das  Gesamtresultat  aller  Akte  über  die  Vorstellung  »Ball« 
war  folgendes:  der  niclit  umkehrbare  intellektuelle  Energiekomplex 
erhielt  eine  Hülle  von  umkehrbarer  Energie  in  Gestalt  von  Wissens- 
arbeit. Durch  letztere  wurden  alle  an  dem  Objekt  wahrgenommenen 
Bestandteile,  Eigenschaften  und  Zustände,  als  dem  Ding  zukommend. 


fest  und  sicher  eingeschlossen  und  damit  ein  mögliches  Anderssein 
ebenso  fest  und  sicher  ausgeschlossen.  Aus  diesem  Grunde,  und  nur 
einzig  aus  diesem  allein,  konnte  das  Kind  keinen  anderen  Ball  sich 
denken,  als  den  ihm  bekannten.  Die  geistige  Einengung  entspringt 
demnach  aus  der  Sondernatur  der  Wissensarbeit.  Weil  der  Mensch, 
Äum  wenigsten  der  wenig  geschulte,  alle  von  der  Wahrnehmung  ge- 
botenen Zufälligkeiten  des  zeitlichen,  räumlichen  und  inhaltlichen 
Zusammenseins  mit  doppelt-gegensätzlicher  Wissensarbeit  umkleidet 
und  dadurch  die  Teilinhalte  zusammenleimt,  schafft  er  seiner 
geistigen  Regsamkeit  Hemmnisse.  Er  umgibt  im  besonderen  jede 
Objektvorstellung  mit  einem  umkehrbaren  Energiewall,  durch  welchen 
sie  eindeutig  umgrenzt  und  umschlossen  ist.  Diese  ganze  Arbeit  ist 
jedoch  stets  unbewußt,  nur  durch  Reflexion  kann  sie  zum  BeAvußtsein 
gebracht  werden.  Hierin  scheint  ein  empfindlicher  Nachteil  für  das 
geistige  Leben  zu  liegen.  In  Wirklichkeit  ist  dann  wohl  ein  Nachteil, 
über  es  ist  nur  der  Nachteil  des  Vorteils.  Im  Vorangegangenen  ist 
schon  des  öfteren  gezeigt  worden,  daß  die  allgemeinsten  psychischen 
Funktionen  in  ihrer  doppelt-gegensätzlichen  Form  Vorteile  und  Nach-' 
teile  mit  sich  bringen.  Beide  sind  stets  verbunden;  wer  den  Vorteil 
hat,  hat  auch  zugleich  den  Nachteil.  Der  Vorteil,  welcher  aus  dem 
zuletzt  genannten  Nachteil  entspringt,  besteht  nun  darin,  daß  durch 
den  Nachteil  der  energetischen  Ummauerung  der  Vorstellungen  mit 
Wissensarbeit  Erkenntnisprozesse  und  damit  wissenschaftliche  Be- 
tätigungen möglich  werden.  Das  Nähere  hierüber  kann  erst  im 
zweiten  Teile  dieser  Schrift  dargetan  werden. 

Die  Nachteile,  welche  die  Wissensarbeit  für  die  geistige  Regsam- 
keit mit  sich  bringt,  werden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
die  Eigenschaften  der  objektiven  Welt  ausgeglichen.  Die  Dinge  und 
A'orgänge  der  Außenwelt  geben  die  Möglichkeit,  dasselbe  Objekt,  den- 
selben Vorgang  und  Zustand  in  mannigfacher  Abänderung  wahrzu- 
nehmen. Wenn  Avir  zu  dem  früher  gewählten  Beispiel  zurückkehren, 
kann  das  Kind,  welches  nur  einen  roten  Ball  kennen  gelernt  hat, 
sich  keinen  anderen  denken.  Hat  es  aber  Gelegenheit,  Bälle  von 
Avechselnder  Farbe,  Größe  und  Beschaffenheit  kennen  zu  lernen,  so 
wird  der  ursprüngliche  Energiewall  der  Wissensarbeit  durchbrochen; 
das  ICind  hat  erkannt,  daß  das  Objekt  »Ball«  inbezug  auf  gewisse 
Eigenschaften  wechseln  könne.  Waren  A^orhei’  alle  ursprünglichen  Teil- 
inhalte eingeschlossen,  so  wird  jetzt  ein  Inhalt  nach  dem  anderen 
von  der  Umschließung  ausgenommen.  Es  bildet  sich  die  formale 
Urteilskomponente,  daß  sie  vorhanden  sein  können,  aber  nicht  not- 

Tr.  liiedcr,  Die  psycliisclic  Energie  und  ilir  Umsatz.  0(j 
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wendig  vorhanden  sein  brauchen.  Diese  formale  Urteilskomponente 
braucht  durchaus  nicht  in  streng  logischer  Form  erfolgen,  sie  entsteht 
vielmehr  durch  Erkenntnisakte,  durch  Urteilsäquivalente. 

Der  Vorgang  der  allmählich  eintretenden  Durchbrechung  der 
Wissensarbeit  mit  Hilfe  anderer  Urteilskomponenten  läßt  sich  irr 
folgender  Weise  veranschaulichen: 


Fig.  10. 


Der  gi*oße  Kreis  versinnlicht  eine  ursprünglich  fest  umschlossene- 
Vorstellung;  die  kleinen  Kreise  in  demselben  stellen  Teilinhalte  dar. 
Die  schraffierten  Segmente  sollen  die  Durchbrechung  der  ursprüng- 
lichen Umschließung  veranschaulichen. 

In  solcher  Weise  werden  alle  ursprünglich  starr  umschlossenen 
Vorstellungen  in  eingreifender  Weise  umgestaltet.  Dieselben  Urteils- 
faktoKm,  welche  anfänglich  die  feste  Umschließung  bewirkten,  sorgen 
in  der  Folge  auch  dafür,  daß  die  Umschließungsarbeit  an  zahlreichen 
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Stellen  durchbrochen  wird.  Schließlich  bleibt  in  dein  Vorstellungs- 
gebilde als  letzter,  nicht  umgebauter  Energiehorst  ein  fester  Kern, 
welcher  sich  bei  allem  Wechsel  der  Wahrnehmung  behauptet,  weil 
die  ihm  entsprechenden  Inhaltsbestandteile  keinem  Wechsel  unter- 
worfen sind.  Dieser  unveränderliche  Kern  wird  als  das  Wesentliche 
der  Eiiährungsbegriffe  bezeichnet.  Es  leuchtet  ein,  daß  diese  wesent- 
lichen Begriffsmerkmale  rein  zufällig  sind,  da  keine  Garantie  besteht, 
daß  die  beharrenden  Bestandteile  wichtiger  seien  als  die  wechselnden. 
Die  relative  Beständigkeit  ist,  wenigstens  im  Gebiet  der  Wahrnehmung, 
von  allen  Zufälligkeiten  des  objektiven  Seins  und  Geschehens  abhängig. 
Der  Be-wohner  der  heißen  Zone  kann  sich  z.  B.  a priori  nicht  denken, 
daß  Wasser  auch  fest  und  staiT  werden  könne.  Erst  das  wissenschaft- 
liche Denken  sucht  bei  seiner  Begriffsbildung  die  zufälligen  Bestand- 
teile zu  entfernen,  ohne  dieses  Ideal  jemals  völlig  erreichen  zu  können. 
Wenigstens  im  Bereich  der  empirischen  Wissenschaften  ist  trote  aller 
tastenden  Vorsicht  bei  der  Begriff skonstruktion  eine  absolute  Sicher- 
heit inbezug  auf  wesentliche  und  unwesentliche  Bestandteile  nie  zu 
erreichen.  Die  wissenschaftlichen  Begriffe  müssen  daher,  dem  jeweiligen 
Stande  der  Forschung  entsprechend,  immer  von  neuem  dahin  revidiert 
werden,  ob  der  eingeschlossene  Inhalt  der  Wirklichkeit  entspreche 
oder  nicht,  ob  nicht  einiges  auszuschließen  und  anderes  einzuschließen 
sei.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  empirischen  Begriffe  der  Wissen- 
schaft ideale  Forschungsaufgaben,  welche  erst  in  einem  unendlichen 
Progreß  eine  der  Wirklichkeit  entsprechende  Form  erlangen  werden. 
Nur  bei  den  aprioristisch-konstruktiven  Wissenschaften,  also  bei 
Mathematik  und  Phoronomie,  ist  eine  absolute,  eine  relativ  vollendete 
Formulierung  der  Begriffe  möglich  und  die  daraus  resultierenden 
neuen  Urteilskomponenten  sind  keinem  Irrtum  unterworfen. 

Zwischen  den  ungereinigten  konkreten  Erfahrungsbegriffen, 
welche  als  intellektuelle  Scheidemünze  kursieren  und  den  wissenschaftr 
liehen  Erfahrungsbegriffen  bestehen  nur  Gradunterschiede  der  Sicher- 
heit. Der  einfache  Mann  aus  dem  Volke  umschließt  in  seinen  Be- 
griffen alles,  was  ihm  durch  den  Zwang  der  Eifahrungszufälligkeit 
nicht  ausgeschlossen  wird,  und  der  Wissenschaftler  vollführt  wohl  eine 
peinlichere  Grenzabsteckung,  aber  auch  nur  stets  soweit,  als  die  Er- 
fahi-ung  reicht. 

So  hat  sich  bei  Betiachtung  der  Eigenarten  der  Wissensai-beit 
von  ganz  anderer  Seite  aus  gezeigt,  wie  sich  durch  die  Wirksamkeit 
der  Wissensarbeit  aus  ganz  konkreten  Vorstellungen  Begriffe  oder 
Begriffssurrogate  notwendig  herausschälen  müssen.  Vom  energetischen 
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Standpunkte  aus  sind  Begriftc  Reste,  letzte  intellektuelle  Energiehorste 
ursprünglich  kompakter  Verflechtungen  der  Wissensarbeit,  und  die 
Begriffsbildung  hat  den  Charakter  einer  Differenzierung  der  geschlossenen 
und  starren  Gebilde.  Je  zusammengesetzter  die  Begriffe  werden,  um 
so  mannigfacher  werden  die  Schlingen  der  Wissensarbeit,  welche  eine 
Vielzahl  verschiedenartiger  Begriff'sgebilde  miteinander  verflechten, 
sodaß  schließlich  ein  vielseitig  sich  kreuzendes  (jiewirr  von  ürteils- 
komponenten  entsteht.  Derartige  Kreuzungen  und  Verflechtungen 
der  Wissensarbeit  pflegt  man  als  Beziehung  der  Begriffe  unter  einander 
zu  bezeichnen.  Letzten  Endes  läßt  sich  das  System  aller  Begriffe 
als  ein  System  von  geistig-energetischen  Knotenpunkten  auffassen, 
um  welche  sich  die  einzelnen  Urteilskomponenten  zu  solideren  Ver- 
dichtungszentren herumschlingen . Die  n i c h t u m k e h r I3  a r e n issens- 

komponenten  sind  die  festen  Anheftungspunkte  für  die  umkehrbare 
Wissensarbeit  und  die  Begriffe  selbst  sind  ^^erdichtungen  von  um- 
kehrbarer und  nicht  umkehrbarer  Energie.  Jede  Vdssenschaft  im 
besonderen  und  die  Philosophie  im  allgemeinen  ist  ein  System  von 
Begriffen  und  damit  ein  System  von  Energiefaktoren.  Da  die  Wissens- 
arbeit umbaumöglich  ist,  so  folgt,  daß  bei  ihrem  Umsatz  Energie 
aktuell  werden  muß.  Ein  solcher  Umbau  der  Wissensarbeit  ^vird 
Erkenntnisprozeß  genannt.  Bei  jedem  Erkennen  sind  demnach  zwei 
Momente  zu  unterscheiden:  die  infolge  eines  Urteilsaktes  sich  neu 
bildende  Urteilskomponente  und  die  aus  dem  Energieumsatz  resul- 
tierende Gefühlskomponente.  Daß  letztere  unter  Umständen  recht 
stark  sein  kann,  lehren  zahlreiche  Beispiele.  Archimedes  soll  nach 
Entdeckung  seines  Satzes,  sein  rufend,  durch  die  Straßen  von 

Syrakus  gelaufen  sein  und  Davy  tanzte  nach  Entdeckung  des  Kaliums 
in  seinem  Laboratorium.  Ermäßigt  sicli  nach  mehrmaliger  Wieder- 
holung desselben  Urteilsaktes  der  das  Erkennen  charakterisierende 
gefühlsmäßige  Energieumsatz  bis  an  die  Nullgrenze,  so  bleibt  nur  der 
reine  Urteilsakt  übrig,  welcher  an  sich  ein  Willens  Vorgang  ist. 

An  einer  früheren  Stelle  dieser  Schrift  sind  die  Vorstellungen 
explosive  Energiezentren  genannt  worden.  Jetzt  ist  der  Nachweis  für 
jene  Behauptung  erbracht  worden.  Vorstellungen,  im  besonderen  Ding- 
vorstellungen, sind  erstens  simultane  Assoziationen  von  Wissensfaktoren 
und  zweitens  Zentren  von  umsetzbarer  Wissensarbeit.  Soweit  diese 
zweite  Seite  in  Frage  kommt,  gleicht  jede  komplexe  Vorstellung  in 
energetischer  Hinsicht  einem  explosiblen  Molekül. 

Aus  dem  soeben  Erörterten  geht  hervor,  daß  ein  Erkenntnisprozeß 
und  damit  auch  Wissenschaft  nur  durch  diejenigen  Energiequellen 
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niöglicli  wird,  welche  in  der  Wissensarbeit  stecken.  Wissensarbeit 
wird  primär  durch  die  Wabrnelmmng  erzwungen.  Hierdurch  wird 
Energie  auf  gespeichert,  um  bei  wissenschaftlicher  Tätigkeit  in  mannig- 
facher Form  umgebaut  zu  werden.  Wäre  die  Wissensarbeit,  auch  die 
allereinfachste,  nicht  so  beschaffen,  daß  sie  umkehrbare  Energie  in 
sich  gebunden  enthielte,  so  würde  und  könnte  nie  eine  Wissenschaft 
zustande  kommen,  weil  sie  keine  nährenden  Energiequellen  besäße. 
Denn  reine,  wahre  Wissenschaft  schöpft  ihre  Arbeitslust  und  ihre 
Arbeitskraft  aus  sich  selbst,  ganz  ebenso,  wie  es  die  ästhetische 
Kontemplation  auf  ihrem  Gebiete  tut. 

Enthält  die  Wissensarbeit  auch  eine  weit  geringere  Energiemenge 
gebunden  als  die  ihr  verwandte  Form  der  personalen  Glaubensarbeit, 
so  besitzt  sie  doch  den  großen  Vorzug,  daß  sie  sich  in  weitgehendstem 
Maße  S3'Steniatisieren  läßt.  In  solcher  Gestalt  zeigt  auch  das  Wissen 
außerordentlich  hohe  psychische  Dauerwirkungen;  dieselben  offenbaren 
sich  in  ausgeprägten  Hemmungen  und  Erleichterungen.  Diese  Dauer- 
wirkungen werden  bestimmend  für  das  gesamte  psychische  Geschehen, 
wenn  sie  sich  mit  personalen  Glaubensformen  verbinden.  In  dieser 
dogmatischen  Form  treten  Wissenskomplexe  besonders  als  philosophische 
Systeme  auf  und  können  ganzen  Gesellschaftsschichten  und  Zeitaltern 
ihr  Gepräge  auf  drücken.  Man  denke  beispielsweise  an  die  Wirkungen, 
welche  die  stoische  Philosophie  im  Altertum  auf  weite  Kreise  aus- 
geübt hat.  Werden  derartige  wissenschaftliche  Glaubenslehren  der 
Persönlichkeit  tief  eingegliedert,  so  wird  durch  die  ausgeübten  Dauer- 
wirkungen ein  fast  unangreifbares  Bollwerk  gegen  die  verschieden- 
artigsten Einflüsse  des  Lebens  errichtet.  Auf  praktisch-ethischem  Ge- 
biet können  dadurch  höchste  Leistungen  der  Kultur  geschaffen,  aber 
auch  niedergerissen  werden.  Der  Wechsel  in  der  besonderen  Gestalt 
der  Glaubens-  und  Wissensformen  bedingt  den  Wechsel  in  dem 
psychischen  Llabitus  der  verschiedenen  Zeitalter  und  der  einzelnen 
Gesellschaftsschichten  derselben  Zeitperiode.  Durch  Umlagerung  der 
großen  Energiesysteme  der  Seele  muß  diese  notwendig  ein  anderes 
Gepräge  erhalten. 

Aus  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Stärkegrade  der  personalen 
Energiekomplexe  zu  den  formalen  der  Wissensarbeit  erklärt  sich  noch 
eine  andere  Erscheinung  auf  ethischem  Gebiete.  Sokrates  stellte  die 
These  auf,  daß  Wissen  Tugend  sei,  während  die  Erfahrung  dem  in 
der  Regel  widerspricht.  Wie  erklärt  sich  dieser  Widerstreit?  Wie 
gezeigt  worden  ist,  steht  die  Wissensarbeit  einen  Energiekomplex  vor, 
welcher  Hemmungen  und  Antriebe  entwickelt.  Stimmt  die  Wissens- 
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arbeit  in  ihren  Wirkungen  mit  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  über- 
ein und  ist  sie  der  Persönlichkeit  fest  eingegliedert,  so  kann  sie  eine 
wesentliche  Hilfe  und  Stütze  für  das  ethische  Leben  sein,  zumal  dann, 
wenn  das  der  Sittlichkeit  widersprechende  Triebleben  nur  relativ 
schwach  ausgebildet  ist.  In  solchem  Falle  kann  das  Wissen  die  ge- 
samte Persönlichkeit  beherrschen.  Gesellt  sich  zu  den  Wirkungen  der 
Wissensarbeit  noch  die  nicht  umkehrbare  Willensarbeit  und  die  Ge- 
wöhnung, so  kann  das  Wissen  tatsächlich  Richtschnur  des  Handelns 
werden,  wie  es  bei  Sokrates  und  in  gewissem  Grade  auch  bei  Kant 
gewesen  ist.  Anders  jedoch  verhält  es  sich,  sobald  das  Triebleben 
ungewöhnlich  starke  Kräfte  entwickelt.  In  diesem  Falle  sind  die 
Wissenskomplexe  viel  zu  schwach  in  ihren  Wirkungen,  um  die  starken, 
aus  der  Tiefe  kommenden  Antriebe  zu  hemmen.  Dann  erfüllt  sich 
das  Wort,  welches  Ovid  der  Medea  in  den  Mund  legt:  »video 
meliora  proboque,  deteriora  sequor«.  Aus  der  doppelt- gegensätzlichen 
Natur  der  Dauerwirkungen  der  Wissensarbeit  wird  auch  das  »Tout 
comprendre  c’est  tout  pardonner«  der  Frau  von  Stael  verständlich. 

Die  Hemmungen,  welche  die  Wissensarbeit  in  der  Seele  des 
modernen  Kulturmenschen  erzeugen,  offenbaren  sich  darin,  daß  ihm 
viele  Glaubensformen  unmöglich  geworden  sind.  Besonders  gehen 
von  den  naturwissenschaftlichen  Wissenskomplexen  ausgebreitete 
Hemmungen  aus.  Was  hat  man  noch  vor  einigen  Jahrhunderten 
alles  glauben  können!  Mit  welcher  Einfalt  fabeln  mittelalterliche 
Schriftsteller  von  Dingen  und  Vorgängen  der  Natur.  Und  alles  wurde 
von  ihnen  geglaubt.  Heute  sind  derartige  Glaubensmöglichkeiten 
völlig  gehemmt.  Die  Quellen  für  eine  mythologische  Natur-  und 
Lebensbetrachtung,  welche  in  den  Kindheitstagen  der  Menschheit  so 
reichlich  flössen,  sie  sind  bei  uns  versiegt,  sie  sind  überlagert  von 
Hemmungsfeldern,  auf  welchen  sich  Energieberge  nicht  mehr  bilden 
können.  Damit  ist,  vom  energetischen  Standpunkte  aus,  die  Seele 
verarmt.  Man  denke  sich  diesen  Entwertungsprozeß  fortschreitend  und 
es  tritt  schließlich  ein  Stadium  ein,  in  dem  alle  großen,  mächtigen 
Glaubensformen  unmöglich  geworden  sind,  wo  die  Seele  nur  noch 
in  kleinen,  formalen  Schwingungen  sich  kräuselt.  Es  ist  jene  seelische 
Müdigkeit,  die  Folge  der  geistigen  Hochkultur,  welche  alle  Illusions- 
fähigkeit eingebüßt  hat  und  an  alle  Dinge  entweder  mit  einem 
skeptischen  »Que  sais  — je'?«  oder  mit  einem  müden,  hoffnungslosen 
»Wozu  das  alles?«  herantritt. 

Aus  der  Natur  der  AVissensarbeit  werden  endlich  die  vielfachen 
Bedingungen,  welche  jeder  Energieumsatz  erfordert  und  welche  im 
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dritten  Kapitel  erörtert  worden  sind,  verständlich.  Die  gi'oßen 
personalen  Energiekomplexe  sind  mit  zahlreichen  Urteilskomponenten 
durchsetzt,  welche  Stütz-  und  Fixationspunkte  sind.  Soll  ein  Umsatz 
ausffelöst  werden,  so  ist  es  erforderlich,  erst  die  AViderstände  zu  be- 
seitigen,  welche  durch  die  Wissensarbeit  gesetzt  sind.  Diese  hat 
die  Funktion  eines  Schaltapparates,  welcher  Energiequellen  öffnet 
und  schließt. 


Dreiunddreißigstes  Kapitel. 

Mechanische  Beziehungen  der  Inhalte  untereinander. 

I.  Die  Assoziationen. 

Alle  intellektuellen  Inhalte,  welche  psychische  Arbeitswerte  dar- 
stellen, treten  nie  als  alleinstehende  und  für  sich  abgeschlossene  Ge- 
bilde auf,  sie  sind  vielmehr  stets  unter  einander  verbunden,  sodaß  der 
Eintritt  einzelner  in  das  Bewußtsein  den  Eintritt  anderer  nach  sich 
zieht.  Bald  stellt  sich  diese  gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener 
Inhalte  als  Zwang  ein,  über  welchen  das  Individuum  nur  mühsam 
Herr  wird,  bald  stellt  sie  sich  nur  auf  Wunsch  freiwillig  ein  und  bald 
bedarf  es  dazu  gewisser  willensmäßiger  Antriebe.  Die  simultane  und 
sukzessive  Aneinanderkettung  von  psychischen  und  psycho-ph3''sischen 
Inhalten  wird  als  Assoziation  bezeichnet. 

Die  Assoziation  setzt  stets  vorangegangene  psychische  Arbeits- 
leistungen voraus,  da  ohne  solche  niemals  eine  Assoziation  eintritt. 
Die  Arbeit,  welche  die  Assoziation  bewirkt,  ist  bereits  an  früherer 
Stelle  als  Bindungsarbeit  bezeichnet  worden.  Sie  ist  in  ihren  wesent- 
lichen Bestandteilen  nichtumkehrbare  Energie  und  resultiert,  wie  alle 
nichtumkehrbare  Energie,  aus  psychischen  Akten. 

Das  Bewußtsein,  als  ständiger  Herd  des  Energieumsatzes  und 
Schauplatz  von  psychischen  Akten,  läßt  unablässig  einen  Teil  des  um- 
gesetzten Energiequantums  in  nicht  mehr  umkehrbare  Form  übergehen. 
Dieser  Teil  ist  entweder  in  bestimmt  qualifizierter  W eise  inhaltlich 
abgestempelt  und  hat  den  Charakter  von  Wissenskomponenten  oder 
er  ist  indifferent,  ist  psychische  Kittsubstanz  und  leimt  die  qualitativ 
unterschiedenen  Inhaltsbestandteile  an  einander.  In  noch  anschau- 
licherer Gestalt  ließe  sich  der  Sachverhalt  in  folgender  Weise  darstellen: 
Aus  jedem  psychischen  Akt  rollt,  wie  aus  einem  Webstuhl,  ein  zwei- 
dimensionales, vielfach  gemustertes,  nicht  mehr  umkehrbares  psychi- 
sches Gewebe.  Die  einzelnen  Muster,  welche  die  Breite  als  simultane 


und  die  Länge  des  Gewebes  als  sukzessive  Inhalte  ausfüllen,  sind 
letzten  Endes  nur  qualitative  Differenzierungen  des  an  sich  indifferenten 
Gewebes,  sodaß  mit  dem  Abrollen  des  Gewebes  auch  Muster  allmählich 
kommen  und  gehen  müssen.  Alle  intellektuellen  Inhalte  sind  einge- 
bettet in  dem  die  Bindung  herstellenden  psychischen  Zement.  So 
folgt  aus  der  Sonderheit  des  psychischen  Energieumsatzes  die  Not- 
Avendigkeit  der  Assoziation. 

Eine  Assoziation  Avird  daher  auch  durch  alle  Aktformen,  Avelche 
das  psychische  Geschehen  autweist,  bewirkt.  Solche  Formen  sind 
erstens  die  Gefühlsakte  und  zAveitens  die  Willensakte.  Die  etAva  noch 
in  Betracht  kommenden  Denkakte  sind,  Avenn  vom  Denkinhalt  ab- 
strahiert Avird,  entAveder  Willens-  oder  Gefühlsakte  oder  beides  zugleich. 
Danach  gibt  es  Assoziationen,  Avelche  bei  Gelegenheit  von  emotionalen 
Energieumsetzungen  entstehen  und  solche,  Avelche  als  Folge  von  Willens- 
akten auftreten.  Daneben  ließe  sich  noch  eine  dritte  Form  unter- 
scheiden, welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  zu  den  angeführten 
Arten  nicht  zu  gehören  scheint.  Es  sind  diejenigen  Assoziationen, 
Avelche  durch  gelegentliches  Zusammensein  von  Inhalten  im  Bewußt- 
sein entstehen.  Da  BeAvußtsein  Energieumsatz  und  Gefühls-  und  AVillens- 
akte  nur  besondere  Formen  dieses  Umsatzes  sind,  so  leuchtet  ein,  daß 
auch  die  mäßigen  Grade  des  Umsatzes  Bindungen  erzeugen  können. 

Daß  Gefühle  alle  diejenigen  Inhalte,  Avelche  von  dem  Energie- 
strom umspült  Averden,  unter  einander  verbinden,  ist  bereits  im  Vor- 
angegangenen  erörtert  Avorden.  Die  Bindung  und  Befestigung  ist  dabei 
um  so  ausgeprägter,  je  größer  die  umgesetzte  Energiemenge  ist.  Vor- 
ausgesetzt Avird  dabei,  daß  durch  die  physiologischen  Ausdruckser- 
scheinungen eines  starken  Affektes  keine  BcAvußtlosigkeit  hervorgerufen 
Averde.  In  solchen  Fällen  haben  auch  die  aus  dem  Energieumsatz 
resultierenden  nichtumkehrbaren  Energiegrößen  nur  physiologische 
Folgen,  Avelche  sich  nachträglich  allerdings  auch  auf  psychischer  Seite 
offenbaren  können.  IMan  denke  etAva  an  die  dauernden  psvchophysi- 
schen  Folgen,  Avelche  ein  starker,  Ohnmacht  bcAvirkender  Schreck  her- 
vorbringen kann.  Die  durch  den  emotionalen  Energiestrom  assoziierten 
Inhalte  brauchen  durchaus  nicht  immer  rein  intellektueller  Natur  zu 
sein;  es  ist  ebenso  möglich,  Handlungen  oder  Vorstellungen  und  Hand- 
lungen aneinander  zu  schAveißen.  Treten  infolge  starker  Übung  die 
intellektuellen  Komponenten  der  BeAvegungshandlungen  zurück  oder 
sinken  sie  allmählich  unter  das  BeAvußtseinsniveau,  so  bleibt  nur  das 
Gefühl  und  die  mit  demselben  verkoppelte  BcAvegung  übrig.  Solche 
von  bestimmten  Gefühlen  aufgenommenen  BcAvegungen  gibt  es  eine 


große  Anzalil  und  die  Entstehung  des  Assoziationsprozesses  läßt  sich- 
oft  genau  verfolgen.  Am  leiclitesten  versehmelzen  sprachliche  Arti- 
kulationen mit  Gefühlen.  Die  mannigfachen  Affektansrnfe  bekunden 
dieses.  Letzten  Endes  hißt  sich  eine  große  Anzahl  aller  Sprach- 

äußerungen auf  ursprüngliche  Assoziation  verschiedener  Affektartikula^ 
tionen  zurückführen.  Auch  die  früher  besprochenen  Ausdrucksbe- 
wegungen der  Affekte  sind  assoziierte,  von  Gefühlen  aufgenommene 
Bewegungskomplexe.  Gerade  im  Gebiet  des  niederen  Seelenlebens 
kommt  solchen  durch  Gefühlsströme  bewirkten  Verbindungen  höchste 
Bedeutung  zu.  Solche  Assoziationen  reichen  bis  in  die  dunkelsten 
Gebiete  biologischer  Prozesse,  und  die  mit  den  tierischen  Instinkten 
verbundenen,  recht  zusammengesetzten  Handlungen  sind  ebenfalls  als 
ursprünglich  durch  affektive  Prozesse  zusammengeleimte  Gebilde  anzu- 
sehen. Von  allen  Vorgängen,  welche  eine  Affektladung  besorgen, 

kommt  besonders  die  Gewöhnung  in  Betracht.  Die  durch  Gewöhnung 
bedingten  Energieumsetzungen,  verbunden  mit  den  aus  dem  Umsatz 
resultierenden  Verbindungen  mannigfacher  psychophysischer  Funk- 
tionen, sind  für  das  Verständnis  biologischer  und  physiologischer  Vor- 
gänge von  fundamentalster  Bedeutung.  Hat  man  sich  z.  B.  gewöhnt, 
zu  bestimmter  Zeit  schlafen  zu  gehen,  so  tritt  bei  diesem  Zeitpunkt 
auch  regelmäßig  Schlafbedürfnis  ein.  Oder  ist  man  gewöhnt,  zum 
Kaffee  zu  rauchen,  so  stellt  sich  beim  Genuß  des  Kaffees  auch  das 
Bedürfnis,  der  zwangsmäßige  Antrieb  zum  Rauchen  ein.  Diese  Wirkungen 
sind  Folgen  von  Assoziationen. 

Eine  zweite  Form  von  Akten,  welche  Assoziation  beAvirken,  sind 
Willensvorgänge.  Für  den  iMenschen  am  Avichtigsten  sind  hier  die- 
jenigen Bindungen,  Avelche  durch  Willkürakte  bewirkt  Averden.  Es 
können  Avieder  soAvohl  rein  intellektuelle  Inhalte  als  auch  Handlungen 
untereinander  verknüpft  Averden.  Da  die  aus  jedem  einzelnen  Willens- 
akt resultierende  Bindungsenergie  nicht  von  großer  Intensität  ist,  ist 
es  in  der  Regel  nötig,  denselben  Akt  mehrmals  zu  Aviederholen,  um 
eine  befriedigende  Sicherheit  der  Assoziation  zu  erreichen.  Was  der 
energiearme  Einzelakt  nicht  augenblicklich  erreicht,  kann  er  durch 
eine  Aviederholte  Summierung  seiner  Arbeitsgrößen  zustande  bringen. 
Die  bekanntesten  Beispiele  hierfür  liefert  das  Erlernen  von  Gedächt- 
nisstoffen. Die  alltäglichen  in  derselben  Folge  vollzogenen  Handlungen 
sind  ebenfalls  assoziativ  aneinander  geknüpft. 

Endlich  erfahren  alle  intellektuellen  Inhalte,  Avelche  auf  irgend 
eine  Weise  in  den  ruhigen  Verlauf  des  BeAvußtseins  hineingeraten, 
eine  assoziative  Verknüpfung.  Man  kann  solche  Bindungen  als  Er- 
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"folge  passiver  Willensakte  auffassen,  da  das  Bewußtsein  stets  einen 
'Grad  von  Aufmerksamkeit  auf  weist,  letztere  aber  Willenscharakter  be- 
t sitzt.  Da  dem  ruhigen  Bewußtsein,  welches  mit  einem  Minimum  von 
Aufmerksamkeit  und  geistiger  Konzentration  die  zur  Assoziation  ge- 
langenden Inhalte  umfaßt,  nur  ein  schwacher  Energiestrom  entspricht, 
•so  ist  auch  der  Bindungswert  der  durch  einen  solchen  Bewußtseinsakt 
•zusammengekitteten  Inhalte  ein  sehr  geringer.  Nur  diejenigen  Asso- 
'ziationen  solcher  Art  erlangen  Bedeutung,  welche  durch  lange  Zeit- 
räume in  derselben  Weise  sich  wiederholen.  So  behält  man  von  den 
vielen  Eindrücken,  welche  täglich  durch  zufälliges  Beisammensein  der 
Dinge  aufgenommen  werden,  fast  gar  nichts.  Nur  dasjenige  prägt 
■ sich  ein,  was  im  AVechsel  der  Inhalte  von  größerer  Dauer  ist. 

Über  die  Natur  der  Assoziationsgesetze  ist  vor  einiger  Zeit  ein 
lebhafter  Streit  ausgefochten  worden.  Nachdem  man  die  vier  aus  dem 
Altertum  stammenden  Assoziationsgesetze  abgetan  hatte,  ließen  einige 
Autoren  nur  zwei,  andere  nur  ein  Assoziationsgesetz  gelten.  Es  waren : 
»das  Gesetz  der  Berührung  und  das  der  Ähnlichkeit«.  Um  diese  wmrde 
•gelochten.  Wie  es  nun  bei  einem  derartigen  Streit  in  der  Regel  zu 
sein  pflegt,  so  ist  es  auch  hier.  Beide  Teile  haben  recht  und  auch 
zugleich  unrecht.  In  Wahrheit  gibt  es  nur  ein  Assoziationsgesetz  und 
• das  könnte  lauten:  Intellektuelle  Inhalte  sind  dann  assoziiert,  wenn 
sie  durch  Bindungsenergie  aneinandergekettet  sind.  Die  Berührung 
•der  zu  bindenden  Inhalte  im  Bewußtsein  ist  nur  insofern  wichtig,  als 
sie  die  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  Verknüpfung  dar- 
stellt. Ohne  Berührung  der  zu  schweißenden  Inhalte  im  Energieofen 
des  Bewußtseins  ist  eine  Bindung  nicht  möglich.  Insofern  kommt 
das  sogenannte  »Berührungsgesetz«  zu  seinem  Recht. 

Durch  die  Berührung  werden  alle  Inhalte,  welche  als  Bestand- 
teile in  einem  Erlebnis  enthalten  sind,  zu  einer  Gesamtheit  zusammen- 
geschmolzen. Die  erarbeiteten  Wissenskomponenten  gehen  aber  in 
eine  Vielzahl  von  Gesamtkomponenten  als  Bestandteile  ein  und  haben 
daher  stets  eine  Tendenz,  die  mit  ihnen  in  anderen  Gesamt- 
komponenten enthaltenen  Inhaltsbestandteile  zu  assoziieren.  Haben 
-demnach  beispielsweise  zwei  zusammengesetzte  Inhalte  mehrere  Be- 
standteile gemeinsam,  so  wird  unter  Umständen  die  eine  Vorstellung 
■die  andere  assoziieren,  weil  sie  identische  Glieder  enthalten.  Diese 
partielle  Identität  ist  dann  Assoziation  nach  Ähnhchkeit.  Eine  Asso- 
ziation nach  Ähnlichkeit  findet  demnach  nur  dann  statt,  wenn  die 
Ähnlichkeit  durch  ein  oder  mehrere  identische  Glieder  verschiedener 
Gesamtkomponenten  bedingt  ist.  Dann  assoziieren  die  Gesamtvor- 
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etellungen,  weil  sie  energetisch  verkoppelt  sind.  So  erinnern  z.  B. 
verschiedene  ähnliche  Familienglieder  an  einander.  Ist  die  Ähnlich- 
keit aber  eine  objektive,  also  eine  solche,  welcher  keine  identischen 
erarbeiteten  Energiegrößen  entsprechen,  so  kann  und  wird  auch 
niemals  eine  Assoziation  stattfinden.  Die  Farbe  hellgrün  assoziiert 
nicht  diejenige  von  dunkelgrün,  da  die  Ähnlichkeit  nur  auf  ähnlicher 
Sinnesaffektion  beruht,  den  ähnlichen  Sinneseindrücken  aber  gar 
nicht  ähnliche  Wissenskomponenten  zugeordnet  sind.  Bei  der  Ähn- 
lichkeitsassoziation handelt  es  sich  stets  um  identische  Glieder  von 
erarbeiteten  Energiewerten.  So  bestätigen  auch  die  Erscheinungen 
der  Assoziation  die  Verschiedenheit  der  Sinneserregungen  von  dem 
eigentlichen  geistigen  Material. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt  die  Assoziation  nach  Ähn- 
lichkeit oder  partieller  Identität  verschiedener  komplexer  Inhalte  für 
das  höhere  Geistesleben.  Schon  im  Bereiche  der  Wahrnehmung  wird 
in  den  zusammengesetzten  Wissenskomponenten  eine  große  Anzahl 
von  Teilkomponenten  verflochten,  welche  als  Bestandteile  zahlreicher 
Vorstellungen  Vorkommen.  Daraus  folgt  aber,  daß  derartige  Gebilde 
durch  viele  nichtumkehrbare  Energieketten  miteinander  verknüpft 
sind.  Solche  identischen  Glieder,  welche  in  zahlreichen  Komponenten 
enthalten,  sind  etwa  Gleichheiten  der  Bewegung,  des  Rhythmus,  der 
Form,  der  Anordnung  der  Teile  untereinander,  der  Intensität,  im 
weiteren  Identität  der  den  Sinnesqualitäten  zugeordneten  Bestandteile. 
Im  höheren  Geistesleben,  wo  komplexe  Begriffssysteme  zu  Urteils- 
komponenten verbunden  und  diese  selbst  zu  einem  System  geordnet 
werden,  können  durch  Assoziation  von  Ähnlichkeiten  ganze  Wissens- 
gebiete in  neue  Beziehung  gesetzt  werden.  Ohne  Assoziation  des 
Ähnlichen  würden  AVissenschaft  und  Erkennen'  kaum  möglich 
sein.  Durch  die  Assoziation  zerstreuter  Identitäten  wird  das 
Phänomen  des  Erkennens  erst  hervorgebracht,  zum  Avenigsten  werden 
die  Bedingungen  für  ein  Erkennen  geschaffen. 

Freilich  darf  Assoziation  identischer  Teilinhalte  nicht  mit  dem 
Erkennen  der  Identität  verAvechselt  werden.  Die  Assoziation  ist  ein 
psychomechanischer  Akt,  welcher  etwas  ganz  Anderes  ist  als  das  Er- 
kennen. Identitätsassoziationen  können  vielfach  stattfinden,  ohne  daß 
ein  Erkennen  der  Identität  zu  erfolgen  braucht.  Aber  für  die  Er- 
kenntnis von  Identitäten  ist  eine  vorangehende  Assoziation  stets  er- 
forderlich. Da  die  Identitätserkenntnis  ein  Avichtiges  Kriterium  der 
Begabung  ist,  bildet  die  entsprechende  Assoziation  das  Fundament, 
auf  welchem  dieses  Kennzeichen  sich  aufbaut. 
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Id  zeitlicher  Hinsicht  lassen  sich  die  Assoziationen  in  simultane 
und  sukzessive  scheiden,  ln  der  Kegel  sind  beide  Bindungsformen 
miteinander  vereinigt,  sodaß  gleichzeitige  Mannigfaltigkeiten  des  Inhaltes 
sich  zu  einem  zusammenhängenden  Strome  vereinigen. 

Den  simultanen  Bindungen  kommt  im  besonderen  im  Bereich 
der  Wahrnehmung  Bedeutung  zu.  Durch  das  gleichzeitige  Gegehen- 
sein  von  primären,  aus  Erlebnissen  entspringenden  Wissensfaktoren 
Avird  das  Phänomen  der  Anschaulichkeit  hervorgebracht.  Denn  an- 
schaulich sein  heißt,  konkrete,  aus  primären  Erlebnissen  stammende 
Einheiten,  welche  zugleich  simultane  Mannigfaltigkeiten  sind,  zu 
neuen  konkreten  Einheiten  zusammensetzen.  Dergleichen  geschieht 
in  passiver  Form  ununterbrochen  durch  Wahrnehmungsakte  und  kann 
in  aktiver  Gestalt  durch  konkrete  Phantasietätigkeit  erfolgen. 

Durch  Simultanassoziation  Avird  das  Avahrnehmende  Denken 
Avesentlich  erleichtert,  kann  aber  ebenso  leicht  verfälscht  werden.  Da 
anschauliche  Inhalte  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  sind,  kann  bei 
Graden  erhöhter  Einübung  die  Gesamtkomponente  mit  allen  ihren 
Teilinhalten  bereits  dann  ins  BeAvußtsein  gezogen  Averden,  Avenn  tat- 
sächlich nur  einzelne  von  den  Teilinhalten  gegeben  sind.  Die  anderen, 
nicht  direkt  gegebenen,  stellen  sich  freiAvillig  ein,  füllen  dadurch 
Lücken  aus  und  ergänzen  durch  viele  Zugaben  die  Avirklich  in  der 
Wahrnehmung  gegebenen  Bestandteile  zu  einem  Ganzen.  BeAvegt 
sich  diese  Ausfüllung  in  normalen  Grenzen,  so  Avird  dadurch  das 
Denken  erleichtert,  Avenn  auch  zahlreiche  Irrtunismöglichkeiten  ge- 
geben sind.  Unter  abnormen  Verhältnissen  oder  bei  krankhaften 
Geisteszuständen  kann  die  Verfälschung  der  AVirklichkeit  aber  so 
groß  sein,  daß  dadurch  eine  ungesunde  Bestimmung  der  AVillens- 
tätigkeit  hervorgebracht  Avird.  AVenn  man  in  der  Dämmerung  einen 
Pfahl  für  einen  Menschen  ansieht,  so  ist  das  eine  normale  Illusion, 
AV eiche  durch  objektive  und  subjektive  Bedingtheiten  motiviert  ist. 
AVenn  jedoch  der  Geisteskranke  aus  dem  Geräusch  des  AVagen- 
gerassels,  dem  Rauschen  des  Laubes  und  des  AVassers  schmähende 
und  beleidigende  Stimmen  heraushört,  so  ist  dabei  die  assoziative 
Zutat  zu  dem  objektiv  Gegebenen  so  außerordentlich  groß,  so  stark 
verfälscht  und  zugleich  so  unmotiviert,  daß  eine  krankhafte  Reizung 
als  treibendes  Agens  angenommen  Averden  muß. 

Der  sukzessiven  Assoziation  liegen  diejenigen  Bindungen  zugrunde, 
welche  durch  den  ständigen  Strom  des  psychischen  Umsatzes  anein- 
ander geleimt  werden.  Die  zeitlich  aufeinander  folgenden  Bindungen 
zeigen  eine  besondere  Eigentümlichkeit;  sie  haben  stets  eine  bestimmte 
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Richtung.  Die  verbimdenen  Inhalte  assoziieren  nur  in  der  Reihenfolge, 
in  welcher  sie  zu  BewuLltsein  gebracht  worden  sind.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit hat  folgende  Ursache.  Jeder  zeitlich  verlaufende  Akt  hat 
«ine  Gesaintkomponente  zur  Folge,  in  welche]'  alle  Teilinhalte  der 
ranzen  Reihe  zu  einer  Einheit  verschmolzen  sind.  Diese  Gesamt- 
komponente  erhält  ihre  besondere  Gestalt  aber  gerade  durch  die 
Besonderheiten  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Inhalte  auf- 
einander folgen.  In  ihr  hat  jeder  Teilbestandteil  seine  genau  bestimmte 
Stelle,  und  sobald  die  Gesamtkomponente  wirksam  wird,  treibt  sie 
auch  ihre  Teile  in  der  besonderen  Weise  ihrer  sukzessiven  Anordnung 
aus  sich  heraus.  Bei  einer  erlebten  Theatervorführung  etwa  bildet 
<las  ganze  Erlebnis  eine  aus  sukzessiven  Mannigfaltigkeiten  bestehende 
Einheit,  in  Avelcher  die  einzelnen  Teile  in  ganz  bestimmter  Weise  ent- 
halten sind.  Die  große  Einheit  gliedert  sich  dann  wieder  in  kleinere, 
welche  den  einzelnen  Akten,  Auftritten  und  Handlungen  entspreclien. 
Auch  diese  Aviederholen  in  kleinerem  Maßstal)e  das,  Avas  der  Gesamt- 
komponente eigentümlich  ist.  Wird  diese  erneuert,  so  müssen  sich 
ihre  Teile  der  Anordnung  gemäß  einstellen. 

Das  ganze  vielverschlungene  NetzAverk  der  simultanen  und 
sukzessiven  Bindungen  Avürde  aber  A’on  nur  untergeordneter  Bedeutung 
für  den  Geist  sein,  Avenn  es  nicht  von  den  gesetzmäßig  Avirkenden 
Akten  beherrscht  Aväre.  Ja,  Avürden  die  Akte,  im  besonderen  die 
Willensakte,  das  ganze  in  bunter,  ungeordneter  Folge  untereinander 
verkettete  Denkmaterial  nicht  beherrschen,  so  könnte  nur  größte  Ver- 
wirrung entstehen.  Zwar  erfolgt  eine  größere  Zahl  von  Bindungen 
nach  ZweckmotiA^en,  aber  daneben  vollziehen  sich  auch  zahllose  andere, 
welche  völlig  A’on  der  Sinnlosigkeit  des  Zufalls  bestimmt  Averden. 
Bestände  ein  durchgängiger  ZAvang,  diesen  ganzen  Avirren  Kram  zu 
erneuern,  sobald  ein  Glied  zufällig  in  das  BeAvußtsein  tritt,  so  Aväre 
der  Geist  eine  öde  Maschine.  Ja,  es  würden  sich,  sobald  die 
Assoziationen  alleinherrschend  Avären,  noch  Adel  abstrusere  Folgen  er- 
geben, da  einzelne  Inhalte  gleichzeitig  mit  einer  Vielzahl  anderer 
verbunden  sind.  Es  sei  beispielsweise  die  Vorstellung  »Fels«  geAvählt. 
In  Avievdel  hundert  Verbindungen  Avird  dieselbe  gebraucht  1 Und  aus 
allen  Verbindungsakten  resultieren  verknüpfende  Ketten.  Danach 
wäre  zu  ervA'arten,  daß  bei  dem  W orte  »Fels«  ein  Heer  allerA^er- 
schiedenster  V''orsteliungen  assoziiert  würde.  Derartiges  geschieht  nicht, 
vielmehr  stellen  sich  stets  nur  einzelne  andere  Inhalte  ein,  Avelche 
mehr  sinngemäßer  Natur  sind.  Die  Ursachen  hierfiir  sind  folgende: 
Neben  der  Assoziation  hndet  i-egelmäßig  auch  eine  Dissoziation  statt. 
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durch  welclie  bestehende  Bindungen  gelockert  und  abgedrängt  werden. 
In  reiferem  Alter  bleiben  vorwiegend  nur  solche  bestehen,  welche 
logischer  Natur  sind.  Es  findet  demnach  unter  den  vielen  vor- 
handenen Bindungen  eine  Auslese  statt  und  nur  die  brauchbareren 
Formen  behaupten  sich.  Dann  ist  das  BcAvußtsein  selbst  nur  eine 
Reihe  sich  ablösender  Akte.  Alle  Akte  aber  vollführen  auch  ihrerseits- 
eine Auslese  unter  den  bestehenden  Bindungen.  Diese  aktuelle 
Selektion  wird  durch  die  doppelt-gegensätzliche  Wirkungsweise  der 
Gefühls-  und  AVillensvorgänge  bewirkt.  Jeder  Gefühlsakt  wählt  au& 
der  Vielzahl  bestehender  Bindungen  nur  solche  aus,  deren  Inhalt  der 


besonderen  Natur  des  Gefühls  entspricht,  alle  anderen  werden  nieder- 
gedrückt. In  ganz  ähnlicher  Weise  wirkt  auch  jeder  Willensvorgang. 
Duich  einen  solchen  stets  vorhandenen  aktuellen  Hemmungsdruck 
Avird  eine  sinnlose  Assoziation  erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht. 
Erst  im  Traume,  wenn  die  Hemmungen  des  zielsetzenden,  nach  Ziveck- 
motiven  handelnden  Willens  ausgeschaltet  sind,  beginnt  das  Spiel 
Avilder,  ungezügelter  Assoziationen.  Verbindet  sich  die  mechanisch 
verlaufende  Assoziation  mit  einem  Gefühls-  oder  Willensakt,  so  er- 
langt der  Gesamtvorgang  dadurch  den  Charakter  einer  Willenshandlung, 
genauer,  sie  Avird  zum  Trieb.  So  ist  das  Besinnen  ein  Vorgang,. 

Avelcher  alle  Eigenschaften  einer  elementaren  AVillenshandlung 
auiweist. 


II.  Die  Dissoziationen. 

Neben  der  assoziativen  Bindung  findet  gleichzeitig  eine  Disso- 
ziation verbundener  Inhalte  statt.  Die  Dissoziation  hat  ebenfalls  den 
Charakter  nichtumkehrbarer  qualitätsloser  Willensarbeit.  Derselbe 
Willens-  oder  Gefühlsakt,  Avelcher  auf  der  einen  Seite  positive 
Bindungsaibeit  leistet,  vollbringt  auf  seiner  negativen  Seite  Trennungs- 
aibeit.  Bindung  und  Prennung  sind  die  nichtumkehrbaren  gegen- 
sätzlichen Folgen  der  doppelt-gegensätzlichen  Akte.  Aber  Avährend  die 
Bindungsarbeit  als  Haupterfolg  auftritt  und  auch  in  der  Regel  er- 
strebt wird,  stellt  sich  die  Dissoziationsarbeit  stets  als  unbeabsichtigter, 
aber  immer  vorhandener  Nebenerfolg  ein.  Aus  diesem  Grunde  ist 
sie,  ganz  ebenso  Avie  die  ZAveite  Seite  eines  jeden  Aktes,  Avelche  sie 
schafft,  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  hindurch  übersehen  Avorden. 
Damit  sind  aber  auch  alle  die  vielen  und  für  das  gesamte  Seelen- 
leben so  tief  eingreifenden  Folgen  der  negativen  Arbeit  der  Akte 
übersehen  Avorden. 

Die  Dissoziation  der  Vorstellungen  ist,  im  Gegensatz  zu  der  Assm 
ziation,  viel  einfacher  und  unauffälliger.  Jeder  Akt,  welcher  bestimmte- 
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Inhalte  zusainmenschweiht,  drängt  andere,  früher  bestandene  Bindungen) 
zurück.  Schon  bei  Besprechung  der  Vorgänge  des  Vergessens  im  ein- 
undzwanzigsten Kapitel  ist  auf  die  abdrängende  Wirkung  aller  Akte» 
hingewiesen  worden.  Im  entwickelten  Geiste  hat  jede  neu  einsetzende- 
Bindung  bereits  bestehende  zurückzudrängen  und  deren  Assoziations- 
tendenz durch  gegensätzliche  Arbeit  zu  kompensieren.  Besonders  auf- 
fällig sind  diese  Vorgänge  im  Bereich  der  Wortassoziationen.  Hier 
müssen  beim  sicheren  Erlernen  eines  Textes  die  nicht  gewünschten. 
Worte  völlig  gehemmt  werden.  Ähnliches  vollzieht  sich  bei  der  Disso- 
ziation komplexer  Bewegungen.  Gilt  es  etwa,  eine  bestimmte  Finger- 
bewegung einzuüben  und  stellen  sich  dabei  zahlreiche  Mitbewegungen, 
der  anderen  Finger  ein,  so  ist  es  nötig,  letztere  zu  dissoziieren  mid 
ganz  zu  hemmen.  Auch  dieses  vollzieht  sich  regelmäßig  als  Neben- 
erfolg. Während  der  Übende  nur  darauf  bedacht  ist,  die  gewünschte 
Bewegung  sich  anzueignen,  erreicht  er  durch  seine  Willensakte  als 
Neben  erfolg  zugleich  dissoziative  Hemmungsarbeit. 

Wie  mit  jeder  assoziativen  Bindung  zugleich  eine  Bereicherung 
der  Übungsarbeit  erreicht  wird,  so  bewirkt  jede  Dissoziation  zugleich 
eine  dauernde  Hemmung  der  abgedrängten  Inhalte.  Wird  die  einge- 
tretene Hemmung  nicht  durch  gegensätzliche  Übungsarbeit  kompen- 
siert, so  resultiert  aus  der  anwachsenden  unkompensierten  Hemmung 
das  Vergessen.  Dasselbe  ist  also  der  Begleiterfolg  nichtkompensierter 
Dissoziationen.  Aus  diesem  Grunde  hat  das  Vergessen,  dieselbe 
Wirkung  wie  jeder  andere  Dissoziationsakt;  nur  ist  sie  hier  viel  allge- 
meiner und  erstreckt  sich  über  die  Gesamtheit  aller  seelischen  Arbeits- 
werte. Die  zernagende,  überflutende  und  überdeckende  Wii’ksainkeit. 
des  Vergessens  ist  bereits  erörtert  worden  und.  es  erübrigt  sich  , daher, 
ein  erneutes  Eingehen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Der  Denkakt. 


Vierunddreißigstes  Kapitel. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Denkakte. 

I.  Der  Denkakt  als  VVillenshandluna-. 

Die  intellektuellen  Arbeitsgrößen  sind  entweder  primäre  oder 
sekundäre.  Primäre  Arbeitsmomente  sind  die  Wdssensfaktoren,  welche 
ihrer  Natur  nach  nichtumkehrbare,  qualitativ  difterenzierte  Gebilde 
sind.  Sie  erhalten  ihre  Qualität  dadurch,  daß  sie  entweder  spezifischen 
Sinneserregungen  zugeordnet  werden,  Avie  etAva  die  Komponenten  »süß, 
hart,  Aveiß«,  oder  daß  sie  sieh  als  besondere  Eigentümlichkeiten  aus  den 
komplexen  Erlebniskomponenten  herausheben.  Zu  letzteren  gehören 
besonders  die  Zeit-  und  GefühlsA^orstellungen.  Solche  aus  Gefühlen 
resultierende  Komponenten  sind  etAA'a  folgende:  »schön,  angenehm, 
schrecklich«  etc.  Alle  diese  nichtumkehrbaren  intellektuellen  Kom- 
ponenten können  auch  die  Form  A^on  Begriffen  annehmen  und  be- 
sitzen dieselbe  im  entAAÜckelten  Geist  auch  stets.  Dann  gesellen  sich 
aber  zu  ihnen,  Avie  bereits  gezeigt  Avorden  ist,  mannigfache  Ui-teils- 
komponenten  und  erst  daraus  entspringt  ihr  Begiiffscharakter.  Ur- 
sprünglich sind  sie  in  starrer  Form  aus  allgemeinen  Gesamtkomponenten 
herausdifferenziert  Avorden. 

Die  Genese  der  primären,  nichtumkehrbaren  AVissenskomponenten 
vollzieht  sich  im  allgemeinen  ohne  jeden  Einfluß  des  Willens.  Aus 
den  einzelnen  Erlebnissen  entstehen  mit  unaufhebbarer  NotAvendigkeit 
die  ihnen  entsprechenden  intellektuellen  Gesamtkomponenten  und 
mit  derselben  mechanischen  NotAvendigkeit  Anllzieht  sich  auch  der 
allmähliche  oder  plötzliche  Differenzierungprozeß  der  Gesamtkom- 
j)onenten  in  untergeordnete  Teilinhalte.  SoAveit  die  Sinnesfunktionen 
es  ermöglichen  und  die  Erlebnisse  selbst  es  erzAvingen,  A'ollzieht  sich 
aucli  der  Absclmürungsprozeß  der  Teilinhalte  von  den  Gesamt- 
komponenten. Der  Wfillensakt  als  Aufmerksamkeitsfunktion  kann 
dazu  höchstens  günstige  und  fördernde  Bedingungen  lierstellen. 


Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  sekundären  intellektuellen 
ArbeitsgröLsen,  den  Urteüstaktoren.  Diesell)en  setzen  zwar  die  primären 
Komponenten  als  Anheftungspunkte  voraus,  sind  aber  sonst  von  ganz 
anderer  Natur  und  mit  den  ersteren  dnrchans  nicht  zn  verwechseln. 
Wenn  man  primäre  und  sekundäre  Arbeitsgrößen  in  demselben  Topf 
zu  dem  allgemeinen  Brei,  welcher  »Vorstellungen«  genannt  wird,  zu- 
saminenmengt,  so  kann  nur  Konfusion  entstehen,  und  dieselbe  ist 
denn  auch  in  ausgiebigem  Maße  vorhanden. 

Der  Begriff  »Vorstellung«  umfaßt  heute  so  ziemlich  alles,  was 
intellektueller  Natur  ist.  Durch  diese  heillose  Unklarheit  ist  es  dahin 
gekommen,  daß  man  sich  über  vieles  Andere  eine  Vorstellung  machen 
kann,  nur  nicht  eine  solche  von  der  »Vorstellung«.  Unter  Vorstellung 
versteht  man  heute  Emptindimgen,  Wahrnehmungen,  eigentliche 
Vorstellungen,  Begriffe  und'  endlich  aucli  das  Wissen.  Das  sind  aber, 
wie  sich  gezeigt  hat,  ganz  verschiedene  Dinge  und  eine  Trennung  ist 
daher  durchaus  notwendig.  Vor  allem  ist  die  Wissensarbeit  oder  die 
Gesamtheit  der  Urteilskomponenten  von  allen  anderen  Bestandteilen 
des  Intellekts  zu  trennen.  Das  Wissen  ist  zahlreichen  Umgestaltungen 
unterworfen,  es  ist  unablässig  in  Bewegung,  während  die  primären 
Wissensfaktoren  völlig  unveränderlich  sind.  Der  Sammelname  Vor- 
stelluns  kann  nur  in  einem  Sinne  gebraucht  werden;  entweder  hat  er 
die  nichtumkehrbaren  oder  die  umkehrbaren  Bestandteile  des 
intellektuellen  Materials  zu  bezeichnen.  Wenn  in  der  Folge  der 

Ausdruck  »Vorstellung«  gebraucht  wird,  soll  er  stets  Gruppen  von 
Urteilsfaktoren,  also  Bündel  von  umkehrbaren  intellektuellen  Arbeits- 
werten bezeichnen. 

Die  Vorstellungen  in  diesem  Sinne  sind  nun  das  eigentliche 
Material  des  Denkens.  Sie  sind  geistiges  Wirtschaftskapital,  'welches 
sich  durch  Umsatz  in  immer  neuer,  wechselvoller  Gestalt  bildet,  welches 
sich  gruppiert  und  verdichtet  und  in  seiner  Gesamtheit  das  umfaßt, 
was  man  intellektuelle  Kultur  nennt. 

Die  Bildung  neuer  und  die  Bearl.)eitung  alter  Vorstellungen 
stellt  sich  als  Denken  dar.  Jede  Denkbewegung,  welche  Vorstellungen 
aus  sich  gebiert  oder  vorhandene  besser  modelliert,  soll  als  Denkakt 
bezeichnet  werden.  Der  Denkakt  stellt  sich  also  der  Denkarbeit 
gegenütjer.  Der  Denkakt  ist  die  psychische  Maschine,  welche  Denk- 
arbeit, d.  h.  Vorstellungen  oder  Urteilskomponenten  schafft.  Findet 
bei  der  Neubildung  oder  Durcharbeitung  der  Urteilskomponenten  nur 
ein  einfacher  Willensakt  statt,  so  ist  das  Denken  ein  bloßes  Urteilen, 
tritt  dabei  noch  ein  besonderer  Umsatz  der  umkehrbaren  intellektuellen 
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Energie  ein,  so  vollzieht  sich  neben  dem  Urteilen  noch  ein  Erkennen. 
Beides  ist  wohl  zu  trennen.  Das  Erkennen  ist  stets  zugleich  ein 
Urteilen,  aber  das  Urteilen  braucht  durchaus  nicht  ein  Erkennen  zu 
sein.  Die  Erkenntnisvorgänge  mit  den  dabei  stattfindenden  Besonder- 
heiten werden  erst  im  zweiten  Teile  dieser  Schrift  zur  Behandlung 
kommen.  Hier  soll  zunächst  der  Denkakt  als  Willensprozeß  erörtert 
werden.  Freilich  kann  von  vorhandenen,  die  Denkakte  begleitenden 
Erkenntnisvorgängen  nie  gänzlich  abgesehen  werden,  weil  dieselben 
konstitutive  Merkmale  alles  Denkens  sind.  Die  Erkenntnisprozesse 
lassen  sich  in  theoretische  und  praktische  einteilen.  Die  praktischen 
begleiten  in  Form  von  Erkennungen  oder  Wiedererkennungen  fast 
alle  Denkoperationen  und  deshalb  kann  von  ihnen  nicht  abgesehen 
werden.  Die  theoretischen  sind  im  Grunde  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wie  die  praktischen,  bilden  trotzdem  ein  Reich  für  sich  und  ge- 
hören ganz  und  gar  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  an. 

Die  Denkakte  sind  Willensvorgänge  innerer  Natur.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  eigentlichen  Willensakten  nur  dadurch,  daß 
das  verarbeitete  Material  intellektuelle  Inhalte  sind.  Schon  bei  Be- 
sprechung der  Willenstätigkeit  sind  Denkakte  als  erläuternde  Beispiele 
herangezogen  worden.  Das  dort  Gesagte  soll  jetzt  eingehender  erörtert 
werden. 

Der  Denkakt  zeigt  alle  Eigentümlichkeiten,  welche  einem 
Willensvorgang  zukommen.  Zuerst  ist  ein  treibender  Impuls  vor- 
handen, welcher  sich  mit  bestimmten  Vorstellungen  zu  einem  Denk- 
motiv vereinigt.  Diese  erste  Phase  entspricht  dem  Arbeitsaufbau  des 
Willensaktes.  Dann  ist  eine  andere  Vorstellung  erforderlich,  welche 
die  Lösung  des  aufgebauten  Motivs  herbeiführt  und  dadurch  den 
ganzen  Vorgang  zum  Abschluß  bringt.  Dabei  kann  der  Denkakt, 
ebenso  wie  jeder  andere  Willensprozeß,  einfach  oder  gegliedert  sein. 
Im  letzteren  Falle  strahlen  vom  ursprünghchen  Motiv  ganze  Bündel 
untergeordneter  Motive  aus,  welche  sich  zu  Ketten handlungen  zu- 
sammenschließen, allmählich  einander  zur  Lösung  bringen  und  endlich 
auch  die  Hauptlösung  herbeiführen.  Soll  beispielsweise  eine  Aufgabe 
gelöst  werden,  so  bildet  der  Antrieb,  verbunden  mit  der  Kenntnis  der 
besonderen  Aufgabe  des  einzuschlagenden  Weges,  das  Motiv.  Dann 
erfolgt  die  Durcharbeitung  der  in  Betracht  kommenden  Inhalte. 
Während  dieser  Zeit  besteht  eine  innere  Spannung,  bis  dieselbe  sich 
mit  dem  Abschluß  des  Aktes  in  ein  Lösungsgefühl  umsetzt. 

Während  der  Denkakt  im  Bereich  des  höheren  Geisteslebens 
stets  die  Form  einer  Willkürhandlung  besitzt,  hat  er  bei  der  Wahr- 


nehinung  mehr  die  Gestalt  eines  einfachen  Triebaktes.  Der  die  Auf- 
merksamkeit fesselnde  Eindruck  bildet  hier  das  Motiv,  und  die  Ent- 
spannung der  Aufmerksamkeit  entspricht  der  abbauenden  Lösung. 
Die  wahrnehmenden  Denkakte  sind  im  Vergleich  zu  den  höheren 
stets  einfacher  und  von  kürzerer  Dauer. 

Wie  jeder  Willensvorgang,  so  entfaltet  auch  der  Denkakt  eine 
«loppelt-gegensätzliche  Wirkung.  Dieselbe  ist  von  fundamentalster 
Bedeutung  für  das  ganze  Geistesleben,  denn  ohne  eine  solche  Wirkungs- 
weise könnte  überhaupt  kein  willkürlicher  Denkakt  erfolgen.  Wer 
sich  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Denkhandlung  zustande 
kommt,  eindringlich  vorführt,  dem  wird  das  Gesagte  auch  sofort  ein- 
leuchten. Nur  dadurch,  daß  unter  dem  Einfluß  des  Denkmotivs  ganze, 
weite  Gebiete  der  erarbeiteten  geistigen  Inhalte  niedergehalten  und 
andere  entsprechend  gehoben  werden,  kann  der  Denkzweck  überhaupt 
erreicht  werden.  Allen  gehemmten  Vorstellungen  ist  der  Zutritt  zum 
Bewußtsein  abgesperrt  oder  doch  erschwert,  und  allen  gehobenen  ist 
der  Zutritt  erleichtert.  Der  Druck  des  Motivs  zwingt  sie  in  das 
Bewußtsein  hinein.  Würde  derartiges  nicht  stattfinden,  so  könnte  in 
keiner  Weise  verständlich  gemacht  werden,  wie  aus  dem  Wirrwar  der 
vielfach  gekreuzten  Assoziationen  nur  solche  Inhalte  zum  Bewußtsein 
kommen,  welche  dem  Denkzweck  angemessen  sind.  Freilich  ist  die 
Selektion,  welche  die  Vorstellungen  durch  die  doppelt-gegensätzliche 
Wirkungsweise  des  Denkmotivs  erfahren,  keine  absolut  reine.  Der- 
artiges ist  auch  kaum  zu  erwarten,  da  die  Festigkeitsgrade  der 
assoziativen  Bindungsarbeit  so  hoch  sein  können,  daß  dadurch  auch 
inadäquate  Vorstellungen  ins  Bewußtsein  geschleppt  werden.  Trotz- 
dem ist  die  Wirkungsweise  des  Denkmotivs  eine  so  große  und  auf- 
fällige, daß  man  sich  nur  wundern  kann,  wie  der  ganze*  Mechanismus 
bis  jetzt  übersehen  werden  konnte. 

Da  jede  Vorstellung,  welche  zum  Bewußtsein  kommt,  den 
Charakter  einer  Urteilskomponente  besitzt,  also  ein  Energiefaktor  ist, 
welcher  auf  seine  untergeordneten  Inhalte  ebenfalls  doppelt-gegensätz- 
lich wirkt,  so  wird  durch  jede  Vorstellung  die  auswählende  Tätigkeit 
des  Gesamtmotivs  nicht  nur  unterstützt,  sondern  auch  im  einzelnen 
gründlicher  durchgeführt.  So  lagern  sich  auf  dem  primären  Denk- 
motiv sekundäre  zu  einer  bis  ins  einzelne  gehenden  Denkform.  Alle 
diese  Wirkungen  können  völlig  unbewußt  bleiben  und  bleiben  in  der 
Kegel  auch  unbewußt.  Es  handelt  sich  hier  um  immanente  Funktionen, 
die  stets  vorhanden,  aber  in  ihrem  Vorhandensein  nur  durch  ein- 
dringliche Analyse  aufgedeckt  werden  können. 
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Erfordert  der  Denkakt  eine  länger  ausgedehnte  Denkbewegiing, 
so  erstreckt  sich  die  Heilung  nicht  nur  auf  die  Vorstellungen,  welche 
unmittelbar  vor  ihrem  Bewußtseinseintritt  stehen,  sondern  auch  solche, 
welche  erst  eintreten  sollen,  rüsten  sich  schon  zu  ihrer  Reise.  Unab- 
hängig vom  Bewußtsein  vollzieht  sich  nicht  nur  der  Hebungs- 
Hemmungsprozeß,  sondern  es  vollzieht  sich  auch  eine  gewisse  richtige, 
dem  Denkzweck  angemessene  Anoi-dnung  der  Inhalte.  Diese  treten 
schon  vorher  in  Reihe  und  Glied,  um  einigermaßen  als  geordneter 
Zug  auf  dem  Aktionsplatz  zu  erscheinen.  Die  Tatsächlichkeit  einer 
solchen  Anordnung,  welche  unabhängig  vom  Bewußtsein  sich  vollzieht, 
wird  durch  mannigfache  Erscheinungen  bewiesen.  Besonders  im  Gebiet 
der  Wort-  und  Schriftsprache  bekunden  mancherlei  Vorkommnisse  die 
Reihenordnung  der  zum  Bewußtsein  dringenden  Vorstellungen  in  un- 
zweifelhafter Weise.  Es  sind  dieses  die  zahlreichen  Sprach-  und 
Schreibfehler,  welche  sich  bei  nachlassender  Hemmung  oder  zu  starkem 
Antriebe  als  sogenanntes  Versprechen  und  ^"erschreiben  einstellen. 
Sobald  infolge  von  Müdigkeit  der  Hemmungsdruck  des  Denkmotivs 
nachläßt,  ereignet  es  sich  oft,  daß  sich  im  zusammenhängenden  Sprechen 
oder  Schreiben  Wort-  und  Lautzeichen  einstellen,  welche  im  Strom 
der  Rede  oder  der  Schrift  erst  an  einer  späteren  Stelle  eintreten 
sollten.  So  beginnt  man  oft  ein  Wort  mit  einem  Buchstaben  zu 
schreiben,  welcher  erst  am  Ende  desselben  Wortes  stehen  sollte  oder 
man  schließt  das  Wort  mit  dem  Schriftzeichen,  welches  erst  das 
folgende  Wort  einleitet.  Derartige  Fehler  treten  ein,  Aveil  der  regelnde 
und  ordnende  Hemmungsdruck  infolge  von  Ermüdung  oder  Ablenkung 
herabgesetzt  oder  der  treibende  Impuls  zu  heftig  ist.  Solche  Fehler 
wären  aber  unmöglich,  wenn  nicht  bereits  eine  Anordnung  der  zum 
Bewußtseinseintritt  sich  anschickenden  Inhalte  stattfände. 

Die  bei  jedem  Willensakt  sich  ausprägende  Zielllüchtigkeit  oder 
Zielfestigkeit  zeigt  auch  das  Denken  und  zwar  so  sehr,  daß  man  hier 
von  einer  Ideenflucht  spricht  und  damit  den  höchsten  Grad  der 
Zielflüchtigkeit  bezeichnet.  Von  der  Hemnmngskraft  des  Denkmotivs 
hängt  es  ab,  ob  andei’Aveitige  Denkimpulse  zum  Durchbruch  und  zur 
Wirkung  gelangen  können  oder  nicht.  Der  in  heftigem  Affekt 
Denkende  treibt  die  dem  Denkzweck  angemessenen  Inhalte  Avohl  mit 
eruptiver  Gewalt  heraus,  aber  durch  die  starke  Ilemmimg  wird  es 
feineren  Denkimpulsen  auch  unmöglich  gemacht,  zur  Wirksamkeit  zu 
gelangen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  für  das  Denken  eines  jeden 
Theoretikers  unumgängliches  Erfordernis,  die  Druckkraft  der  Denk- 
motive soAÜel  als  möglich  zu  mäßigen ; nur  dadurch  ist  die  INlöglich- 


keit  zu  einem  leichten  Aufqucllen  reicher  Gedankenmassen  gegeben. 
Wenn  auch  in  Unkenntnis  der  l^edingenden  Gründe,  hat  man  doch 
von  jeher  die  Ausschaltung  der  persönlichen  Motive  für  die  theoretische 
Betrachtung  gefordert.  Die  personalen  Antriebe  hemmen  durch  ihre 
starken  Wirkungen  nicht  nur  ausgedehnte  Geistesgebiete,  sondern  ver- 
fälschen durch  ihre  inadäquate  Natur  auch  die  Denkresultate.  Der 
circulus  vitiosus  ist  im  allgemeinen  wohl  die  stete  Gefahr  eines  jeden 
Denkens,  er  ist  aber  unvermeidlich,  sobald  persönliche  Interessen  ihre 
Druckkräfte  auf  den  Geist  ausüben. 

Der  theoretisch  Denkende  hat  dann  die  sicherste  Gewähr  für 
die  Richtigkeit  seine]’  Denkresultate,  wenn  er  sich  von  den  Gedanken 
gemächlich  tragen  läßt,  d.  h.  wenn  er  den  Hemmungsdruck  des 
Motivs  sow'eit  ermäßigt,  daß  zahlreiche  logische  Impulse  zum  Durch- 
bruch gelangen  können.  Diese  motivieren  dann  die  Denkrichtung 
selbst.  In  solchen  Fällen  hat  der  Denkende  durch  gelinde  Hemmung 
nur  die  allzugroße  Zielflüchtigkeit  einzudämmen.  Gelingt  es  ihm, 
das  rechte  Maß  hierzu  herauszufinden,  dann  braucht  er  sich  w'eiter 
mit  dem  Denken  keine  Mühe  zu  geben,  dann  denkt  es  in  ihm  schon 
von  selbst. 

Das  Denkenlassen  ist  in  gewissem  Grade  eine  Kunst,  welche 
erlernt  sein  will.  Es  ist  die  Kunst  des  Odysseus,  durch  leises  Ab- 
wehren der  nicht  geAVÜnschten  Schatten  die  erwünschten  am  Blute 
sich  laben  zu  lassen,  damit  sie  Sprache  erlangen  und  ihre  Sehergabe 
dem  Denkenden  zu  Diensten  stellen.  Wie  die  Schatten  der  Unter- 
welt sich  gierig  zur  Blutgrube  des  Odysseus  drängen  und  durch  den 
Genuß  des  Blutes  Sprache  gewinnen,  so  drängen  sich  auch  die  Ge- 
danken zum  Bewußtsein,  um  hier,  im  ständigen  Herd  des  Energie- 
umsatzes, in  Erkenntnisakten  neues  Leben  und  neue  Sprache  zu 
gewinnen. 

Freilich,  die  Kunst  des  Denkens,  soweit  sie  durch  Erfahrung 
erlernt  Averden  kann,  ermöglicht  nur  die  Herstellung  der  richtigen 
Bedingungen,  unter  Avelchen  der  ergiebigste  Vollzug  des  Prozesses 
stattfindet.  Daneben  kommt  ais  zweiter  Faktor  die  Begabung  in  Be- 
tracht. Die  Unterschiede,  Avelche  durch  die  Begabung  bedingt  sind, 
offenbaren  sich  beispielsAveise  schon  in  der  sprachlichen  Formulierung 
der  Gedanken.  So  hat  Lessing  einen  ganz  anderen  Sprachmodus  als 
Göthe.  Vergleicht  man  die  Sprache  Lessings  mit  derjenigen  Göthes, 
so  fällt  der  Unterschied  sofort  in  die  Augen.  Lessings  Sprache  ist 
klar,  aber  aucli  scharf  und  wuchtig.  Man  hat  den  sicheren  Eindruck, 
daß  bei  ihm  Gedanken  und  Worte  untei’  erhöhter  Druck-  und 


— 326  — 


Hemmimgskraft  des  Motivs  herausgeschleudert  werden.  Lessing 
arbeitet,  wie  jedes  Talent,  mit  bedeutender  Spannung  der  motiva- 
torischen  Energie,  deshalb  fehlen  bei  ihm  jene  sublimen  Feinheiten, 
welche  man  als  Sprachduft  bezeichnen  könnte.  Ganz  anders  Göthe. 
W as  er  auch  immer  geschrieben  hat,  stets  empfängt  man  den  Ein- 
druck jener  genialen  Lässigkeit,  welche  mit  einem  Minimum  von 
Anspannung  geistige  Inhalte  aus  sich  herausquellen  läßt,  Avelche 
gleichsam  nach  innen  lauscht  und  Gedanken  und  W^orte  nicht  her- 
vorzwingt, sondern  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Triebkräfte  hervorgehen 
läßt.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  beim  Lesen  Göthescher  Schriften 
das  Gefühl,  daß  Wort  und  Begriff  sich  völlig  decken.  Göthe  bleibt 
in  allem  seinem  Tun  das  Genie,  Lessing  stets  das  Talent. 

Alle  diejenigen  Wirkungen,  welche  das  Denkmotiv  während 
der  Dauer  seines  Bestehens  ausübt,  also  die  Hemmung  von  Inhalten 
auf  der  einen  Seite  und  die  durch  Hebung  erleichterte  Reaktions- 
fähigkeit von  anderen  Inhalten  auf  der  Gegenseite,  lassen  sich  als 
intellektuelle  Einstellung  bezeichnen.  Die  intellektuelle  Einstellung 
ist  der  nämliche  Vorgang,  welcher  bei  Besprechung  der  Gefühls- 
prozesse als  emotionale  Einstellung  bezeichnet  worden  ist.  Dort 
handelte  es  sich  in  erster  Reihe  um  die  durch  die  Einstellung  hervor- 
gebrachte Beeinflussung  des  gefühlsmäßigen  Geschehens,  während  es 
sich  hier  vorzugsweise  um  Wirkungen  auf  das  intellektuelle  Leben  handelt. 

Die  durch  das  Denkmotiv  erzielte  Einstellung  ist  stets  vor- 
handen; sie  vollzieht  sich  entweder  aktiv  oder  passiv.  In  der  Regel 
ist  sie  eine  Mischung  von  aktiver  und  passiver  Tätigkeit.  Eine  aktive 
Einstellung  erfolgt  dann,  wenn  das  Individuum  das  Motiv  vor  dem 
eigentlichen  Beginn  des  Aktes  bestimmt  formuliert.  W^enn  es  sich 
etwa  vornimmt,  auf  bestimmte  Momente  in  einer  komplexen  Whihr- 
nehmung  zu  achten,  wenn  es  z.  B.  den  Entschluß  faßt,  eine  mensch- 
liche Gestalt  in  einem  Vexierbilde  herauszusuchen.  Aktiv  stellt  sich 
auch  der  epische  und  dramatische  Dichter  ein,  ^venn  er  sich  eine 
Kunstsituation  phantasiemäßig  konstruiert.  In  derselben  Weise  ver- 
fährt auch  der  Schauspieler,  wenn  er  seine  Rolle  einstudiert;  er  stellt 
sich  dann  auf  dieselbe  ein.  Die  dabei  eintretende  duale  Differen- 
zierung des  Geistes  ist  augenfällig  und  ist  bereits  früher  erörtert 
worden.  Die  passive  Einstellung  tritt  dann  ein,  wenn  etwa  eine  ein- 
tretende Wahrnehmung  das  Interesse  erregt.  Dieses  liefert  dann  den 
Denkimpuls,  während  der  wahrgenommene  Inhalt  mit  seinen  Asso- 
ziationen die  Form  bildet.  Impuls  und  W^ahrnehniungsinhalt  bilden 
dann  das  Motiv. 
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Recht  oft  erfolgt  zuerst  eine  passive  Einstellung,  welche  dann 
durch  eine  aktive  abgelöst  wird.  Hat  in  solchem  Pralle  der  Denkakt 
eine  längere  Ausdehnung,  so  können  aktive  und  passive  Einstellungs- 
formen vielmals  miteinander  abwechseln.  So  z.  B.  beim  Anhören 
eines  Vortrages.  Das  vorher  bekannte  Thema  des  Vortrages,  ver- 
bunden mit  dem  Interesse  an  dem  Gegenstand,  liefert  die  erste  Ein- 
stellung. Der  Hörer  erwartet  Bestimmtes  und  erwartet  vieles  Andere 
ebenso  bestimmt  nicht.  Nimmt  der  Vortrag  eine  neue,  uner- 
wartete AVendung,  so  erfolgt  eine  Korrektur  der  anfänglichen  Ein- 
stellung. Da  der  Hörer  mit  seinem  gesamten  erarbeiteten  Denk- 
material das  Vernommene  verarbeitet,  ist  er  oft  imstande,  den  Aus- 
führungen des  Redners  voranzueilen.  Dieser  Vorgang  wird  dadurch 
ermöglicht,  daß  eine  Vorstellung,  welche  ganze  Bünde  systematisch 
geordneter  Urteilskomponenten  in  sich  enthält,  in  einem  Moment 
aktiviert  wird.  Dadurch  können  in  einem  Augenblick  ganze  Ge- 
dankensysteme in  ihrem  Umfang  und  ihrer  Bedeutung  hervortreten. 
Die  Worte  der  Rede  bilden  nur  die  Anreize  für  die  Aktivierung 
äußerst  zusammengesetzter  Komplexe  der  Wissensarbeit.  Jeder 
Komplex,  Avelcher  in  das  Bewußtsein  tritt,  bildet  zugleich  eine  ge- 
nauere Einstellungsform.  Auch  die  Reproduktion  der  Denkinhalte 
hat  den  Charakter  einer  Einstellung.  Will  man  etwas  erinnern,  so 
bildet  man  eine  intellektuelle  Form,  durch  welche  unter  dem  Druck 
des  Motivs  die  zu  - erneuernden  Inhalte  hervorgetrieben  werden.  Je 
schärfer  diese  Form  umgrenzt  ist,  desto  leichter  erfolgt  auch  die 
Reproduktion.  Die  als  Einstellungsform  dienende  Gesamtvorstellung 
ist  stets  komplexer  Natur  und  ebenso  zusammengesetzt  ist  ihre 
Wirkung.  Sie  wirkt  auf  zeitliche,  räumliche  und  inhaltliche  Teil- 
komponenten und  treibt  sie  zum  Bewußtsein. 

So  setzt  das  Denken,  welches  unabsehbare  Verwicklungen  der 
Wissensarbeit  bewirkt,  im  Grunde  einen  recht  einfachen  Mechanismus 
in  Bewegung.  Der  Denkimpuls  liefert  die  Triebkraft  für  die  Gedanken- 
bewegung; der  erstrebte  Zweck,  welcher  durch  intellektuelle  Inhalte 
fest  umgrenzt  ist,  bildet  die  Denkform,  auf  Avelche  der  Impuls  einge- 
etellt  Avird  und  welche  er  in  Bewegung  setzt.  Der  Eintritt  der 
antizipierten  Erfolgvorstellung  bringt  die  Bewegung  zur  Ruhe  und  baut 
die  gespannte  motivatorische  Energie  ab.  Während  des  Denkaktes 
können  zahlreiche  emotionale  Umsetzungen  von  schwacher  und  schwäch- 
ster Intensität  stattünden,  welche  den  Gedankenstrom  mannigfach  um- 
kräuseln, ihn  ab  und  zu  wohl  auch  etwas  seitwärts  lenken  oder  ganz 
aus  der  Ijegonnenen  Bahn  drängen.  Je  reicher  das  geistige  Kapital 
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ist,  desto  zusaniineiigesetzter  und  verdichteter  sind  auch  die  Vor- 
stellungen, welche  als  Baumaterial  in  den  Akt  eingehen.  Während 
das  Kind  nur  mit  solchen  Urteilskomponenten  arbeitet,  Avelche  der 
Wahrnehmung  entnommen  sind,  enthalten  die  Vorstellungen  des 
wissenschaftlich  geschulten  Geistes  ganze  Systeme  untergeordneter 
Wissensarbeit  in  sich  verdichtet. 

Bei  jedem  Denkakt  ist  aber  nicht  nur  eine  einzige  Einstellung 
des  Geistes  vorhanden,  sondern  es  sind  deren  mehrere.  Als  erste  kann 
das  Situationsbewußtsein  genannt  werden.  Dasselbe  ist  eine  Dauerein- 
stellung, welche  während  der  ganzen  Zeit  des  Wachseins  vorhanden  ist. 
Es  ist  ein  Bündel  von  Wissensarbeit,  Avelches  im  ganzen  fast  nie  zum 
klaren  BeAvußtsein  gelangt,  jedoch  seine  doppelbgegensätzlichen  Wir- 
kungen so  äußert,  als  ob  es  völlig  bcAvußt  wäre.  Deshalb  wäre  es 
richtiger,  von  SituationsAvirkungen  zu  reden.  Der  doppelt-gegensätz- 
lichen SituationsAAÜrkung  pfropft  sich  als  zweite,  gesonderte  Denk- 
schablone das  jcAveilige  Denkmotiv  auf,  Avelches  dieselben  formalen 
Wirkungen  entfaltet.  Als  letzte  Form  kommt  endlich  die  Aufmerk- 
samkeit, Avelche  ebenfalls  Willenscharakter  besitzt,  hinzu.  Die  Auf- 
merksamkeitsfunktion ist  von  allen  drei  Wirkungsformen  am  bcAveg- 
lichsten.  Während  die  beiden  ersten  relativ  fixiert  sind,  huscht  diese 
hin  und  her,  bald  hier,  bald  dort  eingreifend,  um  die  DenkbcAvegung 
zu  fördern.  So  hat  der  Gedankenstrom  eine  dreifache  Revue  zu 
passieren,  Avelche  fortschreitend  strenger  Avird. 

Solange  der  Denkakt  reiner  Willensvorgang  bleibt,  besteht  er  im 
wesentlichen  darin,  daß  konkrete  oder  abstrakte  Vorstellungen  in  Be- 
ziehungen gesetzt  werden.  Daraus  können  mancherlei  Gefühle  resul- 
tieren, Avelche  modifizierend  auf  das  DenkmotiA'  einwirken.  Der 
Phantasieorgiast  z.  B.  bringt  AvechseUolle  konkrete  Inhalte  zu  Phantasie- 
situationen zusammen,  um  dadurch  ei’Avünschte  emotionale  Energie- 
umsetzungen zu  erreichen.  Wenn  von  der  durch  jeden  Willensakt 
bewirkten  Übung  abgesehen  wird,  resultiert  aus  allen  Denkakten  eine 
neue  Urteilskomponente.  Der  Denkakt  schafft  also  neue  Vorstellungen. 
Der  Schüler  etAva,  welcher  eine  Aufgabe  löst,  erAvirbt  sich  eine  Vor- 
stellung von  dem  Weg,  den  er  einzuschlagen  liat,  um  die  Lösung  zu 
erhalten.  Solche  Urteilskomponenten,  Avelche  als  Nebenerfolg  aus 
Denkakten  resultieren,  bilden  sich  bei  allen  Denkhandlungen.  Stets 
bleibt  als  Erfolg  das  Wissen  über  die  Art  und  V^eise  der  A'ollzogenen 
Handlung  zurück.  Diese  Urteilskomponenten  können  zeitlich  sehr  ausge- 
dehnte Akte  zu  einer  Einheit  zusammenfassen;  ursprünglich  sind  sie 
stets  Gesamtkomponenten,  aus  Avelchen  verschiedene  Teilbestandteile 


durch  Erkenntnis-  und  ürteilsakte  herausdifl'erenziert  werden.  Da: 
jeder  l^enkakt  ein  Denkerlebnis  ist,  so  sind  diese  komplexen  Gesamt- 
koinponenten  zu  einem  Ted  die  nicht  umkehrV)aren  intellektuellen 
Folgen  des  Erlebnisses.  Die  besondere  Differenzierung  vollzieht  sich 
durch  ürteile  oder  Urteilsäquivalente.  In  ihrer  Gesamtheit  macht 
diese  Art  der  AITssensarbeit  einen  wesentlichen  Teil  der  praktischen' 
Kultur  aus.  Der  Praktiker  und  jeder  ^Tensch,  soAveit  er  praktisch  sich 
betätigt,  verfügt  über  eine  Vielheit  von  Urteilskomponenten,  welche 
ihm  als  Wegweiser  seiner  Handlungen  dienen. 

Sind  diese  Art  ^^orstellungen  nicht  zu  beseitigende  Folgen  des 
Denkaktes,  so  können  neue,  besondere  Formen  von  Urteilskomponenten 
aus  Erkenntnisvorgängen  entstehen.  Wie  bereits  gesagt  Avorden  ist, 
begleiten  Erkenntnisprozesse  A'on  höherer  oder  niederer  Beschaffenheit 


alles  Denken.  Da  sie  ihrer  Natur  nach  emotionaler  Natur  sind,  bilden 
sie  im  Denkakt  besondere  Erlebnisse,  welche  durch  ihre  innige  Ver- 
bindung mit  primären  Wissensfaktoren  neue  Vorstellungen  liefern. 
Gemeint  sind  die  Urteilskomponenten  über  Unterschiede  und  Gleich- 
heiten. Die  Unterschieds-  und  Gleichheitsvorstellungen  sind  intellektuelle 
Gebilde,  Avelche  niemals  direkte  Zuordnungskomponenten  zu  Sinnes- 
erregungen sind,  vielmehr  sind  sie  erst  Beziehungsresultate  zwischen 
primären  Wissensfaktoren;  sie  sind  Urteilskomponenten.  Ursprünglich 
sind  sie  ganz  konkret,  erlangen  aber  allmählich  die  Form  von  Be- 
griffen und  zAvar  von  solchen  allgemeinster  Art. 

Unterschieds-  und  Gleichheitsvorstellungen  sind  stets  Resultate 
von  Erkentnisvorgängen.  Letztere  können  sich  jedoch  mit  Willens- 
akten so  innig  A-erbinden,  daß  sie  praktisch  nicht  A^on  ihnen  zu  trennen 
sind.  Theoretisch  aber  stellt  der  Willensakt  nur  die  günstigen  Be- 
dingungen her,  unter  Avelchen  die  Erkenntnis  des  Unterschiedes  oder 
der  Gleichheit  stattfindet.  Man  hat  jedoch  von  jeher  das  Hauptge- 
Avicht  auf  die  Willensseite  gelegt  und  in  der  Tätigkeit  des  Vergleichens 
das  Avesentlichste  Denkmerkmal  gesehen.  Tatsächlich  stellt  der  Will- 
kürakt des  ^^ergleichens  nur  die  engste  Verschmelzung  eines  Willens- 
vorganges mit  einem  solchen  des  Erkennens  dar.  Dem  vergleichenden 
Denkakt  kommt  demnach  schöpferische  Natur  in  doppelter  Gestalt  zu: 
es  werden  erstens  durch  ihn  neue  Vorstellungen  über  Gleichheit  oder 
Ungleichheit  gebildet  und  zAveitens  resultiert  noch  eine  andere  Urteils- 
komponente über  den  Vorgang  des  Vei'gleichens. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  vergleichenden  Denkens,  durcli 
welches  Unterschieds-  und  Gleichheitsvorstellungen  geAvonnen  Averden, 
treten  am  ausgeprägtesten  Ijei  <len  willkürlichen  Vergleichsakten 
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hervor.  Bei  jedem  willkürlich  aiisgeführten  Vergleich  erfolgt  stets 
eine  Einstellung  auf  eine  der  zu  vergleichenden  Vorstellungen. 
Weiden  etwa  einfache  lineare  Strecken  mit  einander  verglichen,  so 
durchwandert  das  wahrnehmende  Auge  zunächst  eine  der  Strecken. 
Dadurch  wird  eine  bestimmte  Raumvorstellung  gewonnen,  welche 
jetzt  als  Denkform  zu  einer  Einstellung  gebraucht  werden  kann  und 
auch  tatsächlich  dazu  angewendet  wird.  Der  Vergleichende  stellt  sich 
unter  Einwirkung  des  Motivs,  welches  den  Vergleichsakt  ausgelöst 
hat,  auf  die  soeben  erworbene  Vorstellung,  die  Länge  der  ersten 
Linie,  ein.  Wie  jede  Einstellung  ist  auch  diese  unbewußt;  die  Ein- 
stellung äußert  sich  nur  in  ihren  dualen  Wirkungen,  und  dieselben 
bleiben  solange  bestehen,  bis  sie  entweder  gelöst,  suspendiert  oder 
durch  andere  psychoenergetische  Faktoren  kompensiert  werden.  Jetzt 
erfolgt  eine  wahrnehmende  Durchwanderung  der  zweiten  linearen 
►Strecke.  Ist  dieser  zweite  Wahrnehmungsakt  imstande,  die  bestehende 
Einstellung  zur  völligen  Lösung  zu  bringen,  so  erfolgt  in  demselben 
Augenblick,  in  welchem  Erkennungs-  und  Lösungsgefühl  zu  einem 
besonderen  Gefühl  der  Übereinstimmung  verschmelzen,  der  Abbau 
des  Motivimpulses.  Das  eintretende  Erkennungsgefühl  ist  der 
energetische  Ausdruck  eines  intellektuellen  Umsatzes.  Es  hat  sich  in 
diesem  Augenblick  eine  neue  Urteilskomponente  gebildet:  das 

Wissen  um  die  Gleichheit  der  beiden  Strecken.  Erfolgt  dagegen 
durch  die  zAveite  Wahrnehmung  keine  gleichzeitige  Lösung  des  Ein- 
stellungsmotivs, muß  diese  vielmehr  durch  einen  besonderen  Akt 
herbeigeführt  werden,  so  entsteht  das  Gefühl  des  Unterschiedes, 
welchem  die  gebildete  Unterschiedsvorstellung  entspricht.  Ähnlich 
verhält  es  sich  bei  anderen  elementaren  A^ergleichsakten,  z.  B.  beim 
Vergleichen  von  Zeitstrecken,  Intensitäten  und  Wahrnehmungs- 
qualitäten, etwa  Tönen,  Farben,  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tast- 
reizen.  Stets  erfolgt  eine  innere  Einstellung,  welche  durch  eine  zweite 
AVahrnehmung  entweder  gelöst  oder  nicht  gelöst  wird.  ' Der  dabei 
eintretende  Erkenntnisakt  zeigt  an,  ob  eine  Gleichheits-  oder  eine 
Unterschiedsvorstellung  gebildet  worden  ist.  Ist  das  Vergleichen  eine 
ungeübte  Sache,  so  stellen  sich  bei  der  Einstellung  Spannungs- 
emptindungen  in  den  einzelnen  Sinnesorganen  oder  im  Kehlkopf  ein. 
Notwendig  für  den  Vorgang  sind  sie  nicht.  Sie  haben  nur  den 
Charakter  von  Miterregungen  und  treten  mit  erfolgter  Einübung 
zurück. 

Bei  zusammengesetzten  Vergleichungen  sind  nicht  nur  mehrere 
Akte  erforderlich,  um  den  ganzen  Prozeß  zu  beendigen,  sondern  oft 
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sind  es  komplexe,  abstrakte  Begriffe,  welche  vergleichend  bearbeitet 
werden  müssen.  Derartige  Begriffe  stellen  stets  verwickelte  Arbeits- 
produkte vor  und  ein  willkürlich  durchgeführter  Vergleich  aller  Be- 
ziehungen, in  welchen  ein  solcher  Begriff  stehen  kann,  würde  recht 
umständlich  sein.  Da  greift  nun  dasjenige  Moment  helfend  ein, 
welches  bei  den  elementaren  Vergleichsakten  weniger  hervortritt, 
nämlich  Erkenntnisprozesse.  Indem  die  den  Erkenntnisakten  ent- 
sprechenden Energieumsetzungen  bald  hier,  bald  da  blitzartig  auf- 
zucken, bilden  sich  dadurch,  unabhängig  von  der  schwerfälligen 
Willensbewegung,  Vorstellungen  von  Identitäten  und  Unterschieden, 
welche  ganze  Gedankensysteme  umfassen  und  diese  dadurch  um- 
gruppieren, neu  verbinden  und  trennen.  Bei  diesen  Vorgängen  leuchtet 
besonders  ein,  daß  die  willensmäßige  Einstellung  nur  die  günstigen 
Bedingungen  für  den  Eintritt  der  Erkenntnisakte  herstellt,  letztere 
selbst  das  Entscheidende  der  Sache  sind.  Der  Willensakt  ebnet  dem 
vorstellungsbildenden  Erkenntnisakt  die  Wege.  Je  nachdem  diese 
Bahnebnung  eine  ausgeprägte  oder  nur  eine  oberflächliche  zu  sein 
braucht,  lassen  sich  alle  Menschen  in  zwei  Gruppen  einteilen.  Zu 
der  ersten  gehören  diejenigen,  bei  welchen  die  umbaumögliche 
Wissensenergie  so  schwach  ist,  daß  sie  nur  bei  sorgfältiger  Vor- 
bereitung günstige  Umsatzbedingungen  vorfindet,  im  anderen  Falle 
aber  unterbleibt.  Das  sind  die  geistig  Schwachen  und  Mittelmäßigen. 
Die  zweite  Gruppe  bilden  diejenigen,  bei  welchen  die  Wissensenergie 
eine  hohe  Spannung  aufweist  und  auf  unbedeutende  Erleichterungen 
hin  zum  Durchbruch  und  zur  Aktion  gelangt.  Das  sind  die  ge- 
borenen Theoretiker.  Die  Wissensenergie  gleicht  dem  elektrischen 
Funken,  welcher  ein  hemmendes  Dielektrikum  zu  durchschlagen  hat 
und  je  nach  seiner  Spannung  das  leichter  oder  schwerer  durch- 
führen kann. 

In  ganz  einfachen  Fällen,  etwa  im  jugendlichen  Alter,  hat  das 
vergleichende  Denken  weniger  den  Charakter  einer  Willkür-  als  einer 
passiven  Triebhandlung.  Die  Einstellungsform  des  Geistes  wird  dann 
durch  eine  einfache  Vorstellung  gegeben,  welche  durch  eine  andere 
Vorstellung  mit  wechselndem  Gefühlston  verdrängt  wird.  Die 
Bildung  von  Unterschieds  Vorstellungen  ist  vorherrschend,  erfolgt  aber 
recht  langsam  und  wenig  bewußt.  Dem  Kinde  ist  fast  alles  neu,  und 
es  sieht  in  den  Unterschieden  immer  das  Fremde.  Nur  allmählich 
blitzen  ICrkennungen  auf  und  zwar  Gleichheitserkennungen.  Dabei 
ist  folgendes  wohl  zu  unterscheiden.  Beim  Kinde  treten  oft  gewagte 
und  kühne  Gleichheitserkennungen  auf,  weil  die  Unterschieds  vor- 


.Stellungen  noch  nicht  herau.sgearl)eitct  sind,  und  oft  unterbleiben  bei 
großen  Ähnlichkeiten  die  Erkennungen,  weil  das  Kind  sich  zu  sehr 
aut*  erarbeitete  Unterschiede  einstellt.  Tn  solchem  l^'alle  stehen 
mögliche  Gleichheitserkennungen  unter  erschwerenden  Bedingungen. 

Man  hat  das  l^enken  als  Trennen  und  Verbinden,  als  Ver- 
gleichen und  Unterscheiden,  als  Beziehen  und  Urteilen  bezeichnet. 
Alle  diese  Auffassungen  sind  richtig,  lassen  sich  aber  auf  die  zwei 
jVktfornien  zurückführen,  welche  bei  der  Denktätigkeit  wirksam  werden. 
Das  Denken  ist  Willens-  und  Erkenntnisakt.  Ist  es  Willensakt  allein, 
so  ist  es  ein  Urteilen  und  damit  ein  Verbinden  und  Beziehen.  Ist 
es  reiner  Erkenntnisakt,  so  ist  es  ein  Trennen  und  Verbinden,  V er- 
gleichen.  Unterscheiden  und  Beziehen  zugleich.  Da  in  vielen  Fällen 
willens-  und  erkenntnismäßiges  Denken  vereinigt  vorkommt,  vereinigen 
sich  damit  auch  alle  die  aufgezählten  Merkmale.  Regelmäßig  resultiert 
aus  jedem  Denkakt  mindestens  eine  neue  Vorstellung:  das  Wissen 
um  den  stattgefundenen  Akt.  Daneben  kann  bei  Erkenntnisvorgängen 
noch  eine  zweite  Urteilskomponente  entstehen:  eine  Gleichheits-  oder 
Unterschi edsvorstellung.  Die  aus  jedem  Denkakt  resultierende  neue 
Vorstellung  des  Wissens  um  den  stattgefundenen  Akt  erklärt  eine 
Eigentümlichkeit  und  Schwierigkeit  des  Denkens,  nämlich  den  schein- 
baren infiniten  Prozeß  der  Vorstellungsbildung.  Schon  Herbart  hat 
darauf  hmgewiesen,  daß  jedem  Wissen  auch  das  Wissen  um  dieses 
Wissen  zukomme  und  daß  diese  Reihe  bis  ins  Unendliche  sich  fort- 
setzen lasse.  Die  Reihe  wird  unendlich  und  muß  nach  dem  Gesagten 
unendlich  werden,  da  aus  jedem  Urteil  als  Nebenerfolg  eine  neue 
\\'issenskonij)onente  um  dieses  Urteil  resultiert  und  ein  Abschluß  der 
Reihe  nie  erreicht  werden  kann. 


Au.sgerüstet  mit  denjenigen  Erkenntnissen,  welche  im  Voran- 
gegangeneii  gewonnen  worden  sind,  ist  es  jetzt  möglich,  komplexe 
])sychische  Voi-gänge,  wie  solche  im  praktischen  Leben  vielfach  Vor- 
kommen, in  großen  Umrissen  zu  analysieren.  Es  sei  folgendes  Bei- 
spiel gewählt:  Jemand  begebe  sich  zu  einer  Gesellschaft,  etwa  zu 
einem  Fe.stmahl.  Im  Verlaufe  des  Mahles  sieht  sich  der  fingierte 
Teilnehmer  unvermutet  veranlaßt,  aus  dem  Stegreif  eine  Tischrede 
zu  halten.  Nun  fragt  es  sich,  welche  Vorgänge  in  der  Seele  der 
Person  sicli  abspielen.  Zuerst  wird  ein  bedeutender  Teil  aller 
})sychischen  Arbeit,  welche  im  vorangegangenen  Leben  geleistet  worden 
ist,  in  ei’hölite  Aktion  gesetzt.  Vor  allem  ist  es  die  nicht  umkehr- 
bare Willens-  und  die  umkehrbare  Gefühls-  und  Wissensarbeit.  Der 
Teilnehmer  hat  die  Erziehung,  welche  eine  Kulturgesellschaft  ihren 
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Mitgliedern  zuteil  werden  läßt,  erlialteii,  hat  auch  eineu  hestimuiten 
Teil  dey  geistigen  Besitztums  der  Gemeinschaft  in  sich  aiifgenommen. 
Die  Arbeitswerte  bestimmen  sein  Handeln  und  Denken.  J^r  ist  höflich 
und  gesittet,  auch  wenn  Unannehmlichkeiten  an  ilm  herantreten. 
Die  angehäufte  Willensarbcit,  speziell  der  Teil  derselben,  welchen 
man  gesellschaftliche  Kultur  nennt,  setzt  ihn  in  den  ^tand,  gewisse 
Antriel)e,  welche  der  gesellschaftlichen  Form  widersprechen,  zu  unter- 
drücken. Der  tingierte  Teilnehmer  besitzt  Selbstbehei'rschung.  Alle 
adäquaten  Arbeitsgrößen  werden  zusammengefaßt  in  dem  Situations- 
bewußtsein der  Person.  Durch  die  doppelt-gegensätzliche  Wirkung 
desselben  vollziehen  sich  die  einzelnen  Willens-  und  Denkhandlungen 
halb  automatisch,  mit  einem  Minimum  AV>n  neuem  Energieaufwand. 
Die  Situationsgefühle  motivieren  die  einzelnen  Akte  in  angemessener 
\\'eise.  Nun  tritt  unvermutet  die  Nötigung  zu  einer  Gelegenheitsrede 
an  ihn  heran.  iVus  dem  Denkmaterial  der  Person  muß  ganz  Be- 
stimmtes ausgewählt  werden.  Auch  diese  Auswahl  vollzieht  sich  zu 
einem  bedeutenden  Teil  unter  Beihilfe  der  ps^'chischen  ^laschinerie. 
Zunächst  wählt  schon  das  Situationsbewußtsein.  Durch  seine  treiben- 
den und  hemmenden  AVirkungen  drückt  es  genösse  angemessene  AT>r- 
stellungs komplexe  in  die  Höhe  und  drückt  andere  hinunter.  Nun 
greift  der  Mülle  ein,  welcher  ein  Motiv  formuliert  und  durch  seine 
ebenfalls  dual-antagonistische  M^irkung  .die  erste  Selektion  korrigiert 
und  die  einzelnen  Vorstellungen  genauer  ordnet.  Der  ersten  Hebungs- 
und Senkungsarbeit,  welche  durch  die  Situation  bewirkt  wurde,  hat 
sich  die  zweite  als  bestimmte  willensmäßige  Einstellung  aufgelagert. 
Als  dritte  Müllensform  tritt  jetzt  die  Aufmerksamkeit  in  Tätigkeit, 
welche  in  einzelnen  kurzen  Akten  das  ganze,  aus  einer  doppelten 
Selektion  entsprungene  Material  in  seinen  komplexen  Vorstellungen 
scharf  beleuchtet.  Der  ganze  Vorgang  vollzieht  sich  in  einigen 
Minuten.  Jetzt  ist  der  zu  gebende  Inhalt  der  Hede  als  Ganzes  fertig, 
im  einzelnen  ungefähr  gegliedert  und  geordnet.  Der  Bedner  erhebt 
sich.  Die  spezielle  Teilsituation  bringt  auch  einzelne  inadäquate 
Energiegrößen  zum  Umbau.  Die  Gefühle  wirken  hemmend,  und 
unter  dem  EiuHuß  der  Plemmung  drohen  die  gesammelten  und  ge- 
ordneten Aü>rstellungsmasscn  sich  wieder  zu  verßüchten.  ICs  bedarf  eines 
erhöhten  Wüllensdruckes,  um  die  unliebsame  AVürkung  der  inadäquaten 
Gefühle  zu  kompensieren.  Aber  trotz  der  konzentrierten  Müllens- 
aktion will  dei-  Gedanken-  und  Artikulatiousstrom  anfänglich  nicht 
recht  vorwärts.  Die  Uede  gellt  stoßweise,  stockend,  bis  endlich 
neu  hinzutretende  adäquate  Gefühle,  welche  dem  Gedankeninhalt 


selbst  entquellen,  die  ungünstigen  Heininungen  aufhelDen  und  auch 
selbständig  Triebkräfte  entfalten.  Damit  beflügelt  sich  die  Sprache, 
sie  wird  gleichmäßiger,  zugleich  feuriger.  Neueinfälle,  welche  ursprüng- 
lich nicht  vorhanden  gewesen,  durchbrechen  die  gemäßigte  aktuelle 
Hemmung  und  entwickeln  selbst  Motivkräfte.  Neue  Erkenntnisse 
und  Zusammenhänge  werden  mit  Hilfe  der  Assoziation  und  der 
wirkenden  Druckkräfte  herbeigeschafft,  blitzen  als  geistige  Umsetzungen 
im  Bewußtsein  auf  und  werden  ebenfalls  zu  neuen  Motiven.  Ab  und 
zu  wird  einiges  auch  Avillkürlich  gehemmt.  Dazu  treten  mannigfache 
emotionale  Rückwirkungen  ein.  Der  Redner  liest  aus  den  Mienen 
der  Zuhörer  den  Eindruck,  welchen  seine  Worte  machen.  Hieraus 
entstehen  neue  Motivationen.  So  vollzieht  sich  in  der  Seele  und  im 
Bewußtsein  des  Sprechers  ein  vielfach  sich  kreuzendes  und  verflechten- 
des Hin  und  Her  der  Wirkungen  von  Gedanken,  Antrieben  und 
Gefühlen. 


II.  Der  Wechsel  der  Bewußtseinsinhalte. 

Von  dem  allgemeinen  Wechselzwang,  welcher  das  gesamte 
seelische  Leben  des  Menschen  beherrscht,  ist  der  Vorstellungswechsel 
nur  eine  besondere  Seite.  Die  intellektuellen  Inhalte  sind  selbst  Energie- 
werte und  werden  in  ihren  sukzessiven  Beziehungen  von  den  allge- 
meineren, intensiveren  Akten. völlig  beherrscht.  Eine  starke  emotionale 
Energiewelle  zwingt  eine  Reihe  von  Vorstellungen  in  das  Bewußtsein 
hinein  und  fixiert  sie  hier  solange,  bis  der  Strom  geebbt  ist.  Bei 
schwächeren  Umsetzungen  treten  solche  Inhalte  in  das  Bewußtsein^ 
w'elche  den  stärksten  Gefühlston  besitzen.  Solange  die  Aufmerksam- 
keit durch  einen  Umsatzprozeß  in  Aktion  versetzt  wird,  verbleiben 
auch  die  den  Umsatz  bewirkenden  Inhalte  klar  bewußt;  weil  aber 
die  emotionale  Energie  schleunig  verdampft,  werden  auch  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  verdrängt.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  den 
intellektuellen  Energieumsetzungen.  Ein  Erkenntnisakt,  welcher  eine 
kleine  Energiegröße  durch  Umbau  in  eine  andere  Form  bringt,  reißt 
auch  entsprechende  Vorstellungen  an  die  Oberfläche.  Sobald  der 
Umsatz  sich  vollzogen  hat,  sind  auch  die  Triebkräfte,  welche  die 
Vorstellung  emporgehalten  haben,  erloschen  und  diese  verschwindet. 

Im  Bewußtsein  der  niederen  Tiere  dürfte  nur  soviel  gedacht 
werden,  als  durch  emotionale  und  triebmäßige  Vorgänge  erzwungen 
wird.  Sobald  diese  Energiequellen  ebben,  sinkt  auch  das  primitive 
Geistesleben  dieser  Geschöpfe  auf  ein  ganz  geringes  Maß  hinab.  Beim 
Menschen,  besonders  beim  Kulturmenschen,  entquillt  die  Mehrheit  der 


bewegenden  Kräfte  des  ])enkens  nicht  dem  Gefühls-  sondern  dem 
Willensleben.  Jeder  Willensakt  ist  aber  seiner  Natur  nach  ein 
Energieauf-  und  -abbau.  Sofern  also  Vorstellungen  durch  einen 
Willensakt  in  Bewegung  gesetzt  werden,  muß  letzterer  in  dem  Augen- 
blick des  Abbaues  ein  Ende  erreichen,  d.  h.  die  Vorstellung  oder 
V^orstellungsgruppe,  welche  bewegt  wurde,  hat  mit  dem  Abschluß  des 
Willensaktes  auch  die  Kräfte  verloren,  welche  ein  längeres  Verweilen 
im  Bewußtsein  möglich  machen.  Bei  länger  ausgedehnten  Denkakten 
gliedert  sich  der  gesamte  Willensvorgang  in  eine  Vielzahl  von  Unter- 
akten. Jeder  Teilakt  hebt  mehrere  Inhalte  zum  Bewußtsein  und 
beseitigt  sie  mit  seinem  Erlöschen  auch  wieder,  um  einem  zweiten 
Unterakt  Platz  zu  machen.  Endlich  hat  auch  jeder  einzelne  Akt, 
durch  welchen  eine  Vorstellung  in  das  Bewußtsein  dringt,  den 
Charakter  eines  Triebes,  schon  um  deswillen,  weil  die  Assoziationen, 
welchen  bei  der  Denktätigkeit  eine  so  wichtige  Bedeutung  zukommt, 
elementare  Trieb-  oder  Instinktprozesse  sind.  Sobald  der  Bewußtseins- 
eintritt erfolgt  ist,  hat  die  Triebkraft  auch  ihre  Lösung  und  ihren 
Abbau  gefunden,*  und  der  Inhalt  verschwindet  wieder,  wenn  ihn  nicht 
ein  erneuter  Willensakt  festhält. 

Zu  den  Triebkräften,  durch  welche  intellektuelle  Inhalte  bewußt 
werden,  gesellen  sich  die  doppelt-gegensätzlichen  Wirkungen  aller  Akte. 
Solange  eine  Vorstellung  bewußt  ist,  entfaltet  sie  auch  ihre  Wirkungen. 
Hier  kommen  besonders  die  Hemmungen  in  Betracht.  Vermöge  der 
ausgeübten  Hemmungen  behauptet  sie  sich,  verdrängt  andere  Inhalte 
und  erzeugt  dadurch  das  Phänomen  der  Bewußtseinsenge.  Sobald 
aber  der  Umsatz,  durch  Avelchen  die  Vorstellung  getragen  und  gehalten 
Avird,  beendet  ist,  erlahmt  auch  die  Hemmungswirkung  und  andere 
Inhalte,  Avelche  unter  dem  Druck  eines  Motivs  zum  BeAvußtsein 
drängen,  gelangen  zur  Aktion.*  Indem  aber  eine  neue  Vorstellung  ihre 
hemmende  Wirkung  entfaltet,  drückt  sie  den  vorangegangenen  Inhalt 
aus  dem  Bewußtsein  heraus,  um  nach  einigen  Augenblicken  dasselbe 
Schicksal  zu  erfahren.  Zusammengesetzte  Denkakte,  welche  unter  dem 
treibenden  Druck  eines  starken  Motivs  stehen,  tendieren  schon  aus 
diesem  Giunde  dazu,  Inhalt  auf  Inhalt  in  das  Bewußtsein  hineinzu- 
drängen, wo  sie  dann  ihr  Augenblicksdasein  ausleben. 

So  ist  das  Bewußtsein  nur  die  innere  Flamme,  in  welche  ge- 
ladene Inhalte  hineinwandern  oder  auch  hineingetrieben  werden,  um 
hier  ihre  Ladung  in  andere  Form  überzuführen.  Ist  der  FormwechseL 
beendet,  so  ist  auch  die  Möglichkeit  zu  einem  weiteren  Bewußtbleiben  i 
beseitigt  und  die  Inhalte  werden  wieder  das,  was  sie  vorher  gewesen : 


Eiiergiege bilde,  welclie  unabhängig  vom  Bewußtsein,  von  dem  Umsatz 
ihre  1)  a u e r w i r k u n g e n entfalten.  Hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
Hier,  in  potentieller  Gestalt,  erzwingen  sie  alle  die  allmählichen  Ver- 
änderungen, welchen  das  Individuum  unterworfen  ist.  Das  Bewußt- 
sein ist  nur  ein  flüchtiger  Augenblick  in  der  J^ebensgeschichte  der 
geistigen  Inhalte,  ähnlich  wie  das  Individuum  nur  ein  Augenblick  im 
ljel)en  der  Völker  ist.  Wäre  mit  dem  Erlöschen  dieses  Augenblicks 
alles  verschw'unden,  so  gäbe  es  keine  individuelle  und  keine  generelle 
Entwicklung. 


F ünfunddreißigstes  Kapitel. 

Die  Begabung. 

Unter  Begabung  ist  die  bestimmte  Form  der  Erarbeitung  und 
Erhaltung  von  geistigen  Arbeitsfaktoren  eines  Individuums  zu  vei*- 
stehen.  Da  das  gesamte  geistige  Kapital  in  einem  S}^stem  intellektueller 
Energiewerte  besteht,  welches  von  seinen  ersten  Anfängen  bis  zu  den 
höchsten  Formen  durch  geistige  Wirtschiiftstätigkeit  erworben  ist,  so 
])ildet  die  Gesamtheit  derjenigen  INIomente,  welche  die  geistige  Wirt- 
schaft möglich  machen,  sie  erleichtern,  erschweren,  und  in  bestimmte 
Bahnen  lenken,  die  individuelle  Begabung.  Es  gehören  hierhin  nicht 
nur  die  verschiedenen  Grade  der  eigentlichen  intellektuellen,  sondern 
-.auch  die  mannigfachen  Formen  der  künstlerischen  Begabung. 

Ein  wirkliches  Verständnis  der  Begabung  überhaupt  ist  nur  vom 
energetischen  Standpunkte  aus  möglich,  Aveil  hier  die  geistigen  von 
den  sinnlichen  Qualitäten  in  strengster  Vbise  geschieden  Averden. 
Nach  der  sensualistischen  Auffassung  sind  AA'eder  die  Formen  der 
GeistesschAväche  noch  diejenigen  außergeAAbhnlich  hoher  Begabung  be- 
greiflich zu  machen.  Bestände  der  Sensualismus  zu  Recht,  so  dürfte 
es  keine  Idiotie,  aber  auch  keine  Genialität  geben,  vielmehr  müßte 
der  Geist  nur  soviel  an  Denkmaterial  besitzen,  als  ihm  durch  die 
Sinne  zugeführt  wird,  und  ein  \"erlust  verschiedener  Sinne  wäre  gleich- 
bedeutend mit  geistigen  Defekten.  Die  Absurdität  einer  solchen  An- 
nähme  leuchtet  ohne  AA^eiteres  ein,  und  doch  ist  sie  eine  unumgängliche 
Konsequenz  des  Sensualismus. 

Ganz  andere  Gestalt  nimmt  das  Iboblem  der  Begabung  an,  so- 
bald die  geistigen  Inhalte  als  geistige  Arbeitsprodukte  aufgefaßt  Averden. 
Dann  können  nicht  nur  die  Grade  der  Begabung,  sondern  auch  die 
A^erschiedenen  Formen  derselben  verständlich  gemacht  werden.  Als 


begabt  ist  dann  derjenige  autVaifassen,  bei  welchem  die  Möglichkeit 
znm  Erwerb  eines  gi-ößeren  geistigen  Kapitals  vorhanden  ist,  und  als 
nicht  begabt  oder  geistesschwach  hat  der  zu  gelten,  bei  welchem  diese 
Möglichkeit  in  einem  abnorm  geringen  Grade  vorhanden  ist. 

Bei  jeder  Begabung  lassen  sich  Quantitäten  oder  Grade  und 
Qualitäten  unterscheiden.  So  besitzt  jeder  normale  Mensch  die  Fähig- 
keit des  Denkens.  Die  Höhenstufe  jedoch,  welche  das  Denken  er- 
reichen kann,  ist  bei  den  einzelnen  recht  verschieden.  Das  Denken 
offenbart  hier  Gradunterschiede.  Außerdem  zeigt  sich,  daß  die  Be- 
gabung verschiedener  Individuen  in  einzelnen  Richtungen  Qualitäts- 
verschiedenheiten aufAveist;  der  eine  ist  küntslerisch,  der  zweite 
theoretisch,  der  dritte  praktisch  begabt.  Die  Unterscheidung  der  Be- 
gabung nach  Quantität  und  Qualität  ist  jedoch  eine  Abstraktion,  da 
in  Wirklichkeit  jeder  Mensch  der  Anlage  nach  mehrere  Begabungs- 
fonnen  von  wechselnden  Graden  besitzt.  Für  die  Zwecke  der  Analyse 
jedoch  ließe  sich  die  Unterscheidung  von  Quantiült  und  Qualität  recht- 
fertigen. 


I.  Der  Grad  oder  die  Quantität  der  Besrabuiifr 
Wird  von  den  qualitativen  Unterschieden  der  Begabung  abge- 
sehen, so  läßt  sich  letztere  als  Fähigkeit  zum  Erwerb  und  zur  Er- 
haltung von  intellektuellen  Inhalten  auffassen.  Die  Inhalte  sind 
geistige  Arbeitswerte,  entweder  von  nichtumkehrbarer  oder  umkehr- 
barei  ^atui,  sie  sind  Arbeitsfaktoren  primärer  oder  sekundärer  Art 
Wie  iin  Vorangegangenen  gezeigt  worden  ist,  resultiert  aus  jedem 
psychischen  Erlebnis  eine  primäre  Wissenskomponente;  sie  tritt  un- 
beabsichtigt als  notwendiger  Erfolg  des  Umsatzes  ein.  Demnach  ist 
die  Entstehung  von  primären  Wissensfaktoren  in  keinem  Falle  zu 
verhindern,  wenigstens  solange  nicht  zu  verhindern,  als  in  der  Seele 
etwas  geschieht.  Aber  die  primären,  aus  den  Erlebnissen  resultierenden 
Gesamtkomponenten  sind  ursprünglich  völlig  undifferenziert  und  des- 
halb so  gut  wie  inhaltslos.  Inhalt  erhalten  sie  erst  dann,  wenn  sie 
in  eine  Mehrheit  von  Einzelkomponenten  sich  auflösen.  Dieser  Ab- 
schnürungsprozeß erfordert  aber  anderweitige  Hilfsmittel,  nämlich  die 
Möglichkeit  zur  Genese  sekundärer  Komponenten,  den  Ui-teilsfaktoren 
oder  eigentlichen  Vorstellungen.  Sobald  die  Urteilstätigkeit  unter- 
stützend in  den  Abschnürungsprozeß  eingreift,  beschleunigt  sich  nicht 
nur  die  Differenzierung,  sondern  sie  wird  in  ihren  höheren  Formen 
erst  dadurch  möglich.  Die  Urteile  brauchen  keineswegs  regelrechte 
logische  Akte  zu  sein,  schon  die  einfachen  Urteilsäquivalente,  die  Er- 
kennungen, bewirken  die  Differenzierung. 


Fr.  Lieder,  Die  psychische  Energie  nn<l  ihr  Umsatz. 
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Die  Erkennungen  sind  entweder  Unterschieds-  oder  Gleichlieits- 
erkennungen.  Zu  letzteren  gehören  auch  die  Wiedererkennungen  und 
Ähnlichkeitserkennungen  als  totale  oder  partiale  Gleichheitser- 
kennungen. Mittelst  dieser  Erkennungsvorgänge  vollzieht  sich  die 
Differenzierung  der  primären  und  die  Bildung  der  sekundären 
Komponenten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Differenzierung  der  primären 
Gesamtkomponenten  sind  die  Unterschiedsvorstellungen,  welche  als 
Resultate  der  Unterschiedserkennungen  entstehen.  Während  im  mehr 
entwickelten  Geiste  Unterschiedsvorstellungen  durch  Avillkürliche  ^^er- 
gleichungsakte  herbeigeführt  Averden,  fehlen  diese  ursprünglich  gänz- 
lich. Daß  trotzdem  auch  ohne  Avillkürlichen  Einfluß  Unterschiede  in 
zusammengesetzten  Wahrnehmungen  möglich  Averden,  erklärt  sich 
daraus,  daß  der  Wille  für  den  Erkenntnisakt  nur  günstige  Bedingungen 
schafft.  Die  Erkennung  selbst  kann  auch  unabhängig  von  Avill- 
kürlicher  Willenstätigkeit  erfolgen,  Avenn  der  dem  Erkennungsaki 
entsprechende  Gefühlsimpuls  kräftig  genug  ist,  etwaige  Hemmungen 
zu  durchbrechen  und  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Das  Interesse, 
Avelches  der  kindliche  Geist  den  mannigfachen  Wahrnehmungsinhalten 
entgegenbringt,  stellt  ausreichend  günstige  Bedingungen  für  zahlreiche 
Unterschiedserkennungen  dar.  Durch  die  entstehenden  Urteilskom- 
ponenten dieser  Art  wird  die  primäre  Gesamtkomponente  in  eine 
Mehrheit  von  Teilinhalten  zerlegt.  Jeder  Teilinhalt  Avird  durch  zahl- 
reiche Unterschiedsvorstellungen  umgrenzt,  Avähiend  die  gleichfalls 
sich  einstellenden  Gleichheitserkennungen  durch  die  Bildung  von 
Gleichheitsvorstellungen  aus  getrennten  Gruppen  neue  synthetische 
Inhalte  bilden.  Um  ein  bereits  früher  angeführtes  Beispiel  noch  ein- 
mal heranzuziehen,  ist  jede  TonA'orstellung  ursprünglich  ein  un- 
differenziertes Ganzes.  Durch  Unterschiedserkennungen  Avird  sie  in 
eine  Mehrheit  von  Partialtönen  zerlegt.  Sind  die  Unterschiedsvor- 
stellungen gründlich  herausmodelliert,  so  kann  ohne  Mühe  in  der 
Einheit  eine  Vielheit  erkannt  Averden. 

Durch  Differenzierung  der  bei  allen  Erlebnissen  entstehenden 
Gesamtkomponenten,  durch  Bildung  A^on  Unterschieds-  und  Gleichheits- 
vorstellungen Avächst  das  geistige  Kapital  des  normalen  Menschen 
schnell  an.  Da  das  bereits  Erarbeitete  stets  A^on  neuem  verwendet 
wird,  können  die  Differenzierungen  und  Unterscheidungen  immer 
feiner  und  eindringlicher  Averden.  So  unterscheidet  der  Naturforscher 
bei  seinen  Forschungsobjekten  Einzelheiten,  Avelche  der  Laie  niemals 
bemerken  Avürde.  Der  eine  hat  Adel  Vorarbeit  geleistet  und  der  andere 


nicht.  Man  spricht  irrtümlicherweise  oft  von  der  Schärfe  der  Sinne, 
Avährend  es  sich  nur  um  feine  Erkennungen  bei  hochdifferenzierten 
intellektuellen  Arbeitsgröhen  handelt.  Der  Indianer  z.  B.  erkennt 
eine  als  ferne,  kleine  Wolke  dahinschwebende  Vogelschar  nicht  des- 
halb, weil  sein  Gesicht  wesentlich  schärfer  ist  als  das  des  Europäers, 
sondern  weil  er  aus  Erfahrung  die  Flugeigentümlichkeiten  der  einzelnen 
in  seiner  Umgebung  lebenden  Vogelarten  kennt.  Ganz  geringe 
Unterschiede,  auf  welche  er  achtet,  genügen  ihm  zur  Erkennung. 
Ebenso  hört  der  geschulte  Akustiker  nicht  deshalb  besser  als  der  Laie,  weil 
sein  Gehör  schärfer  ist,  sondern  weil  er  auf  akustischem  Gebiet  eine 
große  Vorarbeit  in  Form  von  Differenzierungs-  und  Unterscheidungs- 
arbeit geleistet  hat.  Mit  diesem  Kapital  wirtschaftet  er  weiter. 

Jetzt  kann  angegeben  werden,  worin  die  verschiedenen  Grade  der 
intellektuellen  Begabung  ihre  Ursache  haben.  Die  Gradunterschiede 
sind  begründet  in  der  verschiedenen  Fähigkeit  zur  Bildung  von  Unter- 
schieds- und  Gleichheitsvoi Stellungen.  Da  durch  Unterschiedsvor- 

stellungen die  Gesamtkomponenten  differenziert  werden,  fällt  mit  der 
Schwäche  des  Unterscheidungsvermögens  die  Armut  an  intellektuellen 
Inhalten  zusammen.  Je  weniger  unterschieden  wird,  desto  weniger 
Denkmaterial  ist  vorhanden.  Die  stets  von  neuem  aus  den  Erlebnissen 
entstehenden  Gesamtkomponenten  sind  wertlos,  wenn  sie  nicht  zerlegt 
werden.  Der  Geistesschwache  kann  sie  nicht  zerlegen,  weil  unzu- 
reichende Unterschiedserkennungen  bei  ihm  stattfinden.  Je  stärker 
der  Grad  der  Geistesschwäche  ist,  desto  oberflächlicher  und  roher 
werden  die  Gesamtkomponenten  bearbeitet.  Nur  das  Allerwesentlichste 
wird  ungefähr  markiert,  alles  Weitere  bleibt  unbearbeitet.  Bei  schwerer 
Idiotie  wird  fast  nichts  mehr  unterschieden,  und  die  primären  Erlebnis- 
komponenten sind  unbehauene  Klötze. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Begabungsfrage  liegt  demnach  in 
den  sekundären  Urteilskomponenten,  weil  durch  diese  die  primären 
Komponenten  erst  verarbeitet  und  für  das  höhere  Geistesleben  frucht- 
bar gemacht  werden.  Bei  milderen  Graden  geistiger  Schwäche  erfolgt 
wohl  eine  Zerlegung  und  Weiterverarbeitung  der  primären  Wissens- 
faktoren. Sie  reicht  jedoch  nur  soweit,  als  die  Wahrnehmung  reicht. 
Die  Sinne  haben  für  den  Geist  anfänglich  im  Wesentlichen  nur  die 
Bedeutung,  die  geistige  Differenzierung  einleiten  zu  helfen.  Sobald  ihre 
Beihilfe  fortfällt,  unterbleibt  bei  Geistesschwachen  auch  die  weitere 
Analyse  und  Synthese.  Höhere  Begriffe  können  nicht  gebildet  werden, 
weil  die  dazu  erforderlichen  Unterschieds-  und  Gleichheitserkennungen 
unterbleiben.  Der  Wille  zum  höheren  Denken,  falls  er  vorhanden  ist. 
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nützt  nichts  mehr,  weil  die  erforderlichen  Energiequellen 
sind. 


versiegt 


Bei  normaler  mittelmäßiger  Begabung  besitzen  die  Energieum- 
setzungen der  formalen  Komplexe,  durcli  welche  Erkenntnisvorgänge 
hervorgebracht  werden,  eine  ausreichende  Intensität.  Infolgedessen 
sind  sie  zwar  imstande,  bestehende  Hemmungen  zu  durchbrechen 
und  Gleichheits-  und  Unterschiedsvorstellungen  zu  bilden,  aber  dem 
Willen  kommt  dabei  eine  wichtige  Rolle  zu.  Die  feineren  Erkennungen 
finden  nur  dann  statt,  wenn  durch  Willensakte  günstige  Bedingungen 
für  sie  hergestellt  werden,  sodaß  die  Durchschlagskraft  des  schwäch- 
lichen intellektuellen  Funkens  durch  willkürlich  herbeigeführte  Bahn- 
reinigung eine  wirksamere  wird.  Sollen  bei  mittlerer  Begabung 
feinere  Unterschiede  und  Identitäten  erkannt  werden,  so  sind  ein- 
dringliche, willkürlich  ausgeführte  Vergleiche  nötig.  Was  nicht  durch 
Willkürakte  erzwungen  wird,  drängt  sich  von  selbst  nicht  auf.  Weil 
jeder  Willensakt  wieder  Hemmungen  herbeiführt,  Averden  mancherlei 
Erkenntnisimpulse,  Avelche  den  zum  Vergleich  kommenden  Vor- 
stellungsmassen nicht  direkt  angehören,  um  so  sicherer  unterdrückt 
und  erstickt.  Deshalb  kann  das  bescheidene  Talent  bei  Avissenschaft- 
licher  Betätigung  nur  in  alten,  gut  ausgefahrenen  Gedankenbahnen 
sich  bewegen.  Der  minder  begabte  Wissenschaftler  Avird  bei  zäher 
Willensanlage  ein  fleißiger,  geduldiger  Arbeiter  sein,  der  durch  mikro- 
logische Detailstudien  ein  reiches,  wichtiges  Material  Zusammentragen 
kann.  Aber  sein  ganzes  Denken  trägt  den  Stempel  der  geistigen  Enge. 
Es  fehlen  die  großen,  Aveiten  Gesichtspunkte,  welche  aus  dem  Hand- 
langer den  Baumeister  machen. 

Anders  verhält  es  sich  bei  ungewöhnlich  hoher  geistiger  Be- 
gabung. Hier  besitzen  die  formalen  Energiekomplexe,  welche  der 
Wissensarbeit  entsprechen,  eine  außerordentlich  hohe  Spannung.  Die- 
selbe ist  so  intensiv,  daß  sie  Triebtendenzen  entwickelt  und  das  Indi- 
viduum zu  Entladungen,  zum  Umsatz,  d.  h.  zu  theoretischen  Be- 
trachtungen der  Wirklichkeit  antreibt.  I\Iag  das  theoretische  Genie 
auch  nicht  Avissenschaftlich  sich  betätigen,  stets  Avird  es  doch  in  seinem 
Lebens-  und  Wirkungskreise  tief  eindringende  Erkenntnisse  sich  ver- 
schaffen, weil  sein  ganzer  geistiger  Habitus  dieselben  erzwingt.  Beim 
Genie  treten  die  Erkennungen  infolge  der  erhöhten  Spannung  der 
ihnen  entsprechenden  umkehrbaren  geistigen  Arbeitskomplexe  so 
leicht  und  schnell  und  sicher  ein,  daß  sie  der  Willenskrücken  nicht 
sonderlich  bedürfen.  Auf  geringe  und  geringste  Anregungen  hin 
erfolgen  Unterschieds-  und  Identitätserkennungen  in  solcher  Fülle  und 


daß  dei’  j^eniale  Geist  dadurch  j^epackt  und  jiiit  Gewalt  in 
theoretische  l^etrachtungen  liineingezwungen  wird.  Wälirend  bei 
schAvächeren  und  mittleren  Graden  der  Begabung  besonders  den 
differenzierenden  Unterschiedserkennungen  wesentliche  Bedeutung  zu- 
komnit,  treten  hier  die  Identitätserkennungen  in  den  Vordergrund, 
denn  ihre  EnergieAverte  sind  aus  Gründen,  welche  hier  noch  nicht 
erörtert  Averden  können,  durchgängig  stärker  als  diejenigen  der  Unter- 
schiedserkennnngen. 

Weil  die  geistigen  Energieumsetznngen  beim  Genie  eine  ge- 
steigerte Beihilfe  des  Willens  nicht  erfordern,  deshalb  fallen  auch  alle 
die  Hemmungen  fort,  Avelche  jeder  Willensakt  seiner  Natur  nach  er- 
zeugt. Die  A^ermindertc  Hemmung  Avirkt  AAÜeder  in  günstiger  Weise 
auf  das  Denken  zurück.  Infolgedessen  können  entfernte,  feinste  Iden- 
titäten zur  Erkenntnis  gelangen.  Daraus  folgt  aber  notAvendig  eine 
AbAveichung  der  DenkbeAA^egung  von  hergebrachten  Formen.  Das 
Genie  geht  seine  eigenen  GedankenAvege.  Dieselben  mögen  neu  und 
eigenartig  erscheinen,  sie  Averden  aber  stets  fruchtbar  sein.  Sie 
müssen  schon  aus  dem  Grunde  fruchtbar  sein,  Aveil  alles  Erkennen 
nur  eine  besondere  Umsatzform  der  psychischen  Energie  und  der 
geniale  Geist  eben  Pfadfinder  für  neue  Umsatzformen  ist.  Das  Weitere 
hierüber  kann  erst  bei  der  Erörterung  der  Erkenntnisprobleme 
erfolgen. 

Sollen  die  höchsten  Formen  der  theoretischen  Begabung  dem 
Kulturfortschritt  fruchtbar  Averden,  so  ist  noch  eine  Anzahl  von  Hilfs- 
momenten  erforderlich,  nämlich  günstige  Bedingungen  des  Gefühls- 
und Willenslebens  und  ebenso  günstige  Lebensbedingungen.  Der  be- 
gabteste Geist  kann  Avohl  in  sich  reiche  Energiequellen  erschließen, 
aber  dieselben  können  A^erschleudert  Averden,  ohne  Kulturfrüchte  zu 
tragen.  Das  Genie  ist  seiner  Natur  nach  berufen,  neue  Wege  zu 
AA’^eisen,  d.  h.  neue  Umsatzformen  zu  entdecken.  Aber  diese  Mission 
kann  nur  erfüllt  A\*erden,  AA^enn  ein  anhaltender,  zäher  Wille  der  Be- 
tätigung Ziele  steckt  und  das  für  die  Erkenntnis  erforderliche  intel- 
lektuelle Kapital  erarbeitet.  Denn  ohne  ausreichendes  Denkmaterial 
ist  kein  fruchtbares  Denken  möglich,  und  ohne  Zielsetzung  der  geistigen 
Tätigkeit  Avird  die  höchste  Begabung  verflüchtigt. 

Zu  der  günstigen  Willensanlage  und  Willenserziehung  hat  sich 
ein  günstiges  Gefühlsleben  zu  gesellen,  Avenn  die  höchste  Begabungs- 
form reifste  Früchte  bringen  soll.  Besonders  kommt  die  habituelle 
emotionale  Einstellungsform,  das  Temperament,  in  Betracht.  Für  die 
Avissenschaftliche  Betätigung  Averden  stets  die  langsamen  Temperamente 
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am  günstigsten  sein,  also  das  melancholische  und  phlegmatische.  Weil 
hier  die  Umsetzungen  langsamer  verlaufen,  sind  die  Gefühlsantriebe 
mehr  in  die  Tiefe  dringend ; sie  entwickeln  eine  größere  Wuchtkraft. 
Bei  den  raschen  Temperamenten  verpufft  die  Energie  nicht  nur  oft, 
ohne  fruchtbare  Arbeit  geleistet  zu  haben,  sondern  die  heftigen  Um- 
setzungen bewirken  auch  schädliche  Hemmungen,  welche  das  ruhige 
Gleichgewicht  stören.  Hieraus  erhellt  die  Tatsache,  daß  die  größten 
Geisteshelden  im  allgemeinen  von  ruhigerem  Temperamente  gewesen 
sind.  Ist  das  Temperament  auch  nicht  von  entscheidender  Bedeutung 
für  die  Begabung,  so  ist  es  doch  ein  unterstützender  Hilfsfaktor. 

Ein  zweites  Erfordernis  emotionaler  Natur  für  eine  wirksame 
Ausnutzung  höchster  Begabungsgrade  ist  folgendes.  Wie  in  den  ersten 
Kapiteln  dieser  Schrift  gezeigt  w'orden  ist,  besitzen  die  personalen 
Glaubenskomplexe  die  Fähigkeit,  neben  Antrieben  auch  starke 
Hemmungen  zu  entwickeln.  Dogmen  machen  den  Geist  für  feinere 
Erkennungsformen  taub  und  blind.  Auch  die  kräftigen  Erkenntnis- 
impulse der  hochbegabten  Geister  sind  im  Vergleich  zu  den  personalen 
Glaubensformen  recht  gering.  Deshalb  wird  auch  der  Geist  des 
Genies,  sobald  er  durch  Dogmengebirge  eingeengt  und  gehemmt  wird, 
nur  Schiefes  und  Ungenügendes  leisten.  Die  Glaubensformen  brauchen 
durchaus  nicht  immer  völlig  personaler  Natur  zu  sein.  Nur  zu  oft 
nehmen  sie  die  Gestalt  von  wissenschaftlichen  Dogmen  an  und  sind 
dann  um  so  gefährlicher.  Verbinden  sie  sich  noch  mit  Gew'ohnheit 
und  Autoritätsglauben,  so  sind  sie  für  den  Fortschritt  eine  ernste 
Gefahr.  Bedeutende  Männer  gleichen  in  ihrer  Bedeutung  von  jeher 
einem  zw'eischneidigen  Schw'ert.  Auf  der  einen  Seite  bahnen  sie  neue 
Wege  und  bringen  dadurch  den  Kulturw'agen  ein  Stück  vorw^ärts,  auf 
der  anderen  Seite  lösen  sie  einen  starken  Autoritätsglauben  aus,  durch 
welchen  das  Gefährt  wieder  zum  Stillstand  gebracht  ward.  Auch  hier 
erscheint  der  Vorteil  so  groß  wie  der  Nachteil  und  man  könnte  be- 
gründet fragen,  ob  die  Kultur  auch  ohne  Einwirkung  genialer  Kräfte, 
durch  den  gemeinsamen  Schub  der  Mittelmäßigen,  nicht  ebenso  w^eit 
gekommen  wäre  und  jederzeit  kommen  würde. 

Rein  von  Dogmen  ist  freilich  kein  Mensch,  w'eil  geschlossene 
Wissenssysteme  immer  eine  gewisse  dogmatische  Natur  besitzen.  Um 
auch  die  Wirkung  dieser  zu  kompensieren,  ist  ein  methodischer 
Skeptizismus,  zum  wenigsten  ein  kräftiger  Kritizismus,  die  einzige  Hilfe. 
Der  Wissensschüler,  welcher  die  Lehren  seines  Meisters  oder  die 
Lehren  seiner  Zeit  dogmatisch  annimmt,  ohne  Vorbehalt,  ohne  Kritik, 
ohne  Zweifel,  wird  auch  stets  in  diesen  Netzen  zappeln  und  kaum 
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jemals  heraiiskommen.  Für  den  mäßig  begabten  Schüler  sind  hervor- 
ragende, berühmte  Lehrer  ein  Glück,  denn  sie  können  ihm  viel  geben 
und  wenig  nehmen.  Für  den  genialen  sind  derartige  Lehrer  ein 
Unglück,  zum  mindesten  eine  Gefahr.  Das  Genie  fährt  besser  mit 
solchen  Lehrern,  welche  es  gering  schätzen  kann  und  welche  ihm 
nichts  weiter  geben  können  als  Wissensmaterial.  Dadurch  erhält  es 
sich  die  erforderliche  Geistesfreiheit,  während  der  Mangel  an  manchem 
Anderen  ihm  nur  zum  Vorteil  gereichen  wird. 

Wie  der  Mensch  im  Verlaufe  seiner  individuellen  Entwicklung 
verschiedene  Temperamentsformen  durcheilt,  so  zeigt  er  auch  in  den 
verschiedenen  Lebensaltern  wechselnde  Begabungsgrade  und  zwar  in 
absteigender  Folge.  In  der  Jugend  ist  das  Geistesleben  infolge  der 
lebhaften  Gefühle,  der  geringen  dogmatischen  Belastung  und  der  erst 
einsetzenden  seelischen  Erstarrung  beschwingt.  Entfernte  Ähnlich- 
keiten werden  erkannt  und  zahlreiche  Neueinfälle  stellen  sich  ein. 
Im  Mannesalter  hat  das  Interesse  bereits  nachgelassen,  dagegen  ist 
der  geschichtliche  Dogmenballast,  welchen  das  Indmduum  mit  sich 
herumschleppt,  außerordentlich  gewachsen.  Gewachsen  ist  damit  auch 
die  geistige  Einengung.  Endlich  hat  zu  diesen  Zeiten  die  Erstarrung 
bereits  große  Fortschritte  gemacht.  Flossen  in  der  Jugend  die 
Identitätserkenntnisse  von  fernher,  so  werden  sie  jetzt  mehr  und  mehr 
zurückgehalten.  Der  Wille  muß  bei  der  Bildung  von  Unterschieds- 
und Gleichheitsvorstellungen  unterstützend  eingreif en.  Der  Geist  ist 
in  das  Stadium  dürrer  Logik  getreten,  denn  der  logische  Schluß  ist 
nur  das  kunstmäßige  Willensschema,  die  stockenden  Erkenntnisimpulse 
herauszupressen.  Die  intellektuelle  Degradierung  schreitet  mit  zu- 
nehmendem Alter  vorwärts.  Der  Greis  bleibt  freilich  dem  Jüngling 
in  vielen  Dingen  überlegen,  aber  nur  deshalb,  weil  er  ein  weit  größeres 
geistiges  Kapital  besitzt. 

II.  Die  Qualität  der  Begabung. 

Auch  die  eigentliche  intellektuelle  Begabung  stellt  schon  eine 
besondere  Qualität  der  möglichen  Begabungsformen  dar.  Weil  jedoch 
hier  die  Intensitätsgrade  besonders  auffällig  sind  und  auch  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  erhöhte  Wichtigkeit  beanspruchen,  sind 
sie  als  Begabungsgrade  im  eigentlichen  Sinne  aufgefaßt  worden. 

Neben  der  intellektuellen  Begabung  verfügt  der  Mensch  auch 
über  eine  Anzahl  anderer  Formen,  w'elche  der  Quantität  nach  ebenfalls 
in  allen  möglichen  Abstufungen  Vorkommen  können.  Da  sind  zunächst 
die  verschiedenen  Gedächtnistyperi,  welche  sich  ebenfalls  als  Qualitäts- 
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unterschiede  des  Gedächtnisses  auft'assen  lassen.  Das  Gedächtnis  Lst 
die  Möglichkeit  zur  willkürlichen  Erneuerung  intellektueller  Inhalte. 
Die  Inhalte  selbst  sind  Energiewerte,  welche  neben  ihrer  Qualität 
stets  noch  einen  Intensitätsgrad  besitzen.  Letzterer  entspricht  dem 
Maße  der  aufgewendeten  Energie.  Je  gi-ößer  der  Arbeitswert  eines 
Inhaltes  ist,  desto  größer  ist  auch  seine  Intensität.  Von  der  Intensität 
hängt  dann  die  Sicherheit  der  Inhalte  gegen  die  an  wachsende  Ver- 
gessenheitshemmung ab. 

Die  primären  Gesamtkomponenten,  welche  aus  jedem  Erlebnis 
resultieren,  enthalten  in  sich  die  Möglichkeit  zu  einer  weitgehenden 
Zerlegung  in  Teilkomponenten.  Die  Difterenzierung  erfolgt  dadurch, 
daß  den  einzelnen  Sinneserregungen  Wissensfaktoren  zugeordnet  werden. 
Im  entwickelten  Geiste  haben  sich  diese  Zuordnungen  bereits  seit 
langer  Zeit  vollzogen,  infolgedessen  erfolgt  bei  jeder  Wahrnehmung' 
nur  eine  Erkennung  der  einzelnen  Teilinhalte.  Jede  Wahrnehmung 
ist  demnach  eine  reich  gegliederte  Einheit,  in  welcher  die  Wissens- 
faktoren den  allerverschiedensten  Sinnesgebieten  entsprechen.  Wären 
die  verschiedenen  Sinneserregungen  von  gleichem  Einfluß  auf  den 
inneren  Energieumsatz,  so  würden  auch  die  ihnen  zugeordneten 
Wissensfaktoren  gleiche  Intensitätsgrade  besitzen.  Gesichtswahr- 
nehmungen würden  dann  eben  so  fest  sitzen  und  ebenso  leicht  erinner- 
bar sein  wie  etwa  Gehörs-  oder  Tastwahrnehmungen.  Die  Wirklichkeit 
zeigt  aber  in  dieser  Hinsicht  weitgehende  Unterschiede.  Manche 
Personen  erinnern  vor  allem  Gesichtseindrücke  mit  besonderer  Leichtig- 
keit, während  bei  anderen  dieselbe  Eigenschaft  anderen  Sinnesgebieten 
zukommt.  Diese  Unterschiede  erklären  sich  dadurch,  daß  den  einzelnen 
binnesqualitäten  ein  A^erschiedener  Einfluß  auf  die  inneren  Umsatz- 
prozesse zukommt. 

Es  ist  bereits  im  Vorangegangenen  erörtert  Avorden,  wie  im 
kindlichen  Geiste  anfänglich  nur  Zuordnungen  bestimmter  Art  erfolgen. 
Nur  denjenigen  Sinneserregungen  Averden  Wissensfaktoren  zugeordnet, 
Avelche  emotiv  zu  Avirken  imstande  sind.  Infolgedessen  Averden  aus 
den  undifferenzierten  Gesamtkomponenten  nur  einzelne  Teilinhalte 
herausgehoben,  und  bei  einer  Wiedererkennung  kommen  auch  nur 
diese  in  Betracht.  Auch  im  entAvickelten  Geiste  vollzieht  sich  Ähn- 
liches. In  den  Gesamtkomponenten,  Avelche  den  einzelnen  Erlebnissen 
entsprechen,  kann  zAvar  ohne  besondere  Anstrengung  eine  Mehrheit 
von  Teilinhalten  erkannt  Averden,  aber  füi*  die  Erkennung  selbst 
kommen  stets  nur  einzelne  dominierende  Teilgebilde  des  differenzierten 
Ganzen  in  Betracht,  Durch  die  mögliche  Hebung,  die  einzelne  Teil- 


inhalte  erfahren,  entstellen  dann  die  früher  erwähnten  intellektuellen 
.Schemata. 

Nun  zeigt  es  sich,  dah  in  einem  solchen  intellektuellen  Schema 
hei  einer  bestimmten  Persönlichkeit  in  der  Regel  ein  einzelner  Siim 
von  besonderer  Bedeutung  ist.  Dieser  Sinn  erschließt  dann  reichere 
Energiequellen  als  die  anderen,  und  im  intellektuellen  Schema  der 
differenzierten  Wissenskomponente  bilden  die  den  Sinneserregungen 
zugeordneten  Faktoren  die  überragenden  Gipfel.  Bei  der  Reproduktion 
einer  komplexen  Wahrnehmung  werden  diese,  alle  anderen  an  Inten- 
sität überragenden  Komponenten  mit  besonderer  Leichtigkeit,  Sicherheit 
und  Treue  erinnert.  Je  nach  dem  Sinnesgebiet,  welchem  die 
dominierenden  Wissensfaktoren  einer  komplexen  Komponente  ent- 
sprechen, unterscheidet  man  gegenwärtig  besonders  drei  Gedächtnis- 
typen, den  \nsuellen,  den  akustischen  und  den  motorischen.  Bei 
letzterem  kommt  denjenigen  Komponenten  erhöhte  Bedeutung  zu, 
welche  durch  motorische  Willensakte  erworben  sind,  ln  diesen 
motorischen  Wissensfaktoren  sind  innere  Tast-  und  Bewegungskom- 
ponenten mit  den  aus  den  motorischen  Antrieben  entstehenden  Ge- 
bilden zu  einer  ungegliederten  Gesamtkomponente  verschmolzen. 

Diesen  drei  Typen  ließe  sich  aber  noch  ein  weiterer  anschließen, 
welchen  ich  als  emotionalen  bezeichnen  möchte. 

Der  emotionale  Typus  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  bei  ihm 
Gefühlsvorstellungen,  d.  h.  Wissenskoinponenten,  welche  aus  der 
Gefühlsseite  der  Erlebnisse  entspringen,  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung sind.  Da  aus  jedem  Erlebnis  neben  anderen  Komponenten 
auch  eine  solche  resultiert,  welche  der  besonderen  Natur  des  vorhandenen 
Gefühls  entspricht,  so  kann  diese  Komponente,  ebenso  wie  jede  andere, 
zu  einer  dominierenden  werden.  Personen  vom  emotionalen  Gedächtnis- 
typus erinnern  mit  besonderer  Leichtigkeit  und  Treue  die  Gefühls- 
komponente und  oft  kann  von  weit  zurückliegenden,  teilweise  schon 
vergessenen  Erlebnissen  nur  die  Gefühlskomponente  erinnert  werden. 
Auch  bei  Assoziationen  spielen  diese  eine  wuchtige  Rolle;  Erlebnisse 
mit  ähnlichen  Gefühlskomponenten  ziehen  einander  mit  besonderer 
Leichtigkeit  ins  Bewußtsein.  Dem  emotionalen  Typus  gehören  be- 
sonders Frauen  an.  So  ist  z.  B.  der  angeborene  Takt  der  Frauen 
teilweise  eine  Folge  ihrer  emotionalen  Gedächtnisform. 

Diese  aufgezählten  Gedächtnistypen  dürften  selten  rein  Vor- 
kommen. Vielmehr  sind  sie  regelmäßig  miteinander  kombiniert.  Eine 
Mischung  und  gegenseitige  Stellvertretung  erscheint  deshalb  nötig, 
weil  für  ganze  Vorstellungsgruppen  einzelne  .Sinne  von  untergeordneter 
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Bedeutung  sind.  Am  meisten  verbreitet  dürfte  wohl  der  motorische 
und  emotionale  Typus  sein. 

In  der  Kegel  ist  mit  dem  Hervortreten  des  visuellen  und 
auditiven  Gedächtnistypus  auch  ein  erhöhter  Einfluß  auf  die  Sinnlich- 
keit verbunden.  So  ist  der  visuell  Beanlagte  oft  imstande,  bei  seinem 
konkreten  Denken  eine  lebhafte  Miterregung  sinnlicher  Gesichtsbilder 
zu  erzielen.  Für  gewisse  Gedächtnisleistungen  kann  das  von  Vorteil 
sein.  Der  visuell  veranlagte  Künstler  kann  auf  diese  Weise  einem 
Phantasieakt  Wahrnehmungscharakter  verleihen.  Der  visuelle  Ge- 
^dächtniskünstler  braucht  nur  eine  aufgenommene  Wahrnehmung  als 
Gesamtkomponente  erneuern  und  es  wird  sich  damit  das  ganze  sinn- 
liche Bild  einstellen,  ähnlich  wie  es  bei  den  von  mir  beschriebenen 


Pseudohalluzinationen  geschieht.  Aus  einem  solchen  8innesbild 
können  dann  alle  Einzelheiten  wie  aus  einer  vürklichen  Wahrnehmung 
abgelesen  werden. 

Die  verschiedenen  Gedächtnistypen  sind  von  besonderem  Einfluß 
auf  andere  Formen  der  Begabung.  Der  visuell  Beanlagte  kann  unter 
Umständen  im  Gebiet  der  bildenden  Künste  Besonderes  leisten, 
während  der  Auditive  zum  Tonkünstler,  der  Emotionale  zum  Dichter 
disponiert  ist.  Freilich  darf  der  Gedächnistypus  niemals  mit  der  be- 
.stimmten  Form  einer  künstlerischen  Begabung  verwechselt  werden. 
Die  scharf  ausgeprägte  Gedächtnisform  liefert  eine  günstige  Vor- 
bedingung für  eine  fruchtbare  künstlerische  Betätigung.  Der  begabte 
Komponist  wird  ohne  ein  vorzügliches  Tongedächtnis  nicht  aus- 
kommen  können;  aber  das  Tongedächtnis  allein  wird  niemals  einen 
Komponisten  machen.  Die  künstlerische  Begabung  erfordert  bei 
weitem  mehr.  MTe  beim  intellektuell  Begabten  Unterschieds-  und 
Gleichheitserkennungen  mit  besonderer  Leichtigkeit  erfolgen,  so  hat 
der  geborene  Künstler  ein  besonders  feines  Auffassungsvermögen  für 
Farben-  und  Form  Verhältnisse,  für  Töne  und  Tonverhältnisse,  für 
Worte  und  deren  Gruppierung.  In  beiden  Begabungsformen  handelt 
es  sich  um  sublime  emotionale.  Energieumsetzungen.  Der  intellektuell 
Begabte  ist  dadurch  ausgezeichnet,  daß  bei  ihm  erkenntnismäßige 
Umsetzungen  leicht  auslösbar  sind  und  intensiv  erfolgen;  beim 
künstlerisch  Begabten  erfolgen  ähnlich  kräftige  Umsetzungen  auf 
einem  Kunstgebiet. 

Der  produktive  Künstler  und  Dichter  besitzt  jedoch  noch  mehr 
als  eine  günstige  Gedächtnis-  und  Begabungsform.  Er  besitzt  auch 
eine  künstlerische  Phantasie.  In  dieser  Eigenschaft  liegt  ein  Be- 
rührungspunkt mit  der  intellektuellen  Begabung;  denn  jede  Phantasie- 
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tätigkeit  ist  eine  willkürliche  Umgruppierung  intellektueller  Faktoren. 
Mittels  der  künstlerischen  Phantasie  erfaßt  der  Künstler  seine  Motive 
und  verarbeitet  sie  unter  Einwirkung  der  spezifisch  künstlerischen 
Energieumsetzungen  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Nachdenken  eines 
Forschers  über  ein  Problem  Erkenntnis  Vorgänge  sich  abspielen.  Für 
die  dichterische  Betätigung  ist  beispielsweise  der  emotionale  Ge- 
dächtnistypus am  günstigsten.  Vermöge  der  besonderen  Schärfe  und 
Treue  der  Gefühlsvorstellungen  kann  er  sich  mit  Leichtigkeit  in  eine 
Kunstsituation  hineinversetzen,  kann  bei  derselben  mit  besonderer 
Schärfe  entscheiden,  welche  Situationsformen  künstlerisch  wirksam 
und  welche  unwirksam  sind.  Als  zweite  Bedingung  ist  ein  bedeutend 
erhöhtes  Sprachgefühl  erforderlich ; denn  die  glücklichsten  Konzeptionen 
-nützen  nichts,  sobald  sie  nicht  in  eine  wirksame  sprachliche  Form 
gebracht  werden.  Endlich  gesellt  sich  als  dritte  Forderung  die 
-schafl-ende  Phantasie. 

Die  Qualitätsformen  der  Kunstbegabung  leiten  über  zu  zwei 
anderen  Begabungsformen  des  menschlichen  Geistes.  Sie  lassen  sich 
als  intuitiver  und  abstrakter  Typus  unterscheiden.  Der  intuitive  Geist 
bewegt  sich  in  seinem  Denken  mit  Vorliebe  im  Gebiet  des  Anschau- 
lichen und  Konkreten  und  hat  für  weitgehende  Abstraktionen  wenig 
Interesse,  ist  oft  auch  gar  nicht  imstande,  solchen  zu  folgen.  Beim 
abstrakten  Geistestypus  besteht  eine  erhöhte  lieichtigkeit  für  begriff- 
liche Erkenntnis.  Völlig  abstrakte  Begriffsbeziehungen,  wie  solche  in 
der  Mathematik  und  Physik  gegeben  sind,  werden  mit  Vorliebe  ver- 
folgt und  weitergeführt.  Die  äußersten  reinen  Formen  dieser  Typen 
sind  wohl  auch  recht  selten;  die  Mehrheit  der  Menschen  besitzt  eine 
gemischte  Anlage,  ist  also  zu  anschaulicher  und  abstrakter  Geistes- 
tätigkeit in  gleichem  Maße  befähigt. 

Die  erste  Ursache  für  einen  überwiegend  intuitiven  oder  abstrakten 
Geistestypus  dürfte  vor  allem  in  dem  besonderen  Charakter  des  Ge- 
fühlslebens zu  suchen  sein.  Personen  von  ausgeprägt  intuitiver 
Richtung  sind  regelmäßig  Gefühlsmenschen.  Die  Emotionen  sind 
•«türmisch,  wenn  auch  wenig  nachhaltig.  Diese  Form  des  Gefühls- 
lebens ist  aber  von  Bedeutung  auf  die  Arbeitshöhe  und  Bindungs- 
festigkeit der  Vorstellungen.  Da  die  stärksten  Gefühle  dem  praktischen 
Wahrnehmungsleben  entstammen,  die  Wahrnehmungserlebnisse  selbst 
stark  gefühlsbetont  sind,  so  sind  durch  den  verstärkten,  das  AVhahr- 
nehmungsleben  durchspülenden  Energiestrom  auch  die  konkreten  Vor- 
stellungen zu  ungewöhnlich  festen  Verbindungen  verschmolzen.  In- 
folge ihres  erhöhten  Energie  wertes  haben  auch  diese  Kom})lexe  die 


Tendenz,  ungemein  leicht  und  sicher  reproduziert  zu  werden.  Schon 
aus  diesem  Grunde  treibt  eine  Gedankenhewegung  stets  in  ein  an- 
schauliches Gleise  hinein. 


Die  Arbeitsliöhe  und  Bindungst'estigkeit  der  Wahrnehmungs- 
faktoren  ist  aber  auch  ein  Hindernis  für  das  abstrakte  Denken.  Das 
Denken  erfordert  ja  stets  eine  Einstellung,  d.  h.  ein  Hervorziehen 
und  Zurückhalten  von  Inhalten.  Sobald  der  extrem  Intuitive  ver- 
sucht, sich  auf  abstraktes  Denken  einzustellen,  stößt  er  auf  erhöhte 
Schwierigkeiten.  Es  will  ihm  nicht  gelingen,  die  fest  und  sicher  ge- 
bundenen anschaulichen  Komplexe  niederzuhalten.  Sie  werden  immer 
von  neuem  in  das  Bewußtsein  getrieben,  setzen  sich  an  die  Stelle 
abstrakter  Inlialte  und  verwirren  dadurch  das  Denken.  Der  Intuitive 
veranschaulicht  sich  Begriffe  stets  durcli  konkrete  Vorstellungen  und 
sobald  es  gilt,  nicht  sinnenfällige  Beziehungen  und  Abhängigkeiten, 
herauszuheben,  ]nuß  sein  Denken  notwendig  versagen.  Die  Schwierig- 
keiten, ivelche  das  abstrakte  Denken  ihm  verursachen,  bilden  neben 
dem  Mangel  an  Interesse  für  denselben  ein  weiteres  Abschreckungs- 


mittel. 

Der  Intuitive  ist  in  der  Kegel  auch  praktisch  veranlagt,  d.  h.. 
seine  Interessenkreise  umspannen  die  Gebiete  des  Ethischen  und  Prak- 
tischen. Auch  da,  wo  er  Theoi'etiker  ist,  beschäftigt  er  sich  in  solchen 
Gebieten,  in  welchen  es  sich  um  Persönlichkeiten  und  um  Persönliches. 


handelt,  beispielsweise  mit  lu’teratur,  Kunst,  Geschichte,  mit  der  prak- 
tischen Nutzbarmachung  von  Naturgesetzen. 


Intuitiv  veranlagt  sind  vor  allem  die  Frauen,  und  deshalb  haben 
dieselben  auch  eine  Vorliebe  für  die  angeführten  Beschäftigungen,  so- 
Aveit  sie  mit  der  sonstigen  Natur  der  Frau  übereinstimmen.  Aber 
auch  die  Philosophen,  Avelche  demselben  Typus  angehören,  zeigen 
leichte  Erkennungsmerkmale.  Ihr  Interesse  dreht  sich  vor  allem  um 
ethische  Probleme  und  in  den  Fällen,  in  Avelclien  ein  starker  theoreti- 
scher Erkenntnisdrang  vorhanden  ist,  hat  trotzdem  die  ganze  Art  des 
Philosophierens  den  ethisch-praktischen  Zug.  So  treibt  den  intuitiven 
Schopenhauer  wohl  ein  starker  Erkenntnisdrang,  aber  als  Urprinzip 
des  Seins  wählt  er  in  charakteristischer  Weise  den  Willen,  also  ein 
persönliches  Moment.  Nietzsche  z.  B.  ist  völlig  unfähig,  das  Persön- 
liche und  Ethische  in  seinem  Denken  zurückzuhalten.  In  manchen 
Fällen  geht  das  Unvermögen  zu  einem  sachlich-Avissenschaftlichen 
Denken  so  weit,  daß  derartigen  Personen  das  Gebiet  reiner,  unpersön- 
licher Theorie  von  vornherein  verschlossen  ist.  So  versucht  Tolstoi 
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Aviederholt,  rein  wissonychiiftliche  Probleme  /u  behandeln,  biei^t  die- 
sell)en  aber  stets  nach  ethischer  Richtung  um. 

Um  sofort  den  entgegengesetzten  Typus  zu  illustrieren,  nehme 
man  Denker  wie  Deskartes,  Spinoza,  Leibniz.  Sie  gehören  völlig  der 
abstrakten  Geistesrichtung  an,  und  dieselbe  spiegelt  sich  unverkennbar 
in  der  Art  ilires  Denkens.  Deskartes  denkt  al)strakt  und  zwar  physi- 
kalisch. Das  Persönliche  ist  aus  seinem  Denken  ausgeschaltet.  Bei 
Spinoza  herrscht  das  abstrakt  logische  Äloment  des  Denkens  durch- 
gängig vor,  und  die  Weltanschauung  eines  T^eibniz  ist  völlig  durch- 
drungen von  mathematischen  Gesichtspunkten.  In  den  verschiedenen 
Bewußtseinsgraden,  welche  er  den  Monaden  beilegt,  erkennt  man  un- 
schwer den  Urheber  der  Intinitesimalrechnung. 

Mdihrend  beim  intuitiven  Typus  das  Persönliche  vorherrscht 
und  der  Energieuinsatz  im  Gebiet  der  personalen  Arbeitskomplexe 
eine  überwiegende  Intensität  besitzt,  sind  diese  Umsetzungen  bei  Per- 
sonen von  abstrakter  Geistesrichtung  verhältnismäßig  schwächer. 
Pli  er  ist  das  Temperament  langsamer  und  ruhiger.  Infolgedessen  ist 
auch  die  Arbeitshöhe  der  dem  Wahrnehmungsleben  entsprechenden 
intellektuellen  Komponenten  eine  verminderte  und  die  assoziative 
Bindung  der  letzteren  ist  Aveniger  fest.  Plierin  liegt  schon  die  Möglich- 
keit, aus  dem  Wahrnehmungsleben  herauszukommen.  Bei  einer  Avill- 
kürlichen  Denkbewegung  können  die  zurückhaltenden,  hemmenden 
Kräfte  des  Aktes  die  schwächeren  anschaulichen  \ön‘stellungen  mit 
größerem  Eiiblg  niederhalten. 

Gesellt  sich  zu  dieser  Eigenschaft  noch  eine  gesteigerte  formale 
Begabung,  also  die  Fähigkeit  zu  erleichterten  Unterschieds-  und  Gleich- 
heitserkennungen, so  erhalten  dadurch  die  formalen  intellektuellen 
.\rbeiiskomplexe  ein  relatives  ÜbergeAvicht.  Der  begabte  abstrakte 
Geist  kann  sich  mit  Leichtigkeit  auf  einzelne,  der  Wahrnehmung 
gänzlich  fernliegende  Denkinhalte  und  DenkbeAvegungen  einstellen  und 
dabei  alle  anschaulichen  Inhalte  in  ihren  zufälligen  Bindungen  ver- 
nachlässigen. l^r  läßt  sich  in  seinem  Denken  nur  von  rein  logischen 
Impulsen  leiten.  Plierin  besteht  aber  das  Wesen  der  Abstraktion. 
Die  Ijeichtigkeit,  mit  Avelcher  Abstraktionen  ausgeführt  werden  können, 
ist  also  ein  Kriterium  für  den  Grad  der  abstrakten  Begabungsform. 
Die  Abstraktionsfäliigkeit  Aviederum  hat  ihre  tiefsten  Wurzeln  in  der 
verminderten  Arbeitshöhe  der  anschaulichen  Vorstellungen  gegeuüber 
<len  höheren  Formen  derselben.  Hclnui  mäßige  Denkimpulse  genügen, 
um  die  relativ  schwachen  anschaulichen  Inhalte  niederzuhalten. 
Zwischen  den  abstrakten  intellektuellen  Urteilskomponenten  können 
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jetzt  dieselben  Umsetzungen  sich  vollziehen,  welche  heim  Intuitiven 
im  Bereiche  des  Anschaulichen  stattfinden. 

So  sind  letzten  Grundes  alle  Unterschiede  des  Geistes  auf  Be- 
sonderheiten des  psychischen  Energieumsatzes  zuriiekzuführen.  Die 
Seele,  als  Gesamtheit  aller  psychischen  Umsetzungen,  ist  nicht  nur  ein 
mehrstöckiges  Bauwerk,  sondern  auch  ein  solches  mit  zahlreichen 
Flügeln.  Je  nachdem  der  Umsatz  der  Energie  in  einem  Flügel  und 
in  einem  Stockwerk  von  größerer  oder  geringerer  Intensität  ist,  erhält 
dadurch  die  ganze  geistige  Struktur  ein  anderes  Angesiclit.  Bald 
arbeitet  die  ganze  Seelenfabrik  mit  nur  geringen  Triebkräften,  bald 
herrscht  im  ganzen  Gebäude  eine  lebhafte  Bewegung.  In  einem  Falle 
wirtschaften  die  niederen  und  mittleren  Stockwerke  mit  erhöhtem 
Kapital,  im  anderen  wird  ihnen  in  den  obersten  erfolgreiche  Konkurrenz 
geboten.  Das  ganze  Gebäude  jedoch  ist  straff  organisiert  und  hat 
eine  zentrale  Bank,  in  welcher  die  aus  allen  Gebieten  einlaufenden 
Arbeitsprodukte  zusammenfiießen,  um  in  geänderter  Gestalt  diesen 
Raum  zu  verlassen.  Die  Wechselstube  für  die  Energie  ist  das  Be- 
wußtsein. 


Vierte  Abteilung. 

Gesamlseelische  Erscheinungen.. 


Sechsund  dreißigstes  Kapitel.. 

Das  Bewußtsein. 

Alle  Bewußtseinsvorgänge  sind  subjektiver  Natur;  jeder  weiß> 
nur  aus  seiner  eigenen  Erfahrung,  was  Bewußtsein  ist.  Es  besteht 
keine  Möglichkeit,  bei  einem  anderen  Wesen  Bewußtseinsprozesse  auf 
direktem  Wege  zu  beweisen.  Man  ist  demnach  zu  einer  indirekten 
Beweisführung  genötigt.  Der  indirekte  Nachweis  von  seelischen  Vor- 
gängen stützt  sich  auf  objektive  Erscheinungen;  dieselben  sind  ent- 
weder morphologischer  oder  physiologischer  Natur.  Soweit  es  die 
Feststellung  von  Bewußtsein  beim  normalen  Menschen  selbst  betrifft, 
ist  der  Nachweis  nicht  schwierig.  Sinnvolle  Worte,  Gebärden  und 
Handlungen  sind  als  genügende  Kriterien  von.  Bewußtseinsvorgängen 
anzusehen.  Bedeutend  schwieriger  gestaltet;  sich  der  Beweis,  sobald 
es  sich  um  Tiere,  besonders  um  niedere,  handelt.  In  diesen  Fällen 
müssen  morphologische  und  physiologische  Gegebenheiten  als  Hilfs- 
mittel herangezogen  werden. 

Beim  Menschen  und  auch  bei  den.  höheren  Tieren  ist  das 
Zentralnervensystem  als  physisches  Substrat  seelischer  Vorgänge  an- 
zusehen, und  es  kann  mit  gewisser  Sicherheit  geschlossen  werden,  daß 
schwere  Beschädigungen  desselben  seelische  Vorgänge  unmöglich 
machen.  Bei  den  niederen  Tierfornien  jedoch  wird  die  Struktur 
■des  Zentralnervensystems  zunehmend  einfacher,  beschränkt  sich  im 
wesentlichen  auf  einige,  nur  locker  verbundene  Ganglienknoten.  End- 
lich zeigen  die  Protisten  überhaupt  keine  Strukturelemente  mehr, 
welche  als  solche  nervöser  Natur  angesehen  werden  können.  Bei 
solcher  morphologischen  Beschaffenheit.  Hegt  es  nahe,  allen  niederen 
Tieren  und  besonders  den  Protozoen  seelische  Vorgänge  ganz  abzu- 
sprechen. So  pÜegt  es  denn  auch  tatsächlich  zu  geschehen.  Für  eine 
Anzahl  Biologen  sind  die.se  Geschöpfe,  nur  Maschinen  ohne  jede  Spur 
eines  Bewußtseins. 
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Eine  derartige  sunimariBclie  Beurteilung  trägt  Jedoch  den 
Stempel  des  Gewaltsamen  und  kann  nur  als  ein  Dogma  verteidigt 
werden.  Die  Entwicklung  nervöser  Strukturelemente  schreitet  im 
Tierreiche  allmählich  vorwärts  und  vervollkommnet  sich  ebenso  all- 
mählich. Vom  einzelnen  zerstreuten  Ganglienknoten  bis  zur  Samm- 
lung und  Häufung  derselben  zu  einem  dominierenden  Zentrum  finden 
sich  mannigfache  Übergänge.  Da  wäre  dann  die  Frage  berechtigt, 
auf  welcher  Stufe  der  Entwicklung  seelische  Vorgänge  zum  ersten 
Male  einträten  und  woher  sie  kämen.  Eine  solche  Frage  ist  nicht 
zu  beantworten. 

Es  gibt  aber  noch  andere  Schwierigkeiten.  Wenn  von  Seiten 
mancher  Biologen  der  Schluß  statthaft  ist:  seelische  Vorgänge  sind 
nur  da  anzunehmen,  avo  ein  nervöses  Organ  vorhanden  ist,  so  erscheint 
-es  notwendig,  auch  einen  anderen  anzuerkennen,  nämlich  folgenden: 
Physiologische  Prozesse  besonderer  Art  finden  nur  da  statt,  avo  ent- 
sprechende Organe  gegeben  sind.  Bei  den  Protozoen  fehlen  nun  fast 
alle  Organe,  Avelche  die  höheren  Tierformen  besitzen.  Folglich  müßten 
-auch  die  den  Organen  entsprechenden  Funktionen,  Avie  Kontraktilität, 
Reizleitung,  Zirkulation,  Sekretion,  Exkretion,  Begattung  usw.  nicht 
vorhanden  sein.  Derartiges  behaupten  zu  Avollen  ist  jedoch  absurd, 
und  keinem  Biologen  Avird  es  einfallen,  die  aufgezählten  Funktionen 
2.U  leugnen.  Wie  also  in  diesem  Falle  der  Mangel  eines  ausgebildeten 
Organs  das  Vorhandensein  einer  entsprechenden  Funktion  nicht  un- 
möglich macht,  so  kann  mit  Recht  auch  geschlossen  Averden,  daß  der 
Mangel  nervöser  Substanz  seelische  Vorgänge  durchaus  nicht  illusorisch 
mache.  Der  Möglichkeit  nach  kann  seelisches  Geschehen  soweit 
reichen,  als  die  Tjebensformen  in  der  Stufenleiter  der  Organismen  sich 
-erstrecken.  Nervöse  Elemente  können  psychischen  Vorgängen  Avohl 
eine  besondere  Gestalt  geben,  aber  sie  können  sie  in  keinem  Falle 
erzeugen.  Wie  die  physiologischen  Funktionen  sich  ihre  Organe 
schaffen,  so  schaffen  auch  die  psychophysischen  sich  die  ihrigen. 

Das  zweite  objektive  Kriterium  für  die  Annahme  A'on  Bewußt- 
seinsvorgängen  ist  jihysiologischer,  richtiger  physiognomischer  Natur. 
Bei  höheren  Tieren  nimmt  man  keinen  Anstand,  aus  geAvissen  physio- 
gnomischen  Erscheinungen  auf  entsprechende  seelische  Wirgänge  zu 
schließen.  Wenn  der  Hund  seinen  Flerru  beim  \^uedersehen  in  be- 
stimmter Form  begrüßt:  an  ihm  emporspringt,  ihm  die  Hände  leckt 
'Und  wedelnd  mit  glänzenden  Augen  bellt,  so  glaubt  man  A’öllig  be- 
rechtigt zu  sein,  ihm  den  seelischen  \"organg  der  Freude  zuzuschreiben. 
'Wenn  aber  die  Motte  eine  liampe  undcreist  oder  ein  Protozot)n,  etwa 


Paniniäciiim,  behend  und  elega  nt  an  einem  Nährstoft'  herum - 
klettert,  dann  soll  es  reine  Maschinerie  sein.  Möglich  wäre  solche 
Annahme  freilich,  wahrscheinlich  ist  sie  nicht,  und  den  bündigen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der  anderen  Annahme  zu 
erbringen,  ist  unmöglich.  Die  physiologischen  und  physiognomischen 
Erscheinungen  erfolgen  sowohl  bei  den  niederen  Tieren  als  bei  den 
höheren,  und  eine  Scheidung  in  psychophysische  und  rein  physische 
ist  unmöglich.  Man  wird  also  nicht  umhin  können,  bei  allen  Lebe- 
wesen gewisse  physiologische  Reaktionen  als  solche  psychophysischer 
Natur  anzusehen. 

Da.  den  morphologischen  und  physiologischen  Kriterien  nur  eine 
geringe  Beweiskraft  eigen  ist,  so  hat  man  von  Seiten  der  Biologen 
andere  Beweise  für  Beseelung  oder  Nichtbeseelung  gewisser  Tierformen 
beizubringen  gesucht.  Es  sei  hier  nur  kurz  die  Ansicht  zweier  be- 
deutender Forscher  angeführt.  Nach  J.  Loeb  ist  Bewußtsein  nichts 
Anderes  als  assoziatives  Gedächtnis  und  nach  Bethe  ist  die  Ijernfähia- 
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keit  eines  Geschöpfes  das  Kennzeichen  des  Bewußtseins.'^) 

Beide  Ansichten  sind  Ausflüsse  eines  krassen  Intellektualismus, 
wie  ein  solcher  inbezug  anf  seelische  Vorgänge  in  den  weitesten 
Kj-eisen  herrschend  ist.  Lernfähigkeit  und  assoziatives  Gedächtnis 
können  mit  gewissem  Recht  als  Kriterien  der  Begabung,  niemals 
jedoch  als  Kennzeichen  des  Bewußtseins  angesehen  werden.  Ein  Ge- 
schöpf, welches  nichts  lernt  und  sehr  schwer  neue,  feste  Assoziationen 
bildet,  kann  als  sehr  dumm,  jedoch  nie  als  bewußtlos  angesehen 
werden.  Die  Definition  von  Loeb  hat  außerdem  noch  eine  zweite 
Schwäche,  nämlich  folgende:  Unter  dem  Einfluß  der  Arbeiten  von 
E.  Hernig  und  R.  Semon  über  Vererbung  ist  man  heute  vielfach 
geneigt,  die  Vererbungserscheinungen  auf  Gedächtnisspuren  und  deren 
Assoziation  in  der  lebendigen  Substanz  zurückzuführen.  Die  Ver- 
erbung würde  demnach  dasselbe  sein,  was  nach  Loeb  das  Bewußtsein 
ist,  nämlich:  assoziatives  Gedächtnis.  Beides  gleichsetzen  zu  wollen 
kann  man  aber  einem  so  geistreichen  Forscher  wie  I.ioeb  gar  nicht 
zumuten. 


*)  J.  Loeb:  Einleitung  in  die  vergleichende  Gehirnphysiologie  u.  vergl. 
Psychologie  u.  Nnrles.  über  die  Dynamik  d.  Lebenserscheinungen.  — Alb. 
Bethe:  Dürfen  wir  den  Ameisen  u.  Bienen  psych.  Qualitäten  zuschreiben. 
Pflügers  Arch.  f.  d.  ges,  Ifliysiologie.  Bd.  70. 

**)  E.  Hernig:  Über  das  Gedächtnis  als  Funktion  der  Materie.  — 
R.  Sernon:  Die  Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  organischen 
Geschehens. 

Fr.  Lieder,  Die  psycliiscbe  Lnerj<ie  uiul  iür  llntsiuz. 


Da  alle  bisher  genannten  Kriterien  für  die  Feststellung  von 
Bewußtsein  unzureichend  sind,  so  bleibt  nur  übrig,  allem  Lebendigen 
seelische  Attribute  zuzuschreiben.  Wie  jedes  Lebewesen  physische 
Energie  umsetzt,  so  setzt  es  auch  psychische  Energie  um.  Der  Umsatz 
der  psychischen  Energie  ist  das  allgemeinste  Kennzeichen  des  Bewußt- 
seins. Solange  psychische  Energie  umgesetzt  wird,  besteht  Bewußtsein,, 
und  mit  dem  Stocken  des  Umsatzes  stockt  auch  das  Bewußtsein. 

Daß  alle  Bewußtseinsvorgänge  tatsächlich  nichts  Anderes  als 
Umsetzungsakte  der  psychischen  Energie  sind,  dafür  sprechen  die 
verschiedensten  Erscheinungen  der  Tier-  und  Menschenseele.  Bei 
Tieren,  zumal  bei  niederen,  läßt  sich  an  der  Hand  der  physiologischen 
und  physiognomischen  Ausdruckserscheinungen  der  Seelenbewegungen 
ein  periodisches  An-  und  Abschwellen  des  psychischen  Energieumsatzes 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Da  hier  alle  höheren 
Formen  des  Seelenlebens,  wie  solche  beim  Menschen  gegeben  sind, 
fehlen  müssen,  tritt  nur  dann  ein  gesteigerter  Umsatz  ein,  wenn  ein 
Umbau  der  niederen  Energiekomplexe  durch  physiologische  Vorgänge 
im  Organismus  hervorgerufen  wird.  Derartige  somatisch  bedingte 
Umsetzungen  werden  vor  allem  durch  das  rhythmisch  sich  wieder- 
holende Eintreten  des  Hungers,  des  Durstes  und  der  Geschlechts- 
tätigkeit herbeigeführt.  Während  diese  Zustände  entstehen  und  bestehen, 
beobachtet  man  eine  gesteigerte  äußere  Aktivität,  welche  Ausdruck 
des  inneren,  seelischen  Geschehens  ist.  Ob  die  dabei  vorhandenen 
Bewußtseinsvorgänge  einen  größeren  oder  geringeren  intellektuellen 
Apparat  in  Bewegung  setzen,  darauf  kommt  es  nicht  an ; von  Wichtig- 
keit ist  nur  die  Tatsächlichkeit  eines  Bewußtseins  überhaupt.  Intellek- 
tuelle Prozesse,  welche  von  Biologen  und  auch  von  vielen  Psychologen 
immer  wieder  als  das  wesentlichste,  ja  als  das  einzige  Kriterium  des 
Bewußtseins  aufgefaßt  werden,  können  hier  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen.  Der  Schwerpunkt  der  Bedeutung  des  Energieumsatzes 
liegt  auf  der  Gefühls-  und  MTllensseite. 

Hat  sich  in  der  Tierseele  die  Doppelphase  des  Auf-  und  Ab- 
baues einer  Arbeitsgröße  vollzogen,  so  sinkt  der  Umsatz  auf  ein 
Minimum,  welches  praktisch  oft  gleich  null  sein  kann.  Das  Tier 
erscheint  dann  träge  und  stumpf,  führt  ein  seelisches  Dämmerleben, 
weil  die  bewegenden  Energiequellen  geebbt  sind. 

Beim  Menschen  zeigen  die  BeAvußtseinsvorgänge  eine  migleich 
größere  Stetigkeit,  trotzdem  läßt  sich  beobachten,  Avie  mit  dem  Ver- 
siegen von  Energiequellen  gewisse,  früher  bewußte  Vorgänge  allmählich 
an  Intensität  einbüßen,  wohl  ganz  unbewußt  werden.  Zahlreiche 


Beispiele  für  das  Gesagte  liefert  das  Gebiet  der  Gewöhnung  und  der 


t'bung.  Neue  Eindrücke  lösen  einen  lebhaften  Energieumsatz  aus, 
sie  nehmen  infolgedessen  das  Interesse  in  Anspruch  und  bewirken 
auch  eine  gesteigerte  intellektuelle  Bewegung.  Sobald  aber  eine  Ab- 
stumpfung, d.  h.  eine  ungünstige  Energieverschiebung  eingetreten  ist 
und  der  Energiestrom  nicht  mehr  fließen  will,  hat  der  Eindruck  nicht 
nur  seine  innere  Bewegungskraft  eingebüßt,  sondern  er  verliert  auch 
immer  mehr  die  Fähigkeit,  Bewußtsein  zu  erregen. 

Noch  auffälliger  sind  diese  Vorgänge  bei  der  Einübung.  Sobald 
die  Willensarbeit  in  einer  besonderen,  neuen  Form  beginnt,  sind  un- 
ausgesetzt treibende,  richtende  und  korrigierende  bewußte  Willensakte 
erforderlich.  Ist  jedoch  durch  diese  Akte  eine  genügende  Arbeitshöhe 
erreicht  worden,  so  läßt  die  Spannung  der  Motive  nach;  sie  werden 
schwächer  und  schwächer  und  nähern  sich  allmählich  der  Nullgrenze. 
Der  Akt  vollzieht  sich  mehr  oder  weniger  unbewußt,  weil  der  willens- 
mäßige Energiestrom  geebbt  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  Tieren  zeigt 
der  BeAvußtseinsstrom  des  Menschen,  besonders  des  Kulturmenschen, 
eine  viel  größere  Stetigkeit,  das  ist  aber  nur  die  Folge  einer  weit 
größeren  Vielgestaltigkeit  der  Seele.  Das  Problem  der  Bewußtseins- 
kontinuität und  Diskontinuität  ist  ein  anderes  als  das  Problem 
des  Bewußtseins  überhaupt. 

Bei  allen  Bewußtseinserscheinungen  läßt  sich  an  denselben  ein 
Doppeltes  unterscheiden:  die  Intensität  und  die  Extensität.  Mit  der 
Intensität  bezeichne  ich  das  Maß  der  in  der  Zeiteinheit  umgesetzten 
psychischen  Energie,  mit  der  Extensität  die  Zahl  der  in  einem  Augen- 


blick vorhandenen  intellektuellen  Inhalte  und  deren  Gliederung  in 
untergeordnete  Arbeitswerte.  Aus  allem,  was  im  Vorangegangenen 
über  die  Wirkungen  des  Energieumsatzes  gesagt  worden  ist,  geht 
hervor,  daß  der  Intensität  und  der  Extensität  des  Bewußtseins  ganz 
verschiedene  Eigenschaften  zukommen.  Sie  stehen  in  gewissem  Sinne 
einander  gegensätzlich  gegenüber.  Je  größer  die  Menge  der  in  einer 
Zeiteinheit  umgesetzten  Energie  ist,  desto  ausgeprägter  sind  auch  die 
Wirkungen  des  Umsatzes:  die  Plemmung  der  Mehrheit  der  Inhalte 
und  die  Fixierung  einer  kleinen  Minderheit  derselben.  Die  Affekt- 
handlung ist  ein  intensiv  gesteigerter,  aber  extensiv  stark  herabgesetzter 
Bewußtseinsakt.  Infolgedessen  können  viele  erarbeitete  Inhalte  nicht 
zur  Wirkung  gelangen.  Gegensätzlich  zur  Affekthandlung  ist  der- 
jenige Zustand,  welchen  man  als  »Apathie«  bezeichnet.  Hier  ist  die 
Intensität  des  Umsatzes  stark  vermindert  und  die  Möglichkeit  zu 
einer  extensiven  Ausbreitung  des  Bewußtseins  gegeben.  Da  es  aber 
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in  diesem  Zustande  an  den  erforderlichen  seelischen  Triebkräften 
fehlt,  bleibt  trotzdem  die  Extensität  in  engen  Grenzen.  Jedoch  stehen 
einer  Ausbreitung  keine  inneren  Hindernisse  entgegen. 

Ist  demnach  die  Intensität  des  Energieumsatzes  im  Maximum, 
so  ist  die  Extensität  stets  im  Minimum ; ist  dagegen  die  Intensität  im 
Minimum,  so  ist  damit  die  Extensität  nur  der  Möglichkeit  nacli  im 
Maximum.  Beide  Extreme  sind  für  das  Individuum,  zum  wenigsten 
für  den  Menschen,  nicht  günstig  und  zwar  infolge  der  MTrkungen 
des  Umsatzes.  In  einem  Falle  ist  die  hemmende  Einengung  des 
Bewußtseins  zu  groß,  im  anderen  sind  die  bewegenden  Energiegrößen 
zu  gering.  Es  verhält  sich  in  dieser  tlinsicht  mit  der  psychischen 
Energie  ähnlich  wie  mit  der  physischen.  Der  zerstörende  Orkan  ist 
ungünstig,  aber  die  völlige  Windstille  ist  es  auch. 

Zwischen  den  beiden  Extremen  liegt  die  glückliche  Mitte. 
Zwischen  Maximum  und  Minimum  des  Umsatzes  liegt  das  Optimum. 
Dasselbe  liegt  da,  wo  die  durch  den  Umsatz  erzeugten  Hemmungen 
so  schwach  sind,  daß  sie  ohne  Sch^vierigkeit  überwunden  werden 
können  und  wo  der  Energiestrom  doch  noch  stark  genug  ist,  bereits 
erworbene  Inhalte  zu  neuer  Verarbeitung  herauszutreiben.  Dieses 
Optimum  des  Energieumsatzes  hat  man  von  jeher  als  klares  oder 
erhöhtes  Bewußtsein  bezeichnet,  und  wenn  in  der  forensischen  Praxis 
von  klarem  und  getrübtem  Bewußtsein  die  Bede  ist,  meint  man 
stets  das  für  die  geistige  Bewegung  günstige  Optimum  des  Umsatzes 
im  Gegensatz  zur  verengten  Bewußtseinslage  während  eines  Affektes. 

Dem  Bewußtseinsoptimum  kommt  demnach  weniger  ein  Grad 
als  vielmehr  ein  Wertcharakter  zu.  Der  Terminus  »Bewußtseins- 
trübung« ist  überhaupt  von  zweifelhaftem  Wert.  Er  verleitet  nui 
allzuleicht  dazu,  die  wechselnde  Einengung  des  Bewußtseins,  besonders 
des  Intellekts,  als  Gradverniinderung  anzusehen.  Mit  Hilfe  solcher 
Bilder  und  einiger  dialektischer  Plilfsmittel  kann  man  die  Trübung 
immer  weiter  wachsen  lassen  und  gleitet  so  allmählich  in  das  Unbe- 
wußtsein hinüber,  während  in  der  Kegel  die  als  Trübung  aufgefaßte 
Einengung  nur  der  Ausdruck  des  gesteigerten  Energiestromes  oder 
einer  pathologischen  Einstellung  ist.  Der  W ertcharaktei  des  Beu  ußt- 
seinsoptimums  spiegelt  sich  auch  in  den  vorhin  angeführten  Defini- 
tionen des  Bewußtseins  von  Loeb  und  Bethe.  WTil  diese  Forscher  beim 
Denken  des  Bewußtseinsbegriftes  nur  das  Optimum  im  Auge  hatten, 
machten  sie  die  dabei  sich  zeigende  intellektuelle  Klarheit  und  eite 
zum  Kriterium  des  Bewußtseins  überhaupt,  während  dieses  völlig- 
unabhängig  von  solchen  Bewertungen  ist.  Im  Gebiet  der  physisclien 


Knergie  wird  man  lieiite  derartige  Irrtünier  nicht  mehr  aiifkommen 
lassen.  Ein  physisclier  Enei-giestroin  bleibt  immer  Energie,  gleich- 
gültig, ob  er  günstige  oder  ungünstige  Wirkungen  hervorbringt. 

Das  Bewußtsein  des  Menschen  unterscheidet  sich  von  dem- 
jenigen der  niederen  Lebewesen  durch  ein  Doppeltes:  Erstens  setzt 
beim  ^Menschen  der  Energiestrom  einen  gewaltigen  intellektuellen 
Apparat  in  Bewegung  oder  kann  denselben  zum  wenigsten  aktivieren; 
zweitens  ist  das  menschliche  Bewußtsein  — den  öchlafzustand  ab- 
gerechnet — kontinuierlich,  während  das  Bewußtsein  der  niederen 
Tiere  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diskontinuierlich  ist.  Das  tierische 
Seelenleben  gleicht  einem  Strom,  welcher  periodisch  zu  hoher 
Intensität  anschwillt,  um  bald  darauf  stark  zu  ebben  oder  ganz  zu 
vertrocknen,  während  das  menschliche  Bewußtsein  einem  bald  sich 
verengenden,  bald  sicli  ausbreitenden  aber  immer  stetigen  Strome 
gleicht. 

Es  ließe  sich  im  Gebiet  des  Psychischen  von  einem  Energie- 
liaushalt  sprechen.  Derselbe  wäre  dann  bei  niederen  Lebewesen  un- 
stetig und  ungeordnet,  Avährend  er  beim  Kulturmenschen,  iin  gereiften 
.Vlter,  eine  erhöhte  Regulation  aufweist.  Man  könnte  den  Haushalt 
der  psychischen  Energie  auf  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
des  Tierreichs  mit  dem  Wärmehaushalt  des  Tierkörpers  vergleichen. 
Sowüe  die  Körperwärme  der  niederen  Tiere  größeren  Schwankungen 
ausgesetzt  ist,  so  oszilliert  auch  ihr  Umsatz  der  psychischen  Energie. 
Der  menschliche  Körper  und  auch  die  menschliche  Seele  regulieren 
sich  so,  daß  aus  dem  physischen  und  psychischen  Ofen  ein  an- 
nähernd gleichmäßiger  Energiestrom  hervorgeht. 

Welches  sind  die  Ursachen  für  diese  Erscheinungen?  Zu  einem 
wesentlichen  Teil  ist  das  Schwanken  und  die  Unstetigkeit  des  psychi- 
schen Energiehaushaltes  bei  niederen  Tieren  durch  die  Abhängigkeit 
von  den  objektiven  Natureinflüssen  bedingt.  Stetigkeit  des  Bewußt- 
seins setzt  vor  allem  eine  Stetigkeit  der  physiologischen  Funktionen  vor- 
aus. Solange  ein  Geschöpf  jedem  Wechsel  der  äußeren  Einflüsse 
völlig  preisgegeben  ist,  kann  iiicht  jenes  physiologische  Gleichmaß  der 
Funktion  erreicht  werden,  welches  für  ein  stetiges  Bewußtseinsleben 
Voraussetzung  ist.  Dieses  Gleichmaß  ist  jedoch  nur  die  Basis  für  die 
Stetigkeit  des  psychischen  Energiestromes  und  bringt  dieselbe  keines- 
wegs notwendig  mit  sich.  Tiere  mit  geregeltem  Wärmehaushalt 
zeigen  durchaus  noch  nicht  die  Merkmale  eines  gleichmäßigen  Be- 
wußtseinsstromes. Die  Ursache  hierfür  ist  wohl  in  erster  Reihe  in  der 
jeweiligen  Entwicklungshöhe  des  Zentralnervensystems  zu  suchen.  Je 
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entwickelter  das  Gehirn,  desto  größer  die  Stetigkeit  des  psychischen 
Energiestromes.  Das  Zentralnervensystem  ist  demnach  nicht  als  ein 
Organ  anzusehen,  welches  Bewußtsein  erzeugt,  sondern  als  ein  solches, 
das  dem  Energiehaushalt,  der  Bewußtseinsregulation,  dient. 
Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  ist  der  Energiehaushalt  als  eine 
Funktion  der  Verknüpfung  der  umkehrbaren  psychischen  Arbeitswerte 
anzusehen.  In  der  Tierseele  werden  die  Arbeitsgrößen  vorzugsweise 
durch  somatische  Prozesse  auf-  und  abgebaut.  Die  einzelnen  Arbeits- 
werte sind  mehr  oder  weniger  isoliert  und  die  Zahl  der  Bedingungen, 
welche  zum  Vollzüge  des  Umsatzes  erforderlich  ist,  erreicht  nur  eine 
geringe  Größe.  Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Energie- 
größen der  Menschenseele.  Hier  sind  dieselben  unter  einander  in 
mannigfachster  Weise  verflochten.  A’^or  allem  kommt  hier  den  in- 
tellektuellen Arbeitswerten,  der  AVissensarbeit,  eine  überwiegende  Be- 
deutung zu.  Durch  AATssensarbeit  sind  die  zahlreichen  formalen  und 
personalen  Arbeitsgrößen  zu  einem  unübersehbar  verwickelten  System 
verschlungen.  Da  alle  Arbeitsgrößen  eine  doppelt-gegensätzliche 
AVirkung  äußern,  so  ist  in  dem  verschlungenen  System  der  umkehr- 
baren energetischen  Gebilde  Jede  Umsatzmöglichkeit  von  einer  großen 
Anzahl  zu  erfüllender  Bedingungen  abhängig,  wie  dieses  an  früherer 
Stelle  bereits  gezeigt  worden  ist.  Je  größer  aber  die  Anzahl  der  Be- 
dingungen, welche  zum  Eintritt  des  Umsatzes  erforderlich  sind,  desto 
geringer  wird  auch  die  Möglichkeit,  alle  zu  erfüllen.  AVäre  die  Zahl 
der  erforderlichen  Bedingungen  unendlich,  so  wäre  die  Möglichkeit 
für  eine  gleichzeitige  Erfüllung  aller  der  unendlichen  Anzahl  reziprok, 
also  gleich  null. 

Daraus  folgt  also,  daß  mit  einer  zunehmenden  A^^erfiechtung  und 
Systematisierung  der  umkehrbaren  Energiegebilde  die  Möglichkeit  für 
stürmische  Umsetzungen  immer  geringer  wird.  Der  Umbau  eines 
jeden  Arbeitswertes  ist  schließlich  von  einer  so  großen  Anzahl  von  Be- 
dingungen abhängig,  daß  eine  volle  Realisierung  derselben  nicht 
möglich  ist.  Infolgedessen  wird  auch  der  Umsatz  an  Intensität  mehr 
und  mehr  abnehmen.  Da  die  Verflechtung  der  Energiegebilde  be- 
sonders ' durch  AVissensarbeit  bewirkt  wird,  so  muß  mit  dem  An- 
wachsen des  AATssenskapitals  auch  eine  Ermäßigung  aller  Umsatz- 
formen eintreten. 

Dieselbe  tritt  dann  auch  tatsächlich  ein  und  zwar  auf  allen 
Kulturstufen  mit  zunehmendem  Alter,  weil  dann  die  durch  Erfahrung 
gewonnene  Wissensarbeit  im  Maximum  ist.  Bei  Kulturvölkern  tritt 
infolge  der  intellektuellen  Erziehung  diese  Mäßigung  des  Umsatzes 
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«chon  in  einem  früheren  Lebensalter  ein.  Das  Greisenalter  jedoch  hat 
bei  allen  \"ölkern  und  zu  jeder  Zeit  als  die  Zeit  der  Weisheit  gegolten. 
Richtiger  wäre  es  freilich,  sie  die  Zeit  der  größten  Besonnenheit 
zu  nennen,  weil  dann,  infolge  der  durch  die  Systematisierung  be- 
wirkten Ermäßigung  des  Energieumsatzes,  auch  die  dabei  auftretenden 
Hemmungen  anderer  Inhalte  gering  sind. 

Die  durch  die  Verflechtung  der  Energiegebilde  bewirkte 
Mäßigung  des  Umsatzes  hat  noch  eine  andere  Folge.  Durch  die 
Systematisierung  werden  alle  Energieumsetzungen  nicht  nur  ruhiger, 
sondern  sie  werden  auch  stetiger.  Der  verzögerte  und  ermäßigte  Um- 
satz zieht  im  Stillen  weitere  Kreise,  er  füllt  die  Pausen  zwischen  den 
großen,  somatisch  bedingten  Umsetzungen  aus  und  macht  dadurch  das 
Bewußtseinsleben  immer  kontinuierlicher.  Je  größer  die  Wissensarbeit, 
desto  ruhiger  und  mäßiger,  aber  auch  desto  stetiger  ist  der  Bewußtseins- 
strom. Die  Energie  stürzt  nicht  mehr  in  einzelnen,  isolierten  Wogen 
durch  das  Bewußtsein,  sondern  fließt  als  ein  ruhiger,  stetiger,  breiter 
Strom  dahin.  Völlige  Gleichmäßigkeit  und  Stetigkeit  ist  völlige  Be- 
sonnenheit und  Weisheit  und  nähert  sich  den  Zuständen,  welche  die 
epikuräische  und  stoische  Schule  als  zu  erreichende  Ideale,  als  Ataraxie 
und  Apathie  bezeichnet  haben. 

Die  tiefste  Grundlage  des  Bewußtseins  ist  bei  allen  beseelten 
Geschöpfen  wohl  somatischer  Natur.  Aber  Avährend  bei  den  niederen 
Tieren  diese  elementare  Form  des  Energieumsatzes  die  einzige  ist, 
gesellen  sich  bei  den  obersten  Tiergattungen  und  besonders  beim 
Menschen  noch  andere,  abgeleitete  und  höhere  Formen,  welche  als 
Arbeitswerte  hemmend  und  verzögernd  auf  den  somatisch  bedingten 
Umsatz  wirken,  den  ganzen  Strom  aber  auch  stetig  gleichmäßiger 
machen. 

In  subjektiver  Hinsicht  kann  der  im  Bewußtsein  verlaufende 
Strom  der  aktuellen  Energie  zwischen  zwei  Extremen  hin-  und  her- 
schwanken. Es  sind  dieses  die  Zustände  der  Aktivität  und  Passivität. 
Der  Zustand  der  Aktivität  prägt  sich  besonders  dann  als  Aktivitäts- 
gefühl aus,  wenn  das  Individuum  mit  Plilfe  bereits  erwirtschafteter 
Energiekomplexe  dem  inneren  Energiestrom  richtungsbestimmend 
gegenübertreten  kann.  Solange  dieses  gelingt  oder  solange  wenigstens 
eine  vorhergehende,  willkürlich  herbeigeführte  Einstellung  auf  Wahr- 
nehmungserlebnisse möglich  ist,  besteht  der  als  Aktivitätsgefühl  sich 
kennzeichnende  Zustand.  Geht  eine  solche  selbständige  Einstellung 
nicht  voran,  sondern  wird  sie  durch  die  ausgelösten  Energiekräfte 
selbst  herbeigeführt,  so  weicht  das  Aktivitätsgefühl  demjenigen  der 
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Passivität.  Bei’  allen  passiven  Erlebnissen  wird  die  psychische  Ein- 
stellung dein  Individuum  aufgezwungen.  Beim  Menschen  lösen  in 
der  Kegel  aktive  und  passive  Zustände  einander  ab.  Ist  diese  Oszillation 
so  schnell,  daß  eine  Unterscheidung  nicht  mehr  möglich  ist,  so  ent- 
steht ein  aktiv-passiver  Zustand. 

Da  zu  jeder  Aktivität  bereits  erarbeitete  l^nergiekomplexe  er- 
forderlich sind,  Avclche  richtunggebend  in  das  Geschehen  eingreifen 
können,  so  folgt  daraus,  daß  eine  eigentliche  Aktivität  nur  beim 
Menschen  und  höchstens  noch  bei  höheren  Tierformen  möglich  ist. 
Die  niederen  Tiere  werden  nicht  nur  durch  den  Wechsel  der  objek- 
tiven Lebensbedingungen  passiv  eingestellt,  sondern  sie  stehen  auch 
den  somatisch  verursachten  psychophysischen  Arbeitsleistungen  steuer- 
los gegenüber.  Von  einer  ausgeprägten  Aktivität  kann  demnach  hier 
nicht  die  Rede  sein. 

Der  gesamte  psychoenergetische  Umsatz  wird  beherrscht  von 
der  Gesetzmäßigkeit  der  Energieverschiebung,  wie  dieselbe  im  Vor- 
angegangenen behandelt  worden  ist.  Durch  die  Vorgänge  der  Ent- 
ladung inbezug  auf  wiederholt  eintretende  Begebenheiten  und  durch 
die  Ladung  für  Neueindrücke  wird  nicht  nur  der  dem  Menschen 
eigentümliche  Wechselzwang  hervorgebracht,  sondern  der  erstrebte 
oder  auch  zufällig  eintretende  W echsel  inbezug  auf  Raum,  Zeit, 
Qualität  und  Intensität  der  Inhalte  bringt  noch  andere  Eigentümlich- 
keiten des  Bewnßtseinsverlaufes  hervor,  nämlich  die  Kontraste.  Seine 
erste  Ursache  hat  der  Kontrast  in  der  Umkehrung  der  Umsatzphase. 
Der  Energieaufbau  ist  gegensätzlich  zum  Abbau.  In  komplexen  Er- 
lebnissen jedoch  sind  die  eingehenden  Arbeitswerte  so  zusammen- 
gesetzt, daß  selten  alle  Bestandteile  sich  ändern  und  deshalb  ist  es 
in  der  Regel  nicht  möglich,  anzugeben,  welche  Gebilde  umgebaut 
werden.  Dazu  kommen  noch  die  allgemeinen  liadungen  und  Ent- 
ladungen, welche  durch  die  Gewöhnung  herbeigeführt  werden.  Des- 
halb verbinden  sich  mit  jeder  Änderung  der  gewohnten  Vei-hältnisse 
und  Zustände  stärkere  oder  schwächere  Energieumlagerungen.  Jedes- 
mal nun,  Avenn  in  einem  komplexen  Erlebnis  ein  oder  mehrere  ge- 
wohnte Bestandteile  eine  plötzliche  Änderung  erfahren,  treten  Kontraste 
ein.  Zunächst  macht  sich  der  Kontrast  durch  ein  lebhafteres  Gefühl 
bemerkbar;  aber  es  Averden  auch  die  Avillensmäßigen  und  intellek- 
tuellen Vorgänge  beeinllußt.  Ein  Beispiel  möge  das  Gesagte  er- 
läutern. Kommt  man  etAva  im  Sommer  aus  einer  geräumigen,  hellen, 
hohen,  großstädtisclien  Wohnung  in  eine  ländliche,  so  erscheinen  hier 
die  Wohnräinne  ganz  besonders  klein,  eng,  niedrig  und  gedrückt. 
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Allmälüicli  jcdoc‘]i  stimipt’en  diese  l^indmcke  wieder  ab.  Koimiit 
man  nach  einiger  Zeit  Avieder  in  seine  städtisclie  Wolmiing  zurück, 
so  erscheint  diese  auffallend  groß  und  hoch  und  hell,  ln  diesem 
Beispiel  lindet  ein  Gewöhnungskontrast  statt.  Die  Änderung  der 
Wohnung  inbezug  auf  einige  Eigentümlichkeiten  drängt  sich  infolge 
plötzlich  erfolgenden  und  daher  lebhaften  Energieumsatzes  kräftig 
auf.  Sobald  die  disponiblen  Energiegrößen  umgebaut  sind,  ver- 
schwindet auch  der  Kontrast.  Ähnliche  Beispiele  könnten  in  be- 
liebiger Zahl  angeführt  Averden.  Die  bei  Erörterung  der  GeAvöhnungs- 
A’orgänge  angeführten  gehören  ebenfalls  hierher. 

Wie  Avirkt  nun  der  Kontrast  auf  den  intellektuellen  Apparat.-^ 
Offenbar  ist  der  Kontrast  in  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Fällen,  soAveit  er  intellektuell  Avirkt,  nichts  Anderes  als  eine  sehr  er- 
leichterte und  bedeutend  A'erstärkte  Unterschiedserkennung.  Weil 
hier  die  ünterschiedserkennung  von  einem  lebhaften  Energieumsatz 
begleitet  ist,  deshalb  drängen  sich  die  Unterschiede  besonders  stark 
auf.  Sie  können  bei  ausgeprägtem  Kontrast  viel  bedeutender  er- 
scheinen, als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind.  In  diesen  Fällen  findet 
unter  dem  Einfluß  des  A’erstärkten  Energiestromes  eine  Urteils- 
fälschung statt.  Der  Urteilsakt  Avird  demnach  von  der  jcAveiligen. 
Stärke  des  Energiestromes  Avesentlich  beeinflußt.'-'') 

Als  eigentlichen  Kontrast  bezeichnet  man  in  der  Regel  nur  die- 
jenigen Vorgänge,  bei  Avelchen  mit  dem  Wechsel  der  Inhalte  lebhafte 
Umsetzungen  verbunden  sind.  Die  scliAvächeren  Formen  dagegen^ 
pflegt  man  geAvöhnlich  zu  übersehen.  Und  doch,  auch  sie  sind  von 
großer  Bedeutung  für  das  geistige  Leben,  denn  durch  sie  Averden 
Unterschiedserkennungen  Avesentlich  erleichtert,  zu  einem  Teile  erst 
hierdurch  möglich  gemacht.  Würden  vorhandene  Unterschiede  nicht 
durch  die  A^on  ihnen  ausgelösten  Umsetzungen  der  Aufmerksamkeit 
sich  aufdrängen,  so  Avürden  sie  oft  nicht  erkannt  Averden.  Sie  drängen 
sich  um  so  früher  und  leichter  dem  Geiste  auf,  je  stärker  die  da- 
durch umgesetzten  Energiegrößen  und  je  difl'erenzierter  bereits  der 
Geist  ist.  Aus  diesen  Gründen  ist  der  INIensch  in  sehr  jugendlichem 
Alter  geneigt,  relati\^  große  Unterschiede  leicht  zu  übersehen.  Den 
Gegensatz  hierzu  bildet  der  Spezialist,  dem  bereits  allergeringste 
Änderungen  in  seinem  Spezialgebiet  auffallen. 


*)  Unter  den  Kontrasterscheinungen  sind  hier  nur  diejenigen  zu  ver- 
stellen, welche  psychisch  bedingt  sind.  Der  sinnesphysiologische  Kontrast 
kommt  hier  nicht  in  Frage. 


'Bei  jedem  Eindruck,  von  welchem  das  Bewußtsein  affiziert 
wird,  findet,  wie  bereits  des  öfteren  gezeigt  Avorden  ist,  eine  besondere 
Einstellung  statt,  Avelche  entAveder  aktiv  oder  passiv  hervorgebracht 
Avird.  Zunächst  reagiert  die  Seele  auf  das  bereits  Bekannte,  Aveil  es 
erarbeitet  ist  und  sich  daher  mit  geringem  EnergieaufAvand  zur  Ver- 
fügung stellt.  Da  jeder  BeAvußtseinsakt  stets  eine  geAAÜsse  Einengung 
und  Hemmung  mit  sich  bringen  muß,  da  solches  in  der  Natur  aller 
Bewußtseinsvorgänge  begründet  ist,  so  tendiert  auch  jede  Einstellung 
auf  bereits  Bekanntes  dazu,  geringe  A^orhandene  Unterschiede  zu  über- 
sehen. Die  Erkennung  derselben  ist  erschAvert  oder  verhindert.  Wo 
die  Grenze  für  dieses  Übersehen  \^on  Unterschieden,  für  die  Hemmung 
von  Unterschiedserkennungen  ist,  das  hängt  von  der  Festigkeit  der 
■bestehenden  Einstellung,  a"Oii  der  erarbeiteten  geistigen  Differenzierung 
und  der  ererbten  Differenzierungsmöglichkeit  oder  Begabung  ab. 
Diese  hemmende  Niederhaltung  geringer  Unterschiede  bezeichne  ich 
mit  dem  von  Wundt  stammenden  Ausdruck  »Angleichung«,  aa’CÜ  der- 
selbe den  stattfindenden  psychischen  Vorgang  treffend  zum  Ausdruck 
bringt.  Die  Angleichung  bcAvirkt  also  ein  Anschmiegen  vorhandener, 
nicht  bemerkter  Unterschiede  an  solche  Inhalte,  auf  Avelche  der  Geist 
eingestellt  ist.  Die  Angleichung  ist  eine  Folge  der  A^on  jedem  Be- 
AAaißtseinsakt  ausgehenden  Hemmung. 

Die  Angleichung  ist  jedoch  nur  imstande,  bis  zu  einer  geAvissen 
Grenze  ihre  Wirksamkeit  zu  entfalten.  Ist  diese  Grenze  überschritten, 
:so  erfolgt  eine  Umstellung  des  BeAvußtseins.  Sie  tritt  dann  ein,  Avenn 
die  A^on  den  Unterschieden  ausgehenden  Umsetzungen  stark  genug 
sind,  die  Einstellungshemmung  zu  durchbrechen.  Der  Durchbruch 
kann  manchmal  plötzlich  eintreten  und  statt  der  Angleichung  macht 
sich  jetzt  der  Kontrast  geltend. 

Angleichung  und  Kontrast  sind  im  seelischen  Leben  sehr  A^er- 
breitet.  Ein  Teil  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  beruht  dar- 
auf. Auch  praktische  Bedeutung  kommt  diesen  Vorgängen  zu. 
Wird  beispielsAveise  jemand  in  eine  andere  Umgebung  versetzt,  so 
gleicht  er  sich  derselben  entAveder  an  oder  stellt  sich  in  Gegensatz  zu 
ihr.  Ersteres  geschieht,  Avenn  die  Unterschiede  gering,  letzteres,  AA'enn 
sie  groß  sind.  Das  ganze  Leben  Avird  von  Angleichungs-  und  Kontrast- 
reaktionen beherrscht. 

Alles  psychische  Geschehen  ist  ferner  einem  allgemeinen  Prinzip 
■unterAvorfen ; man  hat  dasselbe  das  Ökonomieprinzip  genannt  und 
■daher  A^on  einer  psychischen  Ökonomie  gesprochen.  Das  Ökonomie- 
oder Minimuniprinzip  sagt  aus,  daß  alles  psychische  Geschehen  mit 
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dein  geringsten  Aufwand  von  Energie  sich  vollziehe  und  dah  ein 
Energieiunsatz  nur  stattfinde,  wenn  er  durch  bestininite  Momente 
erzwungen  werde. 

Als  Erscheinungen,  welche  im  besonderen  Maße  das  Vorhanden- 
sein  des  Minimumprinzipes  beweisen,  stellen  sich  die  Vorgänge  der 
Gewöhnung  und  t'bung  dar.  Indem  jeder  Eindruck  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  abstumpft,  verliert  er  dadurch  die  Fähigkeit,  einen 
emotionalen  Energieumsatz  auszulösen.  Da  ferner  der  Mensch  zu 
einem  beständigen  Leben  neigt  und  bei  allem  M echselzwang  den  zu 
häufigen  Wechsel  doch  tunlichst  vermeidet,  so  gestaltet  sich  seine 
Lebensführung  und  damit  sein  psj'chischer  Energiehaushalt  derart, 
daß  der  tatsächliche  Energieumsatz,  einem  möglichen  Gegenüber,  ein 
Minimum  darstellt.  M^ie  ganz  anders  würde  sich  der  seelische  Lebens- 
prozeß gestalten,  wenn  keine  Abstumpfung  stattfände,  alle  Eindrücke 
also  stets  ihre  emotionale  Anspruchsfähigkeit  behalten  würden! 

Ebenso  bedeutungsvoll  ist  das  Phänomen  der  Übung.  Durch 
den  Einfluß  der  Übung  wird  auf  dem  gesamten  Gebiete  psychi- 
scher Betätigung  der  willensmäßige  Energieumsatz  derart  ermäßigt, 
daß  er  der  Möglichkeit  nach  auf  null  sinken  kann.  Verbindet 
sich  die  Übung  mit  der  Gewöhnung,  d.  h.  mit  der  abstumpfenden 
Seite  dieses  Phänomens,  so  resultiert  hieraus  jener  konservative  Grund- 
charakter des  Menschen  und  der  Menschheit,  durch  dessen  Wirkung 
dem  kulturellen  Fortschritt  die  größten  Hemmnisse  in  den  Weg  gelegt 
werden.  Sobald  der  Einzelne  und  die  Gemeinschaft  überwiegend  von 
diesen  genannten  Formen  der  psychischen  Ökonomie  beherrscht  'werden, 
ti'otteln  beide  unentwegbar  auf  ausgetretenen  Bahnen. 

Eine  besondere  Gestalt  nimmt  das  Minimumprinzip  im  Gebiete 
der  eigentlichen  Willensbetätigung  an.  Der  Mensch  ist  nicht  nur 
von  Natur  träge,  sondern  auch  da,  wo  er  sich  betätigt,  wo  er  scheinbar 
das  Minimumprinzip  verletzt,  trägt  er  ihm  dennoch  stets  Rechnung. 
Denn  erstens  vollführt  er  alle  seine  Arbeiten  auf  dem  einfachsten 
Wege  und  mit  geringster  Anstrengung  und  dann  dauert  die  Wirksam- 
keit stets  nur  solange,  bis  der  erstrebte  Zweck  erreicht  Avorden  ist. 
Mit  der  Lösung  eines  vorhandenen  Motivs  ist  auch  die  Tätigkeit  be- 
endet. Alle  diese  genannten  Eigentümlichkeiten  haben  zur  Folge, 
daß  bei  jedem  Willensgeschehen  stets  nur  ein  Minimum  geschieht. 

Ähnlich  verhält  es  sich  im  Gebiet  des  Denkens  und  Erkemiens. 
Die  Objektivität  und  der  Daseinskampf  zwingen  dem  Menschen  wohl 
«inen  bestimmten  intellektuellen  Besitz  auf,  aber  darüber  hinausgehend 
wird  dieser  auch  selten  wesentlich  verinehrt.  Sobald  neue  Lebens- 
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lagen  einen  Tseuerwerb  anfnötigen,  vollzielit  sieli  dieser  in  der  Arty 
daß  der  bereits  l)estcliende  Besitz  so  viel  als  möglich  ausgebentet 
wird,  sodaß  die  Neuarbeit  tatsächlich  ein  Minimum  bleibt.  Einen 


interessanten  BcAveis  für  diese  Vorgänge  liefert  die  Entwicklungs- 


geschichte der  menschlichen  Kiiltiu’.  Besonders  sind  es  die  Gebiete 
der  Sprache,  der  Technik  und  der  Wissenschaft,  welclie  in  eindring- 
lichster Weise  die  absolute  Trägheit  der  menschlichen  Natur  l)eweisen. 
Hätte  das  Minimumprinzip  nicht  so  tyranniscli  über  das  Menschen- 
geschlecht geherrscht,  es  Aväre  zeitiger  zur  Kultur  gelangt.  Im  Gebiet 
des  eigentlichen  Erkennens  offenbart  sicli  die  bestehende  Ökonomie 
darin,  daß  das  principium  simplicitatis  alles  Erkennen  und  Erklären 
beherrscht. 


Siebenun ddreißigstes  Kapitel. 

Die  Entwertung  der  psychischen  Energie. 

Ein  jedes  Ding  in  der  Welt  hat  seine  Geschichte,  d.  h.  es  ist 
einmal  geworden,  hat  sich  einen  Zeitraum  hindurch  behauptet  und 
erfährt  schließlich  eine  Umgestaltung  seiner  Daseinsform.  In  der 
Regel  leitet  man  Geschichte  vom  Geschehen  ab  und  meint,  weil  etwas 
geschehe,  deshalb  gebe  es  eine  Geschichte.  Freilich  erzwingt  auf  der 
Erde  jedes  Geschehen  eine  Geschichte  des  in  BeAvegung  befindlichen 
Objektes,  aber  das  hat  seine  Ursache  nur  darin,  daß  hier  und  auch 
in  dem  uns  bekannten  M'eltraum  ein  bestimmter  IModus  der  Energie- 
uniwandlung  stattfindet,  hlin  Beispiel  möge  das  Gesagte  erläutern.- 
Man  denke  sich  ein  ideales  Pendel,  also  ein  solches,  Avelches  sich 
weder  an  dein  Medium,  in  dem  es  sich  bewegt,  noch  an  seinem  Auf- 
liängepunkt  reibt.  Ein  derartiges  Pendel  müßte,  einmal  in  BeAvegung 
gesetzt,  für  alle  EAAÖgkeit  fortschAAungeii.  Da  bei  ihm  niemals  irgend 
eine  Abänderung  seiner  Energieqnalitäten  statthnden  könnte,  hätte  es 
auch  keine  Geschichte.  Nach  äonenlanger  SchAAÜngung  A\dirde  es  in 
demselben  Zustande  sich  befinden,  als  im  ersten  Augenblick  seiner 
BcAvegung.  Die  Ursache  für  ein  solches  geschichtsloses  Geschehen 
ist  folgende.  Beim  idealen  Pendel  Avechselt  die  ihm  mitgeteilte  Energie 
ohne  jede  Änderung  zAvischen  ZAvei  Formen  oder  Zuständen:  zAvischen 
kinetischer  Energie  und  Distanzenergie.  Letztere  AAÜrd  von  AÜelen  auch 
als  potentielle  Energie  der  Lage  bezeichnet.  Bei  jedem  physischen 
Geschehen,  in  welchem  die  Energie  geAvisse  Formen  oder  Phasen  in 


auivcräiiderlichcr  Weise  durch Uiiit't,  sodah  der  Gesamtprozeß  in  allen 
Einzelheiten  völlig  lunkelirbar  ist,  herrscht  woid  ein  Geschehen,  eine 
Geschichte  jedoch  gibt  es  dabei  nicht,  boll  ein  solches  bystein  des 
Gescheliens  eine  Geschichte  erlangen,  so  darf  es  nicht  umkehrbar 
i>ein,  d.  h.  es  darf  nach  einem  Kreislauf  seiner  Geschehensformen 
nicht  mehr  in  demselben  Zustande  sich  belinden,  in  welchem  es  bei 
Beginn  des  Kreisprozesses  sich  befand.  Ist  diese  Bedingung  erfüllt, 

.so  kann  ein  solches  (Kschehen  nicht  nur  eine  Geschichte  haben, 
jsondern  es  muß  sie  auf  jeden  Fall  erlangen.  Die  Geschichte  besteht 
dann  darin,  daß  in  dem  energetischen  System  eine  stetig  anwachsende 
Änderumx  des  Geschehens  eintritt,  welche  in  keiner  Weise  kompensiert 
werden  kann. 

Ein  derartiges,  nichtundvehrbares  Geschehen  herrscht  nun  überall 
in  der  uns  bekannten  \\  eit  und  deshalb  muß  jedes  Ding  seine  Ge- 
schichte liaben.  Zur  Erläuterung  sei  wieder  ein  einfaches,  schwingendes 
Pendel  gewählt.  Kehrt  ein  physisches  Pendel  nach  einer  Schwingungs- 
phase zu  seiner  Ausgangsstellung  zurück,  so  befindet  es  sich  nicht 
mehr  ganz  in  dem  ursprünglichen  Zustande.  Ein  Teil  seiner  Energie 
hat  sich  durch  Keibung  in  Wärme  verwandelt  und  diese  hat  sich 
.zerstreut.  Die  weitere  Bewegung  des  Pendels  dauert  solange,  bis  sein 
ganzer  Energievorrat  in  Wärme  umgesetzt  worden  ist.  Die  Zeitstrecke, 
welche  zwischen  der  ersten  und  letzten  Pendelschwingung  liegt,  um- 
faßt ein  bestimmtes  Geschehen  und  die  allmählich  einsetzende  Ver- 
änderung dieses  Geschehens,  d.  h.  die  Uimvandlung  der  kinetischen 
Energie  in  thermische,  ist  die  Geschichte  der  exemplifizierten  Pcndel- 
bewegung. 

Der  Energiebegriff  erlaubt  es  also,  ganz  genau  zu  bestimmen, 
wann  aus  einem  Geschehen  eine  Geschichte  desselben  werden  kann 
und  wann  dieses  nicht  möglich  ist.  Jedes  völlig  umkehrbare  Ge- 
ischehen  hat  keine  Geschichte  und  jedes  nicht  umkehrbare  muß  eine 
Geschichte  haben.  Weil  ferner  in  der  uns  bekannten  ^Velt  kein 
völlig  umkehrbares  Geschehen  vorhanden  ist,  hat  jedes  einzelne  und 
riiich  das  gesamte  Geschehen  der  Welt  eine  Geschichte,  d.  h.  einen 
Anfang,  ein  Bestehen  und  ein  Ende. 

Das  soelien  Gesagte  gilt  auch  für  jede  Maschine.  Die  Maschine 
hat  die  Aufgabe,  einen  bestimmten  Prozentsatz  ihr  zugeführter  Energie 
in  eine  andere  Kichtimg  oder  Form  umzuwandeln,  z.  B.  elektrische  in 
mechanische.  Je  größer  der  bewirkte  Uinwandiungskoeffizient  der 
einen  Energieform  in  die  enstrehte  andere,  desto  wertv'oller  ist  die 
Maschine.  Sinkt  der  genannte  Koeffizient  unter  eine  bestimmte  Größe, 
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so  wird  dadurch  die  Maschine  wertlos.  Jede  irdische  Maschine  unter- 
liegt einem  fortschreitenden  Entwertungsprozeß,  man  sagt,  die  IMaschine 
nutze  sich  ab.  Dieser  Binsenwahrheit  kann  jedoch  vom  energetischen 
8tandi)unkte  aus  ein  Inhalt  gegeben  werden.  An  der  brauchbaren 
Maschine  nagt  der  sie  durchspülende  Energiestrom,  für  welchen  sie 
die  Form  bildet  Ein  Bruchteil  dieses  Energiestromes  wird  stets  ab- 
gespalten und  wandelt  sich  in  Deformationsenergie  der  Maschinen- 
bestandteile um.  Durch  diese  nicht  ]vom2)ensierbare  Energiegröße, 
welche  stetig  wächst,  wird  die  INIaschine  entwertet. 

Der  menschliche  und  tieiische  Körper  funktioniert  ebenfalls  als 
Maschine,  d.  h.  er  wandelt  aufgenommene  Energie  in  andere  Formen 
um.  Dabei  unterliegt  er  dem  Schicksal  jeder  anderen  Maschine.  Der 
ihn  unaufhörlich  durchspülende  Energiestrom  hinterläßt  stetig  an- 
wachsende, in  keiner  Weise  kompensierbare  Folgen,  durch  Avelche  die 
physiologische  IMaschinerie  allmählich  entwertet  Avird.  Diese  Ent- 
Avertung  Avird  als  »Altern«  bezeichnet.  Der  Körper  ist  aber  nicht  nur 
eine  physische,  sondern  auch  eine  psychophysische  Maschine  und  jede 
physische  EntAvertifng  Avird  daher  auch  eine  psychische  mit  sich 
bringen.  Deshalb  ist  mit  dem  körperlichen  Altern  ein  solches  der 
Seele  verbunden. 

Neben  dem  normalen,  physiologisch  bedingten  Altern  der  Seele 
läßt  sich  jedoch  noch  eine  ZAveite  Form  desselben  unterscheiden.  Ich 
will  sie  die  EntAvertung  der  psychischen  Energie  oder  die  psychische 
Entropie  nennen.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Seele  unter  Umständen 
früher  oder  später  altern  kann  als  der  Körper,  daß  also  beide  Prozesse 
nicht  gleichen  Schritt  miteinander  zu  halten  brauchen.  So  kann  bei- 
spielsAveise  die  in  relativ  jugendlichem  Alter  auftretende  Blasiertheit 
als  psychisches  Alterssymptom  aufgefaßt  Averden.  Solche  und  ähnliche 
Erscheinungen  sind  also  rein  psychisch  bedingt  und  sie  erheischen 
deshalb  auch  eine  psychologische  Erklärung. 

Wäre  das  psychische  Geschehen  nichts  Aveiter  als  eine  Reihe- 
folgenloser  Akte,  so  könnte  in  keinem  Falle  A^erständlich  gemacht 
werden,  Avie  hieraus  eine  dauernde  Veränderung  des  psychischen  Ge- 
schehens hervorgebracht  Averden  könnte.  Erst  dadurch,  daß  jeder  Akt 
Folgen  hinterläßt,  Avelche  in  keiner  Weise  mehr  rückgängig  gemacht 
Averden  können,  Avird  die  Seele  in  eine  EntAvicklung  hineingezAvungem 
Das  seelische  Geschehen  ist  in  allen  Phasen  nie  völlig  umkehrbar, 
stets  Avandelt  sich  ein  Bruchteil  des  umgesetzten  Energie(|uantums  in 
nicht  Avieder  aufhebbare  Veränderungen  um,  Avelche  modifizierend  auf 
alle  künftigen  Akte  eiuAvii'ken.  Die  Gesamtheit  aller  Veränderungen. 


der  Seele  mit  den  hieraus  resultierenden  Folgen  bildet  die  Ge- 
schichte der  Seele.  Alle  diese  Dinge  treten  erst  dann  klar  hervor,, 
wenn  in  strenger  Weise  zwischen  psychischem  Akt  und  psychisclier 
Arbeit  unterschieden  Avird,  Avie  es  in  dieser  Schrift  geschehen  ist. 
Meines  Wissens  ist  eine  derartige  Unterscheidung  bis  jetzt  von  anderer 
Seite  noch  niemals  vorgenommen  Avorden.  Hieraus  dürfte  auch  die 
Unklarheit  verständlich  Averden,  Avelche  inbezug  auf  die  Möglichkeit 
und  die  Art  und  Weise  der  psychischen  EntAvicklung  herrschend  ist. 

Die  Geschichte  der  Seele  verläuft  in  ähnlicher  Weise  aauc  die 
Geschichte  eines  physischen  Geschehens:  das  Geschehen  zeigt  eine 
zunehmende  Abschwächung.  Die  Ursache  hierfür  kann  nur  in  den 
Veränderungen  gesucht  Averden,  Avelche  durch  das  Geschehen  selbst 
hervorgebracht  Averden.  Die  ps3^chische  Entropie  ist  also  eine  Folge 
der  psychischen  Arbeit,  d.  h.  der  in  der  Seele-  zurückgebliebenen 
Umgestaltungen.  Der  BcAveis  hierfür  läßt  sich  unschAver  erbringen. 
Der  jugendliche,  oder  besser,  der  unerfahrene  Mensch,  zeigt  ein  Minimum 
von  Veränderung  aber  ein  Maximum  von  Illusionsfähigkeit  oder  Um- 
satzmöglichkeit; der  Greis,  oder  besser,  der  Erfahrene,  zeigt  umgekehrt 
ein  jMaximum  \’on  ei'Avorbener  Veränderung,  aber  ein  Minimum  voui 
Umsatzmöglichkeit;  die  Illusionen  sind  verschAvunden. 

Diese  fortschreitende  intensive  Verminderung  des  psychoenerge- 
tischen  Umsatzes  ist  soAvohl  durch  die  umkehrbaren  als  auch  durch 
die  nichtumkehrbaren  Arbeitsformen  veranlaßt.  Von.  letzteren  kommt 
besonders  die  ZAveite,  hemmende  Seite  in  Betracht.  An.  früherer  Stelle 
ist  gezeigt  Avorden,  Avie  durch  diese  Hemmungsarbeit  das  Vergessen 
und  die  Erstarrung  der  Seele  hervorgebracht  Averden.  Indem  aber  jeder 
Akt  durch  die  auAvachsende  seelische  Umkrus-tung  mehr  und  mehr 
mechanisiert  Avird,  erfahren  andere  Gebiete  dadurch  eine  Beein- 
trächtigung, indem  ihre  Umsatzmöglichkeit  gehindert  Avird,  zur  Wirk- 
lichkeit zu  Averden.  Durch  die  seelische  Erstarrung  Avejden  also 
mannigfache  Energiequellen  der  Nutzbarmachung  entzogen. 

Der  Avichtigste  Faktor  für  die  fortschreitende  Entwertung  jedoch, 
ist  die  Wissensarbeit;  denn  durch  dieselbe  Averden  ganze  Seelen- 
kontinente nivelliert  und  für  den  Umsatz  ganz  oder  teihveise  airsge- 
schaltet.  Dem  Wissen  kommt  aus  einem;  doppelten  Grunde  diese 
Bedeutung  zu.  Erstens  umkleidet  und  umrankt  die  Wissensarbeit 
alle  diejenigen  emotionalen  Arbeitsgrößen,  welche  als  personale  be- 
zeichnet Avorden  sind  und  Avelche  die  größten  Energiemengen  gebunden 
enthalten.  Wie  bereits  im  vorangegangenen.  Kapitel,  gezeigt  worden 
ist,  geraten  die  personalen  Energiekomplexe  durch  die  zunehmende- 
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Uiril^leidiing  mit  WiHseiiBarljcit  in  eine  vvaelisende  vVbliängigkeit  von 
dieser.  Die  Zahl  der  Bedingimgen,  welche  jener  Uinsatz  erheischt, 
mehrt  sich  außerordentlich  und  damit  vermindert  sich  in  fortschreiten- 
(^lem  Maße  die  Intensität  der  emotionalen  Umsetzungen.  Diese  Er- 
scheinung ist  als  Besonnenheit  oder  Weisheit  bezeichnet  worden. 
Vom  spezitisch  menschlichen  Standpunkte  ist  die  hierdurch  hervor- 
gerufene Ermäßigung  der  affektiven  Umsetzungen  gewiß  kein  Nach- 
teil, eher  noch  ein  Vorteil.  Von  rein  energetischem  Standpunkte  je- 
doch ist  es  bereits  eine  starke  Entwertung  der  Energie. 

Zweitens  verhindert  die  Wissensarbeit  den  Aufbau  neuer,  starker 
Energiekomplexe.  Der  Erfahrene  kann  nicht  mehr  blind  glauben  und 
.hoffen,  nicht  mehr  annähernd  so  vertrauensselig  die  Welt  in  sich  airf- 
: nehmen  wie  der  Unerfahi'ene.  Stets  Avird  das  aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpfte Mhssen  Avirksam  und  macht  hochgespannte  J^adungen  un- 
nnöglich.  Verbindet  sich  die  Wissensarbeit  mit  den  stärker  hervmr- 
tretenden  nichtumkehrbaren  Folgen  eines  jeden  Energieumsatzes,  so 
heißt  'ein  solches  Wissen  Erfahrung.  Die  hemmenden  Einflüsse  der 
Erfahrung  sind  noch  ausgeprägter  als  diejenigen  des  rein  theoretischen 
Wi-ssens. 

Zu  den  entwertenden  Einllüssen  der  Wissensarbeit  gesellt  sich 
'endlich  die  Wirkung  der  GeAröhnung.  Durch  die  eine,  abstumpfende 
Seite  derselben  Avird  ein  "W^echsel  in  der  psychischen  Geschehensform 
verlangt  und  die  andere,  ladende  Seite  garantiert  reichere  Energie- 
quellen bei  stattfindendem  Wechsel.  Aber  ein  maximaler  Wechsel- 
ist  nicht  immer  möglich,  weil  das  objektive  Geschehen,  soAveit  es 
bestimmend  für  das  subjektive  ist,  trotz  allem  WV^chsel  doch  immer 
verhältnismäßig  einförmig  ist.  Außerdem  erstrebt  der  INIensch  durch- 
aus nicht  den  Wechsel  überhaupt,  sondern  nur  den  Wechsel  in  ganz 
bestimmter  Richtung.  Ein  Wechsel,  Avelcher  unlustvoll  sein  AAÜirde,  Avird 
gemieden.  Da  aber  die  GeAväihnung  auch  dahin  tendiert,  die  durch  sic 
aufgebauten  EnergieAverte  qualitativ  zu  färben,  sodaß  sie  beim  Umsatz 
unlustAmll  ausfallen,  so  ist  auch  hierdurch  dem  Vhchsel  eine  A^^r- 
hältnismäßig  enge  Grenze  gezogen. 

Die  durch  ICrfahrung  gealterte  Seele  büßt  also  aus  folgenden 
Ursachen  ntehr  und  mehr  an  Intensität  der  Umsetzungen  ein. 

1.  Weil  die  nicht  umkehrbaren  Arbeitswerte  hindernd  einAvirken. 

2.  Weil  die  Wissensarbeit  dem  plötzlichen  und  starken  Umsatz 
Schranken  sekzt. 

P>.  Weil  die  durch  Gewöhnung  aufgebauten  Energiekonq)lexe 
infolge  [)Ositiver  Bewertung  dem  Umsatz  widerstreben.  Als  Folge 


dieser  genannten  Faktoren  entsteht  die  Verarmung  der  Seele  an 
Energiequellen,  welche  im  Verein  mit  der  Erstarrung  und  dem  Ein- 
fluß des  körperlichen  Verfalles  die  Erscheinung  des  seelischen  Alterns 
hervorbringt.  Weil  die  emotionalen  Energiequellen  verarmt  sind,  ent- 
behrt auch  das  Willensleben  der  wirksamen  Triebkräfte  und  der 
Schlußerfolg  ist  senile  Apathie,  welche  sich  in  ausgeprägtestem  Maße 
bei  den  orientalischen  Weisen  zeigt,  welche  mit  stiller  Gleichgültigkeit 
Großes  und  Kleines,  Wichtiges  und  Unwichtiges  an  sich  vorüberziehen 
lassen.  Die  uralte  Weisheit:  »Alles  ist  eitel«  ist  der  tiefe  Ausdruck 
einer  aufs  äußerste  fortgeschrittenen  Energieentwertung.  Deshalb 
macht  dieses  Philosophen!  auch  nur  auf  das  Alter  Eindruck.  Für  die 
Jugend  ist  nichts  eitel. 

Wird  als  das  Ideal  der  menschlichen  Entwicklung  das  Erreichen 
eines  möglichst  hohen  Kulturniveaus  angesehen,  so  ist  ein  gewisser 
Fortschritt  der  psychischen  Entropie  gewiß  als  wertvoll  zu  beurteilen ; 
denn  erst  in  einem  solchen  Zustande  ist  es  möglich,  die  Affekte  zu 
bändigen  und  ihre  Energie  nutzbar  zu  machen.  So  fällt  das  Optimum 
der  Energieverwertung.il!  ein  bereits  vorgeschrittenes  Stadium 
der  absoluten  Energieentwertung  oder  Entropie.  Es  verhält  sich 
auch  in  dieser  Hinsicht  auf  psychischem  Gebiet  ähnlich  wie  auf 
physischem.  Die  höchste  Bedeutung,  welche  wir  unserm  Planeten 
beilegen,  fällt  nicht  in  die  Zeit  seiner  energiereichen  Jugend,  sondern 
auf  diejenige  seines  ruhigen  Alters.  Vom  rein  theoretischen  Stand- 
punkte jedoch,  auf  welchem  Werturteile  nicht  angängig  sind,  ist  jede 
physische  und  psychische  Energieverminderung  bereits  eine  Energie- 
entwertung, zumal  dann,  wenn  die  Verluste  nicht  kompensiert  werden 
können. 


A ch tun d dreißigstes  Kapitel. 

Physische  und  psychische  Energie. 

Alles  Geschehen  der  Welt  ordnet  siel!  dem  Kausalprinzip  unter. 
Letzteres  hat  jedoch  nur  subjektive  Bedeutung.  Diese  rein  subjektive 
Form  wird  als  Prinzij!  des  Erkenntnisgrundes  bezeichnet.  Erkenntnis- 
grund und  Kausalprinzip  sind  demnach  ein  und  dasselbe.  Ein  Unter- 
schied besteht  nur  hinsichtlich  der  Anwendung.  Das  auf  ein  objektives 
Geschehen  angewandte  Erkenntnisprinzip  nennt  sich  Prinzip  der 
Kausalität.  Aber  trotz  der  Anwendung  auf  eine  Objektivität  sagt  das 
Kausal})rinzip  über  die  Natur  dieser  Objektivität  nicht  das  mindeste 
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aus.  In  Anbetracht  seiner  völlig  subjektiven  Natur  ist  solches  auch 
unmöglich.  Die  leere  Form  des  Kausalprinzipes  erhält  erst  dadurch 
einen  auf  ein  transsubjektives  Sein  hinweisenden  Inhalt,  daß  sie  mit 
dem  Prinzip  der  quantitativen  Erhaltung  der  Energie  ausgefüllt  wird. 
Erst  das  Energieprinzip  geht  aus  der  Subjektivität  in  die  Objektivität 
hinaus  und  die  quantitative  Kausalität  ist  nicht  nur  eine  subjektive 
Erkenntnisform,  sondern  auch  erstes  und  wichtigstes  Erkenntnismittel 
der  Objektivität  überhaupt.  Alle  Erkenntnis  ohne  Quantität  ist  im 
Grunde  nur  eine  intellektuelle  Spielerei  und  ihr  Wirklichkeitswert 
kann  vom  Skeptizismus  völlig  geleugnet  werden.  Die  Quantität  allein 
ist  das  einzig  sichere,  was  über  die  Wirklichkeit  ausgesagt  werden 


kann. 


So  sehr  man  auf  physischem  Gebiet  geneigt  ist,  die  Quantität 
der  Energie  als  erstes  Gesetz  aufzustellen,  so  sehr  ist  man  auf 
psychischem  geneigt,  die  Quantität  zu  vernachlässigen  oder  zu  leugnen. 
Im  Gebiet  der  Seele  soll  es  sich  vor  allem  um  Qualitäten,  um 
»schöpferische  Resultanten«  und  dergleichen  handeln.  Freilich  gibt 
es  auf  psychischem  Gebiet  Synthesen,  welche  in  keiner  W^eise  aus 
den  Komponenten  ableitbar  sind;  aber  solche  Synthesen  gibt  es  auch 
auf  physischem.  Niemand  ist  imstande,  aus  den  Eigenschaften  der 
Elemente  diejenigen  ihrer  Verbindungen  abzuleiten,  und  jede  chemische 
Synthese  ist  eine  »schöpferische  Resultante«.  Aber  Synthesen  und 
schöpferische  Resultanten  sind  Qualitäten  und  dürfen  mit  der  Quantität 
nicht  vermengt  werden.  Als  besondere  Instanz  gegen  eine  quantitative 
psychische  Kausalität  werden  gewöhnlich  künstlerische  Schöpfungen 
angeführt.  Wollte  jemand  den  Versuch  unternehmen,  den  Energie- 
wert des  »Faust«  oder  der  neunten  Beethovenschen  Sinfonie  oder  der 
Sixtinischen  Fresken  des  Michel-Angelo  zu  berechnen,  so  wäre  das 
einfach  eine  Absurdität,  da  diese  Schöpfungen  Qualitäten  sind,  die  für 
den  Genießenden  nur  als  Formen  oder  Mittel  zu  einem  ästhetischen 
Energieumsatz  dienen.  Für  die  Schöpfer  dieser  Kunstwerke  selbst 
braucht  die  hierzu  aufgewendete  Energiemenge  nicht  größer  zu  sein 


als  diejenige,  welche  ein  Stümper  auf  ein  minderwertiges  Produkt 
legt.  Qualitäten  und  Quantitäten  sind  völlig  inkommensurabel. 

Da  das  psychische  Geschehen  psychische  Veränderungen  bewirkt, 
so  ist  dazu  Energieaufwand  erforderlich.  Energie  aber  muß  als  etwas 
Objektives  angesehen  werden  und  das  einzige  sichere  Kriterium  der 
Objektivütät  ist  die  Quantität.  Die  Quantität  muß  dahei  ebenso  fiii 
das  Psychische  wie  für  das  Physische,  gelten.  Fiat  man  bisher  ver- 
geblich versucht,  eine  psychische  Quantität  zu  erfassen,  so  liegt  hierin 
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kein  Grund,  eine  solche  zu  leugnen.  Es  ist  zu  erhoffen,  daß  man  bei 
angemessener  Methode  auch  der  Quantität  habhaft  werden  könne. 

Bevor  auf  die  quantitative  psychische  Kausalität  näher  einge- 
gangen wird,  scheint  es  angebracht,  einige  andere  Betrachtungen 
voranzuschicken.  Wie  bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieser  Schrift 
auseinandergesetzt  worden  ist,  sehe  ich  beim  Menschen  das  Zentral- 
ner^'ersystem  als  die  Maschine  an,  welche  physische  Energie  in 
psychische  umwandelt.  Es  ist  daher  erforderlich,  einige  Bemerkungen 
über  das  Wesen  einer  jeden  Maschine  vorauszuschicken. 

Jede  Maschine  hat  Arbeit  zu  verrichten;  dieselbe  besteht  darin, 
eine  vorhandene  Energiequalität  in  eine  andere,  vom  Menschen  erstrebte 
Form  überzuführen.  Die  Triebfeder  zur  Erfindung  der  Maschine  liegt 
im  Ökonomieprinzip  des  menschlichen  Energiehaushaltes  selbst.  Der 
Mensch  verausgabt  bei  seiner  Arbeit  stets  ein  Minimum  von  Energie, 
erstrebt  damit  aber  ein  Maximum  von  Arbeitserfolg.  Dieses  Prinzip  des 
geringsten  Aufwandes  und  des  größten  Erfolges  trieb  ihn  zu- 
nächst dazu,  seine  eigene  physiologische  Energie  so  gut  wie  möglich  aus- 
zunutzen. Alle  primitiven  menschlichen  Arbeitsmaschinen  haben  als 
Triebkraft  eigene  Muskelenergie  und  die  Maschinerien,  die  Arbeits- 
geräte sollen  dieselbe  nur  möglichst  nutzbar  machen.  Das  genannte 
Prinzip  trieb  allmählich  weiter.  Fremde  Energiequalitäten  lieferten 
größere  Quellen  und  bessere  Maschinen  nutzten  dieselben  in  steigendem 
Maße  aus.  Jede  Maschine  hat  dann  ihren  höchsten  Wert  erlangt, 
wenn  sie  von  der  zugeführten  Energie  die  größtmöglichste  Quantität 
in  die  erstrebte  Form  überführt,  ohne  daß  der  Mensch  mehr  als  ein 
Minimum  von  seiner  eigenen  Energie  dabei  zu  verausgaben  braucht. 
Hat  eine  Maschine  diesen  Zustand  erreicht,  so  entspricht  sie  dem 
menschlichen  Minimumprinzip  in  seiner  doppelten  Form:  der  persön- 
liche Arbeitsaufwand  ist  so  klein  wie  möglich  und  der  Arbeitserfolg 
ist  so  groß  wie  möglich. 

Aber  eine  Maschine  entsteht  nicht  von  selbst;  sie  verlangt  viel- 
mehr Arbeit  und  dieselbe  muß  der  Mensch  zum  Teil  selbst,  zum  Teil 
mit  Hilfe  anderer  Maschinen  und  Energiequellen  vollbringen.  Um 
also  mittels  einer  Maschine  seinem  Minimum-  oder  Ökonomieprinzip 
folgen  zu  können,  muß  er  vorher,  bei  der  Herstellung  der  Maschine, 
Arbeit  leisten.  Die  Maschine  läßt  sich  demnach  in  folgender  Weise 
definieren.  Sie  ist  ein  materielles  System,  das  durch  Energieaufwand 
eine  bestimmte  Form  erhalten  hat,  dazu  dient,  einen  gegebenen  Energie- 
strom in  eine  andere,  bestimmte  Form  oder  Qualität  überzuführen  und 
dabei  die  menschliche  Arbeit  mehr  oder  weniger  ausschaltet.  Die 
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menschliche  Arbeit  bei  der  Maschine  beschränkt  sich  in  der  Regel 
nur  auf  die  Auslösung  und  Direktion  des  Energiestromes. 

Wie  steht  es  nun  um  die  Frage  der  quantitativen  Äquivalenz 
dei  maschinellen  Arbeit.'^  Die  Herstellung  der  Maschine  erfordert 
Energieaufwand.  Verringert  diese  aufgewendete  Arbeit  den  Energie- 
verbrauch bei  der  zu  leistenden  Arbeit?  Um  in  einem  Beispiel  zu 
reden:  Hebt  eine  Dampfmaschine,  welche  zu  ihrer  Herstellung  viel 
Arbeit  erforderte,  einen  Dampfhammer  mit  einem  geringeren  Energie- 
aufwand, als  es  das  Gewicht  des  Hammers  verlangt?  Keineswegs! 
Das  Quantitätsgesetz  wird  durch  die  Herstellungsarbeit  der  Maschine 
in  keiner  Weise  beeinflußt;  der  Energiestrom  verhält  sich  genau  so, 
als  ob  gar  keine  Maschine  bestände.  Zu  welchem  Zwecke  diente 
dann  die  Herstellungsarbeit  der  Maschine?  Wo  ist  sie  geblieben,  wo 
wirkt  si  e ? Die  aufgewendete  Arbeit  ist  F o r m - o d e r K o n s t r u k t i o n s - 
arbeit  gewesen.  Sie  diente  nicht  dazu,  um  absolut  an  Energie  zu 
sparen,  sondern  nur,  um  dem  Menschen  die  Ausgabe  derselben  ab- 
zunehmen und  ferner  dazu,  den  ümwandlungskoefflzient  einer  Energie- 
form in  eine  erstrebte  andere  möglichst  hoch  zu  bringen. 

Eine  andere  Frage  ist  folgende.  Wie  verhält  sich  die  bei  der 
Bedienung  der  Maschine  aufge wendete  menschliche  Direktionsenei’gie 
quantitativ  zu  der  von  der  Maschine  geleisteten  Arbeit?  Es  ist  offen- 
bar, daß  hier  von  einer  Gleichheit  nicht  geredet  werden  kann.  Die 
zur  Bedienung  aufge  wendete  Energie  steht  in  keinem  Verhältnis  zu 
der  von  der  Maschine  geleisteten  Arbeit.  In  die  Gesamtgröße  der  in 
Gestalt  bestimmter  Arbeit  gebundenen  Energie  geht  die  Direktions- 
energie nur  als  ein  unbedeutender  Bestandteil  ein.  Die  Maschine 
könnte  diese  minimale  Größe  ebenso  gut  besorgen,  wenn  sie  sich 
selbst  zu  regulieren  imstande  wäre. 

Li  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  in  welchem  der  Mensch  durch 
die  Maschine  zum  objektiven  Energievorrat  steht,  betindet  er  sich 
psychisch  zum  physiologischen  Energiestrom  seines  Körpers.  Wie  für 
die  moderne  Technik  die  objektive  Energie  das  Reservoir  ist,  aus 
welchem  sie  ihren  Bedarf  deckt,  so  schöpft  die  Seele  ihre  Energie  aus 
physiologischen  Quellen.  Nur  diese  allein  stehen  ihr  zu  Gebote.  Wie 
im  Bereich  der  j)hysischen  Arbeit  der  Mensch  diese  Arbeit  immer  mehr 
von  sich  abwälzt  und  der  objektiven  Natur  aufzwingt,  so  entlastet  sich 
die  Seele  bei  jeder  gleichmäßig  veilaufenden  Arbeit  fortlaufend  mehr 
und  mehr.  Sie  beschränkt  ihren  psychischen  Energieumsatz  auf 
Ko.sten  der  physiologischen  Energie.  Der  Ausdruck  für  diese 
Tatsache  ist  das  Phänomen  der  Übung. 
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Was  vollzieht  sich  bei  der  Übung?  Im  Vorangegangenen  ist 
hierauf  die  Antwort  gegeben  worden.  Bevor  Übung  eintritt,  muß  ein 
genügender  Aufwand  psychischer  Arbeit  geleistet  worden  sein.  Ist 
diese  Bedingung  erfüllt,  so  verringert  sich  der  Neuaufwand  der 
psychischen  Arbeit  bei  Erzielung  desselben  Arbeitserfolges  mehr  und 
mehr.  Er  kann  unter  Umständen  gleich  null  werden.  Dann  ist  aus 
dem  Willensakt  ein  Automatismus  oder  ein  Reflex  geworden ; die 
vorangegangene  psychophysische  Arbeitsleistung  ist  durch  die  physische 
völlig  abgelöst  worden. 

Welche  Gestalt  nimmt  aber  der  Vorgang  der  Übung  vom  Stand- 
punkte einer  psychophysischen  Energetik  an?  Wie  kommt  es,  daß 
ein  Willensakt  bei  Erzielung  desselben  Erfolges  sich  stetig  mehr  und 
mehr  erleichtert?  Findet  etwa  eine  Durchbrechung  des  Quantitäts- 
gesetzes statt  ? Dergleichen  ist  in  keinem  Falle  anzunehmen.  Vielmehr 
kann  mit  aller  Sicherheit  geschlossen  werden,  daß  psychophysische 
Änderungen  in  der  Maschinerie  eingetreten  sind.  Die  zur  Erlangung 
der  Übung  geleistete  Willensarbeit  hat  als  Nebenerfolg  eine  innere 
Maschinerie  gebaut  oder  eine  bereits  bestehende  neu  zusammengesetzt, 
und  hierdurch  wurde  der  Energieverbrauch  von  der  psychischen  Seite 
auf  die  physiologische  abgewälzt. 

Jede  Willensarbeit  baut  also  eine  Maschine  auf  und  durch 
dieselbe  wird  das  nämliche  erreicht,  was  jede  physische  Maschine 
bewirkt : Entlastung  einer  Energiequelle  auf  Kosten  anderer.  In  einem 
Falle  wird  die  menschliche  durch  äußere  physische,  im  anderen 
psychische  durch  physiologische  Energie  abgelöst.  In  beiden  Fällen 
folgt  auf  einer  Seite  Erleichterung  der  Arbeit  und  Beschränkung  der- 
selben auf  Direktion  des  Energiestromes.  Aber  um  dieses  Ziel  erreichen 
zu  können,  ist  vorangehende  Arbeit  nötig;  es  muß  durch  Arbeits- 
aufwand zunächst  die  den  ablösenden  Energiestrom  in  die  gewünschte 
Bahn  lenkende  Maschinerie  gebaut  werden.  Ist  sie  fertig,  so  könnte 
sie  — von  der  Entwertung  abgesehen  — beliebig  lang  funktionieren. 
Zur  besseren  Erläuterung  sei  noch  ein  bestimmtes  Beispiel  angeführt. 
Eine  geübte  Handarbeiterin,  etwa  eine  Strickerin,  vollführt  ihr  Geschäft 
mit  einem  Minimum  von  psychischem  Energieaufwand.  Sie  kann 
während  des  Strickens  noch  bequem  lesen.  Der  geringe  willensmäßige 
Energieaufwand,  welcher  erforderlich  ist,  dient  dazu,  mit  leisem  Druck 
die  für  die  Arbeit  erforderliche  psychophysische  Einstellung  fest- 
zuhalten; alles  Andere  ist  bereits  physiologisch  abgelöst,  d.  h.  geht  auf 
Kosten  dieser  Energiequelle.  Der  Wille  beschränkt  sich  nur  auf  die 
Leitung  dieses,  die  erbaute  Maschinerie  treibenden  Stromes,  oranz  ebenso 
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wie  der  bedienende  Arbeiter  sich  zu  seiner  Maschine  verhält.  Wie 
ganz  anders  ist  es  in  dieser  Hinsicht  beim  Kinde,  welches  seinen 
ersten  Strumpf  zu  stricken  versucht.  Hier  ist  die  aufzuwendende 
psychische  Energiegröße  unvergleichlich  viel  größer,  denn  die  vor- 
handene psychophysische  Maschinerie  ist  noch  wenig  ausgebildet.  Die 
einzelnen  Maschinenbestandteile  müssen  erst  unter  bedeutendem  Energie- 
aufwand langsam  erbaut  und  zusammengesetzt  werden.  Der  Erwachsene 
hat  auch  bei  Neuarbeiten  in  derRegel  nur  maschinelle  psychophysische 
Bestandteile  zu  kombinieren;  das  Kind  aber  hat  sie  erst  zu  erwirt- 
schaften. 

Auch  bei  rein  inneren  willensmäßigen  Arbeitsleistungen,  z.  B. 
bei  intellektuellen  Vorgängen,  tritt  stets  Übung  ein,  welche  jeden 
beliebigen  Grad  erlangen  kann.  Auch  hier  bildet  sich  als  Nebenerfolg 
des  Willensaktes  die  Maschinerie,  durch  welche  ein  bedeutender  Teil 
der  Arbeitsleistung  auf  Kosten  physiologischer  Vorgänge  abgelöst  wird. 

Das  Wesen  der  psychophysischen  Maschine  deckt  sich  demnach 
völlig  mit  demjenigen  der  rein  physischen.  Auch  hier  liegt  ein 
materielles  System  vor,  welches  bestimmt  ist,  mit  einem  Minimum 
von  Aufwand  ein  Maximum  von  Erfolg  zu  bewirken  und  zwar  in 
solcher  W eise,  daß  dadurch  die  Psyche  soviel  wie  möglich  entlastet  wird. 

Wie  bei  der  rein  physischen  Maschine,  so  können  auch  bei  der 
psychophysischen  inbetreft  des  Quantitätsgesetzes  der  Energie  mehrere 
Fragen  gestellt  werden.  Wird  durch  die  beim  Vorgang  der  Übung 
auf  gewendete  Arbeit  das  physische  oder  richtiger  psychophysische 
Energiegesetz  durchbrochen?  Auch  hier  lautet  die  Antwort:  Neinl 
Die  Durchbrechung  ist  nur  eine  scheinbare.  Es  handelt  sich  nur  um 
eine  Ablösung  der  psychischen  Energie  durch  physiologische.  Der 
durch  Handarbeit  hergestellte  Strumpf  erfordert  eine  bestimmte  Energie- 
größe und  diese  muß  stets  geleistet  werden.  Bei  der  geübten  Strickerin 
stammt  fast  die  gesamte  Quantität  aus  physiologischen  Quellen;  die 
psychische  Energie  vollbringt  nur  geringe  Direktionsarbeit. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Nut  zu  ngs  wert  der 
zum  Stricken  eines  Strumpfes  aufgewendeten  Gesamtenergie.  Beim 
Anfänger  ist  die  Gesamtgröße  der  zu  diesem  Zweck  aufgewendeten 
psychischen  und  physiologischen  Energie  unverhältnismäßig  groß.  Der 
größte  Teil  jedoch  geht  inbezug  auf  den  bezweckten  Erfolg  verloren; 
er  nimmt  eine  unbrauchbare  Form  an.  Beim  geübten  Stricker  ist 
der  Nutzungswert  d.  h.  der  Prozentsatz  der  in  die  gewollte  Form 
übergeführten  Energie  viel  größer.  Die  hergestellte  psychophysische 
Maschinerie  ermöglicht  ergiebigste  Ausbeutung  und  größten  Erfolg. 


Endlich  kann  gefragt  werden,  wie  sich  die  zur  Vollbringung 
einer  bestimmten  geistigen  Arbeit  aufgewendete  Energiegröße  zur 
Arbeit  selbst  verhalte.  Wieviel  Energie  etwa  eine  gelöste  mathematische 
Aufgabe  enthalte.  Wird  von  der  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  ab- 
gesehen und  nur  anf  die  Quantität  geachtet,  so  ist  nach  dem  Aus- 
geführten  ersichtlich,  daß  von  einer  Äquivalenz  nicht  geredet  werden 
kann.  Der  geübte  Mathematiker  löst  eine  gewisse  Aufgabe  mit 
geringster  Anstrengung,  während  der  nicht  mathematisch  Geschulte 
dieselbe  bei  größter  Anstrengung  nicht  fertig  bringen  würde.  Der 
Fachmann  verfügt  eben  über  ein  großes  erarbeitetes  Kapital  von 
besonderem  Wissen,  welches  dem  mathematischen  Laien  abgeht. 
Wollte  man  demnach  den  Energiewert  einer  vollbrachten  geistigen 
Arbeit  berechnen,  so  müßte  man  dabei  die  Gesamtheit  dei  früher 
geleisteten  psychischen  Arbeit  in  Ansatz  bringen.  Für  den  geschulten 
Kulturmenschen  ist  jede  ps}’chische  Neuarbeit  nur  eine  neue  Kompo- 
sitionsarbeit. Bereits  erarbeitete  Gebilde  werden  nur  neu  kombiniert 
und  der  hierzu  erforderliche  Energieaufwand  kann  unter  Umständen 
sehr  gering  sein.  Vom  Standpunkte  der  Energetik  überhaupt,  nach 
welchem  der  Begriff  Energie  soAVohl  physische  als  psychische  Energie 
umfaßt,  ordnet  sich  demnach  jedes  psychophysische  Geschehen  dem 
Quantitätsgesetz  der  Energetik  unter,  nicht  aber  vom  rein  psychischen 
Standpunkte.  Hier  sind  Arbeitsaufwand  und  Arbeitserfolg  gar  nicht 
vergleichbare  Größen.  Sie  sind  ebenso  unvergleichlich,  Avie  etwa  der 
ArbeitsaufAvand  bei  Herstellung  einer  Lokomotive  zu  dem  Arbeits- 
vernrögen  derselben.  Versucht  rnarr,  die  Energiegröße  von  Ursache 
und  Wirkung  einer  psychischen  Arbeitsleistung  in  eine  Gleichung  zu 
bringen,  so  zeigt  sich  folgendes:  Das  Motiv  enthält  im  Vergleich  zum 
erzielten  Erfolg  erstens  Adel  zu  Avenig  Energie,  da  es  sich  im  bezAveckten 
Erfolg  nur  um  eine  neue  Kombination  bereits  früher  erarbeiteter 
Gebilde  handelt.  Zweitens  enthält  das  Motiv  auch  zu  viel  Energie, 
denn  ein  bedeutender  Teil  derselben  nimmt  eine  unzAveckmäßige 
Gestalt  an,  also  eine  solche,  Avelche  nicht  erstrebt  Avorden  ist.  Außerdem 
kommt  noch  hinzu,  daß  sich  immer  nur  ein  Bruchteil  der  auf- 
gewendeten Motivationsenergie  in  nicht  mehr  umkehrbare  Form 
umsetzt.  Bei  jeder  psychischen  Arbeitsleistung  ist  also,  um  eine  reine 
Rechnung  zu  erhalten,  nicht  der  psychische,  sondern  der  psychische 
und  physische  Energieverbrauch  in  Ansatz  zu  bringen.  Dabei  ist  der 
Nutzeffekt  des  stattgefundenen  Gesamtumsatzes  eine  Größe,  welche 
auch  stets  eine  gesonderte  Berücksichtigung  erheischt. 

Läßt  sich  die  lebendige  Substanz  im  allgemeinen  und  das 


Zentralnervensystem  im  besonderen  als  die  Maschinerie  auffassen, 
durch  welche  physische  Energie  in  psychische  umgewandelt  werden 
kann,  so  erhebt  sich  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  eine 
solche  Umwandlung  stattfinde.  Denn  daß  nicht  alle  physiologischen 
Prozesse  eine  solche  Folge  haben,  scheint  unzweifelhaft,  ^^or  allem 
beweist  dieses  wieder  der  Vorgang  der  Gewöhnung.  Sobald  voll- 
kommene Gewöhnung  eingetreten  ist,  verläuft  ein  physiologischer 
Prozeß  ohne  irgend  einen  psychischen  Umsatz.  Wie  ist  diese  Tatsache 
verständlich  zu  machen?  Im  Vorgang  der  Gewöhnung,  und  zwar  in 
der  abstumpfenden  Seite  derselben,  muß  sich  etwas  abspielen,  was 
die  Umwandlung  von  physischer  Energie  in  psychische  verhindert. 
Um  für  die  Erklärung  einen  Anhalt  zu  bekommen,  ist  es  vielleicht 
angebracht,  zuerst  die  Frage  zu  beantworten,  unter  welchen  Bedingungen 
überhaupt  eine  Umwandlung  verschiedener  Energiequalitäten  ineinander 
stattfindet.  Nie  verwandelt  sich  irgend  eine  Form  der  Energie  freiwilUg 
in  eine  andere.  Die  Umwandlnng  muß  vielmehr  stets  erzwungen 
werden.  Das  erzwingende  Moment  besteht  nun,  bei  vorhandener 
Intensitätsdifferenz,  immer  in  irgend  welchen  Widerständen,  welche 
einem  sich  ausgleichenden  Energiestrom  entgegengesetzt  werden.  Mit 
dem  Anwachsen  des  Widerstandes  vergrößert  sich  auch  der 
Umwandlungsfaktor  und  mit  der  Verminderung  verringert  er  sich 
ebenfalls.  So  verwandelt  sich  der  elektrische  Strom  dann  in  thermische 

und  photische  Energie,  wenn  er  auf  Widerstand  im  leitenden 
Medium  stößt. 

Es  wäre  zu  erwarten,  daß  ähnliche  Bedingungen  auch  für  die 
Umwandlung  von  physiologischer  in  psychische  Energie  bestehen 
könnten.  Es  findet  nur  dann  eine  Umwandlung  von  physiologischer 
in  psychische  Energie  statt,  wenn  der  physische  Energiestrom  in  der 
Umwandlungsmaschine  auf  Widerstände  stößt.  Diese  Widerstände 
können  nur  in  einer  bestimmten  Konstitution  der  nervösen  Substanz 
bestehen.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  der  psychophysische  Energie- 
umsatz unter  derartigen  Bedingungen  stehe,  würde  sich  derselbe  in 
folgender  Weise  vollziehen.  Gesetzt,  in  einem  bestimmten  nervösen 
System  bestehen  Widerstände.  Der  physiologische  Energiestrom  geht 
hindurch  und  dabei  verwandelt  sich  ein  Teil  desselben  in  psychische 
Energie,  ivelche  als  Gefühls  woge  durch  das  Bewußtsein  zieht.  Aber 
nach  dem  Durchgang  ist  das  System  nicht  mehr  dasselbe.  In  ihm 
sind  Veränderungen  eingetreten,  durch  welche  der  Widerstand  ver- 
ringert worden  ist.  Infolgedessen  vermindert  sich  auch  die  Quantität 
der  umsetzbaren  psychischen  Energie.  Sie  wird  stetig  kleiner,  da  mit 
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jedem  erneuten  Umsatz  der  Widerstand  und  damit  die  Umsatz- 
möglichkeit sich  abschwächt.  Das  wäre  die  Gefühlsabstumpfung. 
Wo  bleibt  nun  die  umgesetzte  Energie?  Sie  leistet  Arbeit,  indem  sie 
in  anderen,  gegensätzlichen  Systemen  die  Widerstände  vergrößert. 
Eine  solche  antagonistische  \A'irkung  ist  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, da  die  nervösen  Elemente  qualitativ  abgestimmt  sind. 
Der  Antagonismus  braucht  durchaus  nicht  ein  strenger  zu  sein.  Es 
genügt  schon,  wenn  die  sich  zerstreuende  EnergieAvelle  auf  qualitativ 
anders  abgestimmte  Systeme  auch  qualitativ  anders  wirkt.  Während 
also  die  Energie  welle  im  Ursprungssystem  bahnend  und  Aviderstands- 
vermindernd  Avirkt,  hat  sie  in  anderen  Systemen,  in  Avelche  sie  ein- 
mündet, eine  gegensätzliche  Wirkung,  sie  ent  bahnt  und  vergrößert 
bestehende  Widerstände.  Dadurch  aber  Avächst  in  den  solchergestalt 
beeinflußten  Systemen  die  Möglichkeit  für  einen  gefühlsmäßigen 
Energieumsatz.  Führen  aaui*  hier  die  bei  Besprechung  der  Ge- 
Avöhnungsvorgänge  gebrauchten  Termini  ein,  so  Avird  bei  jedem  ge- 
fühlsmäßigen Energieumsatz  ein  iierA^öses  System  entladen,  die 
anderen  geladen.  Da  die  Entladung  der  Ladung  gleichgesetzt  AA’^erden 
kann,  so  läßt  sich  vom  rein  psychologischen  Standpunkte  aus,  für 
welchen  physiologische  Vorgänge  belanglos  sind,  von  einer  Energie- 
Awschiebung  sprechen.  In  dem  nervösen  System  jedoch,  in  welchem 
durch  \ erminderung  des  Widerstandes  eine  Entladung  eingetreten 
ist,  kann  allmählich  Avieder  eine  Ladung  erzeugt  Averden.  Alle  in  der 
Zwischenzeit  stattgefundenen  Umsetzungen  haben  auf  das  erste  System 
eingeAAÜrkt  und  hier  wieder  einen  anAvachsenden  Widerstand  herAW- 
gebracht.  Wird  dieses  System  A^^on  neuem  in  Aktion  gesetzt,  so  er- 
folgt auch  AAÜeder  eine  gefühlsmäßige  EnergieumAvandlung.  Die  so- 
eben entwickelte  Ansicht  Avürde  das  Grundphänomen  des  ganzen  Ge- 
fühlslebens in  einfachster  Weise  verständlich  machen.  Gehirn- 
physiologische Tatsachen  sprechen  gegen  eine  solche  Annahme  nicht. 
Der  ^ organg  der  Bahnung,  durch  Avelchen  die  WTderstandsA^er- 
minderung  heiworge bracht  Avird  und  Avelchen  ich  A"om  psychologischen 
Standpunkte  aus  als  Festlegung  oder  Bindung  der  umkehrbaren 
Energie  bezeichnet  habe,  AAÜrd  \^on  seiten  der  Physiologie  be- 
reits lange  angenommen.  Die  Tatsache  einer  stattfindenden  Ent- 
bahnung  ist  phA^siologisch  ebenfalls  bestätigt.  Daß  die  eintretende 
Bahnung  und  Entbahnung  A'on  Avesentlichem  Einfluß  auf  verschiedene 
andere  psychische  Vorgänge  sein  Avird,  solche  entweder  begünstigt 
oder  erschwert,  ist  ebenfalls  durchaus  verständlich.  Dieser  Einfluß 
ist  A'^on  mir  als  dauernde  Gefühlsarbeit  bezeichnet  Avorden. 
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Die  Willen  «Vorgänge  unterscheiden  sich  von  den  enjotionalen 
dadurch,  daß  hier  der  Energiestroni  strenger  gerichtet  ist  und  der 
AhHuß  einer  Hemmung  unterliegt.  Infolgedessen  setzt  die  Energie 
einen  besonderen  Mechanismus  in  Bewegung,  durch  welchen  die 
ganze  psychophysische  Maschinerie,  mit  Ausnahme  des  aktiven 
Systems,  eine  funktionelle  Hemmung  erfährt.  Am  ausgeprägtesten 
zeigt  sich  dieser  Mechanismus  bei  der  Funktion  der  Aufmerksamkeit. 
Bei  gefühlsmäßigen  Energieumsetzungen  wird  dieser  Apparat  eben- 
falls in  Bewegung  gesetzt,  doch  kommt  ihm  hier  nicht  die  Bedeutung 
zu,  welche  er  bei  Willensakten  besitzt.  Indem  der  Energiestrom 
durch  diesen  Hemmungsmechanismus  hindurchgeht,  läßt  er  denselben 
ebenfalls  nicht  ganz  unvei ändert;  seine  Dauererregung  oder  sein 
bleibender  funktioneller  Tonus  erfährt  eine  Steigerung,  welche  als 
anwachsende  Hemmung  auf  allen  psychischen  Funktionen  lastet. 
Hierdurch  würde  das  Vergessen  erzeugt  werden.  Der  willensmäßige 
Energiestrom  hat  sonst  in  demjenigen  System,  in  welchem  er  erzeugt 
wird,  dieselbe  Wirkung,  wie  der  emotionale.  Die  Widerstände  gegen 
den  physiologischen  Energiestrom  vermindern  sich,  dieser  geht  un- 
gehinderter durch  seine  Bahn.  Damit  verringert  sich  auch  der 
psychische  Energiestrom;  er  Avird  vom  physiologischen  allmählich  ab- 
gelöst. Das  ist  das  Phänomen  der  Übung.  Übung  und  Gewöhnung 
Avären  danach  Folgen  desselben  psychophysischen  Vorganges,  Folgen 
des  verminderten  Widerstandes,  den  der  physiologische  Energiestrom 
in  den  physiologischen  Substraten  der  Seele  findet.  Auf  die  Qualitäten 
des  psychophysischen  Energieumsatzes  einzugehen,  dürfte  eine  müßige 
Sache  sein.  De.shalb  sollen  sie  völlig  übergangen  Averden.  Es  in- 
teressiert hier  nur  die  quantitative  Seite  der  Energie. 

Zu  Beginn  dieser  Schrift  ist  die  psychische  Energie  in  potentielle 
und  aktuelle  eingeteilt  Avorden.  Die  potentielle  Avurde  auch  als 
Geschehensmöglichkeit  bezeichnet.  Nach  dem  soeben  Gesagten  dürfte 
verständlich  sein,  Avorin  diese  Geschehensmöglichkeit  besteht.  Sie 
besteht  in  einem  System  von  bestimmt  qualifizierten  Widerständen 
gegen  den  physiologischen  Energiestrom,  und  diese  Widerstände  sind 
ebensoviele  Mögliehkeiten  zu  psychischen  EnergieuniAvandlungen.  Da 
mit  der  zeitAveiligen  Beseitigung  des  AViderstandes  in  einem  System 
eine  Vergrößerung  desselben  in  anderen  verbunden  ist,  so  bleibt  im 
allgemeinen  die  Umsatzmöglichkeit  konstant.  Da  diese  Umsatz- 
mögliehkeit  als  psyehische  Energie  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnet 
Avorden  ist,  so  bleibt  auch  diese  eine  konstante  Größe.  Durch  mancherlei 
andere  Folgen  des  Umsatzes  jedoch  nimmt  die  allgemeine  Umsatz- 


inöglichkeit  schließlicli  eine  Gestalt  an,  welche  den  Fluß  des  psychischen- 
Geschehens  inelir  und  mein*  verringert.  Es  sind  dieses  diejenigen 
Momente,  welche  bei  Besprechung  der  Entwertung  der  psychischen 
Energie  angeführt  worden  sind. 

Die  psychische  Arbeit  verläßt  keinen  Augenblick  die  sie  er- 
zeugenden physiologischen  Substrate.  Sie  besteht  als  potentielle 
Energie  oder  als  psychische  Geschehensmöglichkeit  in  einer  bestimmten 
Konstitution  der  nervösen  Substanz.  ..Vis  aktuelle  Energie  wird  sie 
durch  Umwandlung  dieser  Konstitution  in  eine  andere  einen  Augen- 
blick frei,  um  im  nächsten  wieder  in  einem  anderen  System  als 
Konstitutionsai'beit  in  gebundene  Form  überzugehen.  Während  beim 
Menschen  und  den  höheren  Tieren  diese  oszillatorischen  Konstitutions- 
änderungen in  das  Zentralnervensystem  zu  verlegen  sind,  werden  sie 
bei  den  niedrigsten  Lebensformen  in  der  lebendigen  Substanz  überhaupt 
zu  suchen  sein.  Das  Zentralnervensystem  ist  erst  als  Wirtschafts- 
produkt des  psychophysischen  Energieumsatzes  anzusehen.  Die 
Funktion  hat  sich  ihre  besonderen  Organe  erst  gebildet. 

Läßt  sich  das  Zentralnervensystem  als  die  Maschine  auffassen, 
welche  physische  Energie  in  psychische  umwandelt,  so  leuchtet  ein, 
daß  von  einem  psychophysischen  Parallelismus  nicht  gesprochen 
werden  kann.  In  diesem  Falle  müßte  wohl  jeder  psychische  Akt 
auch  einen  physischen  als  vorhanden  voraussetzen;  aber  nicht  jeder 
zentrale  physiologische  Prozeß  braucht  eine  psychische  Komponente 
haben.  Der  physiologische  Parallelismus  wäre  ein  Scheinphänomen. 
Wenn  eine  Wärmemaschine  thermische  Energie  in  mechanische  umsetzt, 
so  findet  auch  ein  scheinbarer  Parallelismus  der  beiden  genannten 
Energiequalitäten  statt;  denn  jedes  Glied  der  mechanischen  Arbeits- 
kette setzt  ein  entsprechendes  auf  thermischem  Gebiet  voraus.  Der 
Parallelismus  ist  jedoch  ein  Schein;  denn  erstens  fallen  die  ent- 
sprechenden Glieder  beider  Reihen  nicht  zeitlich  zusammen,  vielmehr 
findet  eine  Sukzession  statt,  und  zweitens  kann  eine  der  beiden 
ziLsam  mengekoppelten  Maschinen  abgekoppelt  werden.  In  dem  ge- 
wählten Beispiel  würde  dann  die  Wärmemaschine  für  sich  allein  tätig 
sein,  ohne  pseudoparallele  mechanische  Glieder  zu  haben. 
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Zweiter  Teil 
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Die  Erkenntnis  als  energetischer  Prozeß. 


N eiinunddreißigstey  Kapitel. 

Logische  Arbeit  und  logischer  Umsatz. 

Von  allen  umkehrbaren  psychischen  Arbeitswerten  nehmen  die- 
jenigen der  Einschließungs-Ausschließimgsarbeit  eine  besondere  Stellung 
ein;  sie  besitzen  denjenigen  Charakter,  welcher  als  logisch  bezeichnet 
wird.  Indem  die  Einschließungs-Ausschließungsarbeit  auf  der  einen 
Seite  stets  bestimmte  intellektuelle  Inhalte  umschließt  und  auf  der 
anderen  eine  unbestimmte  Melheit  von  der  Umgrenzung  ausschließt, 
vollzieht  sich  eine  innere,  gegensätzliche  Differenzierung,  welche  nicht 
nur  umgebaut  Averden  kann,  sondern  welche  in  ihrem  Umbau  auch 
völlig  von  den  intellektuellen  Bestandteilen  abhängig  ist. 

Die  Einschließungs-Ausschließungsarbeit  tritt  in  doppelter  Form 
auf:  als  personale  und  formale.  Die  personale  Einschließungs-Aus- 
schließungsarbeit umfaßt  die  Gebiete  des  Glaubens  und  Meinens  und 
zwar  in  praktischer  und  religiöser  Hinsicht.  Religiöse  und  sittliche 
Bedürfnisse  des  Gemütes  kleiden  sich  in  diese  Gestalt.  Aus  diesem 
Grunde  haftet  an  der  personalen  Form  der  Einschließungs  - Aus- 
schließungsarbeit trotz  ihrer  logischen  Grundnatur  doch  ein  starker 
Rest  des  Alogischen  und  eine  gänzliche  logische  Durchdringung  dieser 
Energiekomplexe  ist  kaum  jemals  möglich.  Der  religiös  Gläubige 
z.  B.  sträubt  sich  dagegen,  gewisse  Schlußfolgerungen  dann  als  richtig 
anzuerkennen,  wenn  sie  der  besonderen  Natur  seines  Glaubens  zu- 
wider sind. 

Wesentlich  anders  verliält  es  sich  mit  der  formalen  Einschließungs- 
Ausschließungsarijeit.  Hier  besitzen  die  einzelnen  Energiekomplexe 

Anmerkung:  Der  zweite  Teil  dieser  Schrift  sollte  ursprünglich  neben 
einer  eingehenden  Behandlung  der  lOrkenntnistheorie  auch  die  Probleme  der 
Ästhetik  uikI  Ethik  umfassen.  Aus  mancherlei  Gründen  jedoch  sah  sich  der 
Verfasser  veranlaßt,  eine  bedeutende  Kürzung  eintreten  zu  lassen,  sodaß 
dieser  zweite  Teil  nur  einige  Grundfragen  der  Logik  und  Erkenntnistheorie 
behandelt. 


einen  bedeutend  geringeren  Energie  wert,  sie  wurzeln  weniger  tief  in 
der  Persönlichkeit  und  stellen  einem  möglichen  Umbau  auch  viel 
geringere  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
ist  darin  zu  suchen,  daß  die  formalen  Arbeitswerte  an  mehr  persönlich 
indifferente  Erfahrungen  gebunden  sind.  Das  objektive  Geschehen  der 
Außenwelt,  soweit  es  den  Daseinskampf  des  Individuums  nicht 
Avesentlich  berührt,  nimmt  in  seiner  psychischen  Bespiegelung  die 
Gestalt  der  formalen  Einschließungs  - Ausschließungsarbeit  an.  Au& 
diesem  Grunde  Avird  der  Umbau  derartiger  Arbeitsgrößen  nicht  nur 
erleichtert,  sondern  auch  direkt  erstrebt,  da  sich  aus  demselben  ZAvar 
ein  schAvächliches,  aber  doch  auch  ein  reiches  Innenleben  ergibt. 

Die  formale  Einschließungs  - Ausschließungsarbeit  resultiert  einzig 
und  allein  aus  Urteilen  und  deren  Äquivalenten:  den  Erkennungs- 
vorgängen, deshalb  ist  sie  an  früherer  Stelle  als  Urteilsarbeit  bezeichnet 
AA'orden.  Im  Gegensatz  zu  den  Urteilen  selbst,  Avelche  Akte  sind,  ist 
die  Urteilsarbeit  eine  ruhende  Energiegröße,  welche  unabhängig  A-on 
jedem  BeAvußtsein  in  der  Seele  lagert.  Das  Urteil  ist  aktuelle,  die 
Urteilsarbeit  potentielle  Energie.  Sie  wird  aus  diesem  latenten 
Zustande  erst  befreit,  sobald  das  betreffende  Urteil  umgebaut  AA'ird. 
In  diesem  Falle  nimmt  die  bis  dahin  gebundene  Energie  die  Gestalt 
eines  Erkenntnisaktes  an,  Avelcher  stets  von  bestimmt  qualifizierten 
Gefühlen  begleitet  ist.  Dieselben  sind  der  energetische  .Vusdruck  des 
stattfindenden  Umsatzes.  Sofern  ein  derartiger  Energiekomplex  völlig 
formaler,  unpersönlicher  Natur  ist,  entspricht  dem  Umbau  desselben 
bei  der  Umformung  des  Urteils  das  Gefühl  einer  gcAvissen  Verwunderung. 
Diese  mäßigen  VerAvunderungsgefühle  sind  schon  im  griechischen 
Altertum  als  Avesentliche  Bestandteile  eines  jeden  Erkenntnisaktes 
angesehen  Avorden.  Fi*eilicli  braucht  nicht  jedes  Urteil  ein  Erkenntnis- 
vorgang zu  sein;  in  diesem  Falle  findet  kein  Umsatz  von  Urteilsarbeit 
statt,  sondern  nur  ein  urteilsmäßiger  Willensakt. 

Die  Urteilsarbeit  besitzt,  ebenso  Avie  jede  andere  Arbeitsgröße, 
doppelt-gegensätzliclie  Natur,  nur  liat  dieselbe  hier  einen  besonderen 
Charakter:  sie  ist  Einschließungs- Aussclüießungsarbeit.  Jeder  durch 
ein  Erkenntnisui’teil  aufgebaute  Arbeitswert  hat  also  seine  zAvei  gegen- 
sätzlichen Seiten.  Von  der  einen  Seite  Avei*den  geAvisse  intellektuelle 
Inhalte,  die  ihrerseits  Aviederum  Komplexe  i)otentieller  Ihleilsarbeit 
sein  können,  eingeschlossen,  von  der  anderen  Seite  Avird  eine  Vielheit 
anderer  Inhalte  ausgeschlossen.  Die  Arbeitshöhe  oder  der  gebundene 
lllnergicAvert  einer  solchen  Energiegröße  Avird  bestimmt  durch  die 
bestehende  Niveaudiff'erenz  der  gegensätzlichen  Differenzierung,  <1.  h. 


durch  die  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Einschließung  und  der  damit  ver- 
bundenen Ausschließung.  Die  Niveaudifferenz  kann  aber  durch  anderweitige 
Energiegebilde,  beispielsAveise  durch  Gewöhnung,  vergrößert  werden. 

Aus  der  gegensätzlichen  Gestalt  jeder  Urteilsarbeit  folgt  eine 
doppelte  Seite  derselben:  eine  positive  und  eine  negative.  Die  ein- 
schließende Seite  hat  positiven,  die  ausschließende  negativen  Charakter. 
Die  positive  Seite  ist  stets  fest  umgrenzt,  sie  umschließt  eindeutig  einen 
oder  mehrere  Sonderinhalte.  Die  negative  Seite  dagegen  ist  primär 
völlig  unbegrenzt ; sie  bildet  nur  eine  schützende  und  scheidende 
Schranke  anderen  Inhalten  gegenüber.  Sie  verhindert  ein  Vermischen 
inadäquater  Inhalte  mit  den  eingeschlossenen.  Im  entwickelten  Geiste 
dagegen,  in  welchem  die  Begriffsbildung  bereits  weit  vorgeschritten  ist, 
erhält  auch  die  ausschließende  und  absperrende  Seite  der  Urteilsarbeit 
einen  mehr  bestimmten  Charakter;  zum  wenigsten  ist  in  der  Regel 
ein  bestimmtes  Gebiet  etwas  genauer  markiert.  Dasselbe  geschieht 
dadurch,  daß  in  der  Mehrheit  der  Fälle  dem  eingeschlossenen  Begriff 
der  positiven  Seite  ein  anderer  auf  der  negativen  Seite  entspricht.  In 
dem  Urteil:  »Das  Geschehen  der  Welt  ist  gesetzmäßig«  entsprechen 
den  im  Begriff  der  Gesetzmäßigkeit  behaupteten  Merkmalen  andere 
ebenso  bestimmte,  welche  den  Begriff  des  Gesetzlosen  bilden,  und 
dieser  Begriff  mit  seinen  Teilinhalten  ist  im  besonderen  ausgeschlossen. 
In  dem  Urteil:  »der  Himmel  ist  blau«  werden  auf  der  negativen  Seite 
von  allen  möglichen  anderen  Inhalten  zunächst  alle  anderen  Farben 
durch  die  Behauptung  des  Urteils  ausgeschlossen.  Im  begrifflichen 
Denken  vollführt  jedes  Urteil  eine  Teilung  irgend  eines  Begriffes  und 
von  den  mannigfachen  Teilinhalten  werden  ein  oder  mehrere  einge- 
schlossen, die  anderen  ausgeschlossen.  In  dem  zuletzt  angeführten 
Urteil;  »der  Himmel  ist  blau«  erfährt  der  Begriff  der  Farbe  eine  der- 
artige Differenzierung. 

Aus  der  doppelt-gegensätzlichen  Beschaffenheit  jeder  Urteilsarbeit 
resultieren  zwei  gegensätzliche  Formen  der  urteilenden  Betätigung. 
Der  einschließenden,  positiven  Seite  entspricht  die  Funktion  der  Be- 
jahung, der  ausschließenden,  negativen  diejenige  der  Verneinung. 
Durch  die  Behauptung  der  eingeschlossenen  Teilinhalte  werden 
diese  bejaht,  während  die  ausgeschlossenen  verneint  werden.  Während 
ich  positiv  urteile:  »der  Himmel  ist  blau«,  läßt  sich  der  ausgeschlossene 
Teil  in  eine  Mehrheit  von  Negationen  zerlegen.  Der  blaue  Himmel 
ist  nicht  rot,  nicht  grün,  nicht  gelb  usw.  Position  und  Negation  sind 
demnach  die  notwendig  miteinander  verbundenen  gegensätzlichen 
Seiten  der  gegensätzlichen  Einschließungs-Ausschließungsarbeit. 

Fr.  Lieder,  Die  psychische  Energie  und  ihr  Umsatz. 
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Das  Urteil  ist  derjenige  Akt,  durch  welchen  Urteilsarbeit  voll- 
bracht wird.  Jedes  Urteil  übt  zwar  eine  ausschließende  und  ein- 
schließende Funktion  aus,  aber  das  Maß,  in  welchem  das  geschieht, 
kann  sehr  verschiedener  Natur  sein.  Nur  jedes  erstmalige  Urteil, 
welches  über  eine  Tatsache  gefällt  wird,  zeigt  den  Aufbau  eines 
inneren  Arbeitswertes  in  ausgeprägter  Weise,  und  derselbe  besteht 
in  dem  Fürwahrhalten  oder  dem  Nichtf ürwahrhalten  des 
gefällten  Urteils.  Sobald  die  positive  oder  negative  Behauptung  eines 
Urteils  innerlich  nicht  anerkannt  wird,  ist  es  im  wesentlichen  nichts 
weiter  als  eine  Worthülse,  welche  inhaltlich  leer  ist.  Jedes  Urteil, 
welches  gefällt  wird,  hat  das  urteilende  Individuum  innerlich  zu 
affizieren,  es  muß  bejahende  oder  verneinende  Stellung  zu  den  ab- 
solut oder  relativ  behaupteten  oder  negierten  Inhalten  nehmen.  Diese 
innere  Inanspruchnahme  pflegt  aber  naturgemäß  nur  beim  erstmaligen 
Urteil  über  eine  Sache  sich  kräftig  herauszuheben.  Später  machen 
sich  alle  Zeichen  der  Abstumpfung  bemerkbar.  In  diesen  Fällen 
erscheint  das  Urteil  nichts  weiter  als  ein  logischer  Willensakt  zu  sein. 
Ein  solcher  ist  es  denn  auch  in  der  Tat.  Alle  diejenigen  Urteile, 
welche  oft  gefällt  sind,  deren  Resultate  dem  Urteilenden  längst  vertraut 
geworden,  sind  ihrer  Natur  nach  wesentlich  nur  Willensakte  auf  dem 
Gebiete  des  Denkens.  In  diesem  durch  angehäufte  Willensarbeit 
mechanisierten  Zustande  befinden  sich  alle  diejenigen  Urteile,  welche 
das  Alltagsleben  immer  von  neuem  erheischt.  Dieselben  Vorstellungen 
kehren  in  der  nämlichen  Verbindung  stetig  wieder  und  erstarren 
allmählich  zu  Assoziationen.  Freilich  wächst  durch  die  häufige 
Wiederholung  auch  die  Ausschließungs-Einschließungsarbeit.  Denn 
obwohl  bei  jeder  Wiederholung  desselben  Urteils  nur  eine  geringe, 
der  Beobachtung  sich  entziehende  logische  Neuarbeit  vollbracht  wird, 
so  steigert  sich  dadurch  doch  die  bestehende  Niveaudifferenz.  Dazu 
gesellt  sich  die  von  der  Gewöhnung  herkommende  Ladung. 

Man  hat  das  Urteil  als  Verbindung,  als  Beziehung,  als  Analyse 
und  Synthese  von  Vorstellungen  bezeichnet.  Bei  einer  logischen  Zer- 
gliederung stellt  es  sich  gewiß  als  beziehende  und  analytisch-synthetische 
Funktion  dar.  Aber  eine  andere  Lösung  erfordert  diese  Frage,  sobald 
das  Wesen  des  Urteils  von  energetischem  Standpunkte  aus  beleuchtet 
werden  soll.  Dann  lautet  die  Frage;  Was  ist  das  Urteil  als  Energie- 
gebilde? Wie  erklären  sich  die  besonderen  Eigentümlichkeiten,  welche 
einem  jeden  Urteil  notwendig  sind? 

Jedes  Urteil,  auch  das  einfachste,  erfordert  stets  zwei  Bestand- 
teile: Subjekt  und  Prädikat.  Auch  in  denjenigen  Urteilen,  welche  als 
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unvollständige  bezeichnet  werden,  sind  diese  beiden  Bestandteile 
enthalten.  In  dem  Urteil:  »es  blitzt«  ist  in  dem  »es«  das  logische 
Subjekt  enthalten.  Nun  fragt  es  sich : aus  welchem  Grunde  erfordert 
auch  das  einfachste  Urteil  diese  beiden  Elemente?  Ein  Verständnis 
hierfür  liefert  nur  eine  energetische  Betrachtungsweise. 

In  jedem  Urteil  ist  das  logische  Prädikat  derjenige  Bestandteil, 
welchem  größere  Allgemeinheit  zukommt.  Bei  den  Urteilen:  »die 
Erde  ist  ein  Planet«,  »Quecksilber  ist  flüssig«,  »die  Rose  duftet«,  üher- 
treffen  die  Prädikatsbegriffe : Planet,  flüssig  und  duftend  die  Subjekts- 
begriffe an  Allgemeinheit.  Der  konkretere  Subjektsbegriff  wird  also 
auf  einen  allgemeineren  Prädikatsbegriff  bezogen.  Diese  Beziehung 
stellt  aber  nichts  Anderes  dar  als  einen  energetischen  Abbauprozeß. 
Der  Subjektsbegriff,  der  mehr  Bestandteile  hat  und  enger  und  fester 
umschlossen  ist  als  der  Prädikatsbegriff,  wird  auf  diesen,  auf  das  tiefere 
und  an  Energie  ärmere  Niveau  desselben  abgebaut.  Ein  Begriff,  der 
auf  seiner  positiven  Seite  eine  Vielheit  von  Merkmalen  enthält,  welche 
sämtlich  durch  Einschließungs- Ausschließungsarbeit  umgeben  sind,  hat 
ein  höheres  psychisches  Potential  als  ein  solcher,  welcher  eine  geringere 
Anzahl  von  Bestandteilen  besitzt.  Die  mannigfachen  eingeschlossenen 
Inhalte  können  unter  bestimmten  Bedingungen  nach  einander  aus- 
geschlossen werden,  sodaß  der  ursprüngliche  Begriff  allmählich  an 
Inhaltsbestandteilen  verarmt.  Sobald  aus  einem  logischen  Arbeits- 
gebilde, das  potentielle  Energie  in  sich  enthält,  ein  Bestandteil  ge- 
ändert wird,  erfolgt  auch  Entbindung  eines  bestimmten  Energie- 
quantums, welches  als  Erkenntnisgefühl  bewußt  wird.  Ist  ein  der- 
artiges Gebilde  an  Inhaltsbestandteilen  verarmt,  so  ist  es  auch  an 
Energie  verarmt,  und  ein  Begriff  mit  nur  einem  einzigen  Merkmal  ist 
eine  logische  Arbeitsgröße  mit  einem  Minimum  von  entbindungs- 
fähiger Energie,  denn  es  besteht  keine  Möglichkeit  mehr,  es  auf  ein 
tieferes  Energieniveau  zu  bringen.  Den  Gegensatz  zu  derartig  aus- 
gebrannten Arbeitsgrößen  bilden  die  konkreten,  an  Inhalt  geschwängerten 
Dingbegriffe.  Sie  sind  vom  rein  logischen  Gesichtspunkte  plumpe 
und  unbeholfene,  vom  energetischen  dagegen  hoch  geladene  Gebilde. 
Ein  konkreter  Begriff  gleicht  einem  komplexen,  energiereichen  Eiweiß- 
molekül, ein  ganz  abstrakter  dagegen  dem  verarmten  Molekül  der 
Kohlensäure. 

Aber  auch  ein  magerer  und  leerer  Begriff  kann  von  Bedeutung 
werden,  nämlich  dann,  wenn  er  mit  einem  energiereicheren  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden  kann.  Alsdann  wird  er  in  einem  seiner 
Bestandteile  auf  das  Niveau  des  energieärmeren  Begriffes  abgebaut, 
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und  dieser  Abbauprozeß  findet  im  Erkenntnisakt  statt.  Das  hierbei 
auftretende  Gefühl  der  Verwunderung  entspricht  dem  stattfindenden 
Umsatz.  Jetzt  ist  das  Wesen  des  Urteils  dem  Verständnis  näher 
gerückt.  Im  Urteil,  vor  allem  im  Erkenntnisurteil,  findet  ein  Energie- 
umsatz statt  und  zwar  wird  der  konkretere  und  energiereichere 
Subjektsbegrift*  auf  das  energetische  Niveau  des  allgemeineren  und 
energieärmeren  Prädikatsbegriffes  abgebaut.  Ebenso  wird  jetzt  ver- 
ständlich, daß  jedes  Urteil  eine  Beziehung  zwischen  Vorstellungen 
und  zwar  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Vorstellungen  sein  muß. 
Außerdem  ist  es  nicht  gleichgültig,  welche  energetische  Struktur  die 
beiden  Bestandteile  des  Urteils  haben.  Von  der  Qualität  der  Inhalte 
kann  vorläufig  abgesehen  werden;  notwendig  ist  dagegen,  daß  der 
eine  der  logischen  Urteilsbestandteile  energie-  und  inhaltsärmer  sein 
muß  als  der  andere,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  die  zu 
jedem  psychischen  Geschehen  erforderliche  Niveaudifferenz  gegeben. 
Dieser  notwendigen  Bedingung  wird  auch  stets  Folge  geleistet,  da  es 
kein  Urteil  gibt,  in  dem  der  Prädikatsbegriff  nicht  allgemeiner  als  der 
Subjektsbegriff  ist.  Auch  in  den  durch  Abstumpfung  zu  bloßen 
Willensakten  gewordenen  Urteilen  müssen  diese  beiden  Bestandteile 
enthalten  sein.  Der  Willensakt  ist  ja  gleichfalls  ein  Umsatzprozeß, 
bei  welchem  zwei  Bestandteile  erforderlich  sind.  Die  eine  Vorstellunoc 
ist  an  den  Aufbau,  die  zweite  an  den  Abbau  des  Energiekomplexes 
gebunden.  So  beherrscht  das  Gesetz  der  dualen  Gliederung  das 
gesamte  psychische  Geschehen,  weil  eben  die  Möglichkeit  des  Energie- 
umsatzes an  diese  Bedingung  gebunden  ist. 

Die  Bestandteile  des  Urteiles  sind  Begriffe.  In  den  Lehrbüchern 
der  Logik  pflegt  man  in  der  Regel  zuerst  die  Begriffe,  dann  die  Ur- 
' teile  und  zuletzt  den  Schluß  zu  behandeln.  Vom  systematischen 
Standpunkte  aus  mag  eine  solche  Anordnung  gerechtfertigt  erscheinen, 
nicht  jedoch  vom  genetischen.  Genetisch  sind  zuerst  Urteile  gegeben 
und  erst  aus  diesen  entwickeln  sich  die  Begriffe.  Nur  weil  es  Urteile 
gibt,  gibt  es  auch  Begriffe.  Erstere  bilden  für  die  Entstehung  letzterer 
die  unumgängliche  Voraussetzung.  Aus  einer  Urteilsveidlechtung 
nehmen  die  Begriffe  ihren  Ursprung  und  jeder  Begriff  ist  das  Zentrum 
und  Resultat  einander  umschlingender  Urteilsarbeit.  Jede  individuelle 
Dingvorstellung  umschließt  als  logisches  Gebilde  anfänglich  alle  die- 
jenigen Teilinhalte,  welche  die  unmittelbare  Erfahrung  mit  allen 
Zufälligkeiten  bietet.  Jeder  gegebene  Bestandteil  wird  als  erforderlich 
und  notwendig  angesehen  und  jedes  Anderssein  ausgeschlossen.  Dieses 
logisch  plumpe  Gebilde  erfährt  durch  den  Zwang  der  Erfahrung  einen 
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fortschreitenden  Umbau:  ursprünglich  eingeschlossene  Bestandteile 

müssen  ausgeschlossen  und  ausgeschlossene  eingeschlossen  werden. 
Der  Anlaß  zu  diesci’  Umgestaltung  ist  darin  begründet,  daß  in  zu- 
sammengesetzten Jirfahrungstatsachen  allmählich  viele  Bestandteile 
wechseln  und  nur  ein  Teil  konstant  bleibt.  Dieser  feste,  einem 
weiteren  Umbau  nicht  mehr  unterliegende  Kern  bildet  dann  den 
schließlichen  Inhalt  der  Erfahrungsbegriffe.  Wissenschaftlichen  Wert 
erlangen  sie  erst  dann,  wenn  die  wissenschaftliche  Tatsacheninduktion 
alle  zufälligen  Bestandteile  der  Begriffe  so  weit  als  möglich  ausge- 
schieden hat.  Wie  die  der  unmittelbaren  Erfahrung  entsprungenen 
Urteile  durch  ihre  doppelt-gegensätzliche  Differenzierung  konkrete 
Erfahrungsbegriffe  herausmodellieren,  so  werden  durch  wissenschaftliche 
Tätigkeit  dieselben  allmählich  zusammengesetzter  und  allgemeiner. 
Die  systematisch  nach  logischen  Gesetzen  urteilende  Tätigkeit  schält 
mit  fortschreitender  wissenschaftlicher  Bearbeitung  vorhandener  Begriffe 
stetig  neue,  von  zunehmender  Abstraktheit  und  Luftigkeit  heraus  und 
strebt  zu  einem  einzigen  höchsten,  alles  umfassenden  Begriff  als  Ziel- 
punkt hin.  Die  Ursache  für  diese  Erscheinung  wird  sofort  auf  gedeckt 
werden. 

In  jedem  Urteil  findet,  wie  soeben  dargetan  worden  ist,  ein 
relativer  Abbau  der  Einsclüießungs- Ausschließungsarbeit  statt,  und 
zwar  wird  ein  Teil  des  Energiewertes  vom  Subjektsbegriff  auf  das 
energetische  Niveau  des  Prädikates  heruntergebaut.  Dieser  Abbau 
stellt  einen  Erkenntnisakt  dar,  und  Erkenntnis  ist  der  höchste  Zweck 
intellektueller  Tätigkeit.  Der  Abbau  selbst  wird  von  ganz  bestimmten 
Gesetzmäßigkeiten  beherrscht:  man  faßt  dieselben  als  logische  Gesetze 
zusammen.  Trotzdem  diese  Denkgesetze  jede  Denkbewegung  zum 
höchsten  Ziel,  der  Erkenntnis,  hingeleiten,  sind  zum  tatsächlichen 
Eintritt  derselben  doch  oft  mancherlei  den  Akt  erleichternde  und  be- 
günstigende Bedingungen  erforderlich.  Ja,  man  hat  ein  Schema 
erfunden,  mit  Hilfe  dessen  sich  nicht  bereitwillig  zum  Abbau  dar- 
bietende Begriffe  dazu  gezwungen  werden  können.  Dieses  Schema 
ist  der  logische  Schluß.  Mit  Hilfe  des  Schlusses  kann  ein  Begriff 
durch  Vermittlung  eines  andern  auf  das  Niveau  eines  dritten  abgebaut 
werden.  Jeder  reguläre  Schluß  umfaßt  daher  mit  Notwendigkeit  drei 
verschiedene  Begriffe,  welche  in  Urteile  gekleidet  sind.  Der  eine  ist 
der  abzubauende,  der  zweite  derjenige,  auf  welchen  abgebaut  wird  und 
der  dritte  der  den  Abbau  vermittelnde  Hilfsbegriff.  Als  Beispiel  sei 
die  erste  Aristotelische  Figur  gewählt: 
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S ist  Subjekt,  P Prädikat  und  M vermittelnder  Begriff,  Indem  der 
Mittelbegriff  als  identisches  Glied  in  beiden  Prämissen  gegeben  ist, 
erzwingt  er  in  der  Konklusion  den  zwischen  Subjekt  und  Prädikat 
stattfindenden  Abbau  der  Urteilsarbeit.  Die  Funktion  des  Maklers, 
welche  der  Mittelbegriff  ausübt,  hat  oft  etwas  Überraschendes,  besonders 
für  einen  Anfänger  in  abstrakt  logischer  Betätigung.  Schopenhauer 
hat  an  irgend  einer  Stelle  seines  Hauptwerkes  den  strengen,  schul- 
gemäßen Schluß,  wie  derselbe  besonders  in  der  Euklidischen  Geometrie 
gehandhabt  wird,  eine  logische  Prellerei  genannt,  und  in  der  Tat! 
Manchmal  kommt  der  logisch  erzwungene  Abbau  eines  zusammen- 
gesetzten aber  regelrechten  Schlusses  so  unvermutet,  daß  man  nach 
der  ersten  Überraschung  sich  eines  gewissen  Mißtrauens  gegen  die  gar 
zu  glatt  funktionierende  Maschine  nicht  recht  erwehren  kann.  In 
Wirklichkeit  haftet  dem  strengen,  schulgemäßen  Schlußverfahren  etwas 
Banausisches  an.  Es  riecht  gar  zu  sehr  nach  dem  Bücherstaub  der 
Studierstube  und  schmeckt  zugleich  nach  dem  Bakulus  des  Schulmeisters. 

Mit  Hilfe  des  Schlußverfahrens  kann  zwar  ein  Erkenntnisakt 
erzwungen  werden;  aber  eine  solche  Erkenntnis  ist  eine  erpreßte  Er- 
kenntnis, erpreßt  durch  den  spanischen  Stiefel  einer  gewaltsamen 
logischen  Tortur.  Die  Schlußfiguren  haben  praktisch  nur  den  Wert 
logischer  Präparate;  sie  sind  in  Spiritus  erhärtete  Vernunft,  welche  nur 
zu  Demonstrationszwecken  dienlich  erscheint.  Wer  jemals  seine 
Denkoperationen  beobachtet  hat,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  ab- 
spielen, wird  von  einem  logischen  Schema  wenig  gefunden  haben. 
Der  wirkliche  Erkenntnisvorgang  überspringt  so  gut  wie  immer  den 
ausgetrockneten  Weg,  welchen  die  Schlußfiguren  vorzirkeln.  Lange 
bevor  das  Schlußschema  noch  zur  Anwendung  gelangt,  schlägt  der 
gespannte,  zum  Umsatz  tendierende  Energiefunke  durch  und  vollzieht 
blitzartig  den  Erkenntnisvorgang.  Nur  mit  dem  elektrischen  Funken 
läßt  sich  das  schnelle,  unvermittelte  Aufblitzen  von  Erkenntnissen 
vergleichen.  Die  Figuren  des  schulgemäßen  Schlusses  haben  den 
Zweck,  den  Abbau  der  Urteilsarbeit  vom  Subjekt  zum  Prädikat  zu 
erleichtern;  aber  sie  behandeln  den  Geist  als  einen  Lahmen,  der  auf 
Krücken  geht  und  über  ein  vorhandenes  Hindernis  sorgsam  hinüber- 
gehoben werden  muß.  Der  erkennende  Geist  jedoch  gleicht  vielmehr 
einem  ungestümen  Läufer,  welcher  die  ihm  aufgenötigten  Krücken 
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plötzlich  fortwirft  und  mit  Leichtigkeit  das  bestehende  Hindernis 
überspringt. 

Man  hat  vielfach  um  sogenannte  unbewußte  Schlüsse  hin-  und 
hergestritten.  Die  Bewußtseinsfanatiker  leugneten  und  bekämpften 
sie,  während  viele  intelligente  Beobachter,  welche  in  der  Regel  nicht 
Psychologen  von  Fach  waren,  ihr  Dasein  aus  eigener  Erfahrung  be- 
haupteten. Zum  Teil  unbewußte  Schlüsse  sind  vom  energetischen 
Standpunkte  nicht  nur  möglich,  sondern  unter  gewissen  Bedingungen 
sogar  notwendig,  nämlich  dann,  wenn  die  Spannung  der  abzubauenden 
urteilsmäßigen  Arbeitsgröße  so  intensiv  ist,  daß  sie  auf  geringste 
innere  Erleichterungen  hin  zum  Durchbruch  und  Abbau  gelangt.  In 
solchen  Fällen  beseitigt  die  Triebkraft  der  Energie  zahlreiche  innere 
Hindernisse  und  kommt  als  vollendete  Erkenntnistatsache  zum  Be- 
wußtsein. Was  sonst  nur  durch  ganze  Schlußsysteme  erreicht  werden 
kann,  erfolgt  bei  hochgesteigerter  Spannung  der  logischen  Energie 
unmittelbar.  Begünstigt  werden  derartige  Vorgänge,  welche  als  un- 
bewußte Schlußketten  aufgefaßt  werden  können,  durch  Ähnlichkeits- 
assoziationen. Die  Ähnlichkeitsassoziation  ist  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
für  Identitätserkenntnisse,  und  da  die  Assoziationen  schon  eine 
Hebung  bewirken,  bevor  sie  noch  in  das  Bewußtsein  treten,  so  er- 
möglichen sie  in  noch  unbewußtem  Zustande  dem  gespannten  logischen 
Energiefunken  den  Durchschlag. 


Vierzigtes  Kapitel. 

Das  Erkenntnissystem. 

Jedes  Urteil  ist  ursprünglich  einmal  ein  Erkeniitnisurteil  gewesen, 
in  welchem  das  höhere  psychische  Potential  des  Subjektes  auf  das 
tiefere  des  Prädikats  begriff  es  heruntergebaut  wurde.  Indem  urteilendes 
Denken  dem  menschlichen  Geiste  durch  eine  transsubjektive  Realität 
aufgenötigt  wird,  erfolgt  durch  Urteils  Verflechtung  zugleich  die  Genesis 
primitiver  Begriffe.  Die  Begriffe  sind  also  Resultate  aus  Urteilen  und 
zugleich  auch  wieder  Hilfsmittel  für  eine  fortschreitende  Urteils- 
bildung. Vom  energetischen  Standpunkte  stellt  sich  jede  Wissens- 
arbeit, welche  durch  identische  Urteilsakte  aufgebaut  worden  ist,  als 
ein  kleines  aber  fest  umgrenztes  Energiesystem  dar,  welches  sich  selbst 
eingekapselt  und  von  anderen  ähnlichen  Gebilden  abgeschlossen  hat. 
Die  Totalität  aller  atomistisch  gegliederten  logischen  Energiezentren 
bildet  den  intellektuellen  logischen  Besitz  des  Individuums. 
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Eine  derartige  Auffassung  ist  jedoch  eine  Fiktion.  Zwar  kann 
atomistisch  gegliederte  'Urteilsarbeit  unter  Umständen  isoliert  von 
einander  bestehen,  aber  Regel  ist  das  nicht.  Es  ist  vielmehr  die 
natürliche  Bestimmung  dieser  logischen  Arbeitsgebilde,  untereinander 
in  Beziehung  zu  treten.  Sobald  ein  Urteilsmolekül  mit  einem  zweiten, 
den  Denkgesetzen  entsprechend,  in  Beziehung  tritt,  erfolgt  auch  ein 
Energieumsatz.  Derselbe  besteht  darin,  daß  von  der  positiven,  ein- 
schließenden Seite  der  Urteilsarbeit  einzelne  Bestandteile  auf  die 
negative,  ausschließende  Seite  hinüberwandern  und  andere  Inhalts- 
bestandteile eine  entgegengesetzte  Wanderung  antreten,  um  sich  dann 
von  neuem  abzuschließen.  Indem  durch  solche  Umlagerungsprozesse 
als  nächstes  Resultat  Begriffe  entstehen,  stellen  diese  bereits,  den 
primären,  saftigen  Wahrnehmungsurteilen  gegenüber,  abgemagerte 
und  energetisch  tiefer  heruntergebaute  Gebilde  dar.  Derjenige  Prozeß, 
welcher  durch  die  Wahrnehmung  eingeleitet  wird,  kann  systematisch 
weitergeführt  werden,  d.  h.  das  gegenseitige  Inbeziehungsetzen  der 
Begriffe  untereinander  und  damit  der  fortschreitende  Abbau  der  Be- 
griffe mit  Hilfe  von  Urteilen  kann  seinen  Fortgang  nehmen.  Es 
resultiert  dann  als  Schlußerfolg  eines  solchen  Verfahrens  ein  System 
auf  einander  bezogener  Begriffe,  welche  in  energetischer  Hinsicht  zu- 
gleich eine  stufenförmige  Abwärtsbewegung  darstellen.  Faßt  man  ein 
solches  Begriffssystem  als  eine  Begriffsreihe  oder  Begriffspyramide  auf, 
so  stehen  an  der  Basis  derselben  energiereiche  und  konkrete,  an  der 
Spitze  energiearme  und  abstrakte  Gebilde.  Auf  dem  Wege  vom  An- 
fangs- bis  zum  Endpunkte  oder  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  der 
Reihe  sind  die  Begriffe  durch  systematischen  Abbau  mehr  und  mehr 
entladen  worden.  Der  letzte  Begriff  ist  wohl  logisch  der  höchste,  weil 
er  alle  anderen  in  sich  enthält;  aber  er  ist  inhaltlich  der  ärmste, 
weil  alle  anderen  auf  ihn  bezogen  worden  sind  und  ihm  daher  das 
tiefste  energetische  Niveau  zukommt. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  ein  derartiges  Begriffssystem,  welches 
die  Totalität  aller  Erfahrungen  in  sich  enthielte,  nicht  und  es  dürfte 
wohl  auch  kaum  jemals  erreicht  werden.  Trotzdem  ist  es  der  ideale 
Zielpunkt,  auf  welchen  das  gesamte  Erkennen  hinstrebt.  An  Ver- 
suchen, bestehende  unvollendete  Erkenntnissysteme  bis  zur  Höhe  des 
Ideals  zu  vollenden,  hat  es,  solange  Menschen  nach  Erkenntnis  streben, 
nicht  gefehlt,  und  das  Denken  eines  jeden  Individuums  konvergiert 
nach  jenem  Ziele.  Alles  Erkennen  geht  von  konkreten  Erfahrungen 
aus  und  strebt  mit  größter  Sicherheit  einem  Ziele  zu.  Man  hat  des- 
halb voi)  pinem  Erkenntnistrieb  des  Menschen  gesprochen.  In  der 


Tat!  Das  Erkenntnisstreben  zeigt  alle  Merkmale  eines  Triebes.  Wie 
es  den  wandernden  Fisch  und  den  wandernden  Vogel  von  einem 
Ausgangspunkte  aus  einem  unbekannten  Ziele,  welches  doch  sicher 
erreicht  wird,  zutreibt,  so  wird  auch  das  erkenntnisdurstige  Individuum 
von  Begriff  zu  Begriff  getrieben,  bis  zu  einem  höchsten  Begriff,  bei 
welchem  die  Bewegung  endlich  zur  Ruhe  kommt.  Ob  der  höchste 
Begriff  »Gott«  oder  »Materie«  oder  »Energie«  oder  anders  heißt,  darauf 
kommt  es  nicht  an ; Bedingung  für  das  Zurruhekommen  des  Strebens 
ist  nur  das  Vorhandensein  eines  solchen  Lösung  bringenden  Begriffes. 

An  früherer  Stelle  ist  der  Trieb  als  eine  Energiebewegung  be- 
zeichnet worden,  welche  durch  gewisse  Eindrücke  ausgelöst  und  durch 
Andere  zum  Abbau  und  zur  Lösung  gebracht  wird,  ohne  daß  eine 
Antizipation  eines  Zielpunktes  erforderlich  ist.  Alle  diese  Merkmale 
finden  sich  auch  beim  Erkenntnistrieb.  Die  unmittelbare  Erfahrung 
baut  die  Urteilsarbeit  auf  und  leitet  durch  den  Zwang  zum  Urteilen 
die  Bewegung  ein,  welche  der  Geist  dann,  nach  wechselnden  Be- 
dingungen, wie  solche  in  dem  Grad  der  Begabung,  dem  Reichtum 
und  der  Qualität  der  Erfahrung  gegeben  sind,  direkt  oder  auf  gewissen 
Umwegen  ihrem  schließlichen  Ziele  entgegenführt.  Der  aus  irgend 
welchem  Grunde  gehemmte  Erkenntnisdrang  zeigt  alle  Eigentümlich- 
keiten eines  gehemmten  Triebes.  Der  Erkenntnistrieb  ist  eine  rein 
subjektive  Erscheinung;  ob  die  Befriedigung  desselben  der  transsub- 
jektiven Realität  Rechnung  trägt  oder  nicht,  ist  eine  Frage  für  sich. 
Die  heutige  Wissenschaft,  welche  die  Erfahrung  soweit  als  möglich 
auszudehnen  sich  bemüht,  sucht  bei  ihrem  Erkenntnisstreben  den 
Ansprüchen  der  Realität  völlig  zu  genügen.  Nur  da,  wo  die  Er- 
fahrung nicht  mehr  ausreicht,  schiebt  sie  mancherlei  Hypothesen  ein, 
um  ein  annähernd  geschlossenes  System  zu  erhalten.  Weniger  skru- 
pulös sind  spekulative  Metaphysik  und  Mythos.  Sie  tragen  der  Wirk- 
lichkeit entweder  ungenügend  oder  gar  nicht  Rechnung,  sondern  bauen 
ihre  Erkenntnissysteme  nach  Maßgabe  persönlicher  Bedürfnisse  auf, 
und  die  Objektivität  dient  nur  als  Anreiz  zu  dieser  psychischen  Archi- 
tektur. Freilich  fällt  die  Begründung  der  beiden  genannten  Arbeits- 
gebiete in  eine  geschichtliche  Entwicklungszeit,  in  welcher  der  Geist 
zu  objektiver  Betrachtung  noch  wenig  befähigt  ist. 

Obwohl  der  Erkenntnistrieb  zu  einem  systematischen  Abbau  der 
Urteilsarbeit  hindrängt,  so  wäre  doch  die  absolute  Erlangung  dieses 
Zieles  nicht  als  ein  Vorteil  anzusehen,  weil  damit  eine  Triebbetätigung 
aus  dem  menschlichen  Geiste  ausgeschaltet  würde,  welche  von  höchster 
Bedeutung  ist.  Lessing  hat  einmal  das  Wort  ausgesprochen,  daß  nicht 
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die  Wahrheit  als  solche,  sondern  das  Suchen  nach  derselben  wertvoll 
sei.  Dieses  ist  einer  seiner  tiefsinnigsten  Gedanken.  Nicht  im  ruhen- 
den Zustand  des  beendigten  Strebens,  sondern  im  Streben  selbst,  im 
Umsatz  der  Energie,  liegt  das  Kennzeichen  des  seelischen  Lebens. 
So  wie  es  ein  physisches  Leben  ohne  Energieumsatz  nicht  gibt,  so 
gibt  es  auch  kein  psychisches  ohne  einen  solchen.  Wäre  es  dem 
Menschen  auf  irgend  eine  Weise  möglich,  alle  seine  Ideale  in  wirt- 
schaftlicher, sozialer,  ethischer,  ästhetischer  und  intellektueller  Richtung 
restlos  zu  verwirklichen,  so  fielen  damit  die  Motive  für  alle  Betätigungs- 
formen fort  und  er  müßte  vor  Langeweile  veröden,  ja  er  würde  in  den 
Zustand  halber  BeAvußtlosigkeit  versinken.  Der  Mensch  ist  wohl  ge- 
schaffen, sich  lebenslang  nach  einem  Paradies  zu  sehnen;  aber  er  ist 
nicht  geschaffen,  in  einem  Paradies  zu  leben.  Das  Streben  nach  Ver- 
wirklichung seiner  Ideale  treibt  ihn  fort;  die  Verwirklichung  selbst 
bedeutet  seinen  seelischen  Tod.  Die  Ideale,  d.  h.  die  in  einer  Unend- 
lichkeit liegenden  Zielpunkte  menschlichen  Strebens,  bezeichnen  zwar 
Endpunkte  der  Energiebewegung,  zugleich  aber  auch  den  Moment, 
wo  das  Nirwana,  das  gänzliche  Erlöschen  des  Energieumsatzes  beginnt. 

Da  alle  Erkenntnisvorgänge  einen  Energieumsatz  darstellen,  so 
kann  vorausgesetzt  werden,  daß  beim  Akt  des  Umsatzes  selbst  ein 
Teil  der  Energie  in  nichtumkehrbare  Form  übergeht,  d.  h.  Gedächtnis- 
arbeit leistet.  Diese  Erscheinung  tritt  denn  auch  regelmäßig  ein. 
Alle  Vorstellungen,  welche  mit  dem  Erkenntnisakt  in  Zusammenhang 
stehen,  prägen  sich  dem  Gedächtnis  mit  außerordentlicher  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  ein.  Derjenige,  welcher  eine  unverstandene  Sache 
auswendig  lernt,  hat  die  ganze  Arbeit  mit  einem  verhältnismäßig 
hohen  Aufwand  von  reiner  Willensenergie  auszuführen.  Derjenige 
jedoch,  der  die  einzuprägende  Sache  zugleich  versteht,  d.  h.  die  Zu- 
sammenhänge erkennt,  erwirbt  sie  sich  spielend.  Die  im  Erkenntnis- 
akt freiwerdende  Energie  vollbringt  Bindungs-  und  Einprägungsarbeit. 

Tendiert  der  Erkenntnistrieb  dahin,  die  gesamte  Urteilsarbeit 
zu  einem  in  sich  geschlossenen  System  zu  vereinigen,  so  ist  es  er- 
forderlich, daß  dieses  System  Anfang  und  Ende  besitze.  Der  Anfang 
ist  stets  in  der  ganz  konkreten  Einschließungs-Ausschließungsarbeit 
gegeben,  während  das  Ende  nur  bei  rein  begrifflicher  Erkenntnis  in 
einem  allgemeinsten  und  umfassendsten  Begriff  gegeben  ist.  Abei 
Erkenntnis  braucht  durchaus  nicht  immer  begrifflicher  Natur, 
wenigstens  nicht  ausschließlich  begrifflicher  Natur  zu  sein.  Nur  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  ist  im  wesentlichen  reine  Begriffs- 
erkenntnis. Aber  bevor  in  der  Entwicklungsgeschichte  einer  sozialen 
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Gemeinschaft  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  beginnt,  hat  lange 
vorher  eine  Erkenntnis  anderer  Natur  bestanden,  welche  nicht  mit 
höheren  Begriffsformen  wirtschaftete,  sondern  anschaulicher  Natur 
war.  Die  heutigen  Naturvölker  verfügen  gleichfalls  über  ein  Erkenntnis- 
system; sie  lassen  die  angehäuften  logischen  Spannkräfte  nicht  un- 
genutzt, vereinigen  sie  vielmehr  gleichfalls  zu  einem  System.  Freilich 
spielt  hier  weniger  der  ableitende  Verstand  als  die  schaffende 
Phantasie  die  Hauptrolle.  Trotzdem  kommt  ein  Erkenntnissystem 
zustande. 

Sieht  man  bei  der  Feststellung  der  Fundamente  der  Erkenntnis 
von  der  subjektiven  auf  die  objektive  Seite,  d.  h.  auf  diejenigen 
Objektvorstellungen,  auf  welche  das  Niveau  der  abzubauenden  Kom- 
plexe abgebaut  werden  soll,  so  lassen  sich  zwei  Grundrichtungen  des 
Erkennens  unterscheiden.  Ich  will  sie  als  animistische  und  hyletische 
bezeichnen.  Die  animistische  Erkenntnis  benutzt  als  ihr  Fundament 
die  inneren  Erlebnisse  des  sich  betätigenden  Willens  und  sieht  daher 
in  allen  Erscheinungen  der  Objektivität  dem  eigenen  Willensleben 
ähnliche  Vorgänge,  d.  h.  sie  belebt  die  ganze  Natur.  Die  hyletische 
Erkenntnisweise,  welche  entwicklungsgeschichtlich  viel  später  auftritt, 
setzt  als  objektive  Grundlage  ein  unbelebtes  und  unpersönliches 
Agens  voraus,  dessen  Wandlungen  und  Beziehungen  sie  verfolgt  und 
infolgedessen  zu  einer  abweichenden  Form  des  Erkennens  gelangt. 

I.  Die  animistische  Erkenntnisform. 

Jeder  mögliche  Umsatz  der  ruhenden,  aber  umsetzbaren  Aus- 
schließungs-Einschließungsarbeit erfordert  als  notwendige  Bestandteile 
zwei  Elemente : erstens  dasjenige  Element,  welches  abgebaut  wird  und  zwei- 
tens das  andere,  auf  dessen  energetisches  Niveau  das  erste  abzubauen  ist. 
Sobald  eine  Vielheit  isolierter  Gebilde  in  systematischer  Weise  zum 
Abbau  gelangen  soll,  ist  für  alle  Gebilde  ein  einheitliches,  identisches 
Niveau  erforderlich,  auf  welches  sie  herabzusetzen  sind.  Hat  sich 
eine  Vielheit  solcher  Arbeitsw’erte  in  dieser  Weise  systematisiert  und 
zur  geschlossenen  Einheit  konsolidiert,  so  kann  es  auf  ein  tieferes 
Niveau  nicht  mehr  gebracht  werden.  Jedes  geschlossene  Erkenntnis- 
system, welches  zugleich  eine  Erkenntnisreihe  bildet,  erfordert  dem- 
nach ein  Einheitsglied,  auf  dessen  energetisches  Niveau  alle  folgenden 
Glieder  bezogen  sind.  Es  fragt  sich,  welche  Bestandteile  besonders 
als  Fundament  der  Erkenntnisreihe  geeignet  erscheinen,  auf  welche 
aUe  anderen  in  natürlicher  Weise  bezogen  werden  können.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  dem  Fundament  einer  Erkenntnisreihe  stets  eine 
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Eigenschaft  zukommt:  es  ist  am  bekanntesten.  Auf  diejenigen 
intellektuellen  Bestandteile,  welche  vor  anderen  den  Vorzug  größter 
Bekanntschaft  haben,  werden  alle  anderen  bezogen,  d.  h.  sie  werden 
auf  dasselbe  Niveau  heruntergesetzt.  Eine  Sache  erkennen  heißt 
nichts  Anderes,  als  eine  unbekannte,  d.  h.  ausgeschlossene  Tatsache 
auf  eine  bekannte  beziehen.  Dabei  wandern  die  dem  entsprechenden 
Erkenntnisakt  zugrunde  liegenden  Bestandteile  von  der  negativen 
auf  die  positive  Seite,  d.  h.  das  Neue,  Ausgeschlossene  und  daher 
Unbekannte  wird  mit  den  eingeschlossenen  Bestandteilen  als  identisch 
erkannt.  Zugleich  vollzieht  sich  mit  dem  Erkennen  ein  Verstehen 
oder  Begreifen.  Das  Erkannte  wird  zugleich  begriffen,  weil  es  mit 
dem  Bekannten  identisch  ist. 

Was  ist  nun  aber  am  bekanntesten?  Dasjenige,  was  energetisch 
am  festesten  gegründet  ist,  was  also  durch  ausgedehnte  Zeiträume 
in  derselben  Weise  durch  Erfahrung  aufgenommen  worden  ist.  Solche 
Bestandteile  des  geistigen  Inhaltes  sind  durch  stetige  Erfahrung,  Ge- 
wöhnung und  Assoziation  derart  befestigt,  daß  sie  einem  Umsatz 
Widerstand  entgegensetzen  und  zu  Fundamenten  eines  Erkenntnis- 
systems besonders  geeignet  sind.  Derartige  feste  Bestandteile  können 
entweder  subjektiver  oder  objektiver  Natur  sein,  sie  beziehen  sich  ent- 
weder auf  innere  oder  äußere  Erfahrung. 

In  erster  Reihe  kennt  der  Mensch  sich  selbst  als  fühlendes  und 
wollendes  Wesen,  und  die  Erfahrung  von  einer  solchen  inneren  Be- 
tätigung ist  durch  immer  erneute  Erfahrungen  so  eindringlich  und 
unerschütterlich  geworden,  daß  ein  Zweifel  dagegen  gar  nicht  auf- 
kommen  kann.  Aus  diesem  Grunde  strebt  der  Mensch  stets  dahin, 
sein  wollendes  Selbst  zur  Grundlage  seines  Erkenntnissystems  zu 
machen.  Weil  er,  der  Erkennende,  stets  von  Willensmotiven  bewegt 
wird,  deshalb  setzt  er  jede  Bewegung  und  jedes  Geschehen  in  der 
Natur  demjenigen  seines  Innern  gleich.  Hieraus  fließt  für  den  Natur- 
menschen seine  animistische  Weltanschauung,  welche  den  Gestalten- 
reichtum der  Mythologie  aus  sich  gebiert.  Da  für  den  Naturmenschen 
alles  objektive  Geschehen  aus  Willensmotiven  hervorgeht  und  als 
Grundlage  dieser  Erkenntnis  nur  das  eigene  Willensleben  dient,  so 
ist  die  animistische  Welterkenntnis  zugleich  Anthropomorphismus,  und 
im  primitiven  Geisterkult,  ebenso  in  den  Gestalten  der  Mythologie 
spiegelt  sich  die  menschliche  Persönlichkeit.  Der  Mensch  ist  hier 
nicht  nur  Schöpfer,  sondern  auch  Zentrum  seiner  Welt. 

Auf  fortgeschrittener  Entwicklungsstufe  der  Kultur  erfährt  frei- 
lich die  animistische  Erken ntnisweise  eine  zunehmende  Einschränkung 
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durch  die  hyletische.  Aber  sie  kann  nur  mehr  und  mehr  verdrängt, 
nie  ganz  beseitigt  werden.  Am  bekanntesten  bleibt  dem  Menschen 
stets  sein  inneres  Streben  und  deshalb  läßt  sich  für  weite  Erkenntnis- 
gebiete die  animistische  Betrachtungsweise  niemals  ausschalten.  Ja, 
der  Mensch  erkennt  und  begreift  und  versteht  im  eigentlichsten  Sinne 
nur  das,  was  er  seinem  Innenleben  gleichsetzen  kann.  Spinoza  hat 
mit  tiefer  Berechtigung  eine  »cognitio  rei«  und  eine  »cognitio  circa 
rem«  unterschieden.  Erstere  Erkenntnisweise  durchdringt  das  zu  Er- 
kennende, sie  geht  auf  den  Kern.  I^etztere,  die  »cognitio  circa  rem« 
oder  hyletische  Erkenntnisweise  dagegen  spielt  nur  an  ihm  herum 
und  berührt  nur  die  Schale. 

Der  strenge  Wissenschaftler  freilich  hat  sich  vor  der  animistischen 
Erkenntnisweise  zu  hüten,  weil  sie  die  hyletische  stets  zu  verfälschen 
sucht.  Der  Anthropomorphismus  hat  jahrhundertelang  das  wissen- 
schaftliche Denken  gelenkt  und  dadurch  die  ungewöhnliche  Kraft  des 
Animismus  kundgetan.  Auf  gewissen  Forschungsgebieten  besitzt  er 
auch  heute  noch  eine  dominierende  Stellung  und  wird  erst  allmählich 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt  werden.  In  der  vulgären  Tierpsycho- 
logie z.  B.  spielt  der  Animismus  und  Anthropomorphismus  noch  eine 
wichtige  Rolle.  Das  Insekt,  welches  bei  einer  Berührung  seine  Glieder 
plötzlich  einzieht,  soll  sich  tot  stellen,  um  einen  etwaigen  Feind  zu 
täuschen.  An  ähnlichen  Auslegungen  fehlt  es  auch  in  der  Biologie 
nicht.  Wo  die  kausal-hyletische  Erkenntnisweise  versagt,  wird  die 
animistisch-teleologische  angewendet.  In  der  teleologischen  Betrachtungs- 
weise spiegelt  sich  die  gesamte  animistische  Erkenntnisform.  Jede 
Teleologie  setzt  zu  reahsierende  Zwecke  und  damit  einen  zwecksetzen- 
den WiUen  voraus.  Animismus  und  Teleologie  sind  deshalb  Kinder 
einer  Mutter:  des  menschlichen  Willens. 

Auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaft  kann  die  animistische 
Erkenntnisform  zwar  mit  berechtigten  Gründen  zurückgewiesen  werden, 
nicht  dagegen  auf  gewissen  anderen  Gebieten.  Dazu  gehören  Ethik, 
Ästhetik  und  Geschichtswissenschaft.  Die  Ethik  ist  in  erster  Reihe 
Willenslehre  und  erfordert  daher  so  gut  wie  ganz  eine  animistische 
Betrachtungsweise.  Auch  weite  Gebiete  des  ästhetischen  Lebens  er- 
halten nur  auf  diese  Weise  ihren  Inhalt.  Vor  allem  ist  es  die  Dicht- 
kunst, welche  in  dem  Animismus  ihre  Quellen  hat.  Könnte  der 
Mensch  die  Handlungen  Anderer  nicht  verstehen  und  aus  seinem 
eigenen  Seelenleben  heraus  begreifen,  so  wäre  Dichtkunst  unmöglich. 
In  der  Dichtung  schafft  derselbe  Geist,  welcher  die  Mythologie  und 
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die  Religion  geschaffen  hat,  derselbe  Geist,  welcher  die  Welt  durch 
sich  und  sich  durch  die  Welt  belebt  und  erweitert. 

Endlich  gehören  weite  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  der 
animistischen  Erkenntnisform  an.  Die  Gestalten  der  Geschichte  sind 
menschliche  Gestalten  und  deren  Handlungen  menschliche  Handlungen. 
Um  dieselben  erkennen  und  verstehen  zu  können,  müssen  sie  auf 
Motive  zurückgeführt  werden,  welche  dem  erkennenden  Subjekt  kon- 
form sind.  Ohne  Verständnis  und  Erkenntnis  der  treibenden  Motive 
sind  die  Handlungen  nicht  begreiflich,  und  damit  würde  Geschichte 
als  Inbegriff'  vergangener  menschlicher  Handlungen  unmöglich  werden. 

II.  Die  hyletische  Erkenntnisform. 

Die  animistische  Erkenntnisform  führt  das  gesamte  Weltbild 
auf  ein  Geschehen  zurück,  welches  dem  Willensleben  des  auffassen- 
den Individuums  ähnlich  ist.  Dadurch  wird  die  Objektivität  mit 
einer  Vielheit  von  Willenssubjekten  bevölkert,  welche  in  einem  mytho- 
logischen Zeitalter  ein  mannigfaltiges  Geschlecht  von  Geistern,  Dä- 
monen, Halbgöttern  und  Göttern  bilden.  Dieser  belebenden  und 
beseelenden  Weltauffassung  steht  die  hyletische  diametral  gegenüber. 
Der  Animismus  ruft  willensbewegte  Geister  in  die  Welt;  die  Hyletik 
treibt  sie  wieder  aus  derselben  heraus.  Die  animistische  Ansicht 
macht  die  Welt  zur  Seele,  die  hyletische  zur  Maschine.  Diese  kennt 
nur  ein  seelenloses,  totes  Agens,  welches  ohne  Zweck  und  Ziel  zu 
immer  wechselnden  Formen  sich  verbindet. 

Mit  dem  Eintritt  der  hyletischen  Erkenntnisweise  wurde  der 
animistischen  eine  stetig  sich  verschärfende  Konkurrenz  geboten.  Die 
neue  Erkenntnisrichtung  eroberte  sich  ein  Gebiet  nach  dem  anderen 
und  gestaltete  allmählich  das  gesamte  Weltbild  um.  Zuerst  wich  im 
Gebiet  der  Naturbetrachtung  die  alte  mythologische  Auffassung  der 
neuen  mechanistischen  Richtung.  Im  griechischen  Altertum  wird 
diese  neue,  revolutionierende  Betrachtungsweise  zum  erstenmal  von 
Demokrit  mit  Entschiedenheit  durchgeführt.  Die  atomistisch-mecha- 
nistische  Weltanschauung  dieses  Mannes  bildet  einen  der  schärfsten 
Wendepunkte  in  der  Richtung  des  menschlichen  Denkens.  Ja,  es 
ließe  sich  behaupten,  daß  hier  die  einschneidendste  Änderung  liegt, 
welche  im  Menschengeist  je  eingetreten  ist.  Demokrit  jagt  mit  seinen 
Atomen  das  phantastische  Heer  der  Dämonen  zum  erstenmal  aus  der 
Welt  heraus.  Schon  aus  diesem  einzigen  Grunde  gehört  dieser  Denker 
zu  den  merkwürdigsten  Geistern,  welche  jemals  gestaltend  in  das 
Weltbild  eingegriffen  haben. 
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Der  Animismus  gründet  sich  auf  die  unzweideutige  Sicherheit 
des  inneren  Erlebens,  die  hyletische  Auffassung  dagegen  auf  ähnlich 
sichere  Grundlagen  des  äußeren  Erlebens. 

Von  allen  äußeren  Erlebnissen  kehren  Wahrnehmungen  be- 
stimmter 7^rt  immer  von  neuem  wieder  und  erlangen  dadurch  eine 
bedeutende  Sicherheit  und  Festigkeit.  Vor  allem  sind  es  Wahr- 

nehmungen, welche  durch  den  Gesichts-  und  Tastsinn  vermittelt 
werden.  Besonders  der  letzte  drückt  seinen  Komponenten  das  Zeichen 
der  Stabilität  auf.  Aus  dieser  Massigkeit  und  Stabilität  ist  der  Begriff 
des  toten  Stoffes  herausgewachsen.  Mit  der  Einführung  des  Stoff- 
begriffes zur  Welterklärung  wurde  aber  der  Animismus  negiert  und 
aus  der  Welt  geschaffen.  Die  Wahrnehmung  zeigt  nun  die  stofflich- 
seelenlosen Dinge  in  wechselnden  mechanischen  Beziehungen,  und  da 
diese  Wahrnehmungen  durch  stete  Wiederholung  zweifelsicher  und 
augenscheinlich  sind,  so  liefern  sie  die  Fundamente  zu  einer 
mechanistischen  Weltauffassung.  Alle  Formen  der  Einschließungs- 
Ausschließungsarbeit,  soweit  sie  sie  auf  die  Natur  beziehen,  werden 
auf  die  grundlegenden  Fundamente  der  mechanistischen  Auffassung 
zurückgeführt. 

Im  Bereiche  der  hyletischen  Auffassung  sind  wieder  zwei  Formen 
möglich,  nämlich  die  anschauliche  und  die  begriffliche.  Beide  Formen 
kommen  selten  isoliert  vor,  vielmehr  durchdringen  sie  sich  gegenseitig 
in  den  verschiedenen  Wissensgebieten.  Bei  der  anschaulichen  Erkenntnis- 
form dient  irgend  ein  vertrautes  anschauliches  Bild  als  Fundament, 
auf  welches  eine  Vielheit  von  Vorgängen  abgebaut  wird.  So  ist  das 
Weltbild  eines  Demokrit  weniger  begrifflich  als  anschaulich.  Ebenso 
sind  viele  Auffassungen  der  Physik  und  Chemie  im  Grunde  anschau- 
licher Natur,  zum  wenigsten  besaßen  sie  ursprünglich  einen  anschaulichen 
Kern.  So  hat  die  Wellentheorie,  welche  eine  so  große  Rolle  in  der  gegen- 
wärtigen Physik  spielt,  im  Grunde  eine  anschauliche  Basis,  und  auch 
die  atomistische  Hypothese  der  Chemie  deutet  auf  einen  ähnlichen 
Ursprung  hin.  Die  Anschauung  eignet  sich  besonders  deswegen  zur 
Grundlage  der  Erkenntnis,  weil  sie  durch  ihre  Eindringlichkeit  und 
Einfachheit  zweifelsicher  erscheint.  Diese  Forderung  ist  für  ein 
Wissenssystem  von  größter  Bedeutung,  denn  mit  der  Erschütterung 
der  Fundamente  kommt  auch  das  ganze  Bauwerk  in  Gefahr. 

Die  begriffliche  Form  der  hyletischen  Auffassungsweise  setzt  als 
Grundlage  eines  ganzen  Erkenntnisgebäudes  allgemeine  Begriffe  vor- 
aus und  auf  das  Niveau  derselben  werden  die  anderen  Begriffe  von 
absteigender  Allgemeinheit  heruntergebaut,  sodaß  aus  den  Grund- 
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begriffen  das  gesamte  System  deduziert  werden  kann.  So  leitet  die 
analytische  Mechanik  aus  einer  Minderheit  von  drei  bis  vier  Grund- 
begriffen das  gesamte  physikalische  Geschehen  ab.  Ein  besonderes 
Gebiet  begrifflicher  Erkenntnis  bildet  die  Mathematik.  Hier  >Grd 
von  allen  objektiven  Grundlagen  abgesehen,  und  die  Erkenntnis  be- 
wegt sich  im  Bereich  eines  Systems  künstlich  konstruierter  Begriffe. 
Deshalb  spiegelt  sich  in  der  mathematischen  Erkenntnis  das  Wesen 
alles  Erkennens  auch  am  unmittelbarsten.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
darum,  ob  den  zu  bearbeitenden  Begriffen  objektive  Realität  zukomme 
oder  nicht,  sondern  nur  um  den  Umbau  der  Begriffe  gemäß  den 
Forderungen  der  Prinzipien  des  Denkens.  Gäbe  es  intellektuelle 
Wesen,  welche  ihre  geistigen  Inhalte  nicht  aus  der  Wahrnehmung 
entnehmen  könnten,  so  würden  sie  wohl  der  objektiven  Naturerkennt- 
nis verlustig  gehen,  jedoch  niemals  der  subjektiven  Form,  wie  solche 
die  Mathematik  möglich  macht.  Ein  künstliches  System  von  Be- 
griffen, welches  ganz  unabhängig  von  transsubjektiven  Affektionen 
entstanden  ist  und  keinerlei  Beziehung  zu  einer  vorhandenen  Ob- 
jektivität besitzt,  ist  ausreichend,  um  ein  wohlausgebildetes  Erkennt- 
nissystem entstehen  zu  lassen.  Ob  ein  derartiges  System  auf  eine  er- 
fahrene Objektivität  angewendet  werden  könnte,  wie  solches  bei  der 
Mathematik  möglich  ist,  ist  eine  Frage  für  sich  und  hat  mit  dem 
Wesen  des  Erkennens  selbst  nichts  zu  tun;  denn  alles  Erkennen 
bleibt  stets  ein  subjektiver  Vorgang,  ein  energetisches  Umsatz-  und 
Beziehungsspiel  psychoenergetischer  Gebilde. 

So  wie  die  animistische  Erkenntnis  im  teleologischen  Prinzip 
ihren  adäquaten  Ausdruck  findet,  so  findet  die  hyletische  Erkenntnis- 
form den  ihren  im  Kausalprinzip.  Willenstätige  Wesen  handeln  nach 
Zwecken,  während  seelenlose  Realitäten  einer  solchen  Handlungsweise 
unfähig  sind  und  daher  dem  Zwang  toter  Kräfte  unterworfen  scheinen. 
So  hat  die  kausale  Naturbetrachtung  die  teleologische  aus  eben  dem- 
selben Grunde  verdrängt,  aus  welchem  der  Animismus  der  Hyletik 
Platz  machen  mußte.  Mit  dem  relativen  Verdrängen  der  Teleologie  durch 
das  Vordringen  der  Kausalität  ist  erstere  jedoch  keineswegs  beseitigt.  Im 
Gegenteil!  Solange  der  nach  Willensmotiven  handelnde  Mensch  erkennen- 
des Subjekt  ist,  wird  er  sich  auch  nicht  abhalten  lassen,  bestimmte 
Wissensgebiete  teleologisch  zu  durchdringen.  Die  »cognitio  rei«  besitzt 
sicherere  Fundamente  als  die  »cognitio  circa  rem«  und  drängt  sich 
infolgedessen  unbewußt  auch  in  solche  Gebiete  ein,  welche  im  be- 
sonderen als  Domäne  des  Kausalprinzipes  erscheinen.  So  ist  in  den 
obersten  Gesetzen  der  Physik  ein  teleologischer  Kern  aufgedeckt 
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worden.  Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie,  gewisse  Prinzipien 
der  Mechanik,  die  sogenannten  Maximum-  und  Minimumprinzipien, 
sind  im  Grunde  teleologischer  Natur.  Wenn  trotzdem  die  kausale 
Betrachtungsweise  in  aller  wissenschaftlichen  Betätigung  eine  bevor- 
zugte Stellung  einnimmt,  so  besitzt  sie  dieselbe  nicht  deshalb,  weil 
sie  überzeugender  wirkt  als  die  andere,  sondern  weil  sie  ein  subtileres 
Eingehen  auf  Einzelheiten  des  Naturgeschehens  möglich  macht.  Der 
teleologischen  Erkenntnisform  eignet  nicht  nur  eine  gewisse  Plump- 
heit, sondern  sie  versagt  auch  direkt,  während  solches  bei  der  kausalen 
niemals  eintreten  kann,  sobald  das  zu  erkennende  Gebiet  gehörig  ge- 
lüftet ist. 


Einundvierzigstes  Kapitel. 

Die  Erkenntnisprinzipien. 

Indem  die  durch  Urteile  bewirkte  Einschließungs- Ausschließungs- 
arbeit sich  zu  komplexen  Gebilden,  den  Vorstellungen  und  Begriffen, 
verdichtet,  ist  dadurch  zwar  das  Material  gegeben,  welches  zu  einem 
geschlossenen  System  sich  vereinigen  läßt,  aber  es  fehlt  noch  an  ge- 
wissen Prinzipien,  gemäß  welchen  der  systematische  Umsatz  tatsächlich 
sich  vollzieht.  Würde  es  an  solchen  Prinzipien  fehlen,  so  würde  auch 
keine  Möglichkeit  bestehen,  die  isolierten  logischen  Energiekomplexe 
auf  ein  bestimmtes,  gemeinsames  Niveau  herunterzubauen.  Ja,  in 
diesem  Falle  würde  sogar  das  Urteilen  überhaupt  unterbleiben,  da 
jedes  Urteil  schon  ein  Abbauprozeß  einer  konkreteren  Vorstellung 
auf  das  Niveau  einer  abstrakteren  darsteUt.  Aus  der  Tatsache  also, 
daß  der  Mensch  überhaupt  urteilt  und  erkennt  und  seine  Erkenntnisse 
zu  einem  System  des  Wissens  zu  vereinigen  strebt,  ergibt  sich  die 
Forderung,  daß  es  Prinzipien  geben  müsse,  mit  Hilfe  derer  alle  Er- 
kenntnis erst  möglich  gemacht  wird. 

Solche  Erkenntnisprinzipien  sind  in  der  Tat  vorhanden;  es  sind 
die  sogenannten  Denkgesetze.  Dieselben  lassen  sich  in  solche  scheiden, 
durch  welche  Erkenntnis  erst  möglich  wird,  und  in  andere,  welche 
Zusammenhang  in  die  Gesamtheit  der  Erfahrung  bringen.  Zur  ersten 
Gruppe  gehören:  Prinzip  der  Identität,  des  Widerspruchs  und  des 
ausgeschlossenen  Dritten.  Zur  zweiten:  das  Prinzip  des  Erkenntnis- 
grundes und  die  besondere  Form  desselben,  das  Kausalprinzip. 

Sobald  logische  Arbeitskomplexe  überhaupt  in  Beziehung  mit- 
einander gebracht  werden  sollen,  d.  h.  sobald  sie  auf  ein  gemeinsames 
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Niveau  herabzubauen  sind,  ist  ein  Erfordernis  unumgänglich  not- 
wendig: nämlich  identische  Bestandteile.  Da  die  aufeinander  abzu- 
bauenden Begriffe  eine  Mehrheit  von  Inhaltsbestandteilen  haben,  so 
wird  es  selten  eintreff en,  daß  alle  Bestandteile  identisch  sind.  Völlige 
Identität  ist  aber  auch  keineswegs  erforderlich;  es  genügt  vielmehr 
schon,  wenn  die  in  den  Erkenntnisakt  eingehenden  logischen  Gebilde 
ein  einziges  Merkmal  gemeinsam  haben.  Dieses  dient  dann  als 
relatives  Fundament  für  den  erkenntnismäßigen  Umsatz.  Auf  solche 
Weise  können  ausgedehnte  Erfahrungsgebiete  zu  einem  einheitlichen 
System  zusammengeschlossen  werden.  Auf  dem  Gebiet  objektiver 
Erfahrung  werden  derartige  Wissenssysteme  als  Gesetzmäßigkeiten  des 
Geschehens  bezeichnet.  Gesetzmäßigkeiten  aber  sind  Gleichmäßigkeiten 
des  Geschehens.  Der  menschliche  Geist  sucht  solche  Gesetz- 
mäßigkeiten, weil  sie  notwendige  Resultate  seines  Erkennens  sind. 
Dasjenige  Prinzip,  durch  welches  in  verschiedenen  logischen  Arbeits- 
komplexen identische  Bestandteile  herausgefunden  und  zum  Fundament 
des  Umsatzes  gemacht  werden,  ist  dasjenige  der  Identität.  Aus  diesem 
Grunde  beherrscht  das  Prinzip  der  Identität  das  gesamte  Erkennen. 
Alles  Erkennen  besteht  nur  darin,  konkrete  Erfahrungsbegriffe  auf 
identische  Inhaltsbestandteile  herabzubauen,  dadurch  neue,  allgemeinere 
Begriffe  zu  erlangen  und  diese  wiederum  durch  identische  Glieder 
untereinander  zum  Abbau  zu  bringen,  bis  schließlich  das  ganze 
Begriffssystem  in  einem  letzten,  allgemeinsten  Begriff  endigt. 

Das  Identitätsprinzip  stellt  nur  die  eine  Seite  der  doppelt- 
gegensätzlichen Einschließungs-Ausschließungsarbeit  dar.  Sowie  in 
diesem  Gegensatz  Position  und  Negation  begründet  sind,  so  entfaltet 
neben  dem  Identitätsprinzip  dasjenige  des  Widerspruches  seine  Wirkung. 
Auch  hier  vertritt  der  Satz  der  Identität  die  positive,  derjenige  des 
Widerspruches  die  negative  Seite.  Während  der  Identität  eine  positive 
Bedeutung  für  alle  Erkenntnis  zukommt,  übt  der  Widerspruch  nur 
eine  abwehrende  Wirkung  aus;  er  zeigt,  auf  welchen  Wegen  und  in 
welcher  Richtung  die  zu  suchende  Erkenntnis  nicht  zu  erlangen  ist. 
Dadurch  aber,  daß  er  gewisse  Wege  verschließt,  wird  er  indirekt  zum 
Wegweiser  des  Erkennens,  da  er  das  Denken  dahin  treibt,  gangbare 
Pfade  aufzusuchen. 

Während  in  einfachen  Urteilen  die  Prinzipien  der  Identität  und 
des  Widerspruchs  allein  herrschend  sind,  gesellt  sich  in  zusammen- 
gesetzten Urteilen,  besonders  in  den  disjunktiven,  noch  ein  drittes 
Prinzip  hinzu:  dasjenige  des  ausgeschlossenen  Dritten.  Wird  ein 
Begriff  durch  Urteile  nach  seiner  positiven  und  negativen  Seite  hin 
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zerlegt,  so  ist  sein  Inhalt  völlig  erschöpft;  denn  außer  Position  und 
Negation  ist  ein  Drittes  nicht  mehr  möglich.  Das  Urteil:  »Das  Leben 
auf  der  Erde  ist  zu  irgend  einer  Zeit  entstanden  oder  es  ist  nicht 
entstanden«,  umfaßt  beide  Seiten  der  Urteilsarbeit,  die  einschließende 
und  die  ausschließende.  Außer  diesen  beiden  Seiten  gibt  es  eine 
dritte  nicht  mehr.  Das  aber  ist  der  Inhalt  des  Prinzips  vom  ausge- 
schlossenen Dritten.  Weil  dieses  Prinzip  beide  Seiten  eines  jeden 
Urteils  umfaßt,  enthält  es  in  sich  auch  die  beiden  anderen  Prinzipien : 
das  der  Identität  und  des  Widerspruches. 

I.  Das  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes. 

Das  Prinzip  der  Identität  ist  in  gewissem  Sinne  das  erste  und 
wichtigste  aller  Erkenntnisprinzipien,  denn  nur  vermittelst  desselben 
kann  das  höchste  Ziel  eines  jeden  Erkennens,  der  Abbau  aller  logischen 
Energiegebilde  auf  identische  Bestandteile,  erreicht  werden.  Aber  der 
Ausweis  bestehender  Identitäten  ist  nicht  immer  unmittelbar  zu 
erreichen,  da  die  intellektuellen  Arbeitskomplexe  eine  äußerst  mannig- 
faltige und  unter  einander  verschlungene  Struktur  besitzen.  Dazu 
kommt,  daß  im  Bereiche  der  eigentlichen  Erfahrung  die  derselben 
entnommenen  Begriffe  so  unübersehbar  zahlreich  sind,  daß  zwischen 
einzelnen  Erfahrungsgebieten  eine  etwaige  Identität  einer  postulierten 
objektiven  Realität  gar  nicht  ersichtlich  erscheint.  Da  in  diesem 
Reichtum  des  zu  verarbeitenden  geistigen  Materials  das  Identitäts- 
prinzip nicht  ausreichend  wirksam  werden  kann,  ist  demselben  ein 
Hilfsprinzip  beigeordnet;  es  ist  dasjenige  des  Erkenntnisgrundes.  Mit 
Hilfe  dieses  Prinzipes  ist  es  möglich,  verschiedene  Begriffe  mit  einander 
in  Beziehung  zu  setzen,  d.  h.  dieselben  auf  ein  identisches  Niveau 
abzubauen. 

Bei  Betrachtung  der  Urteile  hat  sich  gezeigt,  daß  jedem  Urteil 
notwendig  zwei  Bestandteile  zukommen  müssen.  Das  logische  Subjekt 
ist  der  abzubauende  Bestandteil,  während  der  Prädikatsbegrift*  die 
Basis  darstellt,  auf  welche  der  Abbau  erfolgt.  In  jedem  Urteil  liegt 
demnach  bereits  das  innerste  Wesen  aller  Erkenntnis  eingeschlossen, 
nämlich  die  Zweizahl  der  in  jeden  Erkenntnisakt  eingehenden  Glieder. 
Diese  Zweiheit  der  Bestandteile  des  Erkennens  und  des  Denkens  ist 
von  verschiedenen  Logikern  mit  Nachdruck  betont  worden,  vor  allem 
wieder  von  Wundt.  Aber  trotz  der  Bekanntschaft  mit  dieser  Tatsache 
fehlte  es  doch  völlig  an  einem  Verständnis  dafür.  Daß  sich  das 
Denken  dual  gliedere,  wußte  man,  aber  weshalb  es  sich  so  gliedern 
müsse,  darüber  wußte  man  nichts.  Hier  aber  gibt  die  energetische 
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Betrachtungsweise  den  erforderlichen  Aufschluß.  Diese  duale  Gliederung 
oder  die  Zweiheit  der  Bestandteile  bildet  nun  auch  das  Wesen  des 
Prinzips  vom  Erkenntnisgrunde.  Dasselbe  erfordert  für  jede  Erkenntnis 
zwei  Bestandteile,  von  welchen  der  eine  der  logische  Gmnd,  der 
andere  die  logische  Folge  ist.  Diesen  Bestandteilen  eignet  für  die 
Möglichkeit  des  Erkennens  dieselbe  Bedeutung,  wie  sie  dem  logischen 
Subjekt  und  Prädikat  für  das  Urteil  zukommen.  Durch  Subjekt  und 
Prädikat  werden  zwei  Begriffe  auf  einander  abgebaut,  während  durch 
Grund  und  Folge  dasselbe  zwischen  zwei  Urteilskomplexen  geschieht. 

Die  Beziehung  von  Grund  und  Folge  zu  einem  Erkenntnisakt 
ist  rein  logischer  Natur  und  hat  als  Grundlage  das  Prinzip  der 
Identität.  Ja,  im  weiteren  Sinne  läßt  sich  das  Prinzip  des  Erkenntnis- 
grundes als  eine  besondere  Form  des  Identitätsprinzipes  auffassen,  da 
im  logischen  Grund  die  logische  Folge  stets  enthalten  ist  und  es  nur 
einer  entwickelnden  Analyse  des  Grundes  bedarf,  um  die  Folge  heraus- 
zuheben oder  sie  als  Teilinhalt  des  Grundes  zu  erkennen.  Als  Beispiel 
möge  folgendes  gelten.  Die  beiden  Urteile:  »Gott  ist  gerecht«  und 
»es  muß  nach  diesem  Leben  ein  Jenseits  geben«  haben  auf  den  ersten 
BHck  keinerlei  Beziehungen  zu  einander,  und  doch  läßt  sich  das  erste 
als  Grund  und  das  zweite  als  notwendige  Folge  auffassen.  Weil  Gott 
gerecht  ist,  muß  jedem  Lohn  und  Strafe  nach  Verdienst  zugemessen 
werden.  Da  aber  solches  auf  der  Erde  nicht  in  hinreichender  Weise 
geschieht,  vielmehr  der  Gute  leidet  und  der  Böse  erntet,  wo  er  nicht 
gesät  hat,  so  muß  die  göttliche  Gerechtigkeit  erst  in  einem  Jenseits 
zum  Austrag  kommen,  und  ein  Jenseits  ist  die  Folge  der  Gerechtig- 
keit Gottes.  Die  beiden  früher  isolierten  Urteile  nehmen  in  be- 
gründeter Gestalt  folgende  Form  an:  »Gott  ist  gerecht,  darum  muß 
es  ein  Jenseits  geben.«  Die  Folge  war  also  bereits  im  Grunde  ent- 
halten, und  es  bedurfte  nur  einer  darauf  bezüghchen  Analyse  des 
Grundes,  um  sie  zu  finden.  Dadurch  aber,  daß  die  Folge  als  Inhalts- 
bestandteil des  Grundes  aufgedeckt  wird,  vollzieht  sich  der  dem 
Identitätsprinzip  entsprechende  Erkenntnisakt.  Die  Folge  ist  im 
Grund  enthalten,  also  im  Inhalt  desselben  eingeschlossen.  Aber  vor 
dem  Eintritt  dieser  Erkenntnis  treten  sich  Grund  und  Folge  als 
isolierte,  sich  nicht  einschließende  Bestandteile  gegenüber.  Sie  sind 
vielmehr  durch  die  jedem  Urteil  zukommende  Ausschließungsarbeit 
von  einander  abgesperrt.  Im  Augenblick  der  Erkenntnis  des  Zusammen- 
hanges jedoch  wird  die  sperrende  energetische  Scheidewand  abgebaut, 
und  das  früher  Getrennte  wird  nun  willig  als  identischer  Bestandteil 
aufgenommen.  Die  Folge  wird  demnach  auf  das  Niveau  des  Grundes 
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abgebaut  und  die  Entwicklung  der  Folge  aus  dem  Grunde  hat  nur 
die  Bedeutung,  die  günstigen  Bedingungen  für  den  Eintritt  des 
Erkenntnisumsatzes  herbeizuführen. 

Die  Inhaltsbestandteile  des  Grundes  werden  mit  einiger  Um- 
ständlichkeit klarer  zum  Bewußtsein  gebracht,  um  auf  diese  Weise 
im  Zentralherd  des  psychischen  Geschehens  den  tendierten  Erkenntnis- 
akt herbeizuführen.  Je  zusammengesetzter  das  Verhältnis  zwischen 
Grund  und  Folge  ist,  desto  nötiger  erscheint  es  auch,  den  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  aufzudecken,  um  den  Erkenntnisumsatz  soviel 
wie  möglich  zu  erleichtern.  In  einfachen  Fällen  dagegen  vollzieht 
sich  der  Umsatz  unmittelbar,  ohne  Hilfe,  und  der  Erkenntnisfunke 
schlägt  ohne  Mühe  durch. 

Dadurch,  daß  es  oft  nötig  erscheint,  in  umständlicher  Weise  die 
Folge  aus  dem  Grunde  zu  entwickeln,  also  erleichternde  Bedingungen 
für  den  Erkenntnisumsatz  herbeizuführen,  erhält  das  Prinzip  des 
Erkenntnisgrundes  Ähnlichkeit  mit  dem  Schlußverfahren,  bei  welchem 
ebenfalls  durch  Vermittlung  eines  Begriffes  eine  neue  Erkenntnis 
erzielt  wird.  In  der  Tat!  Das  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes  ist  ein 
Schluß  verfahren,  bei  welchem  je  nach  Bedürfnis  einzelne  Schlußketten 
mehr  oder  weniger  entwickelt  werden,  und  wie  der  Schluß  eine  ver- 
steckte Erkenntnis  erzwingt,  so  führt  auch  der  Erkenntnisgrund  eine 
solche  herbei.  Auch  hier  war  sie  bereits  vorgebildet. 

Weil  im  Erkenntnisgrund  die  Folge  bereits  enthalten  ist,  bedarf 
es  keiner  weiteren  Erfahrung,  um  sie  zu  erhalten,  sondern  nur  einer 
deduktiven  Inhaltsentwicklung.  Hieraus  wird  das  Wesen  derjenigen 
Wissenschaften  verständlich,  welche  ausschließlich  deduktiv  verfahren 
und  nur  mit  Grund  und  Folge  wirtschaften  wie  z.  B.  Mathematik 
und  Phoronomie.  Deshalb  sind  beide  zwar  nur  formale  aber  auch 
ideale  Wissenschaften. 

Da  das  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes  auf  demjenigen  der 
Identität  beruht,  so  hört  seine  rein  logische  Natur  da  auf,  wo  die 
Deduktion  aufhört,  nämlich  bei  der  unmittelbaren  Erfahrung.  Die 
aufgezwungene  Erfahrung  kann  niemals  deduziert,  sondern  einfach 
nur  erfahren  werden,  und  von  einer  unmittelbaren  Identität  der  Er- 
fahrungsinhalte ist  ebenfalls  keine  Rede.  So  scheint  es  denn  hier,  wo 
die  eigentliche  Realität  beginnt,  an  einem  Erkenntnisprinzip  zu  fehlen. 
Damit  würde  aber  nichts  Anderes  gesagt  sein,  als  daß  auch  die  Er- 
kenntnis hier  auf  höre.  Und  doch  beginnt  gerade  hier  der  fruchtbarste 
Teil  des  Erkennens.  Da  Erkenntnis  nur  durch  beziehenden  Abbau 
möglich  gemacht  wird,  so  muß,  da  Erfahrungserkenntnis  tatsächlich 
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vorhanden  ist,  auch  eine  Beziehung  zwischen  Erfahrungsinhalten  statt- 
finden. Eine  solche  findet  statt  und  zwar  gemäß  dem  Kausalprinzip. 

II.  D as  Kausalprinzip. 

Das  Kausalprinzip  ist  nichts  Anderes  als  dasjenige  des  Erkenntnis- 
grundes, angewendet  auf  die  Erfahrung.  Wie  das  Erkenntnisprinzip 
zwei  Bestandteile,  Grund  und  Folge,  erfordert,  so  verlangt  auch  das 
Kausalprinzip  deren  zwei:  Ursache  und  Wirkung.  Aber  während  beim 
Prinzip  des  zureichenden  Grundes  die  Folge  aus  dem  Grunde  ent- 
wickelt werden  kann,  ist  solches  hier  nicht  mehr  möglich.  Deshalb 
trägt  das  Kausalprinzip  dem  Wesen  aller  Erkenntnis  auch  nur  darin 
Rechnung,  daß  es  die  zwei  stets  notwendigen  Bestandteile  enthält, 
welche  aufeinander  beziehend  abgebaut  werden  müssen. 

Die  kausale  Erkenntnisform  gründet  sich  auf  sukzessiv  ver- 
laufende Veränderungen  einer  als  objektiv  aufgefaßten  Realität.  Zwar 
ist  Kausalität  nicht  gleichbedeutend  mit  einer  Gewohnheitssukzession, 
wie  David  Hume  es  annahm;  aber  das  zeitliche  Nacheinander  bietet 
erst  die  Möglichkeit  für  eine  kausale  Betrachtungsweise.  Die  zeitliche 
Berührung  der  sich  vollziehenden  Änderungen  zwingt  das  erkenntnis- 
suchende Individuum  dazu,  sukzessiv  sich  darbietende  Vorgänge  unter 
besonderen  Bedingungen  aufeinander  zu  beziehen.  Findet  eine  der- 
artige Beziehung  nicht  statt,  so  wird  aus  der  Sukzession  der  Inhalte 
nichts  Anderes  als  eine  Sukzessivassoziation.  Damit  also  aus  auf  ge- 
faßten objektiven  Vorgängen  eine  kausale  Beziehung,  d.  h.  ein  als 
kausale  Erkenntnis  sich  darstellender  Energieumsatz  stattfinde,  sind 
gewisse  Bedingungen  zu  erfüllen.  Die  aufeinander  folgenden  Inhalte 
stellen  als  Vorstellungen  abbaufähige  Energiekomplexe  dar,  welche 
ursprünglich  keinerlei  Beziehung  zueinander  aufweisen.  Irgend  eine 
Beziehung  außer  der  zeitlichen  Folge  ist  aber  zur  Vermittlung  des 
Umsatzes  und  Abbaues  der  Inhalte  aufeinander  ein  unumgängliches 
El  fordernis.  Da  die  Objektivität  die  fehlenden  Beziehungsmöglich- 
keiten nicht  darbietet,  müssen  sie  aus  dem  erkennenden  Subjekt  selbst 
kommen.  Welches  sind  diese  Bedingungen?  Sie  sind  zweifach.  Jede 
kausale  Erkenntnis  erfordert  zu  ihrem  Zustandekommen  ein  als  vor- 
handen vorausgesetztes  beharrendes  und  identisches  Glied  und  dieses 
muß  zugleich  als  ein  wirkungsfähiges  angesehen  werden.  Diese  doppelte, 
die  Kausalerkenntnis  erst  ermöglichende  Voraussetzung  ist  denn  auch 
bei  jeder  kausalen  Beziehung  vorhanden,  nur  versteckt  sie  sich  in  der 
Regel  und  muß  erst  durch  Analyse  gefunden  werden : ein  identisches 
Niveau,  weil  dasselbe  auf  die  der  Objektivität  entnommenen  Inhalte  ab- 
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gebaut  werden  müssen,  und  wirkungsfähig  muß  dasselbe  sein,  um 
objektive  Veränderung  erzeugen  zu  können. 

Je  nach  der  besonderen  Natur  des  die  Kausalerkenntnis  ermög- 
lichenden Begriffes  scheidet  sich  diese  in  die  teleologische  und  die 
eigentlich  kausale  Beziehung.  Bei  der  Zweckbeziehung  oder  Zweck- 
erkenntnis ist  das  beharrende  Identische  ursprünglich  der  Wille  eines 
beseelten  Wesens.  Der  immer  vorhandene  Wille  setzt  sich  zu  er- 
reichende Zwecke  und  entwickelt  zugleich  die  erforderlichen  Kräfte, 
um  das  gesetzte  Ziel  zu  erreichen.  In  einem  mythologischen  Zeitalter 
ist  diese  Form  der  Erkenntnis  die  ausschließliche.  Der  Naturmensch 
sieht  in  aUer  Veränderung  der  ihn  umgebenden  Welt  Willenskräfte, 
welche  seinem  eignen  Willensleben  ähnlich  sind.  Der  brausende 
Wind,  die  eilenden  Wolken,  die  wandelnden  Sterne,  die  wachsenden 
Pflanzen  sind  seinem  auffassenden  Geiste  belebte  und  willensbeseelte 
Wesen,  und  ihre  Veränderungen  werden  den  eignen  Willkürbewegungen 
gleich  gesetzt.  Soweit  der  primitive  Mensch  das  Naturgeschehen  über- 
haupt beachtet,  wirkt  in  demselben  ein  wohl  mannigfach  differenziertes, 
aber  trotzdem  stets  sich  gleichbleibendes  Willensleben.  Wie  bereits 
früher  gezeigt  worden  ist,  besteht  hierin  die  animistische  Erkenntnis- 
form, welche  ausschließlich  mit  dem  Zweckprinzip  wirtschaftet. 

Sobald  neben  der  animistischen  Erkenntnisform  die  hyletische 
einsetzt,  ist  damit  auch  ein  anderer,  die  Kausalität  bedingender  tlilfs- 
begriff  erforderhch.  Willenskräfte  werden  für  das  Naturgeschehen 
verneint.  An  ihre  Stelle  tritt  ein  anderer  Begriff,  der  in  sich  ein  Be- 
harrendes und  zugleich  Wirkungsfähiges  enthält,  derjenige  der  beharren- 
den aber  zugleich  bewegten  Materie.  Alle  Funktionen,  welche  der 
WiUensbegriff  in  der  mythologisch-animistischen  Erkenntnisform  aus- 
übte, vollführt  jetzt,  in  einem  erwachenden  wissenschaftlichen  Zeitalter, 
das  Kausalprinzip  durch  Vermittlung  der  angenommenen  wirkungs- 
fähigen Materie.  Der  Zweck  wird  zur  Ursache  und  das  Streben  nach 
dem  Zweck  zur  Wirkung.  In  dem  Begriff  der  Wirkung  läßt  sich 
unter  der  neuen  Hülle  noch  der  alte,  animistische  Kern  erkennen. 

In  der  Gegenwart  ist  der  Begriff  der  Materie  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  worden,  um  demjenigen  der  Energie  Platz  zu  machen. 
Der  Energiebegriff  erfüllt  in  besonderem  Maße  die  Bedingungen, 
welche  das  Kausalprinzip  erfordert.  Die  Energie  wird  als  wirkungsfähig 
und  trotz  allem  Wechsel  als  beharrend  und  konstant  angesehen.  Im 
Gebiet  der  Naturerklärung  ist  das  Energieprinzip  derartig  enge  mit 
dem  Kausalprinzip  verschmolzen,  daß  das  letztere  ohne  das  erste  als 
bloße  Hülse  erscheint.  Wenn  von  seiten  der  Logiker  behauptet  wird. 
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daß  beide  Prinzipien  nichts  miteinander  zu  tun  hätten,  ist  dem  un- 
bedingt zuzustimmen.  Tatsächlich  haben  sie  nichts  miteinander  zu 
schaffen;  denn  das  Prinzip  der  Energiekonstanz  ist  objektiver  Natur, 
während  das  Kausalprinzip  nur  eine  subjektive  Beziehungsform  ist. 
Diese  Beziehungsform  ist  freilich  eine  Nötigungsform,  da  alle  Ver- 
änderungen nur  dann  erkannt  werden  können,  wenn  sie  in  das  sub- 
jektive Schema  hineingezwungen  werden.  Wenn  Naturwissenschaftler 
das  Prinzip  der  Kausalität  mit  demjenigen  der  Energiekonstanz  teil- 
weise identifizieren,  geschieht  das  ebenfalls  mit  gutem  Grund,  da  eine 
Kausalität  nur  Sinn  hat  und  eine  kausale  Erkenntnis  nur  möglich 
wird,  wenn  sie  sich  auf  ein  Identisches  und  Beharrendes  bezieht.  Je 
reicher  der  Begriff  dieses  Beharrenden  ist,  um  so  fruchtbarer  ist  er 
für  die  Erkenntnis. 

In  der  modernen  Naturwissenschaft  wird  denn  auch  den  zu  er- 
kennenden Naturerscheinungen  zum  Zwecke  einer  kausalen  Durch- 
diingung  ein  leich  ausgebildetes  System  von  Begriffen  entgegen- 
gebiacht,  und  jede  Kausalerklärung  schmiegt  sich  dadurch  in  er- 
leichterter Weise  dem  bestehenden  Begriffssystem  an.  So  wird  jeder 
neuen  physikalischen  Erscheinung  nicht  nur  das  Prinzip  der  Energie- 
konstanz entgegengebracht,  sondern  auch  ein  ganzes  System  er- 
worbener physikalischer  Begriffe.  Jeder  chemische  Prozeß  hat  eben- 
falls dem  Energieprinzip  zu  gehorchen  und  wird  außerdem  von  dem 
ganzen  chemischen  Begriffsinventar  aufgenommen.  Ähnhch  ist  es  in 
der  Biologie.  Niemals  tritt  das  nackte  Kausalprinzip  selbst  in  An- 
wendung, vielmehr  wird  es  stets  in  Gesellschaft  eines  größeren  oder 
kleineren  Begriffsgefolges  in  Anwendung  gebracht.  Dieses  Gefolge 
von  Begriffen,  welches  der  Kausalität  zur  Unterlage  dient,  kann  wohl  bis 
auf  einen  Doppelbegriff  sich  verdünnen,  aber  es  kann  nie  ganz  fehlen. 

Indem  aber  das  Kausalprinzip  mit  einer  Mehrheit  von  wohl- 
ausgebildeten  Begriffen  in  Verbindung  tritt,  nähert  sich  diese  m- 
sprünglich  nackte,  subjektive  Nötigungsform  mehr  und  mehr  dem 
Prinzip  des  Erkenntnisgrundes.  Während  aus  dem  Erkenntnisgrund 
die  Folge  abgeleitet  werden  kann,  ist  solches  beim  nackten  Kausal- 
prinzip in  keiner  Weise  möghch.  Indem  aber  im  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaften  zahlreiche  Begriffe  die  ursprünglich 
nackte  Form  umhüllen  und  erfüllen,  wird  es  in  steigendem  Maße 
möglich,  mit  Hilfe  des  Kausalprinzips  und  durch  Vermittlung  der 
als  Substrat  dienenden  Begriffe  aus  der  gegebenen  Ursache  die  daraus 
resultierende  Wirkung  im  voraus  zu  erschließen.  So  können  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft  in  manchen  Fällen  bei  gegebener 
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oder  angenommener  Ursache  die  entstehenden  Wirkungen  im  voraus 
erschlossen  werden.  Zu  diesem  letzten  und  höchsten  Ziel  strebt  alle 
Wissenschaft  hin.  Würde  dieses  Ziel  jemals  erreicht  werden,  so 
würden  damit  auch  die  Prinzipien  des  Erkenntnisgrundes  und  der 
Kausalität  zu  einer  Einheit  verschmelzen  und  ein  Unterschied  bestünde 
nicht  mehr.  Vorläufig  ist  das  Ziel  noch  nicht  erreicht;  aber  die 
Tendenz  des  Kausalprinzipes,  sich  dem  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes 
anzugleichen,  ist  unverkennbar,  und  die  vorhandene  identische 
Wesensnatur  beider  Prinzipien  tritt  klar  zutage.  Schließlich  sind 
beide  ja  auch  nur  Hilfsprinzipien  des  ersten  und  obersten  Grund- 
satzes der  Erkenntnis:  des  Prinzips  der  Identität;  denn  jedes  System 
des  Erkennens  setzt  für  den  Abbau  der  intellektuellen  Arbeits- 
komplexe ein  allen  identisches  Inhaltsniveau  voraus.  Das  Identitäts- 
prinzip ist  die  Regel,  ist  das  Gesetz  für  den  Umsatz  der  intellektuellen 
Spannkräfte,  und  alle  anderen  Gesetze  des  Denkens  und  Erkennens 
sind  nur  Hilfsprinzipien. 

Allen  Denkgesetzen  kommen  zwei  Eigenschaften  zu:  sie  sind 
erstens  allgemein  und  zweitens  notwendig.  Hierdurch  unterscheiden 
sie  sich  von  den  sogenannten  psychologischen  Gesetzen.  Eine 
psychologische  Assoziation  vollzieht  sich  ebenfalls  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit;  aber  welche  Inhalte  aneinander  gebunden  und  ein- 
ander in  das  Bewußtsein  ziehen,  das  hängt  ganz  und  gar  vom  Zufall 
ab.  So  wie  der  Zufall  verschiedene  Inhalte  im  Bewußtsein  vereinigt, 
so  zufällig  werden  sie  auch  gebunden.  Ganz  anders  ist  die  logische 
Notwendigkeit.  Soweit  ein  Erkennen  und  Denken  stattfindet,  voll- 
zieht es  sich  nach  den  Prinzipien  des  Denkens.  Diese  aber  fließen 
aus  der  besonderen  Natur  der  formalen  Einschließungs- Ausschließungs- 
arbeit und  des  Umsatzes  derselben.  Der  Natur  des  Umsatzes  der 
Urteilsarbeit  gemäß  müssen  stets  zwei  Vorstellungen  aufeinander  be- 
ziehend abgebaut  werden,  weil  es  anders  kein  erkennendes  Denken 
gibt.  Dem  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes  gemäß  müssen  ebenso 
Urteile  aufeinander  bezogen  werden.  Alle  Beziehungen  aber  werden 
geregelt  durch  das  Identitätsprinzip,  zu  welchem  das  Prinzip  des 
Widerspruches  nur  die  negative  Seite  bildet.  Soweit  ein  Erkennen 
immer  stattfindet,  soweit  muß  es  sich  mit  Notwendigkeit  diesen 
Prinzipien  fügen  und  diese  selbst  sind  nichts  Anderes  als  Ausdruck 
der  immanenten  Bedingungen  des  Denkens  und  Erkennens  selbst. 
Aus  dieser  Eigenschaft  folgt  aber  zugleich  die  andere,  die  Allgemein- 
heit der  Denkprinzipien.  Wo  immer  es  auch  denkende  Wesen  geben 
mag,  welche  geistig  in  derselben  Weise  organisiert  sind  wie  der 
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Mensch,  da  muß  sich  das  Denken  auch  nach  denselben  Prinzipien 
vollziehen,  weil  andernfalls  kein  erkennendes  Denken  möglich  ist. 
Die  Denk-  und  Erkenntnisgesetze  sind  Naturgesetze  des  intellektuellen 
Energieaufbaues  und  Energieabbaues.  Ihr  Umfang  reicht  soweit,  als 
das  Denken  reicht,  ihre  Geltung,  soweit  es  intellektuelle  Wesen  gibt 
und  ihre  Dauer,  solange  ein  Energiestrom  als  logische  Arbeit  durch 
eine  Gehirnmaschine  geht. 


Schluß. 

Erkenntnis  und  Wahrheit. 

Von  jeher  hat  man  das  menschliche  Denken  als  die  mchtigste 
psychische  Funktion  angesehen,  weil  in  ihm  das  Instrument  zur 
Erkenntnis  der  Wahrheit  gegeben  sein  sollte.  Auch  heute  faßt  man 
es  als  besondere  Aufgabe  der  Wissenschaft  auf,  die  Wahrheit  aufzu- 
suchen. Was  aber  ist  Wahrheit?  An  Definitionen  derselben  hat  es 
niemals  gefehlt.  Aber  diese  Definitionen  der  Wahrheit  waren  ebenso 
luftig  als  die  AVahrheit  selbst,  welche  man  schon  seit  Jahrtausenden 
sucht,  sie  immer  von  neuem  gefunden  zu  haben  vorgab  und  doch 
niemals  besaß  und  auch  niemals  besitzen  wird.  Besäße  man  sie 
wirklich,  so  wäre  das  für  den  Menschengeist  nicht  ein  Glück,  sondern 
ein  recht  großes  Unglück.  Es  mag  daher  zum  Trost  gereichen,  daß 
es  etwas  wie  Wahrheit  im  absoluten  Sinne  gar  nicht  gibt  und  auch 
nicht  geben  kann.  Für  den  Menschen  gibt  es  nur  Erkenntnis* 
aber  niemals  Wahrheit,  wenn  Wahrheit  die  Erfassung  eines 
absoluten  Seins  bedeuten  soll.  Der  Begriff  der  Erkenntnis  ist  völlig 
subjektiver  Natur.  Das  Erkennen  ist  ein  subjektives  Spiel  mit 
subjektiven  Kräften,  welches  an  ein  absolutes  und  transsubjektives 
Sein  gar  nicht  heranreicht.  Der  Begriff  der  AVahrheit  ist  in  AVirklich- 
keit  nichts  Anderes  als  eine  Hypostasierung  des  Fürwahrhaltens, 
welches  aber  wiederum  ein  gänzlich  subjektives  Phänomen  ist.  Aus 
seiner  Subjektivität  kommt  der  Mensch  niemals  heraus.  AVenn  er 
sich  auch  anmaßt,  mit  seiner  Erkenntnis  bis  zu  des  Himmels  Höhen 
gelangt  zu  sein,  so  plätschert  er  doch  immer  noch  in  seinen  kleinen 
subjektiven  Energiewellen  herum.  Erkennen  kann  der  Mensch  und 
auch  das  Menschengeschlecht  ohne  Ende,  da  Erkenntnis  nm-  eine 
Umlagerung  von  Energiegebilden  ist  und  wohl  eine  verschiedene 
Gestalt  annehmen,  jedoch  nie  unmöglich  gemacht  werden  kann.  Und 
erkannt  hat  man  auch,  solange  es  Menschen  gibt.  Auch  der  Irrtum 
ist  ja  Erkenntnis.  Als  Irrtum  stellt  sich  eine  erlangte  Erkenntnis  nur 
dar,  wenn  sie  von  anderen  Ausgangspunkten  aus  nicht  in  ein  neues 
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Erkenntniesystem  eingefügt  werden  kann.  Deshalb  ist  eben  der 


Möglichkeit  zu  erneutem  Umbau  und  damit  die  Möglichkeit  zu  einem 
unendlichen  Erkenntnisgeschehen.  Was  gestern  für  wahr  gehalten 
wurde,  kann  heute  als  Irrtum  erscheinen,  und  die  heutige  neue  Er- 
kenntnis erfährt  morgen  dasselbe  Schicksal,  welches  ihre  Vorgängerin 
getroffen  hat.  Wie  es  auf  der  Erde  und  im  Weltall  kein  dauerndes 
Beharren  gibt,  wie  hier  die  bestehenden  Gestalten  nur  das  Resultat 
gewisser,  vorübergehender  Relationen  von  Kräften  sind,  so  auch  im 
psychischen  Leben.  Alles  hat  Eintagsfliegendasein.  Eine  frühere 

Naturphilosophie  dichtete  der  Erd-  und  Weltentwicklimg  einen 
bestimmten  Zweck  an.  Man  glaubte  es  damals,  heute  glaubt 

man  es  nicht  mehr-.  An  einem  Zweck  des  menschlichen 
Geistes  pflegt  man  jedoch  noch  allgemein  festzuhalten.  Der  Geist 
soll  die  Wahrheit  suchen  und  erkennen.  Aber  es  wird  auch  für 
diesen  Glauben  die  letzte  Stunde  kommen.  Wenn  dem  Wahrheits- 
begriff überhaupt  eine  Bedeutung  zukommen  soll,  so  ist  es  eine  rein 
subjektive,  nämlich  die  widerspruchslose  Verknüpfung  der  durch  Er- 
fahrung aufgebauten  Urteilsarbeit,  verbunden  mit  dem  rein  persönlichen 
Moment  des  Überzeugtseins.  In  diesem  relativen  und  mehr  praktischen 
Sinne  ist  der  Wahrheitsbegriff  auch  im  Vorangegangenen  gebraucht 
worden.  Diese  Schrift  tritt  daher  nicht  mit  der  Prätension  auf,  Wahr- 
heit geben  zu  wollen,  vielmehr  begnügt  sie  sich  mit  dem  viel  be- 
scheideneren Zweck,  allbekannte  Tatsachen  unter  einem  neuen  Gesichts- 
winkel zu  betrachten,  um  auf  diesem  Wege  ein  umfassenderes  Er- 
fahrungsmaterial zu  einem  umfassenderen  Erkenntnissystem  zusammen- 
zuschließen. Ist  Wahrheit  ein  subjektives  Phänomen,  so  verschwindet 
damit  auch  der  Anspruch,  daß  es  nur  eine  Wahrheit  geben  könne. 
Im  Gegenteil,  es  gibt  dann  soviele  Wahrheiten,  als  es  Individuen 
gibt.  Die  Kardinalfrage  lautet  dann  nicht:  Welches  ist  die  wahre 
Wahrheit?  sondern:  Welches  ist  die  zweckmäßigste  und  brauchbarste 
Wahrheit?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Das  ist  die  beste  Wahrheit,  welche  das  jeweilig  bekannte  Erfahrungs- 
material eines  Wissensgebietes  in  einfachster  und  zugleich  umfassendster 
Weise  in  ein  Erkenntnissystem  zu  bringen  vermag  und  hierbei  den 
engsten  Anschluß  mit  der  unmittelbaren  Erfahrung  festhält.  Wer 
absolute  Wahrheit  fordert,  muß  dieselbe  anderwärts  suchen.  Was  ist 
überhaupt  absolute  Wal  solche  und  kann  es  eine 


Irrtum  für  den  Menschen  von  größtem  Wert.  Er  enthält  in  sich  die 


solche  auch  nur  geben? 


Verlag  von  Ern  st  H o f man  u & Co.  in  Berlin  W.  35,  Derfflingerstr.  16 


Von  Dr.  Oscar  Ewald,  Privatdozent  a.  d.  Universität  Wien,  er- 
schienen folgende  Schriften : 

ßründe  und  j[bgründe 

Praeludien  zu  einer  Philosophie  des  Lebens. 

Zwei  Teile.  XVII  551  ii,  V -[-  331  Seiten. 

Geheftet  15  Mk.;  in  zwei  Halbfranzbänden  19  Mk. 


„Zum  zweitenmal  ist  ein  Gedankengebäude  in  Österreich  ent- 
standen, das  hoch  über  alles  hinausragt,  was  gegenwärtiges  Philosophieren 
zu  geben  hat:  Tiefe  des  Weltgefühls  und  Herbheit  der  Konzeption 
sind  Ewalds  Buch  mit  Weiningers  , Geschlecht  und  CharakteP  gemein; 
das  neue  überragt  das  ältere  an  Reife  und  innerer  Festigung.“ 

Österr.  Rundschau. 

„Hier  ist  wirklich  der  Versuch  gemacht,  die  Philosophie  wieder 
lebensfähig  als  Seinswissenschaft  zu  machen,  sie  von  der  grauen 
Systematik  und  Gelehrtenschablone  zu  befreien,  ohne  sie  vulgär  zu 
gestalten  oder  zu  verflachen.“  Münchner  Neueste  Nachrichten. 

„Ewald  hat  wie  alle  geistigen  Schüler  des  einsamen  Meisters  von 
Sils-Maria  nach  einer  Epoche  rein  johanneshaften  Anschmiegens  an 
seine  sublime  Philosophie  bald  den  Drang  in  sich  gefühlt,  dem  Meister 
nach-,  ja  über  ihn  hinwegzufliegen.“  Neue  Freie  Presse. 


Kants  kritisdier  Idealismus 

als  Grundlage  von  Erkenntnistheorie  und  Ethik. 

IX  u.  314  Seit.,  Lex.  8®.  Geh.  10  Mk.,  Halbfranzband  12  Mk. 


Ewalds  gründliches  Buch  ist  ein  philosophisches  Kant-Buch  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  Es  wird  jedem  gute  Dienste  tun,  sei  es, 
dass  es  den  Neuling  in  Kant  einführt,  sei  es,  dass  es  dem  Kenner 
neue  Gesichtspunkte  darbietet  oder  ihn  zu  erneuter  Prüfung  und  Aus- 
einandersetzung auffordert.  Deutsche  Literaturzeitung. 


Verlag  von  Ernst  Hof  mann  & €o.  in  Berlin  VV.  aS,  PerfflingeiHtr.  K 


Von  Br.  Oscar  Ewald,  Privatdozent  a.  d.  Universität  Wien,  erschienen 
folgende  Schriften: 

Kants  Methodologie 

in  ihren  Grundzügen 

Eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung 
12b  Seiten  Lex.-Oktav.  Geh.  4 Mk.,  Halbfranzband  6 Mk. 

„Das  Grundproblem  der  scharfsinnigen  Untersuchung  ist  das  Ver- 
hältnis zwischen  Transzendentalismus  und  Psychologismue.  Der  Verfasser 
knüpft  an  Kant  hauptsächlich  deshalb  an,  weil  er  in  ihm  den  Begründer  des 
Transzendentalismus  sieht,  sein  eigentliches  Interesse  ist  jedoch  das 
systematische.  Genauer  kritisiert  wird  besonders  die  Kantische  Kategorien- 
lehre . . . Jedem,  der  sich  mit  Kants  Methodenlehre  beschäftigt,  sei  diese 
Schrift  zum  Studium  empfohlen.“  Litera r.  Centralblatt. 

„Ewald  zeigt  sich  als  ein  Kritiker,  der  für  die  Bedeutung  der  Problenie 
und  für  die  Motive  ihrer  Lösungsversuche  einen  scharfen  Blick  hat,  als  ein 
Denker,  der  die  logischen  Konsequenzen  einer  Theorie,  eines  Standpunktes, 
einer  Methode  mit  grossem  Geschick  herauszugestalten  weiss.  Ewald  ist 
noch  ein  Suchender,  einer,  der  logische  Möglichkeiten  untersucht,  um  zu 
sehen,  welcher  der  Vorzug  zu  geben  ist.  Eines  aber  steht  für  ihn  fest : die 
Notwendigkeit  absoluter  Wertmassstäbe  und  Bichtungslinien  theoretischer  und 
praktischer  Art  und  die  Unhaltbarkeit  des  Relativismus.“ 

Neue  Freie  Presse. 


Romantik  und  Gegenwart 

I.  Band  : 

Die  Probleme  der  Romantik  als  Grundfragen  der  Gegenwart. 

XIX -j- 227  Seiten  Gross-Oktav.  Preis  4,50  Mk.,  eleg.  geh.  5,50  Mk. 

Als  weitere  Bände  sind  in  Vorbereitung: 

II.  Die  Weltanschauung  der  Romantik.  — III.  Das  neue  Deutschland. 

Jeder  Band  ist  selbständig  und  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze- 


Aus  der  Einleitung.  „.  . . Man  hält  die  Romantik  für  die  Vor- 
bereitung, für  ein  bescheidenes  Vorspiel  unserer  Kultur.  Hat  man  nicht 
Goethe  den  Vorgänger  Darwins,  Fichte  und  Hegel  die  Karl  Marxens  genannt  ? 
Darin  aber  liegt  jene  völlige  Wertverdrehung,  die  unser  Kulturbewusstsein 
verdunkelt.  Abhängig  sind  wir  und  unsere  Probleme  von  denen  der  Romantik. 
Ala  solche  Probleme  erschienen  mir  besonders  Evolutionismus,  Naturalismus, 
Symbolismus  und  Sozialismus,  sowie  andere  geschichtsphilosophischer  und 
individualistischer  Natur.  Alle  aber  liess  ich  in  dem  gemeinsamen  Grund- 
problem des  Individualismus  einmünden,  da  in  ihm  Gegenwart  und 
Romantik  am  innigsten  Zusammenhängen.  Dieses  habe  ich  nacheinander  im 
Staatsproblem,  im  Problem  der  Kunst,  im  Religionsproblem  und  im 
erotischen  Problem  zu  erfassen  gesucht  . . . 

Um  der  Gegenwart  willen  habe  ich  die  Geister  der  Vergangenheit 
heraufbeschworen,  freilich  aber  auch  gegen  die  Gegenwart  . . .“ 


Verlag  von  Ernst  Hofmann  & Co.  in  Berlin  W.  8ö,  Derfflingerstr.  16 


Von  Dr.  Oscar  Ewald  erschienen  folgende  Schriften ; 

= Nietzsches  Lehre  s 

in  ihren  Grundbegriffen. 

Die  ewige  Wiederkunft  des  Gleichen  und  der  Sinn 

• • 

des  Übermenschen. 

Eine  kritische  Untersuchung 

141  Seiten  Lexikon-Oktav.  Geheft.  3,25,  gebunden  4 Mk. 

„Wien  beschert  uns  seit  einiger  Zeit  philosophische  Köpfe  von  ganz 
besonderer  Schärfe  und  verwegener  Feinheit  des  Urteile;  wir  zögern  nicht, 
Ewald  in  diese  Reihe  zu  stellen.  Er  erweist  sich  als  ein  Nietzsche  kon- 
genialer Denker.  . . .“  Gegenwart. 

Richard  flvenarius 

als  Begründer  des  Empiriokritizismus. 

Eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung  über  das  Verhältnis 

von  Wert  und  Wirklichkeit. 

183  Seiteu  Lexikon-Oktav.  5 Mk. 

Ans  dem  Vorwort:  Mein  Buch  hat  zweierlei  Tendenzen  im  Auge,  eine 
kritische  und  eine  positive.  Zunächst  kam  es  mir  darauf  an,  die  Argumente 
des  Empiriokritizismus  zu  entkräften.  Dann  suchte  ich  auf  Grund  der 
Widerlegung  die  Möglichkeit  einer  neuen  Auffassung  zu  erhalten,  in  der  die 
aufgezeigten  Irrtümer  aufgehoben  waren.  Die  Differenz  zwischen  Avenarius 
und  meiner  Beurteilung  seiner  Weltanschauung  lässt  sich  wohl  mit  dem 
Gegensätze  zwischen  einer  relativistischen  Theorie  und  einer  auf  Begründung 
absoluter  Erkenntnisformen  abzielenden  Anschauung  identifizieren. 


Max  Steiner: 

Die  Rückständigkeit  des  modernen  Freidenkertums. 

125  Seiten,  gr.  8°.  2,60  Mk. 


Die  Lehre  Darwins  in  ihren  letzten  Folgen. 

2.  Aufl.  VII  244  Seiten.  Geh.  8 Mk.,  gebunden  4 Mk. 

J.  St.  Chamberlain  wünscht  diesem  Buche  „eine  Verbreitung  in 
200000  Exemplaren“ ! 


Verlag  von  Ernst  Hofmanii  &Co.  in  Berlin  W.  35,  Derfflingerstr.  16 


Priiililiii  iir  Erttöiliisltlre 

Prologomena  zur  absoluten  Metaphysik 

Von 

Prof.  Dr.  Branislav  Felronievics. 

VIII  -j-  134  Seiten  Lexikon-Oktav.  3,50  Mk. 


Die  Lieder  der  Mönche 
und  Nonnen  Gotamo  Buddho’s 

Aus  dem  Altindischen  zum  erstenmal  übersetzt 

von  Dr.  Karl  Eugen  Neumann 

400  Seiten  Lex.-Oktav.  Geheftet  10  Mk.,  in  Halbfranzbd.  12  Mk. 


„ . . . Die  Macht  und  Kraft,  mit  der  der  Mensch  in  den  Zeiten  solch 
religiöser  Bewegungen  plötzlich  auf  das  Wesen  der  Dinge  sich  wirft,  wie  er 
alles  Fragen  und  Zweifeln,  alle  blosse  Spekulation  von  sich  abschüttelt,  wie 
er  sich  aus  allen  Umstrickungen  der  Sinne  befreit,  um  ganz  Intuition,  Sein, 
Leben,  Tun  zu  werden : dieses  eigentlich  Magische  lassen  uns  diese  Hymnen 
auch  heute  noch  mitempfinden.  Sie  reden  zu  tieferen  Geistern  in  all  ihrer 
Einfachheit  und  starren  Einförmigkeit  eine  mächtig  ergreifende  Sprache.“ 

Julius  Hart  im  „Literar.  Echo“. 


Quid  est  veritas? 

Ein  Buch  über  die  Probleme  des  Daseins 

von 

Dr.  Rob.  Saitschick 

Professor  am  Eidgenössischen  Polytechnikum  Zürich. 

Inhalt:  Persönlichkeit.  — Natur  und  Mensch,  — Utopien  des  Denkens. 

— Selbsterkenntnis.  — Moderne  Idole  und  höhere  Lebensansicht.  — Con- 
sensus sapientium.  — Der  Versucher.  Ein  Intermezzo,  — Über  den  ewigen 

Gehalt  der  Religion. 

320  Seiten  Oktav.  Geh.  4,50  Mk.,  Halbpergamentbd.  6 Mk. 


Verlag  von  E rust  Hofmaii  ii  & Co,  in  llerliii  W.  85,  Derffliiigerstr.  16 


Allgemeine  gerichtliche  Psychiatrie 

für  Juristen,  Mediziner,  Paedagogen. 

Von 

Dr.  H.  Schäfer 

Oberarzt  a.  D.  der  Irrenanstalt  Friedrichsberg  (Hamburg). 

2.  Aufl.  1910.  256  Seiten.  Geheftet  3 Mk.,  gebunden  3,60  Mk. 

^1^*  Die  erste  starke  Auflage  des  höchst  interessanten  — von  der 
Kritik  gerühmten,  von  Ministerien  amtlich  empfohlenen  — Buches  war  in 
sechs  Monaten  vergriffen. 


Sehopenhauers  Gespräche  u.  Selbsigespräehe 

Hrsg.  V.  E.  Grisebach.  — 2.  Auflage.  Mit  6 Lichtdrucken 
Geheftet  3,60  Mk.,  in  Leinenband  4,60  Mk. 


Programm  des  philosophirdien  Syftems 

von 

Dr.  fl.  Eleutheropulos 

Privatdozent  an  der  Universität  in  Zürich. 


Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Philosophie 

I.  Die  materielle  Natur  (erscheint  später) 


11.  Die  geistige  Natur 

A.  Die  individual-psychischeu  Er- 
scheinungen 

1)  Die  Seele  (erscheint  später) 

2)  Gott,  Reiigion 

138  Seiten  Lex.  8^  3,—  Mk. 

3)  Die  Sittlichkeit  und  der  philo- 
sophische Sittlichkeitswahn 

148  Seiten  Lex.  8“.  3, — Mk. 

4)  Das  Schöne 

272  Seiten  5,50  Mk. 


B.  Die  völker-psychischen  Er- 
scheinungen 

1)  Wirtschaft  und  Philosophie 

a)  Die  Philosophie  und  die  Lehens- 

aulTassung  des  Griechentums 
auf  Grund  der  gesellschaftlichen 
Zustände  2.  Aufl.  XVI  + 382 
Seiten.  Lexikon  8“.  8 Mk. 

b)  Die  Philosophie  und  dieLehens- 
auffassung  der  germanisch- 
romanischen  Völker  auf  Grund 
der  gesellschaftlichen  Zustände 
XVI  -h  422  Seit.  Lex.  8".  10  Mk. 

2)  Soziologie  XIV  + 196  Seit.  4 M. 

(erscheint  später). 


Die  Philosophie,  ein  allgemeines  Weltbild 


„Wenn  es  Eleutheropulos  gelingt,  seine  grosse  Aufgabe  zu  vollenden, 
so  ist  seine  Forschung  eine  Peripetie  der  Philosophie,  ein  Markstein  der 
Wissenschaft  überhaupt.“  Deutsche  Revue. 
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